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Höllentor zur Wahrheit

Band 1




Zum Buch



Allyson Bane, Detective in dem kleinen beschaulichen Städtchen Landsgreen, hat schon einige Schicksalsschläge einstecken müssen, als sich ein harmloser Einsatz zum tödlichen Vampirangriff entwickelt – den sie nur knapp überlebt.

Getrieben von Rachegelüsten bekommt sie überraschend Hilfe von Phönix, einem Dämon, der behauptet, ihr das Leben gerettet zu haben. Als man ihre beste Freundin entführt, verbündet sie sich mit ihm und gerät schon bald in einen Strudel aus Leidenschaft. Doch die Ereignisse überschlagen sich und Allyson erkennt, dass Phönix, für den sie aufrichtige Gefühle hegt, ein Geheimnis hütet, das alles zerstören könnte.


Kapitel 1



Das unangenehme Quietschen des schweren Eisentors erinnerte lautstark daran, wohin die Zentrale mich geschickt hatte. Dies war zweifellos kein Ort, an dem ich mitten in der Nacht sein wollte.

Doch es herrschte Personalmangel und da ich privat in der Gegend gewesen war, hatte ich den Einsatz übernommen.

Zum Glück hatte ich eine Taschenlampe dabei.

In den letzten Wochen häuften sich die nächtlichen Beschwerden wegen Störung der Totenruhe und die immer gleichen Anrufer beharrten auf sofortigem Ein- und hartem Durchgreifen.

Die Gruppe Jugendlicher, die sich ausprobierte, wurde langsam zu einem echten Problem. Sie hörten laute Musik, die auf einem Friedhof unangebracht war, saßen umringt von Kerzen auf Gräbern und schrieben blumige Gedichte über die Liebe.

Schon mehrfach hatte ich ihnen ans Herz gelegt, sich einen anderen Ort für ihre Treffen zu suchen. Einen, der weniger Ärger nach sich zog. Denn bei allem Verständnis, dieser heilige Ort gehörte nicht den Lebenden, die es mochten, sich zu gruseln.

Zum Glück waren diese Kids weit entfernt von Sachbeschädigung oder Opferritualen, bei denen Blut floss. Außerdem hatte ich die letzten Male weder Alkohol noch Drogen gefunden, weshalb ich zu oft Milde walten lassen hatte.

Doch der Chief drängte auf Anzeigen, um die Nachbarn zu beruhigen. Und mir gingen die Ausflüchte aus.

Diesmal würde ich etwas deutlicher werden müssen.

Ob ich wollte oder nicht, ich konnte nicht länger beide Augen zudrücken und so tun, als wären die fünf zukünftige Sportstudenten, die mich im Sprint schlugen.

Heute musste ich wohl oder übel die Keule des Gesetzes schwingen, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen – und hoffte insgeheim, endlich Gehör zu finden.

Mein Atem hinterließ kleine Wölkchen in der feuchten Luft, während ich mich nach bekannten Gesichtern umsah.

Nebel hing schwer über dem Rasen und schlängelte sich zwischen den Gräbern hindurch wie ein umarmendes Band. An einigen Stellen dicht wie Zuckerwatte, an anderen zurückhaltend und durchsichtig. In diesen Bereichen waren die Inschriften der Grabsteine im vollen Mondlicht deutlich zu erkennen.

Doch rebellische Jugendliche erblickte ich keine. Der Platz, an dem man sie sonst antraf, war verlassen. Alles schien friedlich und das Bedürfnis, in mein warmes Auto zurückzugehen, wurde immer lebendiger.

Friedhöfe waren nicht mein Ding. Nicht mal bei Tag.

Nachts, speziell bei Vollmond, spielte einem die eigene Fantasie schnell Streiche. Besonders dann, wenn man Kenntnisse besaß, die Menschen normalerweise nicht mal erahnten.

Doch das Übernatürliche existierte. Ich hatte es schon immer gewusst und begriff es dennoch erst wahrhaftig, als sich meine beste Freundin als Dämonin entpuppte.

Nein, ich war kein Angsthase, aber dieser Ort machte mich unruhig, schlimmer noch, als in eine geladene Pistolenmündung zu blicken.

Systematisch leuchtete ich die Umgebung ab … und hätte fast die Taschenlampe fallen lassen, als der Schrei eines Kauzes dicht über mir die Stille durchbrach.

»Verdammter Vogel«, fluchte ich und lief weiter.

Es waren etwa fünfzig Meter zum Tor und noch fünf bis in die wohltuende Wärme meines Autos. Das Ziel war in Sicht und trotzdem hielt mich etwas zurück.

Ein Gefühl, das sich nicht greifen ließ.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Kiesel scharrten unter meinen Schuhsohlen, der Lichtkegel der Taschenlampe verließ den Weg und flog zu einer kleinen Gruppe Tannen, die man frisch angepflanzt hatte …

Ich hörte weder Musik noch Stimmen oder überlegenes Gekicher, weil man mich an der Nase herumführte. Alles lag friedlich und still vor mir. So, wie das halb drei morgens an diesem Ort sein sollte.

Trotzdem blieb mein Bauch bei seiner Meinung, dass hier etwas im Argen lag.

Doch was?

Ich konnte beim besten Willen keine Ungereimtheiten feststellen.

Lauschend ging ich weiter und grübelte, ob das komische Gefühl lediglich mit diesem Ort zu tun hatte.

Nebel umspielte mir die Beine und legte sich feucht auf meine Schuhe.

Der Kauz schrie erneut und der Mond schien amüsiert über meinen Versuch, eine Versammlung aufzulösen, die es nicht gab.

Hatte sich der Anrufer geirrt?

Oder gab es ein Einsehen der Jugendlichen, die sich an meine Warnungen erinnerten?

Letzteres bezweifelte ich massiv. Schließlich war es noch nicht ewig her, als ich selbst in Gruppen wie diesen um die Häuser zog und Grenzen zu meinen Gunsten dehnte, nur weil ich es konnte.

Der Geruch von nasser Erde lenkte erst mein Handgelenk mit dem Lichtkegel und dann meinen Blick.

Ich war, ohne es zu merken, nach rechts abgebogen und stand jetzt an einer schwachen Steigung, auf der die einzelnen Gräber und die Abstände zueinander größer waren. Ein Grasteppich verband sie miteinander.

Ich leuchtete den Bereich ab und blieb an einem frisch ausgehobenen Erdloch hängen, in dem ein Sarg versenkt und damit ein Mensch unter die Erde gebracht werden sollte.

Ein Anblick, der es einem mulmig werden ließ.

Prinzipiell war es nichts Besonderes, dass die Erdlöcher einen Tag vor der Beerdigung ausgehoben wurden, aber nachts waren nicht nur alle Katzen grau, sondern geöffnete Gräber noch gespenstischer als sonst.

Doch irgendetwas an der Vertiefung störte mich.

Also ging ich statt rückwärts, Richtung meines Autos, zielgerichtet auf die Aushebung zu, die Stabtaschenlampe fest umschlossen.

Der Lichtkegel überlief zuerst den mit Erdabdrücken beschmutzten Begrenzungsrand, fiel dann in die Tiefe und landete in zwei weit aufgerissenen hellblauen Augen.

»Mia! Was zum Henker machst du …«

»Schhhhhhhh!« Der Teenager wedelte panisch mit den Händen.

Ihr Gesicht war dreckverschmiert und ihre Kleidung wies Spuren auf, als wäre sie über den Boden gerobbt.

»Bist du verletzt?«, versuchte ich es noch einmal. Diesmal im Flüsterton.

Sie schüttelte den Kopf.

»Detective Bane, Sie müssen hier verschwinden. Schnell!«

»Das sollten wir beide! Gleich nachdem du mir das hier erklärt hast«, tadelte ich die junge Dame und machte mich daran, ihr herauszuhelfen.

Was leider weitere Schäden verursachte. Doch darum würde ich mich später kümmern. Jetzt war nur maßgebend, sie zu mir hochzuziehen.

»Du hättest dir das Genick brechen können, verdammt. Das ist kein Spaß mehr. Wo sind die anderen?«

Panisch sah sie sich um, als könnte jeden Augenblick ein wildes Tier auftauchen und uns anfallen. »Ich weiß …«

»Mia! Sieh mich an. Was ist hier los?«

»Er … er … hat sie weggeschleppt.«

»Wer?«

»Ein riesiger Mann.«

»Ein Mann? Wohin?«

Zitternd zeigte der mit Erde behaftete Finger auf einen dunklen, dicht bewachsenen Bereich mit ausladendem Gestrüpp.

»Von da komme ich gerade. Da war niemand.«

»Ich schwöre es! Da hat er Marco und John hineingezogen.«

»Wie sah er denn aus?«

Mia überlief ein Zittern. »Es war zu dunkel.«

»Okay. Was ist mit Maddy und Paul?«

»Ich weiß es nicht. Maddy rannte hinter mir, als ich stolperte und hier hineinfiel. Ich schrie nach ihr, sie müsse mir helfen, doch plötzlich war sie nicht mehr da. Alle waren weg und die Stille war entsetzlicher als Johns Schreie.«

»Was für Schreie?«

»Schreie eben.«

»Klang er erschrocken oder überrascht? Hat er etwas Verständliches gesagt? Vielleicht einen Namen genannt?«, hakte ich in einer unguten Vorahnung nach.

Mia biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen wurden groß und spiegelten das gelbe Mondlicht, als sie die Erinnerungen abrief.

»Es war …« Sie sah sich über die Schulter und trat näher zu mir. »Panisch. Er klang panisch. So als hätte er etwas gesehen, was ihn völlig aus der Fassung gebracht hätte. Anfangs …«

»Anfangs?«

»Ja …«

Ein weiterer Blick zum Gestrüpp in den Schatten ließ ihre Stimme fast vollkommen versagen.

»Bevor John verstummte, veränderte sich sein Geschrei in ein markerschütterndes Brüllen … als hätte er Schmerzen. Schreckliche Schmerzen.«

Diese Beschreibung bescherte mir eine Gänsehaut.

Mein Nacken prickelte warnend.

Ich versuchte stets, die Dinge rational anzugehen, sachlich zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren, aber das hier klang verdammt nach etwas, was sich nicht kontrollieren ließ.

Bemüht, mir nichts anmerken zu lassen, wischte ich Mia den Dreck von der Wange und hoffte, sie so beruhigen zu können.

In meinen Gedanken kreiselte es längst. Wenn sich diese Vorahnung bewahrheitete, musste ich schnell handeln.

»Mia, bist du dir absolut sicher?«

»Ich schwöre es!«

»Gut. Ich glaube dir.«

Mit einer schnellen Bewegung zog ich das Handy aus meiner Tasche.

»Zentrale, hier Detective Bane. Ich brauche dringend Verstärkung am St. Joseph Friedhof. Ich habe hier einen möglichen 133 und 134 … in Ordnung. Danke.«

Mia zuckte unter dem Schrei des Kauzes zusammen und sah sich suchend um.

Ich steckte das Handy weg.

»Es wird gleich jemand hier sein.«

Erleichtert nickte sie.

Mich entspannte diese Tatsache nicht. Der Officer, den man mir schicken würde, half sicher im Fall eines erzürnten Anwohners, der den Kids Angst einjagen wollte, um sie endgültig zu vertreiben. Bei einem übernatürlichen Verursacher war ein Unwissender, der in einer Gegenüberstellung mit einem Nachtwesen erst seinen Verstand und dann sein Leben verlor, keine Hilfe.

Aber für Mia waren zwei Beschützer besser als einer.

Ich sah zu dem Gestrüpp in etwa vierzig Metern Entfernung und versuchte, in der Dunkelheit Schemen zu erkennen, was trotz des vollen Mondes schwierig war.

»Ich gehe nachsehen.«

»Nein!«


Kapitel 2



Mia zerrte mir an der Bluse und umklammerte meinen Arm mit so einer Vehemenz, dass ich für eine Sekunde ins Schleudern kam. Ihre Angst übertrug sich auf mich.

Das war alles andere als vorteilhaft und musste aufhören.

Kopflos beging man Fehler. Und manche nur einmal.

Also schüttelte ich die eisige Kälte ab, die mir den Nacken emporschlich, und konzentrierte mich auf meinen Job.

»Ich muss nachsehen, Mia.«

»Nein, Detective Bane, bitte nicht. Dieser Mann hatte irgendetwas Böses an sich. Er wird Ihnen etwas antun. Wir müssen hier weg!«

»Wir werden gehen. Versprochen! Aber erst will ich wissen, ob deine Freunde Hilfe brauchen.«

Ich griff in meine andere Hosentasche und zog einen Schlüsselbund hervor.

»Vor dem Eingangstor steht mein Auto. Lauf hin und sperr die Türen ab.«

»Bitte, kommen Sie mit. Lassen Sie mich nicht allein.«

»Dir wird nichts geschehen. Im Wagen bist du sicher. Ich verspreche es.«

Mit tränenunterlaufenen Augen nickte Mia. Sie zitterte und hatte Mühe, nach dem Schlüssel zu greifen, den ich ihr hinhielt.

»Mach schon, lauf! Ich bin gleich bei dir.«

Mia gehorchte. Sie rannte, passierte das Tor und erreichte das Auto.

Erst als ich die blinkenden Lichter der sich wieder verschließenden Zentralverriegelung sah, richtete ich alles Augenmerk auf mein Vorhaben.

Ich zog meine Glock aus dem Hosenbund, entsicherte sie, atmete tief durch und steuerte mit schnellen Schritten auf den schlecht beleuchteten Wildwuchs des Friedhofs zu.

Angespannt bis in die Haarspitzen pirschte ich mich ran, bereit alles zu erschießen, was sich mir in den Weg stellte.

Mein Puls rauschte, mein Herz schlug zu schnell und meine Nieren schütteten Adrenalin in Höchstdosen aus. Ich fühlte mich wie im freien Fall und erdrückt zugleich.

Ich hatte schon mehrfach mit Nachtwesen zu tun gehabt, aber ich hatte noch nie gegen sie kämpfen müssen. Allein die Vorstellung erschien mir chancenlos.

Mit ihren feineren Sensoren und den unfairen Zusatzfunktionen waren sie uns Menschen weitaus überlegen. Selbst eine Kugel an der falschen Stelle ließ sie nur müde lächeln. Sie heilten in Rekordgeschwindigkeit und schüttelten Verletzungen ab wie störende Regentropfen.

Allein dieses Bewusstsein hätte an meinen Verstand appellieren müssen, mich von dem abhalten, was ich tat. Doch die Angst um mein eigenes Leben stand an zweiter Stelle. Zuerst musste ich wissen, was mit den Jugendlichen geschehen war.

»Hallo? Marco? John?«

Es kam keine Antwort. Auch sonst passierte nichts. Weder ein Knacken von Zweigen unter Schuhen noch das Kullern von Zapfen, die man im Dunkeln übersah.

Ich schlich weiter, stieg über eine Wurzel und schob mit dem Ellbogen einen Ast zur Seite, die Glock zielsicher, den Finger am Abzug.

Meine Augen folgten dem Schein der Taschenlampe voller Erwartung durch den engen Bereich hinter das Nadelgehölz, was von wildem Wein umschlungen war.

Da war niemand.

Einzig ein aufgeschreckter Käfer krabbelte flink über den vernadelten Boden und verschwand unter einer Wurzel.

Nichts wackelte, keine Äste waren nachschwingend in Bewegung und verrieten ein Versteck. Es gab keine ersichtlichen Spuren auf dem Boden, keine abgebrochenen Zweige, keine abgerissenen Ranken oder andere Anzeichen.

Nichts.

Die erdrückende Anspannung wich ein wenig aus mir, ließ mich leichter atmen. Die Hoffnung auf ein Happyend wuchs.

Mia hatte eindeutig auf dieses Areal gezeigt, gesagt, der Fremde hätte ihre Freunde hier hineingezogen. Doch es war niemand da und von hier aus ging es nicht weiter.

Hatte die Panik ihr ein Bild vorgegaukelt, das sich nicht so dargestellt hatte, wie sie es glaubte?

Hatte sich doch jemand einen üblen Streich mit den Jugendlichen erlaubt?

Die Anspannung wich weiter, je mehr ich darüber nachdachte.

Einige der Nachbarn hatten mit Selbstjustiz gedroht, sollte von Seiten der Polizei nicht bald etwas passieren.

Doch würden sie so weit gehen?

Es schien so, denn trotz körperlichem Einsatz und reichlich Harz an den Ärmeln blieb die Suche erfolglos.

Sicher sorgte ich mich völlig zu Unrecht. Die Jungs waren weggerannt und höchstwahrscheinlich längst zu Hause in ihren Betten.

Der Gedanke gefiel mir so gut, dass ich mich an ihm festhielt und beschloss, es dabei zu belassen. Mia sollte nicht länger warten müssen.

Dennoch kam ich nicht umhin, die dichte Tannengruppe linker Hand mürrisch anzustarren.

Sie standen zu weit weg, um zu Mias Tatort dazuzugehören. Aber ich brauchte Klarheit, um reinen Gewissens zurückzugehen.

Also nahm ich sie näher in Augenschein und drückte die schweren Äste zur Seite, um mich an der Friedhofsmauer entlangzuschieben.

Das war mühsam, kleidungsunfreundlich und unterstrich das Vorhaben, eine ernste Unterhaltung führen zu müssen – auch wenn ich dazu jemanden aus dem Bett holen musste. Nach dieser Nacht war der Schmusekurs endgültig vorbei und Tacheles angesagt.

Mit Mia würde ich anfangen, gleich nachdem ich sie bei ihren Eltern abgeliefert hatte.

Die Fußabdrücke um die Aushebung würden bei Tageslicht noch da sein und die Unordnung Verärgerung hervorrufen.

Während ich die Taschenlampe in den Fingern drehte, schob ich gleichzeitig damit einen Ast in Augenhöhe zur Seite und roch etwas … Unverwechselbares.

Ich stockte in der Bewegung und spürte, wie das Adrenalin sich erneut explosionsartig in mir ausbreitete. Der Lichtkegel offenbarte jedoch keinen Grund für den markanten Geruch. Selbst als ich etwas in die Knie ging, um freie Sicht auf die Stämme zu haben, ergab sich keine Erklärung.

Ich bemühte mich einen Pfad entlang, der es unmöglich machte, drei Personen zu beherbergen – die womöglich noch miteinander kämpften.

Es war so eng. Begrenzter als hinter der anderen Gehölzgruppe und doch schob ich mich instinktiv Meter um Meter an der Mauer voran … und stieß mit dem Fuß gegen etwas.

Ich zuckte zusammen, entspannte mich aber, als ich eine hochstehende Wurzel als Ursache ausmachte. Der Schein krabbelte über den Boden, über Insekten, abgefallene Baumnadeln und … da war ein Loch in der Wand. Eine größere Öffnung zu einer freien Fläche.

Ich schaltete die Lampe aus, bückte mich und kroch hindurch, meine Waffe vor mir ausgestreckt.

Auf der anderen Seite der Mauer überlegte ich, ob Marco und John auf diesem Weg abgehauen waren und Mia sie deshalb nicht mehr gesehen hatte.

Der Mond ließ genug erkennen, um mich auch ohne Behelfslicht vorzuwagen. Mit zügigen Schritten entfernte ich mich von der schützenden Mauer und versuchte, mir ein Bild der Rasenfläche zu machen, auf der ich gelandet war.

Noch während ich überlegte, ob dies Privatbesitz oder städtisches Eigentum war, trat ich in ein Loch und knickte mit dem Fuß um.

Ich unterdrückte ein Fluchen und humpelte mit verzogenem Gesicht weiter. Vielleicht hätte ich die Taschenlampe zur eigenen Sicherheit wieder einschalten sollen.

Doch ich durfte nicht auf mich aufmerksam machen. Die Ein-Mann-Verstärkung ließ auf sich warten und mein rechter Knöchel war nicht scharf darauf, in einen Nahkampf verwickelt zu werden.

Aber irgendwann kam es immer an einen Punkt, an dem man eine Entscheidung treffen musste.

Bei mir war es der Moment, als ich Schemen von großen Steinen ausmachte, die auf der Wiese am Fuß des angrenzenden Waldrandes lagen.

Die Bäume schlugen ausladende Schatten und meine Augen gerieten an ihre Grenzen. Das fiel mir besonders auf, als ich zurücksah und erkannte, wie weit ich von der mondlichtangestrahlten Steinmauer entfernt war.

Der Geruch, den ich schwach hinter der Mauer wahrgenommen hatte, schien mich geleitet zu haben und reizte meine Riechzellen nun auf eine unangenehme Art.

Mein Daumen zitterte, als ich nach dem Knopf an der Stabtaschenlampe suchte und ihn drückte …

Farbe tauchte aus dem Grau in Grau der Nacht. Doch es war nicht das saftige Grün des kurzen Grases, sondern leuchtendes Rot, was die Halme tränkte.

Ich ging näher ran.

Blut … Da war so viel Blut …

Mein Puls schoss nach oben, als der Schein der Lampe über den vermeintlichen Stein glitt, der sich als lebloser Körper herausstellte und unnatürlich verdreht auf schlammigem Untergrund lag.

Marco. Ihn erkannte ich sofort.

Keine drei Meter dahinter lag ein weiterer junger Mann. Ich sah sein Gesicht nur halb, aber ich kannte die Jugendlichen, die zur Clique gehörten. Die Jacke zeigte dasselbe Blau, wie John es trug.

Sie waren beide tot.

Das wusste ich auch, ohne ihren Puls zu fühlen.

Man hatte ihnen die Kehlen herausgerissen und alles Leben aus dem Leib gezerrt. Ihre weit aufgerissenen Augen waren leer und gleichwohl voller Entsetzen.

Damit war eins klar. Um dieses Grauen in einem Gesicht zu hinterlassen, bedurfte es mehr als einen Menschen.

Mein Instinkt hatte von Anfang an richtiggelegen.

Wer auch immer das getan hatte, war eine Kreatur der Nacht. Ein hungriger Vampir oder ein durch den Vollmond durchgedrehter Werwolf …

Man musste mit allem rechnen.

Der Anblick war so grausam, dass ich einige Sekunden brauchte, um es zu begreifen, mich davon zu lösen und die weitere Umgebung in Augenschein zu nehmen.

Der Wind heulte in den Bäumen und vertrieb den Nebel, der mir auf der Wiese nachgeschlichen war wie ein neugieriger Zaungast.

Eine Bewegung etwa zehn Meter entfernt korrigierte meine Zielrichtung.

»Hey, du da! Hände hoch! Sofort.«

Die dunkle Gestalt, die ohne Frage der Beschreibung eines großen Mannes entsprach, ignorierte meine Forderung und lief zielstrebig auf John zu.

Ich schoss vor ihm in den Boden.

»Ich sagte Hände hoch!«

Der Unbekannte blieb stehen und schien mich anzustarren.

Zumindest fühlte es sich so an. Genau wusste ich es nicht, da ein übergroßer wallender Stoff seinen Leib von Kopf bis Fuß verhüllte und der Lichtkegel der Taschenlampe nicht bis hin reichte.

»Hast du Probleme mit den Ohren?«

Er gluckste verächtlich und klang tatsächlich verärgert.

»Ich scherze nicht. Bei der nächsten Bewegung landet die Kugel nicht im Boden.«

»Ich bin nicht der, den du suchst«, grollte er dunkel.

»Und ich wiederhole mich nicht noch einmal!«

Der Angesprochene starrte mich endlose Sekunden an und fluchte überdies ungehalten unverständliches Zeug. Dann setzte er sein Vorhaben fort und beugte sich zu John hinunter.

»Wer nicht hören will, muss fühlen.«

Ich krümmte den Finger und zog den Abzug nach hinten.

Ein Ruck durchfuhr die männliche Gestalt, als das Projektil sie unterhalb der Schulter traf. Stinksauer drehte sie sich zu mir um, schien kurz überrascht und … brüllte markerschütternd.

Plötzlich ging alles ganz schnell.

In der einen Sekunde berührte sie noch den Jugendlichen und in der nächsten war sie in der Luft, flog auf mich zu und ich fühlte nur noch Schmerz …


Kapitel 3



Achtzehn Monate später …

»Auf keinen Fall werde ich unsere Verabredung sausen lassen … natürlich bin ich pünktlich … ich weiß. Das war eine Ausnahme …«

Ich verzog die Nase und war froh, dass meine Freundin es über das Telefon nicht sehen konnte. »Ja, das auch … Ich weiß. Aber diesmal nicht. Diesmal kommt nichts dazwischen.«

Charly hatte faktisch recht mit ihrer offenen Kritik der Vernachlässigung.

In meiner langen Genesungsphase war eine ganze Menge Arbeit liegen geblieben, die nur durch zahlreiche Überstunden zu bewältigen war und mir todsicher den Titel ehrgeizigste Mitarbeiterin des Monats einbrachte.

Doch was sollte man machen, wenn sich die Fälle nicht von allein klärten?

Die Geschädigten hatten ein Anrecht auf Antworten und meine Kollegen genug eigene Sachen zu beackern.

Da half nur tatkräftige Unterstützung in Form von neuem Personal. Doch das gab es noch immer nicht. Weder hatte sich ein Kollege bereiterklärt, einer Versetzung in eine Kleinstadt wie Landsgreen zuzustimmen, noch war in den letzten Monaten eine geeignete Bewerbung auf den Schreibtisch des Chiefs geflattert.

Es war zum Verzweifeln.

»Natürlich. Wenn du darauf bestehst, kann ich es gern wiederholen.« Ich schmunzelte. »Du sammelst mich achtzehn Uhr in eleganter Garderobe vor der Haustür auf. Zufrieden? … Sehr schön. Ich mich auch. Bis dann.«

Ich beendete das Gespräch und warf das Handy achtlos in meine Handtasche zurück. Dann nahm ich die dunkelblaue Stoffhose, für die ich mich heute Morgen entschieden hatte, von der Liege, stieg hinein und schlüpfte zum Abschluss in schwarze Absatzschuhe.

Ein erneutes Schmunzeln huschte mir über den Mund, als ich an den tadelnden Blick meines Physiotherapeuten dachte, der diese Schuhwahl als unvernünftig bezeichnet hatte.

Im Grunde hatte er ja recht.

Ich hatte mehr als ein dreiviertel Jahr mit Krücken verbracht und Unmengen an Energie und Zeit in die Reha investieren müssen, um Muskeln und Sehnen in ihren alten Zustand zurückzubringen.

Auch wenn ich längst wieder arbeitete und Sport trieb, war der Wiederherstellungsprozess erst jetzt zu Ende. Genaugenommen hatte ich heute den allerletzten Foltertermin hinter mich gebracht und den – so hatte ich mir geschworen – würde ich mit fraulicher Eleganz verlassen und nicht wie ein Opfer, das trotz aller Mühen für den Rest seines Lebens gezeichnet blieb.

Dafür hatte ich geackert.

Und gewonnen.

Mein Bein funktionierte einwandfrei. Dennoch würde es nie wieder das alte sein. Ein gewisser Überbelastungsschmerz würde für immer bleiben, ebenso die Wetterfühligkeit. Aber das war das kleinere Übel. Mit dem aktuellen Stand seiner Beschaffenheit konnte ich gut leben.

Was ich allerdings gegen die Baustelle im Kopf anstellen sollte, die unglückliche Vernarbungen auf meiner Seele hinterlassen hatte, war mir auch nach anderthalb Jahren unklar.

Seit der Nacht auf dem Friedhof war mein Leben in zwei Hälften geteilt. Es existierte nur noch ein Davor und ein Danach.

Was sich anfühlte, als hätte man mich an einem Gummiseil befestigt, ins Jenseits befördert und mit aller Kraft zurückgezerrt.

Laut den Ärzten hatte ich etwas überlebt, was sie als doppeltes Wunder beschrieben, da es sich medizinisch nicht erklären ließ.

Ein Grund mehr, nach dem Mistkerl zu suchen und ihn zur Strecke zu bringen.

Natürlich konnte ich das nicht laut aussprechen. Meine souveräne Beherrschung, die ich nach außen zeigte, war der einzige Grund, warum mich der Chief nicht dauerhaft hinter den Schreibtisch verbannte und in Watte packte.

Seine Rücksicht und Sorge in Ehren, doch ich musste raus. Meinem Gegner in die Augen sehen, bevor ich ihn überführte und einbuchtete.

Nichts tat ich in letzter Zeit lieber, als die Stadt von dem Bösen zu säubern. Voller Wut und höchster Angriffslust. Doch auch das ließ ich nicht raushängen. Zu sehr hatte ich um meinen alten Posten gekämpft, mir schlüssige Argumente zurechtgebastelt und mich in Hartnäckigkeit geübt.

Zu guter Letzt kam mir der Personalmangel zu Hilfe und ich durfte in die alten Gewässer zurückkehren. An erster Front mitkämpfen.

Mein Körper war wieder fit, der Chief im Boot – solange ich mir keinen Patzer erlaubte oder man mich erneut umzubringen versuchte.

Fehlte nur noch das letzte Puzzleteil – und das stellte sich als harte Nuss heraus.

Die Ärzte hatten gesagt, dass ich mit meinen Erinnerungen Geduld haben musste. Aber dieser Punkt war schwierig. Denn nur wenn ich mich an denjenigen erinnerte, der mich so zugerichtet hatte, konnte ich ihn jagen.

Ich musste endlich wissen, was in jener Nacht mit mir passiert war.
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Zehn Stunden später schob Charleen die Wohnungstür hinter sich zu, zog einen Flunsch und warf ihre Keilabsätze von sich, quer durch den Flur.

Ich drehte mich weg, um nicht zu offensichtlich zu lachen.

Das übliche Schauspiel unserer gemeinsamen Ausflüge hatte Charly heute Abend so viele Augenroller abverlangt, dass ich schon befürchtete, sie würde damit gar nicht mehr aufhören können.

Mein Mitleid für dieses Problem hielt sich allerdings in Grenzen.

Wenn man immer und überall über großzügige Gönner verfügte, war das Leben nicht annähernd so schwer, wie Charly es gern darstellte.

Man musste die schönen Dinge des Lebens nur zulassen und genießen.

Eben wie die VIP-Veranstaltung, die wir nicht wie geplant im Taxi, sondern einer Privatlimousine verließen – was auch der Grund war, warum wir zu meiner Adresse fuhren und nicht in das Apartment, das Charleen frei von Verehrern hielt.

»Ich weiß gar nicht, was dich so gestört hat. Ich habe mich prächtig amüsiert.«

»Was sicher nicht an der stimmgewaltigen Darbietung der Band lag!«

Ich schlüpfte aus den halbhohen Pumps und massierte flüchtig meinen verärgerten rechten Fuß. Der Versuch, ihn zu besänftigen, half nur mäßig, dennoch strahlte ich sie offen an.

»Nein. Obwohl die auch gut waren.«

Charly seufzte. »Ich wünschte, die wären der Hauptshowakt geblieben.«

»Rot oder Weiß?«

»Spiritus?«

»Ich dachte, du magst mich?«

»Entschuldige.« Charleen kicherte. »Ich vergesse immer wieder, dass du das Zeug nicht verträgst.«

»Finde einen Weg, mir deine Heilkräfte zu übertragen und ich tätige sofort einen Großeinkauf.«

Sie lachte und ließ sich auf die Couch fallen.

»Wenn mir eine Lösung einfällt, bist du mein Versuchskaninchen. Versprochen. Bis dahin … Rot.«

»Gute Wahl.«

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, stellte die beiden Weingläser auf dem Glastisch zwischen uns ab und entkorkte die Flasche. Beim Einschenken gluckerte es leicht und eine schwere Note stieg mir in die Nase.

»Auf uns.«

»Auf dich und deine vollständige Genesung.«

Glas klirrte und der herbe Geschmack kitzelte meine Zunge.

»Was macht das Bein?«

»Der Fuß schmerzt leicht, aber das war bei einem kompletten Abend auf Absatzschuhen nicht anders zu erwarten. Zumal es kaum Möglichkeiten gab, sich zu setzen.«

»Für das erste Mal seit dem Angriff hast du dich gut geschlagen.«

»Ich hab etwas geübt …« Ich setzte das Glas an die Lippen und hielt inne. »Ich soll dich übrigens von meinem Physiotherapeuten grüßen und dir ausrichten, dass seine Hände das effektivste Mittel gegen Rückenbeschwerden seien.«

»Hölle, das weiß der noch? Wie lange ist es her, dass ich dich zu den Terminen gefahren und abgeholt habe? Dabei bin ich ihm nur ein Mal begegnet!«

»Du hinterlässt eben Eindruck.«

Ich lächelte und prostete meiner Freundin erneut zu, die plötzlich wieder ernst wurde.

»Warum bin ich ein Idiotenmagnet, Allyson?« Ihre Stimme strotzte vor Verzweiflung.

»Weil achtsame Männer Angst vor dir haben?«

»Haha, sehr witzig.«

»Das war kein Witz. Ein wacher Menschenverstand signalisiert Gefahr, wenn du den Raum betrittst. Darüber kann auch deine bildschöne Erscheinung nicht hinwegtäuschen.«

»Du meinst, an meinem Aussehen liegt es nicht?«

Ihre Frage triefte vor Sarkasmus. Ich stieg trotzdem darauf ein, hoffend sie durch ein paar liebgemeinte Worte etwas aufbauen zu können.

»Ich bitte dich. Welche Frau würde nicht für diese ellenlangen Beine oder diesen ebenmäßigen Teint töten? Vielleicht sollte ich doch mal einen Schluck deines Lieblingsgetränks probieren?«

Charly lachte.

»Jetzt mal ehrlich. Die Männer wissen nicht, warum sie Gefahr wittern, sie spüren nur, dass du kein Heimchen für ihren Herd bist. Und Vorsicht ist die Mutter intakter Kronjuwelen.«

»Ihren Herd können sie behalten. Ich will nur für eine Weile in ihrem Bett liegen. Aber nicht einmal das trauen sie sich. Jeder Mann, der mir gefällt, rennt weg und versteckt sich wie ein ängstliches Karnickel im nächsten Loch.«

Ich gluckste über diesen Wortwitz.

»Was nicht zu sehen ist, kann nicht in den Fingern einer Dämonin verloren gehen.«

»Das war ein Mal. Aus Versehen. Da lernte ich noch, meine Kraft zu drosseln. Und nur weil der Bursche jetzt dauerhaft zwei Oktaven höher spricht, kann man mich doch nicht bis zu meinem Ende mit Kerlen strafen, die einen geringeren IQ haben als mein Toaster!«

»Ist es denn wirklich so schlimm?«

»Ja.«

»Jim war doch nett und überaus zuvorkommend.«

»Mmm«, murrte Charly.

»Sieh mal, er hat sogar meine Getränkerechnung übernommen, um dich zu beeindrucken. Und selbst, nachdem du ihm absichtlich dein Bier über das Shirt gekippt hast, hat er nicht kapituliert. Er hat sich wahrhaftig Mühe gegeben.«

»Kann schon sein. Aber ich stehe nun mal nicht auf schöne Hüllen ohne Inhalt. Ich will mich zwischen dem Spaßteil unterhalten können. Und zwar nicht über Fusseln, die aus Öffnungen seines Körpers stammen.«

»Sag mir nicht, dass dir dieser Bauch nicht imponiert hat! Denn dann wärst du die Einzige in dem ganzen Schuppen gewesen.«

Charly verzog das Gesicht. »Ich sage ja nicht, dass er nicht gut aussieht. Es ist nur …«

»Vielleicht solltest du herausfinden, wie viel Jim tatsächlich draufhat und ihn nicht aus Angst, verletzt zu werden, ohne eine faire Chance abstempeln.«

»Angst? Ich hab keine Angst …«

Ich nahm die Hände meiner Freundin und sah sie eindringlich an.

»Belangloser Sex reicht dir doch gar nicht. Du willst mehr. Aber du bist kein Mensch. Für eine echte Beziehung wirst du um die Wahrheit nicht drum herumkommen und dafür bedarf es Vertrauen. Das braucht Zeit und jemanden, der ernst gemeintes Interesse hat.«

»Da hast du verdammt recht.«

»Jim hat diese Signale gesendet.«

»Meinst du wirklich?«, fragte Charleen leise und endlich war der Sarkasmus aus ihrer Stimme verschwunden.

Ich nickte, lehnte mich zurück und nahm einen Schluck Wein.

Nach einer kurzen Pause, in der wir beide unseren Gedanken nachhingen, legte ich den Kopf schief.

»Ich hab dich das nie gefragt, aber was ist aus deinem Halbdämon Phil geworden?«

Die Temperatur im Raum sank deutlich.

»Ich hab ihn an eine alte Bekannte verschenkt.«

»Was genau meinst du mit … verschenkt?«

»Umso mehr Mühe er sich gibt, desto länger lebt er. Vielleicht springt bei seinen horizontalen Fähigkeiten sogar was Besseres für ihn raus.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Du hast ihn zu einem Liebesdiener in der Hölle gemacht?«

»Er hätte nicht ›ich liebe dich‹ sagen und seinen Schwanz gleichzeitig in jedes verfügbare Loch stecken sollen.«

Ich hob die Brauen und spülte diese Offenbarung mit einem kräftigen Schluck hinunter. »Mit dir sollte man es sich nicht verscherzen.«

»Er hat sich hier in der Menschenwelt von mir aushalten lassen, mich in allem verarscht und mir seine Liebe vorgespielt. Das macht man einfach nicht.«

Ich hielt inne und dachte darüber nach.

Über die Beziehung zu Phil wusste ich nicht viel, weil sie zu einer Zeit existierte, in der ich von morgens bis abends mit Foltermaschinen und fordernden Physiotherapeuten verbrachte.

Dass es so schlimm für meine Freundin war, hatte ich nicht im Geringsten geahnt.

»Wenn man es so sieht, ist er gut weggekommen.«

»Jeder andere meiner Art hätte ihm die Haut vom Leib gezogen.« Charly seufzte. »Aber das ist eine furchtbare Sauerei und so rachsüchtig bin ich nicht.«

Sie schenkte sich Rotwein nach und trank das Glas in einem Zug aus. »Dann doch lieber wieder zur Toasterfraktion.«

Ein Schatten blitzte in ihren rotbraunen Augen auf und sie lächelte. »Glaubst du, man kann sie abrichten?«

Ich lachte schallend und schüttelte den Kopf.

»Warum bist du bei Menschen so extrem kritisch? Sind dämonische Männer denn perfekt?«

Der Blick meiner Freundin verfinsterte sich. Sie lehnte sich vor, angelte nach der Weinflasche und trank sie in einem Zug aus, als wäre es kein Tokara Telos von 2015, sondern Leitungswasser.

»Ja. Es sind perfekte, gewissenlose Monster, die gnadenlos ihren Willen durchsetzen. Egal, was es für Opfer mit sich bringt.«

»Möglicherweise ist es eine unabgeschlossene Sache, die dich daran hindert, glücklich zu werden?«

»Es gab … nein. Es ist vorbei. Endgültig.«

»Entschuldige bitte, ich wollte keine alten Wunden aufreißen.«

»Schon gut. Vergiss es.«

Ich hätte die Gelegenheit gern genutzt, auf die Familie meiner Freundin zu sprechen zu kommen, über die sie beharrlich schwieg, doch Charleen war schneller.

»Was ist? Hast du mehr von dem Zeug? Ich glaube, der Rest ist verdunstet.« Sie hielt die leere Weinflasche schräg und sah ungläubig hinein.

»Ich hab noch eine, warte, ich hole sie.«

Mein Handy piepste auf dem Weg in die Küche. Ich nahm mir die Zeit, um die Nachricht eines Kollegen zu lesen und eine ausführliche Antwort zu schreiben.

Zwar hatte ich ein schlechtes Gewissen, Charly warten zu lassen, doch dieser Kontakt hatte sich schon mehrfach als nützlich erwiesen und musste gepflegt werden.

Nicht ohne Grund setzte mein Instinkt große Hoffnungen in diese Verbindung. Wenn ich mich endlich erinnerte, würde ich den besten Kollegen der Abteilung mit ins Boot holen.

Ich würde meinen Angreifer finden. Und mit dieser speziellen Hilfe noch schneller.

Zufrieden schlenderte ich mit einer vollen Flasche Wein ins Wohnzimmer zurück und blieb vor der Couch stehen.

Charly war zur Seite gekippt, hatte es sich mit einem Kissen im Arm bequem gemacht und war eingeschlafen. Sogar ein leises Schnarchen gab sie von sich, was so gar nicht zu dem engelsgleichen Gesicht passen wollte.

Vorsichtig schob ich eine der pechschwarzen Strähnen zurück, die über ihrem Gesicht hing, und breitete eine Decke über ihr aus.

»Schlaf gut und mach dir keine Sorgen. Wir finden den perfekten Mann für dich. Versprochen.«

Damit schaltete ich das Licht aus und verzog mich in mein eigenes Bett.
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Am nächsten Morgen lag die Wohnung so still da, wie ich sie wahrgenommen hatte, als mir die müden Augen zufielen.

Ich schwang mich aus dem Bett, tapste barfuß los und betätigte die Klinke. Doch auch auf der anderen Seite der Tür war alles still.

Ob Charly noch schlief?

Ich schlich aus dem Schlafzimmer in den Flur und entschied, erst einmal einen starken Kaffee anzusetzen und danach im Wohnzimmer nachzusehen.

Mein Bein hatte beim Aufstehen kurz protestiert, schwieg aber inzwischen wieder, was eine gute Sache war. Schließlich wollte ich es nicht bereuen, den Rat meines Physiotherapeuten pfleglich in die Abteilung ›interessiert mich nicht‹ gesteckt zu haben.

Auch wenn ich meinen eigenen Kopf hatte und nicht alle gutgemeinten Ratschläge annahm, so war ich doch vernünftig. Zu viel stand auf dem Spiel, denn im Rollstuhl, womit die Ärzte mir anfangs gedroht hatten, erwischte man keinen Angreifer.

Ich musste auf mich achten.

Das hatte ich immer wieder zu spüren bekommen und auch nach dem schönen Abend von gestern blieb ein lästiger Nachgeschmack, der sich wie ein nachtragender Kater über einen legte und die Laune verdarb.

Was wohl oder übel hieß, wieder dazu überzugehen, die hübschen schwarzen Pumps in den Schrank zu stellen und sich damit zu begnügen, sie ab und an zu streicheln.

Der herrliche Duft von frisch gemahlenen Bohnen folgte mir den Flur entlang bis zur Couch, der ich vorerst keine Beachtung schenkte.

»Guten Morgen, Schlafmütze«, säuselte ich zuckersüß, lief zu den Vorhängen und zog sie auf, um den dunklen Raum mit Tageslicht zu füllen und die Alkoholschwere nach draußen zu entlassen.

Kalte, aber herrlich frische Luft strömte mir entgegen und ich drehte mich strahlend zur Mitte des Raumes um.

Meine gutgelaunte Begrüßung war nicht angekommen, denn die Polster waren leer.

»Charly?«

Keine Antwort war auch eine Antwort und ich lief um die Couch herum.

Die Decke lag sorgfältig gefaltet da – mit einem Zettel garniert.

Keine Zeit für Frühstück.

Treffe die Toasterfraktion von gestern Abend.

Du hast recht, er verdient eine Chance.

Melde mich später.

Küsschen, Charly

PS: Danke für alles.

Meine Freundin war weg und mit ihr die neue Weinflasche, die ich gestern Nacht auf dem Glastisch abgestellt hatte.

Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf. Was ich, seit ich die Dämonin in mein Leben gelassen hatte, oft tat.

Charleen hatte nicht gefragt, ob sie meine Freundin sein durfte. Sie hatte mir aufgelauert, mich verfolgt und ihre Dazugehörigkeit irgendwann selbstbewusst verkündet. Auf ihre verrückte, direkte und äußerst liebenswerte Art.

Letztendlich waren wir beide überaus dankbar für diese Verbindung.

Wenn man anders war, gestaltete es sich nicht gerade einfach, Anschluss zu finden, der einen akzeptierte, wie man war und zuließ, sich nicht verstellen zu müssen.

Durch die Gabe, die man mir in die Wiege gelegt hatte, war ich immer wieder angeeckt. Die Menschen verstanden nicht, dass ich etwas sah, was sie nicht wahrnahmen. Das hatte mir anfangs schwer zu schaffen gemacht und dazu geführt, dass ich nirgendwo dazugehörte.

Ich war kein normaler Mensch und doch zu unbedeutend, um mich auf die Stufe mit einem Nachtwesen oder einer Hexe zu stellen.

Letzterer hatte ich meine Gabe zu verdanken. Sie hieß Lilith und war meine Großmutter mütterlicherseits, die eine Affäre mit einem niederen Dämon gehabt hatte.

Mein Großvater hatte darüber nie ein Wort verloren, weil keine Anzeichen einer Anomalie erkennbar waren, bis ich sprechen lernte und klar wurde, dass die Gabe, übernatürliche Wesen sehen zu können, eine Generation übersprungen hatte.

Ich schickte ein Lächeln Richtung Zimmerdecke und hoffte, dass meine Großmutter es von ihrem Wolkensessel aus sehen konnte.

Lilith hatte mir alles beigebracht, was ich wissen musste, um in zwei Welten klarzukommen. Und dafür war ich ihr unendlich dankbar.
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Eine Stunde später kam ich im Büro an und sah sofort die neuen Akten auf meinem Schreibtisch. Das gequälte Stöhnen, was sich in meiner Kehle zusammenbraute, schluckte ich hinunter, da der Kollege meines Interesses keine zwei Meter danebenstand und mich mit einem bezaubernden Lächeln versah.

»Guten Morgen, Bane. Du siehst übel aus. Lange Nacht gehabt?«

Wäre mein Interesse an Collin Jacobs nicht rein beruflich, sondern seiner Natur als Mann geschuldet, hätte ich ihm diesen Spruch um die Ohren gehauen.

Es war nicht freundlich, einer Frau zu sagen, dass sie furchtbar aussah. Da half es auch nicht, es in eine Blume zu packen.

Doch ich wusste nicht nur, die Zunge meines Kollegen zu nehmen, sondern auch, mich auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren. Weshalb ich die Frage einfach überging und zurücklächelte.

»Gut, dann kein Small Talk«, sagte er und schlug die Akte in seiner Hand auf.

»Versuch es morgen früh noch mal. Vielleicht läuft es da besser.«

Er grinste und schien seinen Fauxpas zu begreifen.

»Hübsche Bluse.«

»Zieht nicht mehr.«

»Für heute hab ich es echt verbockt, was?«

»Jap.«

Ich stellte meine Tasche ab, hängte meine Jacke über die Lehne des Schreibtischstuhls und ließ mich darauf sinken. Das Spiegelbild des schwarzen Bildschirms bestätigte Collins Worte und das machte es nicht besser.

»Also, was hast du herausgefunden?«

»Bis gestern Abend war es nur ein Gefühl, da uns die Beweise fehlten. Deine Idee, den Schwimmvereinspind des Enkelsohns zu durchsuchen, war Gold wert. Der Einbruch bei den McKoneries war getürkt. Der Enkel hatte es für die Großmutter so aussehen lassen, um ihren Schmuck für Drogen versetzen zu können. Es konnten zwar nicht alle Teile sichergestellt werden, aber ein Großteil. Damit hatten wir ihn.«

»Großartig.«

Er nickte zu den neuen Bewohnern meines Schreibtisches. »Und bei dir?«

»Wie du siehst, wird mir nicht langweilig.«

»Wenn du Hilfe benötigst, sag es mir.«

Damit saß Jacobs in der Falle. Genau diesen Satz hatte ich hören wollen.

Der Plan, meine Kontakte zu ein paar allwissenden Jugendlichen aufleben zu lassen, hatte sich ausgezahlt. So hatte ich interessante Dinge herausgefunden, die in keinen Akten dieser Welt standen.

Um an solche Infos zu kommen, musste man einen guten Draht zu den Informanten haben oder aber das ein oder andere Mal ein Auge zudrücken.

Letzteres fiel mir nach der Nacht auf dem Friedhof nicht mehr so leicht, denn noch immer quälten mich Vorwürfe.

Zwar sagte man mir wiederholt, dass ich nichts hätte tun können. Und dass der Tod der fünf Jugendlichen nicht meine Schuld gewesen war. Aber was der Verstand als treffend einordnete, interessierte das Gewissen noch lange nicht.

Zwei unabhängige Gutachter hatten den Angriff einem Puma in die Schuhe geschoben, der sich zu nah an die Stadt gewagt hatte. Wahrscheinlich wussten die beiden so gut wie ich, dass das beschuldigte Tier ebenso unschuldig war wie die Opfer.

Aber die Bewohner von Landsgreen verlangten nach einem Täter. Und die herausgerissenen Kehlen deuteten nun mal eher auf ein Tier als auf einen Menschen hin. Nur wenige wussten, dass es etwas dazwischen gab.

Für die Öffentlichkeit war dieses schreckliche Unglück damit abgeschlossen.

Mit einer Lüge.

Doch auch wenn alle anderen ihrem Alltag nachgingen und die Geschehnisse vergaßen, war ich fest entschlossen, um die Wahrheit zu kämpfen. Für mich, Mia, Paul, John, Maddy und Marco. Um abzuschließen, brauchte ich Gewissheit.

Und da war sie wieder, die quälende Frage, ob härteres Durchgreifen gereicht hätte. Wäre ich strenger vorgegangen, hätte ich sie retten können?

Aus diesem Karussell versuchte ich seit meiner Rehazeit – in der man verflucht viel Zeit zum Nachdenken hatte – auszusteigen.

Die Jugendlichen waren so jung gewesen. Sie hatten das ganze Leben vor sich und jetzt waren sie seit anderthalb Jahren tot …

Aus heiterem Himmel durchfuhr mich eine Filmsequenz, die mit einer schwarzen Gestalt in einem übergroßen Mantel anfing. Ihr Antlitz war vollständig verhüllt … dann fielen Schüsse … ich sah meine Hände, wie sie die Glock auf die getroffene Gestalt richteten und …

»Allyson?«

Collin wedelte vor meinem Gesicht herum. »Alles klar bei dir? Du bist auf einmal so blass.«

»Was? Nein. Das muss das Neonlicht sein. Ich komme klar.«

»Sicher?«

»Sicher.«

Ich wusste, dass mein Lächeln unecht rüberkam. Entweder fehlte Collin in dieser Beziehung das Feingefühl oder er spürte, dass ich unter keinen Umständen erzählen wollte, was in mir vorging.

Ja, ich würde ihn zur richtigen Zeit mit ins Boot holen, aber solange ich die Bilder wie lose Puzzleteile in der Hand hielt, musste ich vorsichtig sein.
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Der Tag hatte sich zäh wie ein Gummiband gezogen. Nicht weil die Zeit nicht vergehen wollte, sondern weil ich in keinem der aktuellen Fälle weitergekommen war.

Nichts ging voran und wie immer saß mir zu meinem Chief auch die Zeit im Nacken. Es mussten Fristen eingehalten, Antworten gefunden und Probleme aufgeklärt werden und kein Fünkchen davon war mir heute gelungen.

Ich brauchte dringend eine Pause. Psychisch wie physisch. Das lange Sitzen hatte mein Bein verstimmt und der Kopf brummte mir schon seit dem Mittag.

Doch jetzt war Schluss.

Eisern legte ich meine Gedanken an die Leine, die anders als mein Körper noch immer brütend über der letzten Akte hockten.

Ich lief durch den Flur, schlüpfte in meine Laufschuhe und zupfte vor dem Ganzkörperspiegel das Funktionsshirt zurecht.

Für einen Augenblick nahm ich mir die Zeit, den Anblick zu genießen.

Ich sah eine schlanke Frau mit langen, zart definierten Muskeln, die nicht von zu viel Krafttraining erzählten. Dabei steckte besonders in meinen Armen echte Arbeit.

Mir gefiel, was ich sah.

Das war nicht immer so. Nach dem Angriff hatte ich den Blick in den Spiegel kaum ertragen. Und ja, die Ärzte hatten mich gewarnt. Doch ich hatte es sehen müssen … und diese Entscheidung bitter bereut.

Mein Gesicht war damals bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen gewesen, die Augen blutunterlaufen. Den Hals hatte man mir mit einer dreistelligen Zahl an Stichen zusammengeflickt und Arme sowie Beine steckten in dicken Verbänden.

Heute war kaum noch etwas davon übrig. Die Narben waren glatt verheilt und verblassten. So sehr, dass man schon genau hinschauen musste, um sie zu sehen.

Nur einer sah nichts anderes, wenn er mich ansah. Es war der Officer, den ich selbst als Verstärkung gerufen hatte. Er hatte ein Bild des Grauens vorgefunden und war deswegen noch heute in Behandlung.

Ich verstand es, auch mir hatten die Gespräche mit dem Polizeipsychologen geholfen. Doch selbst die besten Unterhaltungen lösten nicht die quälenden Fragen, die mich Nacht für Nacht plagten.

Man hatte ein Tier auserkoren, die Schuld zu tragen.

Wie recht sie alle hatten, ahnte keiner meiner Vorgesetzten.

Doch in einem Punkt irrten sie sich. Das Tier, das sie im Sinn hatten, ging nicht auf vier Beinen, sondern auf zwei.

Heimlich hatte ich Charly die Tatortfotos zukommen lassen, um ihre Meinung zu hören. Sie war sich sofort sicher, die Handschrift eines Vampirs erkannt zu haben.

Und heute Morgen hatte ich ihn in einer flüchtigen Erinnerung gesehen.

Des Rätsels Lösung war so nah, ich musste nur warten, bis sich die Gestalt erneut in meinem Gedächtnis zeigte, die ich jagen und zur Strecke bringen wollte.

Ich straffte die Schultern, raffte meine langen braunen Wellen und formte diese zu einem Dutt, den ich am Oberkopf mit einem Gummi befestigte.

Für einen letzten prüfenden Blick lehnte ich mich näher an das Spiegelglas, strich mir eine lose Wimper vom unteren Wimpernrand, der die rauchgrüne Iris berührte, und lächelte mir selbst zu.

Besser.

Mit spitzen Fingern angelte ich den Schlüssel der Wohnungstür aus der kleinen Schale auf der Kommode und schloss die Tür hinter mir.
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Der späte Abend umfing mich mit einem Hauch Frost und dem ekeligen Gefühl, das ich seit der Nacht auf dem Friedhof als Gepäck immer mit mir führte.

Die Arbeit hatte den gesamten Tag aufgefressen und wenn ich etwas für mich tun wollte, durfte ich kein Feigling sein. Andere Menschen gingen auch nach zweiundzwanzig Uhr Joggen.

Zumindest redete ich mir das ein.

Mit einem Knopfdruck an meiner Uhr startete ich die Musik, die kabellos zu den Ohrhörern geleitet wurde, und mit einem weiteren die Laufaufzeichnung.

Als das GPS-Signal einen grünen Haken zeigte, lief ich los, ohne mir lästige Gedanken zu machen, die ich nicht haben wollte.

Mein Kopf sollte abschalten, für einen Augenblick aus dem Karussell aussteigen und in den Leerlauf schalten. So weit der Plan.

Ich lief die Straße hinunter, am Kiosk vorbei, über die Hauptverkehrsstraße direkt in den Park. Es war wie ein Eintauchen in eine andere Welt.

Auch wenn ich die Stille durch die laute Rockmusik nicht hörte, so konnte ich sie unter dem undichten Blätterdach fühlen.

Es war himmlisch.

Mein Körper schrie danach zu laufen, als würde die Bewegung ihn am Leben erhalten. Ihn stärken, festigen, regenerieren. Reinster Sauerstoff drang in meine Muskeln, befeuerte jede einzelne Faser und ließ all die schwere Last verblassen.

In unbeschwerten Momenten wie diesen war ich glücklich.
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Sechs Kilometer später hatte ich den Park großzügig umrundet und sah bereits den Eingang, durch den ich gekommen war.

Auf halber Strecke hatte mir ein entgegenkommender Jogger zugezwinkert. Ein Lichtblick in meinem einsamen Dasein unter freiem Himmel.

Alles war entspannt und in der Euphorie des Adrenalins spielte ich sogar mit dem Gedanken, eine weitere Runde dranzuhängen.

Mein Bein hatte sich wacker geschlagen und gut mitgemacht, doch ich durfte es nicht übertreiben. Nach einem Hoch kam auch immer ein Tief.

Außerdem musste ich mich in weniger als sechs Stunden mit dem Wecker auseinandersetzen. Das dämpfte das Hochgefühl gewaltig.

Ich beschloss es für heute gut sein zu lassen und mich auf eine ausgiebige Dusche zu freuen. Wie zur Bestätigung piepte meine Uhr und zeigte an, dass ich das GPS-Signal verloren hatte.

Damit war mein abendliches Laufen offiziell zu Ende.

Ich stoppte die Zeitaufzeichnung und meine Lieblingsmusik, zog mir die Ohrhörer aus den Ohren und stopfte sie in eine kleine Tasche in der Tights.

Warum ich Letzteres ausgerechnet hier und damit viel früher als sonst tat, konnte ich nicht erklären.

Womöglich war es ein Instinkt, denn kaum hatte sich mein Gehör wieder auf die Umgebungsgeräusche eingestellt, zog ein grobes Knacken meinen Blick nach rechts.

Ich blieb stehen.

»Hallo?«

Niemand antwortete. Doch das Knacken wiederholte sich.

Unweigerlich dachte ich an den Jogger, dem ich begegnet war. Vielleicht hatte er seine Runde soeben beendet und hörte anders als ich Musik.

Ja, so musste es sein.

Ich warf einen letzten Blick in die Umgebung und lief zügig dem Ausgang entgegen.

»Allyson!«

Ich erstarrte, als ich meinen Namen hörte.

»Wir müssen uns unterhalten.«

Diese Stimme … irgendetwas an dieser Stimme zerrte mit Gewalt an meinen Nerven, riss an einzelnen Gehirnwindungen und versetzte mich in eine Panik, die keinen klaren Gedanken mehr erlaubte.

Ich wusste nicht, was der Grund dafür war, geschweige denn, wer der Mann tief im Schatten sein sollte, der mich rief. Doch mein Fluchtinstinkt war so gewaltig, dass ich ohne weiter nachzudenken losrannte, einen Sprint über die rote Fußgängerampel hinlegte und erst stehenblieb, als ich die geschlossene Wohnungstür im Rücken spürte.

Ich hatte es geschafft.

Entweder hatte ich nach der langen Trainingspause endlich meine alte Form wieder oder der Kerl hatte seine Dringlichkeit nur vorgetäuscht.

Vielleicht war es auch ein Verrückter, der sich einen Scherz erlaubt hatte.

Doch woher kannte er meinen Namen?

Egal, wer dieser Mann war, er würde mich nicht aus der Fassung bringen. Wenn er etwas von mir wollte, sollte er bei Tageslicht wiederkommen. Anderenfalls würde ich ihn einfach vergessen. Basta.

Entschlossen sperrte ich die Tür ab, schaltete die Alarmanlage an und begann mich auszuziehen.
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Die heiße Dusche hatte meinen Muskeln gutgetan und auch den Schreck abgemildert. Jetzt erschien mir alles nicht mehr so schlimm und die Müdigkeit begann ihr Recht geltend zu machen.

Inzwischen war es nach Mitternacht und der weiche Pyjama, der meiner Haut schmeichelte und die ausgepowerten Muskeln wärmte, unterstrich das Vorhaben Bett in doppelten Zeilen.

Ich gähnte schamlos und schlich barfuß – schlagartig unendlich erschöpft – in die Küche, um mir etwas zu trinken für den Nachttisch zu holen.

Im Schein der Flurbeleuchtung zog ich ein Glas aus dem Oberschrank und befüllte es am Wasserhahn. Dann nahm ich einen großen Schluck und füllte das fehlende Drittel wieder auf.

»Ich sagte, wir müssen uns unterhalten.«

Das Glas klirrte überlaut, als es an der Spüle abprallte und auf den Fliesen zu meinen Füßen zersprang. Der Saum der Pyjamahosen sog sich voller Wasser, Spritzer durchtränkten den Stoff an Oberschenkeln und Schienbeinen.

Mehr fühlte ich nicht, denn dann stand die Zeit für eine gefühlte Ewigkeit still.

Gefangen in einem Albtraum rang ich nach Luft.

Jetzt war ich mir sicher, was die Stimme betraf.

Ich hatte diesem Mann schon einmal gegenübergestanden … und war danach auf der Intensivstation erwacht.
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»Wie bist du an der Alarmanlage vorbeigekommen?«, versuchte ich den Schock zu vertuschen, den ich erlitten hatte.

»Ich komme überallhin, wenn ich es will. Niemand hält mich auf. Schon gar keine Technik von Menschen erfunden, um ihresgleichen auszusperren.«

»Diese Anlage nimmt kleinste Schwingungen an Türen und Fenstern wahr.«

»Ich schere mich nicht um Türen und Fenster.«

Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, die Möglichkeit, barfuß in Glasscherben zu treten und mich damit selbst außer Gefecht zu setzen, trug eine hohe Wahrscheinlichkeit.

Dennoch musste ich etwas in die Hände bekommen, was mir als Waffe diente. Am besten meinen Colt.

»Was willst du von mir?«

»Ich glaube, jetzt hast du etwas an den Ohren, Frauenzimmer. Im Allgemeinen wiederhole ich mich nicht … für dich mache ich eine Ausnahme. Ein letztes Mal.«

Der dunkle Fleck, der im Schatten der Küche nur schwache Umrisse trug, kam langsam auf mich zu und blieb so unerwartet, wie er sich bewegt hatte, stehen.

»Wir. Müssen. Uns. Unterhalten.«

»Dann lass uns reden«, giftete ich spitz, während die unbändige Wut den unangenehmen Schreck verdrängte, schlafende Gefühle weckte.

Oft hatte ich diese Situation durchgespielt, mir vorgestellt, wie es sein würde, vor diesem Monster zu stehen. Ihn verbal in den Boden zu rammen und dann zur Strecke zu bringen. Doch jetzt war jedes perfekt zurechtgelegte Wort wie weggeblasen. Nichts von der angestauten Abneigung ließ sich in Sätze packen.

»Hör zu …«

Der Fremde wollte etwas sagen, doch ich schnitt ihm das Wort ab.

»Diesmal ziele ich zwischen die Augen. Nur damit du es weißt. Und ja, verdammt … ich bereue es, in jener Nacht nicht …« Meine Stimme zitterte vor Anspannung.

»Das hätte die Jugendlichen nicht gerettet«, erklärte er sachlich.

»Oh doch!«

»Sie waren schon tot, als wir uns trafen.«

»Nein …«

»Alle fünf.«

»Nein! Ich erinnere mich, Mia in mein Auto geschickt zu haben. In Sicherheit.«

»Auch sie.«

»Du lügst!«

»Denk nach. Du hast den Autopsiebericht gelesen. Du kennst den angegebenen Todeszeitpunkt.«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Hart und unerwartet. Denn seine Behauptung stimmte.

Ich hatte es als Fehler abgetan, weil es sich um eine Schätzung handelte, die immer einen gewissen Spielraum zuließ.

Es konnte einfach nicht sein, was nicht sein durfte …

Ich fühlte, wie meine Schultern herabsanken, und kämpfte dagegen an.

Da stand das Monster, das ich jagen und töten wollte und jetzt legten allein seine Worte einen lähmenden Schleier über mich. Das durfte ich nicht zulassen. Also änderte ich meine Taktik und ging zum Angriff über.

»Dann bist du hier, um zu Ende zu bringen, was du damals vergeigt hast?«

Er schnaufte verärgert.

»Tu mir nur einen Gefallen … lass mich nicht wieder als Krüppel zurück. Mehr tot als lebendig. Mach es diesmal richtig.«

Ich reckte das Kinn empor, um meine Forderung zu untermalen.

Erneut kochten Emotionen hoch, die sich aktuell deutlicher nach Trotz und Starrsinn anfühlten. Der Vampir konnte mir jetzt und hier das Leben nehmen, aber meinen Stolz würde er nicht bekommen.

»Du bist bemerkenswert, Frauenzimmer. Anregender, als ich annahm.«

»Wenn das ein Kompliment werden sollte, ist das Knurren fehl am Platz.«

»Ich bin weder hier, um dich zu töten, noch um dich meiner zu erwärmen«, wehte es dunkel herüber.

»Weshalb dann?«

»Die Dinge haben sich verändert und müssen offengelegt werden.«

»Fein. Erklär es mir! Warum musste Mia so leiden? Ich hab die tiefen Kratzer und die zahlreichen Bissstellen auf ihrer Leiche gesehen! Macht es dich an, Frauen so zuzurichten?«

Ein drohendes Knurren wehte mir entgegen. Es war nicht laut, doch eindringlich genug, um mir die Nackenhaare aufzustellen. Zeitgleich schien die Temperatur im Raum zu sinken, denn ganz plötzlich war mir kalt.

Oder bildete ich mir das nur ein, weil sich die auf dem Boden aufschlagenden Schlafanzughosenbeine voller Wasser gesogen hatten und wie Wadenwickel funktionierten?

»Du hörst nicht zu, Weib.«

»Nenn mich nicht Weib …«

»Ich will es dir ja erklären! Aber dazu musst du mich zu Wort kommen lassen«, unterbrach er mich bestimmt.

»Deine Taten sprechen für sich, Vampir«, setzte ich nach, weil ich es nicht zulassen konnte, dass er mir den Mund verbot.

Hatte er geseufzt?

»Wir werden sehen, wie du denkst, wenn du die Wahrheit kennst.«

Diese Unterhaltung wurde immer seltsamer, doch sie verschaffte mir Zeit, mir etwas zu überlegen.

Vielleicht war doch nicht alles verloren. Der Kerl musste nur weit genug von mir entfernt bleiben. Und bis jetzt machte er keine Anstalten, den Abstand zwischen uns zu verringern.

Wenn ich nur mehr sehen würde, dann könnte ich den splitterfreien Weg bis zu der Handtaschenwaffe, die unter dem Esstisch klebte, besser koordinieren.

Ungern würde ich einen blinden Versuch wagen.

Wenn der Vampir erst einmal Wind von meinem Vorhaben bekam, war die Sache gelaufen. Und bis ins Wohnzimmer zur Dienstwaffe würde ich es sicher nicht schaffen.

»Ich werde dich töten. Das ist die einzige Wahrheit, die für mich zählt.«

Lachte der Mistkerl etwa?

Jetzt bewegte er sich auch noch.

Doch anders als erwartet, kam er nicht direkt auf mich zu. Im Gegenteil, er schien auf einen gewissen Abstand zu mir zu achten und ließ seine Hand über die Küchenwand gleiten.

»Was tust du da?«

»Du sollst dir bei deinem Vorhaben nicht die entzückenden Füße zerschneiden.«

Das Licht, das sogleich die Küche erhellte, brannte so in den Augen, dass ich diese für zwei Sekunden schließen musste.

Blinzelnd gewöhnte ich mich an den neuen Umstand.

Vor mir stand eine finstere Gestalt, verhüllt von einem übergroßen tiefschwarzen Umhang, groß und die Schultern breit wie ein Schrank.

Jemanden zu erahnen und in Umrissen wahrzunehmen, war etwas anderes, als ihn unter einem Scheinwerfer zu betrachten, wo jedes Detail hervorgehoben wurde.

Der Plan diesen Mann zu töten, schien augenblicklich nicht mehr so einfach wie im Kopfkino. Obwohl der Wunsch nach Rache weiterhin ungebrochen war, zog sich jetzt ein tiefer Kratzer durch meinen Mut.

Seine Erscheinung war einschüchternd.

Aktuell noch mehr als bei unserer ersten Begegnung, wo ich die Hände, die regelrechte Pranken abgaben, vom Mondlicht gefiltert vor mir sah.

Durch die laufenden Fälle hatte ich nicht weiter über den Erinnerungsfetzen vom Vormittag nachgedacht. Zudem jedes Bestreben, zusätzliche Details zu provozieren, in starken Kopfschmerzen endete.

Jetzt versuchte ich mich zu erinnern.

Ein Detail des Angriffs, eine Kleinigkeit hätte mir gereicht … doch je eingehender ich es erzwang, desto schlimmer wurde der stechende Schmerz in meinem Kopf.

»Erzähl mir, was in dieser Nacht geschehen ist, damit ich mich erinnere.«

»Du weißt genau, was passiert ist. Nur weil dir die letzten vierzehn Minuten fehlen, kann man nicht von einer Amnesie sprechen.«

»Woher …«

»… ich weiß, dass du dich an mehr erinnerst, als du preisgibst?«

»Mein Wissen basiert auf den Erkenntnissen einer polizeilichen Ermittlung. Das hat nichts mit Erinnerungen zu tun.«

»Jetzt lügst du mich an.«

Ich verschmälerte die Augen. Las der Vampir etwa meine Gedanken? Doch wie war das möglich? Hatte ich die Fähigkeit verlernt, meinen Geist abzuschirmen?

War er mental so stark?

Oder war bei unserer ersten Begegnung etwas vorgefallen …

Ich griff mir an die schmerzende Stirn, ohne es bewusst wahrzunehmen.

»Das bringt nichts. Du wirst dich nicht erinnern, wenn ich es nicht will«, sagte er so ruhig, dass es fast nach einem Hauch Mitleid klang.

»Was soll das heißen?« Ich stutzte und verschmälerte die Augen. »Das würde ja bedeuten …«

»… dass ich sie dir genommen habe.«

»Du hast meine Erinnerungen gelöscht?«

»Ich kann keine Erinnerungen löschen.«

»Aber du sagtest doch eben …«

»Es ist mir möglich, einen Schleier darüberzulegen und dir den Zugang dazu zu versperren. Das habe ich in jener Nacht getan.«

»Was ist mit dem Erinnerungsfetzen heute Vormittag … Du …«

»Sagen wir, ich wollte deine Bereitschaft, dich mit mir zu unterhalten, etwas lenken.«

Das konnte doch nicht wahr sein.

Ich war das Spielzeug eines Nachtwesens.

Augenblicklich war mein Zorn wieder da.

»Dann muss ich dir danken. Du ersparst mir die aufwendige Suche, um an mein Ziel zu kommen.«

»Mich zu töten?«

»Ganz recht.«

Mit einem abenteuerlichen Hechter schoss ich nach vorn, riss im Flug die Pistole ab, rollte hinter dem Tisch vorbei, sprang auf die Beine und zielte auf den Fremden, der einfach nur dastand und mich musterte.

Ein tiefes Rumpeln erklang unter dem Umhang und erinnerte an ein Lachen.

»Du bist äußerst erhellend, Allyson.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Freut mich, wenn du dich auf meine Kosten amüsierst.«

Er hob den Kopf ein wenig an, was ihn größer erscheinen ließ.

»Du bist über meine Existenz im Bilde und zeigst dennoch keinerlei Angst. Nicht mal dein Herzschlag hat sich hörbar erhöht.«

Ich spannte den Hahn des kleinen Colts, an dessen Schalldämpfer ein Fetzen Klebeband hing, und war fest entschlossen abzudrücken.

Auf ein sich nicht bewegendes Ziel keine große Sache, oder?

»Damit hattest du schon vor achtzehn Monaten keinen Erfolg. Obwohl mich der Treffer ins Herz angemessen rangenommen hat.«

»Zu dumm, dass dich der Tod nicht geholt hat.«

Das Rumpeln setzte erneut an, diesmal deutlich lauter. Dabei kam er in Bewegung und auf mich zu.

»Leg die Waffe weg und ich werde großzügig darüber hinwegsehen … oder aber du zwingst mich, dir jedes einzelne Projektil als Klaps auf deinen hübschen Hintern heimzuzahlen.«

Das hatte er jetzt nicht … das konnte nicht sein Ernst sein …

Als keine Regung von der anderen Seite kam, schob ich fragend die rechte Augenbraue nach oben.

Hoffentlich kam dieser Blick, den ich so oft im Spiegel geübt hatte, um durch ein vorgetäuschtes übergroßes Selbstvertrauen über die unterschwellige Panik hinwegzutäuschen, die ich seit dem Überfall besaß, auch bei dem Kerl vor mir an.

Doch der Kapuzenmann schien so gar nicht beeindruckt zu sein.

»Vorschlag. Lass uns erst reden und dann kannst du entscheiden, ob du mich immer noch umbringen willst.«

»Abgelehnt. Auf diese Gelegenheit warte ich schon zu lange.«

Ich drückte ab.

Der Knall, der durch den Schalldämpfer geschluckt wurde, hallte mir dennoch in den Ohren nach. Wie ein mahnender Vorbote, der die Katastrophe einläutete.

Panisch schlug mein Herz immer schneller und war kurz davor zu stolpern.

Das durfte nicht sein …

Ich hatte den Kapuzenmann verfehlt. Und wie in einem Film, den ich von irgendwoher kannte, flog er in rasender Geschwindigkeit auf mich zu.

Alles ging so schnell, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um hinterherzukommen.

Als ich mir das Atmen wieder erlaubte, lag ich mit dem Rücken auf meinem Küchentisch und er auf mir.

Der Mann war nicht nur groß, sondern auch genauso schwer, wie er aussah. Zudem fixierte er meine Handgelenke mühelos mit einer Hand über meinem Kopf. In der anderen drehte er den Colt, um mir zu demonstrieren, dass er mir weitaus überlegen war.

»Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen. Aber vor allem liebe ich Frauen, die um Strafe betteln!«

Er schmiss den Colt achtlos ins Spülbecken und beugte sich so nah zu mir herunter, dass ich das arrogante Grinsen auf seinem Mund sah.

Moment mal … wo waren seine Fänge?
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»Wo sind deine Fänge!«

»Da wo sie hingehören.«

Er grinste überlegen und ich starrte ungläubig auf sein Gebiss.

Alles sah normal aus. Verdammt, wie war das möglich?

»Ich hab die Bissstellen an den toten Jugendlichen gesehen. Nur ein Vampir hinterlässt diese Abdrücke.«

»Das ist korrekt.«

»Dann gibst du deine Schuld zu?«

»Ich stimmte dir lediglich zu, was den Vampir betrifft.«

»Aber …«

»Was sagte ich in dieser Nacht zu dir? Sieh genau hin …«

Ich jonglierte einen vernichtenden Spruch auf der Zunge, weil dieser Mistkerl offensichtlich Freude daran hatte, mit mir zu spielen und mein Kopf auch ohne die Bemühung um Erinnerungen längst schmerzte. Doch als ich Luft holte, sah ich ihn im Mondschein gestochen scharf auf dem Rasen stehen.

»Ich sagte Hände hoch!«

Der Unbekannte blieb stehen und schien mich anzustarren.

Zumindest fühlte es sich so an. Genau wusste ich es nicht, da ein übergroßer wallender Stoff seinen Leib von Kopf bis Fuß verhüllte und der Lichtkegel der Taschenlampe nicht bis hin reichte.

»Hast du Probleme mit den Ohren?«

Er gluckste verächtlich und klang tatsächlich verärgert.

»Ich scherze nicht. Bei der nächsten Bewegung landet die Kugel nicht im Boden.«

»Ich bin nicht der, den du suchst«, grollte er dunkel.

»Ich bin nicht der, den du suchst …«, wiederholte ich stumpf und kam wieder in der Realität an.

»Hättest du mir schon beim ersten Mal zugehört, dann hättest du bemerkt, dass der Vampir direkt hinter dir stand.«

»Was erzählst du für einen Unsinn? Du hast mich angegriffen.«

»Bist du dir sicher?«

Diese Frage war provozierend und dennoch schien er mir im gleichen Augenblick die Hand zu reichen.

Warum wollte er so unbedingt, dass ich ihn aus der Verantwortung entließ?

Was hatte er davon? Es konnte ihm doch egal sein, was ich von ihm dachte.

Genaugenommen schien ihn die Schuldzuweisung sogar weitreichender zu stören, als meine Drohung ihn zu töten, die ich mit einer Kugel unterstrichen hatte.

Noch immer hielt er mich unter sich auf dem Küchentisch gefangen.

Sein Körper lag schwer auf meinem und seine Körperwärme drang mir bis in die Knochen. Beruhigte mich auf seltsame Weise. Und mit dem Leiserwerden meines Pulses begann ich zu verstehen.

Vampire waren kalt. Sie konnten ihre Fänge nicht verbergen und ihre Haut schimmerte wie Porzellan …

Das passte nicht.

Auch wenn ich nur ein Kinn zu sehen bekam, stimmte nicht ein Merkmal überein.

»Du bist kein Vampir.«

»Nie gewesen.«

»Was bist du dann?«

Der dominante Geruch, der sich mir aufdrängte, war alles andere als unangenehm – nasse Erde und ursprüngliche Natur.

Die Muskeln, die ich überdeutlich spürte, bildeten den Beweis der unmenschlichen Kraft, die ihm innewohnte. Und diese Stimme … herrisch, dominierend und … verlockend.

Ich ließ die Finger, die sich nach meinem Gesicht ausstreckten, nicht aus den Augen. Verfolgte jede noch so kleine Regung seiner Hand und begann mich im Klammergriff der anderen zu wehren.

Keine Chance. Ich kam nicht frei und war nicht in der Lage, ihn zu stoppen, bevor er meine Wange berührte.

Die Pranke, die meine Haut streichelte, war überraschend zärtlich und deutlich angenehmer, als ich erwartet hatte. Nahezu menschlich.

»Angst treibt Menschen dazu, Dinge zu erfinden, die nicht der Wirklichkeit entsprechen. Du musst nur genauer hinsehen, dann erkennst du die Wahrheit.«

Sofort glaubte ich, weitere Bilder vom Friedhof zu sehen, neue Erinnerungen zurückzubekommen … doch es geschah nichts.

Stattdessen sah ich ihn an.

Und wenn ich außer Acht ließ, dass Augen mich anstarrten, die ich nicht sah, sondern nur wie brennende Finger auf der Haut spürte, fiel mir auf, was nicht unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze verborgen war.

Der Fremde hatte einen schönen Mund. Volle Lippen, die oberhalb einen ausladend geschwungenen Amorbogen aufwiesen und trotz des Schattens, in dem sie sich verbargen, aussahen wie Pfirsichhaut.

Ein leichter Bartschatten schloss sich ihnen an und überzog das markante Kinn, das den Abschluss eines scharf gezeichneten Kiefers zeigte.

»So gefällst du mir schon besser«, flüsterte er.

Seine Mundwinkel hoben sich und entblößten erneut ebenmäßig weiße Zähne, die aus einer Werbung für Kieferorthopädie stammen könnten.

»Mit uns erhalten Sie Ihr Wunschlächeln … einmal alles raus und schon klappt‘s mit der Nachbarin … oder dem Detective auf dem Küchentisch.«

»Ich muss also raten?«

»Hör auf deinen Instinkt, Allyson.«

»Kein Vampir.«

»Genaugenommen ist dieser Vergleich unter meiner Würde.«

Ich kramte all mein Wissen hervor und plötzlich lag das Offensichtliche vor mir.

»Du hast Fänge und du kannst sie verbergen. Demzufolge bist du ein mächtiges Nachtwesen.«

»Jetzt kommen wir der Sache näher.«

Während er das sagte, rieb er sein Becken an meinem, in langsamen, knappen Bewegungen, die zielgerichtet eingesetzt wurden, um mich abzulenken.

Und es funktionierte.

Dieser Mann war mir viel zu nah. Beschlagnahmte sämtliche Sinne und erweiterte sein Spiel um eine Ebene, die unfairer hätte nicht sein können.

Und bei allem Verständnis, dass sich mein Körper nicht für meine Rache interessierte, konnte er mir doch nicht so in den Rücken fallen.

Himmel … diese plötzliche Hitze im Bauch, die mich fast vergessen ließ, dass ich vor wenigen Minuten versucht hatte, diesen Mann zu erschießen, machte mich fertig.

Ich hätte James anrufen sollen. Meinen wundervollen Anker, der mich längst so gut kannte wie ich selbst, der wusste, wie ich am effektivsten von einem stressigen Arbeitstag runterkam und mich entspannte. Anstatt allein im Park joggen zu gehen und den Versuch zu starten, neben den verkrampften Muskeln auch mein überarbeitetes Hirn durch einsames Schwitzen zu lüften.

Das funktionierte nie, weil man beim Laufen noch mehr Zeit hatte, über Dinge nachzugrübeln, die einem das Leben schwer machten.

Ich schüttelte mich innerlich und rief mich zur Konzentration.

»Schluss jetzt.«

»Bist du sicher, dass ich aufhören soll?«

»Ja, bin ich!«

»Können wir jetzt reden? Oder willst du noch weiter Katz und Maus spielen?«

»Ich will meine Erinnerungen zurück.«

»Nachdem du mich angehört hast.«

»Erst sagst du mir, wer du bist!«

»Du bist ein harter Knochen, Frau.«

Ich reckte das Kinn. »Was ist jetzt?«

»Fein. Man nennt mich den Tod.«

»Du bist der Sensenmann?«

»Der Sensenmann, der Schnitter … es gibt viele Namen, die meinen Beruf bezeichnen.«

»Beruf?«

»Gevatter Tod ist keine Bezeichnung für ein Lebewesen. Oder glaubst du an die Märchen, die sich die Menschen ausgedacht haben? Ich meine das Ding mit der Sense … so ein Quatsch, ich muss mich weder aufstützen noch benötige ich eine Klinge zum Töten.«

Er schüttelte lachend den Kopf, wobei der Stoff über selbigem leise raschelte. »Und wie du eben bemerkt hast, ist dazu genug Fleisch an mir dran.«

»Dann bist du ein Dämon.«

»Exakt.«

»Ein Dämon, der nach Belieben über Leben und Tod entscheidet.«

Das Grinsen verschwand und seine Tonlage nahm einen lauernden Ausdruck an.

»Du urteilst schon wieder vorschnell, Allyson.«

»Dann hast du meine Eltern und meinen Bruder nicht unter deine Fittiche genommen?«

»Deine Familie zu holen, war nicht meine Entscheidung. Das ist es nie. Ich bin ein Sendbote, um die Seelen der Verstorbenen zu leiten.«

»Direkt in die Arme des Teufels …«

»Auch in den Himmel.«

»Da lässt man dich niemals rein.«

Er gluckste dunkel und stieg endlich von mir runter.

Mit einer flinken Bewegung zog er sich einen Stuhl heran, setzte sich verkehrt herum darauf und stützte die Unterarme auf die Lehne. Der Stoff wurde dabei an Armen und Beinen nach oben gezogen, gab aber nicht mehr von ihm frei.

»Die Seelen, die zu den Engeln gehen, werden an der Himmelspforte entgegengenommen.«

Ich nickte und setzte mich auf. »Du hast bei der Wahl des Geleits nichts zu sagen?«

»Nein.«

»Auch nicht, welchen Weg sie einschlagen?«

»Das entscheidet ihr Handeln zu Lebzeiten.«

»Dann bist du nichts weiter als ein Laufbursche, mit einer unpraktischen Uniform und einem fragwürdigen Ruf, der statt Briefen Seelen verteilt. Warum dieses Dickauftragen? Würden dir die Leute sonst nicht folgen?«, fragte ich herausfordernd, doch er blieb vollkommen ruhig.

»Der Umhang ändert nichts an meiner Autorität, Allyson. Er vereinfacht die Dinge, weil er mein Erscheinen auf das Wesentliche beschränkt.«

»Welcher Riege gehörst du an?«

»Das ist unwichtig.«

»Ich denke nicht. Wer Hades Seelen bringt, genießt sein größtes Vertrauen!«

»Woher hast du dieses Wissen?«

»Unwichtig.«

Ich sprang vom Tisch und tat es ihm gleich, indem ich mich rittlings auf einen Stuhl setzte. Penibel darauf achtend, dass der Tisch zu allen Seiten gleichmäßig zwischen uns stand.

»Also? Wie hoch ist der Sensenmann eingestuft?«

»Sagen wir so, ich muss nicht fragen, wenn ich etwas zu erledigen habe.«

»Ich denke, du tötest nicht?«

»Ich sagte, ich töte nicht, wen ich im Geleit habe. Nicht, dass ich ein Heiliger bin.«

»Das würde ich dir auch nicht abnehmen.«

Er lachte leise. »Ich mag es, mit dir zu plaudern. Ehrlich. Du bist so herrlich erfrischend. Aber wir sollten dringend über die Nacht unserer ersten Begegnung reden.«

Ich sah ihn an und sprach aus einem Impuls heraus aus, was mich umtrieb.

»Zeig dich mir. Sieh mir dabei in die Augen.«

»Der Sensenmann zeigt sein Antlitz nie. Niemals.«

»Weil ich in deinem Gesicht die Lügen lesen würde, die du mir als Wahrheit verkaufst?«

»Ich schwöre dir bei meiner Ehre, dich nicht anzulügen.«

»Einem Dämon zu vertrauen, ist wie heiße Luft fangen zu wollen.«

»Ich bin aber nicht irgendein Dämon. Wenn ich dir dein Leben verspreche, dann ist das auch so. Ich halte mein Wort. Immer.«

Plötzlich überfiel mich ein eisiger Schauer, zusammen mit einem Gelöbnis, das ich nicht zuordnen konnte … »Du wirst leben. Ich schwöre es dir, Allyson.«

Es war keine Erinnerung an sich, sondern eher ein Gefühl, das sich aus der Nacht vor achtzehn Monaten zu mir stahl.

Entsetzt keuchte ich auf und starrte mein Gegenüber an. Sein Lächeln verschwand und wich einem harten Mund.

Ich hätte so einiges gegeben, um dem Mann vor mir jetzt in die Augen sehen zu können.

»Wie viele Seelen solltest du in dieser Nacht mitnehmen?«
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Der Schnitter schwieg, doch der Zug um seine Unterlippe wurde noch härter. Mir wurde übel, als ich sein Schweigen begriff.

»Sag es mir! Verdammt! Antworte!«

Die Kapuze raschelte und hob sich ein wenig an, doch längst nicht weit genug, um endlich mehr von seinem Gesicht erkennen zu können.

»Ja, Allyson. Dein Name stand auf meiner Liste.«

Um diese Antwort zu verdauen, brauchte ich einen Augenblick.

Ich biss mir auf die Unterlippe, schlang die Arme um mich selbst und versuchte, das unkontrollierte Zittern meiner Muskeln in den Griff zu bekommen.

Vor mir saß der Tod. Und die Bestätigung, als seine Begleitung auserwählt worden zu sein, erschütterte mich mehr, als ich mir eingestand.

»Warum habe ich den Vampirbiss überlebt? Wieso tötete er die Jugendlichen und mich nicht?«

»Weil ich es nicht zuließ.«

»Warum? Was hattest du davon?«

»Du hast eine Gabe, Allyson. Eine die mir jetzt von Nutzen sein wird.«

»Wie sollte ich dem Sensenmann helfen können?«

»Du kannst mich sehen.«

Ich blinzelte. Das ließ sich nicht abstreiten.

»Du wirst jemanden für mich anlocken, der sich windet wie ein Fisch, um mir zu entkommen, sich aber vor deinen Augen nicht verbergen kann.«

»Es geht um einen Mann.«

Der Sensenmann nickte.

»Warum musst du ihn finden? Ich werde niemanden einfach in den Tod schicken.«

»Bei mir war es dir egal.«

»Das ist etwas anderes. Ich dachte, du wärst ein blutsaugender Killer.«

»Dann verspürst du nicht länger den Wunsch, mich umzubringen?«

»Das überlege ich mir noch.«

»Damit kann ich leben.«

»Sag mir, warum du ihn finden musst.«

»Familienangelegenheit.«

»Ich schulde dir mein Leben. Wie du deine Bezahlung wählst, ist dein Ding. Aber verlange nicht von mir, einen Unschuldigen ins Unglück zu stürzen.«

Unter der Kapuze lachte es angespannt und ich bekam den Eindruck, dass mich der Dämon nur in einen winzigen Teil der Wahrheit eingeweiht hatte.

»Die Sache klingt heikel. Werde ich am Ende mit dir gehen?«

»Das hoffe ich doch. Nur so kann ich dich beschützen.«

»Beschützen?«

»Du weißt zu viel, Frauenzimmer. Außerdem fällt dein hübscher Hintern nicht nur Vampiren auf. Auch Männer ohne Porzellanoptik wüssten damit einiges anzufangen.«

Ich fühlte, wie sich meine Augen weiteten, und hielt dagegen.

»Wenn alles nach Plan läuft, sollte die Sache schnell erledigt sein.«

»Wie lautet der Plan?«

»Du bist der Köder. Wenn die Falle zuschnappt, erledige ich den Rest.«

»Und wenn der Köder das Risiko nicht eingehen will?«

»Du bist kein rohes Ei und der Mann, den ich jage, ist kein Marder, der den Schließmechanismus austrickst. Vertrau mir!«

Ich dachte über das Gesagte nach und warf die Stirn in Falten.

»Wieso glaubst du, dass ich überhaupt als Köder geeignet bin? Was hab ich denn an mir, was deinen Flüchtigen reizen könnte?«

»Als Zeugin bist du ein Risiko.«

Meine Beine kribbelten. Zum Glück saß ich, sonst hätte diese Offenbarung mich eine Etage tiefer befördert.

»Ich sehe, es hat Klick gemacht.«

»Ich bin dabei. Wann geht es los?«

»Langsam, Kätzchen. Die Sache ist nicht so kinderleicht, wie es klingt.«

»Wo ist der Haken?«

»Einen Vampir wie Vladimir Antonow tötet man nicht spielend.«

»Warum nicht?«

»Sein Alter und die daraus resultierende Erfahrung haben ihn zu einem hochintelligenten Killer gemacht. Ein kleiner Fehler und er wird die Lunte riechen. Auch der Tod ist nicht unsterblich.«

»Gut zu wissen.«

»Fährt das Kätzchen die Krallen wieder aus?«

»Noch nicht. Aber du solltest auf der Hut sein.«

»Ich werde es mir merken.«

Das schelmische Grinsen verriet mir, wie ernst er meine Mahnung nahm. Scheinbar amüsierte er sich köstlich über mich.

Mein Blick fiel auf den Tisch zwischen uns und wie aus dem Nichts spürte ich die Wärme wieder, die er mir längst entzogen hatte.

»Ich beschütze dich. Versprochen.«

Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Dennoch bekam ich mit, wie ernst er diese Aussage meinte und das fühlte sich unverhofft gut an.

»Da wäre noch etwas.«

»Was?«

»Vladimir ist ständig in deiner Nähe. Also muss dieses Gerenne aufhören.«

»Ich denke, du beschützt mich?«

»Ich mache seit achtzehn Monaten nichts anderes. Und diese aufgezwungenen Sporteinheiten gehen mir auf den Sack.«

Das verschlug mir schier die Sprache.

»So lange beobachtest du mich schon?«

Er nickte ernst. »Dass du lebst, sollte mir einen Vertrauensbonus bescheren.«

»Und dieser Vampir ist ebenso da? Die ganze Zeit?«

»Exakt.«

»Warum hast du ihn nicht längst zur Strecke gebracht?«

»Berechtigte Frage.«

»Und wie lautet die Antwort?«

»Das ist … hochkomplex.«

»Versuch es. Vielleicht schaffe ich es ja, dem Tod in seinen Erklärungen zu folgen«, knurrte ich und kombinierte es mit einem überzuckerten Lächeln.

Dieser kratzte sich am Kinn und lehnte sich dann mit vor der Brust verschränkten Armen etwas zurück.

»Wenn ich es mir recht überlege, mag ich dich wegen deiner Krallen besonders.«

Ständig änderte er unerwartet die Regeln. Das gefiel mir nicht. Überhaupt nicht. Doch wenn er spielen wollte, konnte er es haben.

»Ich halte es für besser, auf mich selbst aufzupassen.«

»Du lehnst meinen Schutz ab?«

»Exakt.«

»Warum? Vladimir hat dich schon einmal erwischt.«

»Diesmal bin ich besser vorbereitet.«

»Natürlich.«

»Diesen Mörder zur Strecke zu bringen, war immer mein Ziel. Warum sollte ich mich auf einen Dämon verlassen, der mir weder die Wahrheit erzählt noch bereit ist, mich in sein Wissen einzuweihen?«

»So kleinlich?«

»Wenn du es so nennen willst?«

»Komm schon, Kätzchen.«

»Nein. Wenn du mich im Team haben willst, musst du dich auch wie ein Partner verhalten. Teamplayer oder Einzelkämpfer. Entscheide dich.«

Stille legte sich schwer über meine mit warmem Kunstlicht erhellte Küche. Das leise Ticken der Wanduhr wurde schreiend laut, bis der Tod seufzte. Was aufrichtig frustriert klang.

Doch wer war ich, es einem Dämon mundgerecht zu machen? Wenn er unsere Zusammenarbeit wollte, musste er mir einen Schritt entgegenkommen.

»Du bekommst drei ehrliche Antworten von mir. Stelle deine Fragen weise. Weitere Informationen gibt es nicht.«

Ich stand auf und begann überlegend in der Küche auf und ab zu laufen – wohl darauf achtend, nicht in die Scherben zu treten. Mit ebenfalls verschränkten Armen blieb ich schließlich vor dem Tisch stehen.

»Warum hast du den Vampir nicht längst getötet?«

»Wähle etwas anderes.«

»Du hast gesagt drei Fragen. Welche entscheide ich. Also antworte.«

Unter der Kapuze knurrte es. Doch ich ließ mich nicht einschüchtern. Die Frage, die ich ausgesprochen hatte, blieb bestehen.

»Es ist verboten, einen der unseren ohne Grund zu töten. Bietet der Vampir mir keinen Anlass, ihm den Kopf abzureißen, muss ich die Füße stillhalten. Das weiß Vladimir natürlich und mutiert in meiner Nähe zu einem schlachtreifen Osterlamm.«

»Heißt … er muss mich angreifen, damit du handeln kannst …«

»Anderenfalls musst du ihn töten.«

»Und wann wolltest du mir diese unwichtige Kleinigkeit mitteilen?«

»Ist das deine zweite Frage?«

»Nein!«

Er knurrte. »Wenn es so weit gewesen wäre.«

»Wann? Wenn ich blutleer bin?«

»Ein falscher Blick auf dich und ich bin da, um ihn zu richten.«

»Und was, wenn du ausgerechnet dann verhindert bist? Selbst der Sensenmann muss irgendwann mal ins Bad.«

»Das wird nicht passieren!«

»Was macht dich da so sicher? Und warum soll ich mich in diese Gefahr begeben, wenn ich es auf meine Art besser machen könnte?«

»Allyson, du lebst nur, weil ich es so wollte. Deine Verletzungen waren nicht einmal ein Bruchteil dessen, was dieser Vampir sonst mit seinen Opfern veranstaltet.«

»Ich habe es gesehen.«

»Nein. Hast du nicht. Er wurde gestört und konnte sein Werk nicht vollenden.«

»Verdammt …« Ich brach ab und fluchte. »Meine zweite Frage betrifft deinen Namen. Ich muss dich ja irgendwie nennen, wenn ich dich anschreie.«

Das Grinsen wurde breiter. »Phönix.«

»Ist das dein echter Name?«

»Deine dritte Frage?«

Ich zwang mich mühsam zur Beherrschung. Ihm nicht an die Gurgel zu springen, bedurfte eines starken Willens.

Als ich mich wieder im Griff hatte, atmete ich tief durch und straffte die Schultern.

»Meine dritte Frage: Warum hast du ausgerechnet mich gerettet?«

»Du bist mir nützlich.«

»Das ist nur die halbe Wahrheit. Nenn mir deinen Grund.«

Zeitlupenartig erhob er sich, trat dicht vor mich und kam immer näher. Er drang absichtlich in meinen persönlichen Sicherheitsbereich ein und zwang mich auf diesem Weg zurückzuweichen. Mit seiner dominanten Art trieb er mich an, mich ihm unterzuordnen, bis mich die Küchenwand stoppte.

Ich war gefangen zwischen aufgemalten Retroblumen und stahlharten Muskeln unter viel zu viel Stoff. Dennoch verspürte ich keine Angst vor ihm.

»Du hast ein Talent, dich in gefährliche Situationen zu bringen, Kätzchen.«

»Deine Drohung läuft ins Leere, Phönix. Du wirst mir nichts tun. Dein Gehabe ist nur heiße Luft, um mich von meinem Instinkt abzubringen, dass du nicht aufrichtig bist.«

»Die Wahrheit ist nicht selten ein Fluch, Allyson.«

»Aber besser zu ertragen als Ungewissheit.«

»Sicher?«

»Ganz sicher. Sag es mir.«

Er senkte den Kopf und ich glaubte, er würde zurückweichen, doch das tat er nicht und dann erklang seine Stimme.

»Du hast recht. Es ist nicht nur deine Gabe. Der Dämon in mir hat etwas an dir entdeckt, was ihn fasziniert.«

Vor Überraschung lachte ich auf. »Willst du mir sagen, weil du auf mich stehst, bin ich dir von der Schippe gesprungen? Das ist der größte Mist, den ich je gehört habe.«

Sein Brustkorb berührte meinen. Zu lange und zu fest, um es als flüchtige Berührung durchgehen zu lassen. Der schwarze Stoff raschelte, glitt zurück, als Phönix den Kopf hob … und mich ohne sich zu verstecken ansah.

Unvermittelt blieb mein Herz stehen, als ich ihm in die Augen sehen konnte.

Jadegrüne Flammen tanzten in leuchtenden Iriden, die denselben Ton trugen.

Zwar lag noch immer der Schatten der Kapuze über seinem Antlitz, aber was ich sah, war mit Sicherheit mehr, als ein anderer Mensch jemals zu Gesicht bekommen hatte.

Dieser Mann war verboten schön und überaus attraktiv. Ja, es war betörend, Phönix anzusehen, sein komplettes Gesicht betrachten zu können … und gleichzeitig war dieser Anblick alles andere als das, womit ich gerechnet hatte.

All diese kontroversen Empfindungen konnte ich nicht einordnen. Meine überreizten Emotionen streikten. Und das sah er mir offensichtlich an.

»Ich sagte doch, die Wahrheit ist nicht selten ein Fluch.«
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Ich starrte den schwarzen Berg zu meinen Füßen an und brachte das Bild mit Schaufel und Besen nicht zusammen. Abgesehen davon, dass es wie Puppenstubenequipment in den zwei Pranken wirkte, war die Tatsache eines Glasscherben zusammenfegenden Sensenmannes etwas, was mein Verstand schlichtweg ablehnte.

Doch dass Gevatter Tod den Küchenboden säuberte, war aktuell meine kleinste Sorge. Vor mir lag eine Aufgabe, die ich nur mit Glück und Vertrauen in Phönix bewältigen konnte. Letzteres war nicht leichter, seit ich ihm in die Augen gesehen hatte.

Aber ich bemühte mich. Was hatte ich auch für eine andere Wahl?

Wenn es stimmte, dass er mich seit dem Vampirangriff beschützt hatte, dann hatte ich allen Grund, mich in seine Hände zu begeben.

»Jetzt leuchtet mir ein, warum du dich unter deinem Kittel versteckst. Die Frauen würden dir im Streit um das Vorrecht, dich in ihr Bett zu zerren, die Arme ausreißen.«

»Erstens ist das Markenzeichen des Sensenmannes kein Kittel, sondern eine wertige Arbeitskluft, aus den feinsten Materialien der Hölle und zweitens …«

Er zog den Kopf unter dem Tisch vor, legte den Handfeger auf die Schaufel und richtete sich auf. »… sehen Menschen mich erst nach ihrem Ableben, jedoch nie mein Gesicht.«

»Ich beseelte Ausnahme. Zum Glück weiß ich mich zu benehmen.«

»Davon gehe ich aus.«

Ich erwiderte das verschmitzte Grinsen.

»Wie steht es mit Dämoninnen?«

»Die sind daran gewöhnt, unter schönen Hüllen aufzuwachsen. Für sie ist es nichts Besonderes.«

»Schöne Hüllen …«

»Was sagtest du?«

»Nichts, deine Beschreibung hat mich nur an jemanden erinnert.«

Phönix hob das Kinn und gab erneut den Blick auf sein Antlitz frei. Und es war noch immer … faszinierend.

»Kannst du die Kapuze absetzen?«

»Nein.«

Er lief zur Spüle und öffnete den Unterschrank, um den Schaufelinhalt in den Mülleimer zu kippen. Dann ging er in den Flur und räumte das Kehrzeug an seinen Platz zurück.

»Sag mal, wieso kennst du dich in meiner Wohnung so gut aus?«

»Ich habe lange genug auf dich aufgepasst. Aus nächster Nähe.«

»Warst du etwa hier, während ich geschlafen habe?«

Er grinste und baute sich vor mir auf.

»Ich warte immer noch, Kätzchen.«

»Ich habe eine Bedingung …«

»Dir stehen keine Bedingungen zu.«

»Ich will all meine Erinnerungen zurück. Und ich erwarte von dir, die Verbindung in meinen Geist aufzugeben.«

»Sicher?«

»Sicher!«

Phönix hob die Hand, zeichnete in einer eleganten Bewegung etwas in die Luft, was mich wie eine Welle überspülte. Erst passierte nicht viel, bis ein Feuersturm in meinem Kopf erwachte, der meine Schädeldecke zu sprengen versuchte.

Es war kaum auszuhalten. Psychisch wie physisch.

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, weil mich die Erkenntnis wie ein Schnellzug traf. Kniff die Augen zusammen, hielt mir die Schläfen und keuchte, als sich etwas in mir löste und Bilder auf mich einstürmten. Szenen, die mir die Luft abdrückten und mich in die Knie zwangen.

Zwei starke Arme fingen mich auf, hoben mich hoch und als sich der Ansturm legte, lag ich in meinem Bett. Phönix saß neben mir und sah mich voller Sorge an.

Alles, was er gesagt hatte, stimmte. Ich erinnerte mich. Ausnahmslos.

Phönix war nicht auf mich losgegangen, sondern auf den Vampir, der mich zu Boden gerissen hatte und mir mit seinem Gewicht die Luft abdrückte.

Die Erinnerung, wie sich dessen Fänge von hinten in meinen Hals schlugen, ließ mich erzittern. Ich sah meine bebenden Finger, wie sie sich zwischen den Grashalmen in den Boden krallten und nach meiner Waffe suchten, die ich im Fall verloren hatte, fühlte die Panik.

Alles war so schnell gegangen.

Der Vampir wurde von mir gerissen. Ich brüllte vor Schmerz und kroch über den Boden, um zu fliehen. Etwas packte meinen Knöchel und riss mich wie eine Puppe zurück. Das Geräusch von knackenden Ästen erklang, dann biss der Vampir ein weiteres Mal zu und trank gierig.

Ich fühlte, wie sich der Gedanke zu sterben in mir festsetzte, als wäre es real.

Mir wurde schwarz vor Augen. Dicht hinter mir hörte ich Stimmen. Laute Männerstimmen brüllten durcheinander, stritten. Jemand kämpfte, doch ich wollte nur weg von dem Ort, der meine letzte Station sein würde.

Der Schmerz eines weiteren Bisses durchzuckte mich. Ich wimmerte, weil mir zum Schreien die Kraft fehlte. Mein Arm brach.

Dann war ich plötzlich wieder allein und wurde bald darauf erneut geschändet.

Mit jedem Zug, den der Vampir damals von meinem Blut nahm, floss das Leben aus mir. Die Erinnerung daran ließ mich die Schwäche fühlen, die mich erst bewegungsunfähig machte und schließlich in die Bewusstlosigkeit schickte, aus der ich erst im Krankenhaus wieder erwachte …

Ich hatte so nach diesen Bildern verlangt. Die Geschehnisse herbeigesehnt … und jetzt fragte ich mich, ob die Wahrheit überhaupt auszuhalten war.

Die Hilflosigkeit, die mich aus dieser Nacht einholte, traf mich bis ins Mark. Deshalb lenkte ich mich selbst davon ab, um nicht vor dem Dämon auf meiner Bettkante zusammenzubrechen.

»Du hast vergessen zu erwähnen, dass es mir den Verstand wegpustet.«

»Hätte zu wissen was kommt, die Sache besser gemacht?«, fragte er sanft.

Ich stöhnte und rieb mir die Stirn. »Wahrscheinlich nicht.«

»Bist du okay?«

»Nein. Aber das wird schon. Hauptsache, ich bin deine mentalen Finger los.«

»Ich hab nur einer Bedingung zugestimmt.«

»Phönix!«

»Die Verbindung bleibt.«

»Nein.«

»Dann ziehe ich bei dir ein.«

»Was?«

»Keine Angst, ich hinterlasse keine Haare im Abfluss und schnarche nur ab und zu.«

»Vergiss es, Dämon.«

»Deine Wahl. Die Verbindung oder du bekommst mich als neuen Mitbewohner.«

Ich schnaufte, sah aber trotz aller Frustration die gute Absicht dahinter und lenkte ein. Wenn ich meinen Stolz für drei Sekunden zum Schweigen verdonnerte, erkannte ich mit dem Dämon an der Seite die größere Überlebenschance.

Dass der Vampir immer da war und darauf wartete, mich töten zu können, änderte alles. Statt ihn zu jagen, war ich wieder das Opfer. Ohne es zu ahnen, hatte sich der Spieß gedreht.

Das war so nicht geplant gewesen. Und es zeigte, wie blauäugig ich die Sache bisher angegangen war.

Meine Erfahrungen mit Nachtwesen beschränkten sich hauptsächlich auf Charly. Was hieß, nur die Sonnenseite zu sehen. Meine Freundin würde mir nie etwas antun. Dennoch stand außer Frage, dass Dämonen und gleichfalls Vampire ein anderer Schlag waren. Ein mächtiger Gegner.

Trotzdem blieb das Vorhaben das gleiche.

Auch wenn sich die Gefahr vervielfacht hatte, würde ich nicht die Eierstöcke einziehen und mich angetrieben durch zurückgewonnene Erinnerungen in einem Loch verkriechen. Aber Collin mit in diese Sache hineinzuziehen, wo der Vampir mir längst im Nacken saß, schien plötzlich nicht mehr so klug.

In Anbetracht der neuen Erkenntnisse war Phönix ein wirklicher Hoffnungsschimmer, lebendig ans Ziel zu kommen.

»Du ziehst nicht hier ein. Gib mir eine Nummer, unter der ich dich erreichen kann, falls was ist. Das muss reichen.«

Phönix‘ Iriden loderten auf und das Lächeln auf seinem verboten schönen Mund erreichte seine Augen. »Ich wusste, du bist ein kluges Kätzchen.«

»Könntest du bitte aufhören, mich so zu nennen?«

»Könnte ich. Will ich aber nicht.«

Ich schnaufte unzufrieden, beließ es dennoch dabei.

Die Unterhaltung mit Phönix bedeutete, um jeden Zentimeter zu kämpfen und das bohrende Männlein unter meiner Schädeldecke wurde immer aktiver.

Es gab Unangenehmeres als ein verniedlichender Spitzname.

»Du bist erschöpft. Ich werde jetzt gehen, damit du schlafen kannst.«

Ich wollte protestieren, da so viele Fragen übrig waren, doch wo Phönix es erwähnte, trat die Müdigkeit mit voller Wucht in mein Bewusstsein.

Wie auf Bestellung suchte mich ein Gähnen heim, was ich hinter der Hand versteckte. Doch Phönix bekam es so oder so nicht mit. Er war aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen.

Meine Lider wurden schwer. Ich kämpfte dagegen an und erschrak, als mich eine Stimme aus nächster Nähe ansprach.

Mühsam öffnete ich die Augen.

Phönix stellte ein Glas Wasser auf den Nachttisch und tippte auf meinem Smartphone herum.

»Will ich wissen, wie du an meinem Fingerabdrucksensor vorbeigekommen bist?«

»Es ist die gleiche Antwort wie meine Anwesenheit. Es passiert, weil ich es will.«

»Hmm«, kommentierte ich und richtete mich etwas auf, um nicht wieder ungewollt einzuschlafen. Sitzen half dabei eher als Liegen.

»Hast du dich unter Phönix abgespeichert?«

»Ich habe keine Nummer in dein Telefonbuch hinzugefügt.«

Mit den Armen drückte ich mich von der Matratze ab, lehnte den Rücken an das gepolsterte Kopfteil des Bettes und sah ihn fragend an. »Was tust du dann?«

»Ich habe einen Kontakt gelöscht.«

»Meine Ohren haben eben geklingelt. Kannst du das noch mal wiederholen!«, sagte ich scharf.

»Sollte ich James noch einmal in deinem Bett wiederfinden, muss ich ihm wehtun.«

»Spinnst du? Mein Sexleben geht dich nichts an.«

»Ich mag ihn nicht. Und ich mag es nicht sehen, wenn er dich anfasst.«

»Dann schau doch nicht hin!« Ich schnappte wütend nach Luft. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«

»Wenn du überleben willst, musst du diese Eitelkeit ablegen.«

Er sah mich unverhüllt an und etwas in seiner Miene ließ sich nicht deuten.

»Schlaf jetzt, Kätzchen.«

»Ich bin putzmunter. Und dieses Thema ist nicht beendet, nur weil du es so festlegst …«

Mit einer fließenden Bewegung zeichnete er etwas vor meinem Gesicht in die Luft.

»Unfairer … Mistkerl … wie … erreichen …«

Meine Lider waren zu schwer, um sie zu öffnen. Eisern kämpfte ich gegen Phönix‘ Willen an und verlor. Ich fühlte, wie er die sitzende Haltung sanft korrigierte und mich zudeckte …

Seine Stimme aus weiter Ferne war das Letzte, was mir im Bewusstsein blieb.

»Ruf nach mir. Ich werde dich hören.«
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»Hallo? Allyson? Hast du mir überhaupt zugehört?«

Die schwere Vollmondnacht zog sich aus meinem Kopf zurück und wich strahlendem Sonnenschein, der um diese Zeit die Temperaturen auf den Höchststand trieb.

»Entschuldige, was hat Jim noch mal als Nachtisch serviert?«

»Der Nachtisch war vor zehn Minuten dran. Hätte ich gewusst, wann du abschaltest, hätte ich mir die Spucke gespart.«

Charly funkelte mich verärgert an und schob sich die Gabel mit mehrfach aufgespießtem Salat in den Mund.

»Du hast deine Meinung über Jim demzufolge geändert.«

»Er ist womöglich doch nicht so verkehrt. Wir werden sehen«, sagte sie knapp.

Ihre Gabel knallte wiederholt und zu laut auf dem Porzellan auf.

Nicht nur der Kellner, der uns unschlüssige Blicke zuwarf, schien sich Sorgen um den Teller vor meiner Freundin zu machen.

Ich griff über den Tisch unseres Lieblingsrestaurants, in dem wir so oft wie möglich gemeinsam zu Mittag aßen, und umschloss ihren Unterarm.

»Es interessiert mich wirklich. Nur gibt es da etwas, was ich dir nicht gesagt habe.«

Ihr Blick hob sich und die rotbraunen Iriden flackerten neugierig auf.

»Du erinnerst dich.«

»Ja.« Ich seufzte. »Und das ist der einfachere Teil der Geschichte.«

»Warum verschweigst du mir diese wichtige Information so lange?«

»Ich hab mich für dich gefreut. Du sahst so glücklich aus. Ich wollte dich nicht unterbrechen.«

Ihre freie Hand legte sich über meine, die noch immer ihren Unterarm umschloss. »Nichts geht vor meine Freundin. Verstanden?«

Ich nickte.

»Gut. Und jetzt erzähl mir endlich, was passiert ist.«

Ich sah nach rechts über die Schulter und schätzte ab, wie tief das Gespräch am Nachbartisch in sich gekehrt war. Dann lehnte ich mich zu Charly vor.

»Bei dem Angriff erlitt ich keine Amnesie. Ein Dämon hat mir die Erinnerungen genommen … und sie mir gestern Nacht wieder zurückgegeben.«

Ihre Augen wurden schmal. Gefährlich schmal.

Das war nicht gut.

»Welcher Dämon?«, zischte sie mühsam beherrscht.

»Der Tod höchstpersönlich!«

Die Oberlippe meiner Freundin kräuselte sich, die Eckzähne bildeten bedrohliche Spitzen, während ihre Iriden grell zu lodern begannen – und ich geriet in Panik.

Wir waren hier in der Öffentlichkeit und Charly vergaß gerne mal, ihre Höllensinne unter Verschluss zu halten.

»Charleen, hör auf damit!« Ich zischte den Befehl durch die zusammengepressten Zähne und sah mich eilig um, ob jemand ihre Abnormalitäten mitbekommen hatte.

»Der Mistkerl wagt es …«, zürnte sie laut.

»Er hat mir das Leben gerettet!«, schob ich schnell nach und hatte Erfolg damit. Sie beruhigte sich. Dennoch hatten wir jetzt eine gewisse Aufmerksamkeit auf uns.

Ich lächelte entschuldigend über die Schulter und drehte mich dann zu der Dämonin zurück, die ihr Aussehen wieder im Griff hatte.

»In jener Nacht, als der Vampir angriff, war er da …«

»Das ist sein Job.«

»Aber anstatt meine Seele zu leiten, hat er mir das Leben gerettet.«

»Das ist unmöglich …«

»Und doch ist es wahr.«

»Hmmm.«

»Was bedeutet das denn jetzt?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn der Sensenmann sich einmischt, hat das Folgen. Was hat er gesagt?«

»Meine Gabe wäre der Grund.«

»Kennst du seinen Namen?«

»Phönix. Sagt dir das was?«

Ihre Miene wich einer ausdruckslosen Maske. »Ja.«

»Und? Muss ich mir Sorgen machen?«

»Ich finde es heraus.«

»Nein. Auf keinen Fall.«

»Ich darf den Vampir schon nicht für dich jagen. Ich will dir helfen!«

»Und ich will nicht, dass sie dich aufspüren, weil du meinetwegen Kontakt zu deiner Vergangenheit aufnimmst.«

»Allyson …«

»Nein Charly, ich würde mir nie verzeihen, dich dadurch zu verlieren.«

»Dein Risiko ist höher als meins. Du bist mir wichtig. Ich lass dich nicht allein damit.«

»Das bedeutet mir viel.« Ich seufzte ergeben. »Aber wir müssen vorsichtig sein.«

»In Ordnung.«

Den Rest der Informationen verschwieg ich. Vorerst. Ich konnte nicht riskieren, dass meine Freundin ein zu hohes Risiko einging, um mich zu beschützen.

Charly griff nach ihrem Weinglas und trank es in einem Zug aus.

»Was sagt dein Chef dazu, dass du während der Arbeit trinkst?«

»Dämonen werden nicht betrunken, Detective.« Sie sah auf die Uhr und fluchte. »Allerdings wird mein Boss äußerst unerträglich, wenn ich die Mittagspause überziehe.«

Sie ergriff ihre Tasche und wühlte darin herum. »Ich komme nach Feierabend zu dir und du erzählst mir haarklein, was Phönix gesagt hat! Sein Handeln hat Konsequenzen und ich will nicht, dass du es ausbaden musst.«

»Wie meinst du das?«

»Später, okay?«

»In Ordnung. Ich bin ab 20.00 Uhr zu Hause.«

»Hmmm … verdammt, wo ist denn der Zwanziger … von heute Morgen …«

»Vielleicht würde ein Portemonnaie helfen, den Überblick über deine Finanzen zu behalten?«

»Diese Handtaschen sind schon die reinste Folter.« Charly stöhnte genervt. »Aber du kannst mir ja nächstes Jahr zum 164sten Geburtstag so ein Port…dings schenken. Man soll seinen Horizont ja stets erweitern.«

Ihr Lächeln brachte mich zum Lachen. »Ich mach das schon. Geh, sonst verdonnert er dich wieder zum Ladenputzen.«

»Schön wäre es. Das letzte Mal hat er mir diese nervige Kundin aufs Auge gedrückt, die mit nichts zufrieden ist.«

»Wie soll sie auch verstehen, dass deine Augenbrauen nicht von deinen Zupfkünsten stammen, sondern so wachsen.«

»Es würde reichen, wenn sie verstünde, dass selbst das teuerste Kosmetikprodukt keinen rosigen Apfel aus einer Schrumpelgurke macht.«

»Sag ihr das lieber nicht.«

»Hab ich schon.«

»Oje. Und?«

»Das hat dann zum Putzdienst geführt.«

Ich lächelte schief, während Charly aufstand, ihren Stuhl zurechtschob und mich kräftig umarmte. »Über Gevatter Tod reden wir noch. Bis dahin tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

Das hatte ich vor. Was bedeutete, eine Sache mit Phönix zu klären, die er gestern gegen meinen Willen abgewürgt hatte.

Charly zwinkerte mir zu und küsste meine Wange, bevor sie eiligen Schrittes den Außenbereich des Restaurants verließ.

Ich lehnte mich an, hob die Nase in die Sonne und genoss den Augenblick. Fünf Minuten blieben mir, bevor ich zu dem Aktenberg auf meinem Schreibtisch zurückmusste, und die wollte ich genießen.
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Drei Stunden später sah ich auf, als ein herrlich duftender Becher Kaffee vor mir abgestellt wurde.

»Wie komme ich denn zu der Ehre?«

»Ein Friedensangebot, wegen der Sache gestern.«

»Du sprichst von deiner schmeichelhaften Umschreibung meiner Augenringe?«

»Erinnere mich nicht daran.«

»Schon vergessen.«

»Glück gehabt.« Er verstummte auf die Art, die preisgab, dass er etwas auf dem Herzen hatte und Mut sammelte, um es auszusprechen.

Collin holte tief Luft und zwinkerte mir zu.

»Dann steht einer Einladung zum Essen ja nichts mehr im Wege. Oder?«

Ich blinzelte und zwang mich trotz der unzähligen Gedanken, die mir alle möglichen Konsequenzen aufzeigten, zu einem freundlichen Lächeln.

»Zu welchem Anlass?«

»Einer netten Unterhaltung, bei einem Bier, im Raul‘s – ohne die hier?« Er deutete auf die Akten und ich lächelte weiter, als hätte man mir die Mundwinkel angetackert.

Er hatte nicht Date gesagt.

Was sprach also dagegen?

Collin war ein sympathischer Kollege und da ich ihn als Partner in Sachen Vampirjagd ausgeschlossen hatte, würden sich unsere dienstlichen Angelegenheiten weiterhin nur vage überschneiden. Hieß im Klartext, wenn er aufdringlich wurde, war die Fallhöhe nicht dramatischer als bei anderen Männern.

»Klingt gut.«

»Was hältst du dann von heute Abend?«

»Heute Abend bin ich schon verabredet. Aber wie wäre es morgen?«

»Morgen. Morgen ist prima.«

Er lächelte so breit, als wäre ihm ein zentnerschwerer Stein von der Brust gefallen. »Fein. Ich freu mich.«

»Ja.«

»Ich bestelle einen Tisch am Fenster. Der romantische Ausblick ist beeindruckend.«

»Geht klar. Danke für den Kaffee«, sagte ich und hob als Erwiderung ebenfalls die Hand, bis Collin grinsend aus der Tür verschwunden war.

Shit. Ich war ihm auf den Leim gegangen. Er hatte dem Kind zwar einen anderen Namen gegeben, aber die Absicht dahinter war dieselbe.

Wo war ich die letzten Wochen gewesen, dass ich das nicht mitbekommen hatte?

Damit hatte ich ein weiteres Thema, was ich mit Charly durchgehen wollte. Doch zuvor musste ich ein paar Dinge nachschlagen, die mir nicht schlüssig waren.
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Ich zog verflucht gut gelaunt die Autotür zu und warf die Tasche auf den Beifahrersitz. Obwohl der Tag keine Besonderheit versprach, war mir heute Nachmittag in zwei Fällen ein Durchbruch gelungen. Bei einem gab es sogar eine Verhaftung, die für mein Hochgefühl verantwortlich war.

Wurde auch Zeit, mal wieder einen Erfolg zu verzeichnen. Und genaugenommen hatte ich mir jetzt eine Belohnung verdient.

Eiscreme? Ein zehntes Paar flache Schuhe?

Nein, es musste etwas sein, was meine Seele berührte. Eindruck hinterließ. Eine richtige Belohnung. Nur für mich.

Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute auf die Uhr.

18.00 Uhr. Genügend Zeit bis Charly vorbeikam …

Ich beugte mich zum Beifahrersitz und fischte nach meinem Smartphone.

Mit ein paar wenigen Eingaben in den Browser wählte ich eine Nummer und ließ mich direkt verbinden …

»Hi, hier ist Allyson. Bist du spontan?«
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Zwanzig Minuten später war ich frisch geduscht. Ich spazierte im Morgenmantel, unter dem ich nur rote Spitzenwäsche trug, und mit nassen Haaren durch die Wohnung.

Ich würde kein Make-up auflegen oder eine aufwendige Frisur auf meinen Kopf zaubern, damit es sofort wieder ruiniert wurde. Nein. In Stunden wie diesen war ich nur ich. In Reinform.

Das würde sich morgen Abend anders gestalten, dachte ich und ließ die Gedanken treiben, als es klingelte.

Ich lief zur Tür und öffnete sie mit einem einladenden Lächeln auf den Lippen.

James erwiderte es und sah an mir hinab.

»Du siehst gut aus, Allyson.«

»Danke. Komm rein.«

Er folgte mir und zog sich manierlich die schwarzen Lackschuhe aus, die er immer trug. Auch das Jackett, was ein Teil des anthrazitfarbenen Anzugs war, hängte er an der Garderobe auf.

»Wegen mir hättest du dich nicht so rausputzen müssen. Jeans und T-Shirt hätten es auch getan. Ich weiß ja, dass du heute deinen freien Tag hast.«

»Für dich ist mir kein Aufwand zu schade.«

»Schleimer«, sagte ich kichernd und spürte seinen Blick auf meinem Hintern selbst noch, als ich die Küche erreichte.

Ich wusste, dass James keinen Rotwein mochte, deshalb zog ich einen weißen Riesling aus dem Kühlschrank und entkorkte die Flasche.

»Hunger?«, fragte ich über die Schulter und angelte nach den kernlosen Weintrauben.

James schüttelte den Kopf, wobei seine blonden Locken verwegen in die Stirn fielen, und schob die langen Studentenfinger in seine Hosentaschen. Er sah aus wie ein Model … aber nicht wie die Milchreisbubis, denen man nichts zu essen gab, sondern wie ein Engel mit Ecken und Kanten im Gesicht.

Ich hatte definitiv Hunger.

»Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Was macht dein Medizinstudium?«

»Läuft.« Er schenkte mir ein müdes Lächeln.

»Ärger im Paradies?«

»Ich …«, er brach ab.

»Gib mir einen Namen und ich statte deinem Problem einen Besuch ab. Glaub mir, eine Detektivmarke macht Eindruck.«

Ich trat vor ihn und drückte ihm eins der beiden Weingläser in die Hand.

Das liebevolle Lächeln war so wärmend, dass ich mir manchmal im Geheimen wünschte, dieser Mann würde ein fester Bestandteil meiner winzigen selbstgewählten Familie sein.

Doch wenn der Moment der Schwäche verging, blieb die Ernüchterung, dass wir einen Vertrag unterhielten und sich sämtliche Gefühle auf horizontaler Ebene abspielten.

»Auf uns.«

»Auf uns«, wiederholte James meine Worte und ließ seine Hand über meinen Rücken hinunter zum Hintern wandern.

Mein Bauch flatterte in freudiger Erwartung. Es war wie vor einem reich gedeckten Büfett zu stehen und nicht zu wissen, welche Köstlichkeit man zuerst probieren sollte.

Mit funkelnden Augen nahm er mir das Glas ab und stellte beide auf die Küchenzeile. Dann war er wieder bei mir und zog an dem Gürtel meines Morgenmantels.

Der Stoff glitt auseinander und ich musste den Kopf weit heben, um James‘ Blick genau betrachten zu können.

Da war ein anderer Ausdruck als sonst. Die Leichtigkeit seiner spitzbübischen Achtsamkeit war einer Ernsthaftigkeit gewichen, mit der ich nicht gleich etwas anfangen konnte.

Erst als er mich mit aller Macht an sich zog und mich stürmisch küsste, wusste ich, wo die Reise hinging.

Seine Lippen teilten sich und seine Zunge bat um Einlass … doch das konnte ich nicht zulassen und schob ihn von mir.

»Was tust du da? Die Regeln sind klar abgesteckt.«

»Es tut mir leid … Ich …«

Wir atmeten beide schwer, weil die Lust die Luft um uns herum geschwängert hatte und doch hatte sich ein fauler Geruch dazwischengemogelt.

»Hör mal. Lass es uns einfach vergessen, okay?« Ich strich ihm beruhigend durch das sandblonde Haar und umfing seine Taille. Mit kleinen Küssen auf seine Brust versuchte ich, die Stimmung wieder in die richtige Richtung zu lenken. Doch ich hatte die Rechnung ohne James gemacht.

»Ich will es nicht vergessen, Allyson. Seit Monaten stelle ich mir vor, wie es wäre, dich zu küssen.«

Ich lehnte die Stirn an seiner Brust ab und schloss die Augen. »Das verkompliziert die Dinge.«

»Es ist längst kompliziert. Oder glaubst du, ich lasse an meinem einzigen freien Tag seit zwei Wochen alles stehen, um zu einer Kundin zu fahren?«

Ich schluckte hart, hob den Kopf und sah ihm direkt in die blauen Iriden.

»Das mache ich nur für dich.«

»James …«

»Ich meine es ernst, Allyson. Wenn es nach mir ginge, würden wir uns öfter treffen. Privat. Als Mann und Frau, die Gefühle füreinander haben. Nicht weil Geld fließt.«

Und zum zweiten Mal an diesem Tag fragte ich mich, wo ich falsch abgebogen war, um die wesentlichen Dinge nicht mitzubekommen.

Dieser Mann, der mit seinen sandblonden Locken und den strahlend blauen Augen zu der Ich-kann-sie-alle-haben-Sorte gehörte, war heute schon der zweite Kerl aus meinem direkten Umfeld, der offenkundig Interesse anmeldete.

Hatte mich meine Rache und der Drang, das Böse zu fangen, mit Scheuklappen versehen?

»James … mit uns … das wird nicht funktionieren.«

»Warum? Weil ich jünger bin als du?«

»Die sechs Jahre stören mich nicht …«

»Was ist es dann? Mein Job? Die Tatsache, dass du mich als River kennengelernt hast? Die anderen Frauen?«

Er legte beide Hände um mein Gesicht, hielt mich fest und der Schmerz in seinen Augen tat mir weh. »Ein Wort von dir und ich gebe alles auf. Ich kann kellnern oder Autos waschen. Was du willst.«

»Für mich war es immer nur eine Geschäftsbeziehung. Nicht mehr.«

Er senkte den Blick. Die Muskeln in seinen schmalen Wangen arbeiteten angespannt, schärften seine Züge. Auch die geballten Fäuste in den Hosentaschen konnte er nicht verbergen. Ich sah, was meine Worte anrichteten und fühlte mich elend.

»Fein. Dann vergiss, was ich gesagt habe. Deine Zeit läuft, wir sollten endlich anfangen.«

»James …«

»Schhh.« Er legte mir den Zeigefinger auf den Mund und seine Stirn an meine. »Nimm mir das nicht auch noch weg. Lass mich dir Freude bereiten.«

Ich schaffte es nicht zu widersprechen, als er mich hochhob und ins Schlafzimmer trug.

Den Morgenmantel verlor ich auf dem Weg dahin. Ich öffnete die Knöpfe seines Hemdes und wurde von sonnengebräunter Haut begrüßt.

Mit Schwung landeten wir in meinem Doppelbett. Hungrig den Körper des anderen zu spüren.

James‘ Hände wussten genau, was sie zu tun hatten. Seine Lippen streichelten meine Haut am Hals. Alles fühlte sich so vertraut und wunderschön an … und doch so verdammt falsch.

Etwas hatte sich verändert und der Punkt, um zurückzulaufen und die letzten Minuten ungeschehen zu machen, war überschritten. Unwiderruflich.

»James … James warte.«

Er hielt inne und sah mich fragend an.

Ich schluckte, rang nach Worten und wusste gleichzeitig, egal, wie ich es formulierte, es würde an der Kränkung nichts ändern.

»Ich kann das nicht.«

Er sah mich an, als hätte ich ihn geschlagen.

»Was hab ich falsch gemacht?«

»Du hast nichts falsch gemacht. Aber es ist nicht richtig.«

Er zog sich zurück und starrte mich an, während ich mich aufsetzte.

»Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, du wärst mir egal. Das bist du nicht. Und deshalb kann ich nicht länger mit dir schlafen.«

»Was soll das heißen?«

»Du hast Gefühle für mich, die ich nicht erwidere. Weiter mit dir intim zu werden, würde dir über kurz oder lang wehtun. Das will ich nicht.«

»Und so ist es besser, was?«

Er stand auf, machte sich keine Mühe, sein Hemd zuzuknöpfen und lief zur Tür.

Ich rutschte zur Bettkante und wollte hinter ihm her. »James … warte …«

»Behalt dein beschissenes Geld. Ich will es nicht«, knurrte er, ohne mich anzusehen und verschwand im Flur.

Der letzte Satz war wie eine Klinge in der Magengegend. Auch wenn ich das einzig Richtige getan hatte, tat es verdammt weh, wie es endete.

Zwei Sekunden später knallte die Wohnungstür.

»Deshalb mochte ich ihn nicht.«
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Ich sah auf den Sessel neben dem Kleiderschrank und traute meinen Augen nicht. Phönix saß breitbeinig da, das Gesicht ungeschützt zur Faust geballt, und ließ kleine Flammen auf seinen Fingerspitzen tanzen.

»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

»Ich beschütze dich.«

»Ist aktuell nicht nötig.«

»Denkst du.«

Ich angelte mir den Morgenmantel vom Boden und zog ihn über.

»Mach dir keine Mühe. Ich hab gesehen, wie du das hübsche Rot nach dem Duschen angezogen hast.«

Ich schickte ihm einen vernichtenden Blick und erntete dafür ein amüsiertes Lächeln.

»Wie lange sitzt du da schon?«

»Lange genug, um meine Geduld auf die Probe zu stellen.«

»Nur weil wir einen Deal haben, kannst du hier nicht reinplatzen, wann immer es dir beliebt!«

»Hatten wir nicht geklärt, dass die Sache mit der Privatsphäre abgeschafft ist?«

»Das hattest du entschieden. Meine Zustimmung hast du nicht bekommen. Wie bei einem anderen Thema …« Ich raffte den Stoff am Bauch und zurrte den Gürtel fest. »Was sich ja jetzt erledigt hat.«

»Für ihn ist es in doppelter Hinsicht besser. Glaub mir.«

Ich sah Phönix mit schmalen Augen an und wieder flog meine Aufmerksamkeit auf die kleinen Flammen, die noch immer wie eigenständige Wesen auf seinen Fingerspitzen hin und her sprangen.

»Was?«, fragte er provokativ. »Ich hatte angekündigt ihm wehzutun, sollte er dein Bett noch einmal für sich beanspruchen. Zu seinem Glück bist du ein kluges Kätzchen.«

»Ich habe das nicht für dich getan, sondern für ihn.«

»Hin wie her. Das Ergebnis ist dasselbe.«

Ich stapfte wutschnaubend aus dem Raum und flüchtete ins Bad.

Schon wieder fuhren meine Emotionen Achterbahn. Eine Überraschung jagte die nächste und der ständige Gefühlswechsel ging mir an die Substanz.

Alles was ich gewollt hatte, war ein wenig Entspannung in den Armen eines tollen Mannes … stattdessen hatte ich ihm das Herz gebrochen und dem Sensenmann beinahe einen Frei-Haus-Porno geliefert.

Der Tag konnte kaum besser werden.
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In Jeans und T-Shirt zog ich die Badtür hinter mir zu. Leider war mein Wunsch nicht in Erfüllung gegangen und der Mistkerl in Schwarz immer noch da.

Als würde er zum Inventar gehören, lag er auf der Couch und zappte durch das Vorabendprogramm.

»Das ist alles Kindergarten. Niemandem werden die Zehennägel rausgerissen, kein Blut weit und breit. Köpfe rollen auch nicht. Wen soll das unterhalten?«

Ich wusste nicht recht, ob ich lachen oder heulen sollte. Aber eine Sache war glasklar. Phönix musste verschwinden, bevor Charly hier auftauchte.

»Du gehst jetzt.«

Die Kapuze raschelte, als sich sein Kopf drehte. »Warum?«

»Weil ich Besuch erwarte und du nicht zur Party eingeladen bist.«

»Zauberst du noch einen kleinen Callboy aus der Schublade?«

Ich verschmälerte die Augen, hielt es aber für klüger, diesen Giftpfeil durch Ignorieren in Luft zu verwandeln.

»Gibt es was Neues von Vladimir?«

»Er ist verschwunden.«

»Wie du das sagst, ist das was Schlechtes.«

Phönix löste die überkreuzten Füße von der Sofalehne und stellte sie auf den Boden. Dabei fiel mir auf, dass er Stiefel trug, die mich ans Militär erinnerten.

»Die letzten Monate gab es für ihn keine größere Priorität als dich. Es ist ungewöhnlich, dass ich ihn jetzt schon den zweiten Tag nicht wahrnehme.«

»Denkst du, er gibt auf?«

»Ich glaube, etwas Bedeutenderes ist im Gange, das sein Interesse geweckt hat.«

»Dann ist er abgelenkt. Das verschafft dir einen freien Abend. Wie schön.«

»Du wirst mich nicht los, Kätzchen.«

»Einen Versuch war es wert.«

Phönix lachte leise.

»Wo wohnt der Vampir? Wenn er überhaupt eine Bleibe hat.«

»Dort wo du ihn angetroffen hast.«

»Auf dem St. Joseph Friedhof?«

Phönix stützte die Ellbogen auf die Knie und die gefalteten Hände unter sein Kinn. »Du bist ihm sozusagen auf den Wohnzimmertisch gefallen.«

Ich versuchte, diese neue Information einzuordnen, dachte darüber nach und stolperte über ein paar Ungereimtheiten.

»Wenn er schon immer dort war, warum hat er die Jugendlichen nicht eher angegriffen? Oder mich? Nächte in dieser Konstellation gab es einige.«

»Diese Frage stelle ich mir auch. Es ergibt keinen Sinn … es sei denn …«

»Ja?«

»Es gehört zu einem Plan.«

»Was für ein Plan?«

»Es brodelt seit geraumer Zeit in der Welt der Nachtwesen. Nicht nur im Höllenreich herrscht eine angespannte Stimmung. Auch hier gibt es aufgeladene Schwingungen. Genaues kann ich nicht sagen.«

»Was bedeutet das?«

»Ich müsste mich umhören, um Informationen zu bekommen.«

»Und warum tust du es nicht?«

»Dafür muss ich ins Höllenreich reisen. Damit wärst du ungeschützt.«

»Wenn du deinem Job als Sensenmann nachgehst, bin ich das auch.«

»Das ist etwas anderes. Die Verbindung zu deinem Geist ist mein Kompass. Du bekommst es nicht bewusst mit, aber deine Gabe empfängt Schwingungen von Nachtwesen und sendet sie an mich weiter. So weiß ich immer, wenn dir jemand zu nahe kommt und kann reagieren.«

»Willst du damit sagen, deine Spanneraktionen wären gar nicht vonnöten?«

»Genaugenommen … nein. Aber wo bliebe dann der Spaß für mich?«

»Großartig.« Ich ließ mich auf einem Sessel ihm gegenüber fallen und presste meine Nasenwurzel. »Lass mich das zusammenfassen. Du gibst die Verbindung zu meinem Geist nicht auf, um mich zu schützen …«

»Exakt.«

»… die aber nicht bis ins Höllenreich reicht und beim Verlassen dieser Welt unterbrochen wird.«

»Exakt.«

»Allerdings besteht jetzt keine akute Gefahr, da der Vampir untergetaucht ist.«

»Auch das entspricht den Tatsachen. Wohl ist mir dabei dennoch nicht.«

»Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir das Risiko eingehen.«

Phönix hob den Kopf und gestattete mir, in seine Augen zu sehen.

»Die Sache gefällt mir nicht.«

»Wirst du es dennoch tun?«

»Ja.«
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Nachdem Phönix alle Fenster verbarrikadiert und sich dreimal davon überzeugt hatte, dass meine Waffen vollgeladen und schussbereit waren, ließ er mich allein.

Laut seiner Aussage konnte er die Zeitspanne seiner Abwesenheit nicht abschätzen, versprach aber, spätestens am nächsten Morgen wieder da zu sein.

Ich verspürte keine Angst.

Die hatte ich nie gehabt. Dennoch waren die Dinge längst nicht mehr so unscharf. Es war, als hätte jemand sich die Mühe gemacht, mit Essigwasser und Rindsleder den Dreck von der Scheibe zu schrubben, den die Ungereimtheiten der letzten Monate hinterlassen hatten.

Solange einem nicht bewusst war, in akuter Gefahr zu schweben, erlebte man sie auch nicht. Das war jetzt anders. Und noch etwas machte sich deutlicher bemerkbar, als mir gefiel.

Die Leere, die Phönix zurückließ.

Mein furchtbar arroganter, selbstgefälliger, bestimmender, nerviger, Privatsphäre missachtender Schutz war fort und das … fühlte sich komisch an.

Doch wie konnte das sein?

Ich gewöhnte mich nicht so schnell an Fremde. Schon gar nicht, wenn sie sich als Gevatter Tod vorstellten und mir Vorschriften machten.

Doch wenn es stimmte, was er gesagt hatte und meine Gabe ihn all die Monate in meiner Nähe wahrgenommen und sich daran gewöhnt hatte, würde es dieses eigenwillige Empfinden erklären, was mit meinen Nackenhaaren spielte.

Zum Glück war es gleich 20.00 Uhr.

Ich lief in die Küche und stellte eine Flasche Rotwein sowie zwei Gläser bereit. Dann füllte ich Nüsse in eine Schale und erwischte mich dabei, wie ich hoffte, Charly würde heute Nacht erneut auf meiner Couch schlafen.

Vielleicht bestand sie ja sogar darauf, wenn sie erfuhr, was sich alles verändert hatte.

Mit einem beiläufigen Blick auf die Uhr trug ich die Sachen ins Wohnzimmer und entschied, dem Fernseher Aufmerksamkeit zu schenken.

Ich schnappte mir die Fernbedienung und landete im Teleshopping.

Ich switchte den Sender.

Telenovela.

Nächster Versuch.

Reality-TV.

»Das ist alles Kindergarten. Niemandem werden die Zehennägel rausgerissen, kein Blut weit und breit. Köpfe rollen auch nicht. Wen soll das unterhalten?«

Unweigerlich musste ich grinsen, als mir Phönix‘ Worte einkamen und in etwa beschrieben, was ich empfand. Gut, Folterungen waren nicht ganz mein Ding, aber ein wenig mehr Aktion hätte es durchaus sein können.

Ich beschloss, den Wein zu öffnen und trank einen Schluck, während in meinem Augenwinkel der Filmtitel des beginnenden Thrillers eingeblendet wurde.

Ein Blick auf die Uhr legte meine Stirn in Falten. Es war Viertel nach acht.

Das sah Charly gar nicht ähnlich.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch wählte ich ihre Nummer und landete auf der Mailbox.

Das musste nichts bedeuten.

Ihr Interesse an einem Smartphone glich dem von Handtaschen und Geldbörsen. Sie erachtete es als menschlichen Plunder, der ein lästiges Übel darstellte, um unter ihresgleichen nicht aufzufallen.

Hatte sie etwas ausgefressen und war zu Überstunden verdonnert worden?

Überraschen würde es mich nicht.

Ich scrollte in meinen Kontakten und wählte die Nummer des Kosmetiksalons, in dem sie arbeitete.

Es tutete, noch einmal und nach siebzehn weiteren pulssteigernden Freizeichen legte ich frustriert auf. Meine Sorge wuchs.

Ich drückte die Wahlwiederholungstaste, da ich wusste, dass abends Termine vergeben wurden … und plötzlich ging jemand ran. Eine Männerstimme, die außer Atem schien, als wäre der Weg zum Telefon lang gewesen.

»Salon Rene, was kann ich für Sie tun?«

»Hallo, hier ist Detective Bane. Ist Charleen zu sprechen?«

»Hat sie etwas ausgefressen?«

»Nein. Keine Sorge. Es geht um eine private Angelegenheit.«

»Ach so. Aber leider muss ich Sie enttäuschen. Charleen ist heute besonders früh gegangen.«

»Können Sie mir sagen, wann genau?«

»Sagten Sie nicht, sie hätte keinen Mist gebaut?«

»Bitte, es ist wichtig.«

Der ältere Mann schnaufte unentschlossen und ich half ihm etwas auf die Sprünge. »Wenn Sie nicht am Telefon sprechen wollen, kann ich bei Ihnen vorbeikommen.«

»Das ist nicht nötig, Detective Bane. Es war gegen 16.00 Uhr.«

»Sicher?«

»Ja, ich weiß es sicher. Sie bat mich, eher gehen zu können, um etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Was genau, sagte sie dabei nicht?«

»Solange sie es nicht in den Laden tragen, gehen mich die Probleme meiner Angestellten nichts an. Und jetzt entschuldigen Sie mich.«

»Natürlich. Haben Sie vielen Dank.«

Ich legte auf und sah auf die Uhr.

Inzwischen war es halb neun. Von meiner Freundin fehlte jede Spur. Ich beschloss, nicht länger tatenlos rumzusitzen.

Im Flur schnallte ich mir das Pistolenhalfter um, zog meine schwarze Lederjacke darüber und schob mir zusätzlich den Colt in den Hosenbund.

Sicher war sicher. Auch wenn dieser Schutz nur ein Trugschluss war, sollte ich eine Sekunde zu spät reagieren.
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Mein Auto parkte direkt vor dem Haus. Doch die Zeitersparnis zerschlug sich augenblicklich, als ich die Hauptstraße sah, die ein schnelles Vorankommen unmöglich machte.

In einer Kleinstadt, wo um diese Zeit gemütliches Miteinander herrschte, war heute Party angesagt. So als hätte jeder einzelne Bürger dieser Stadt ausgerechnet jetzt entschieden, seinen Wagen spazieren zu fahren.

Aus einem Impuls heraus griff ich nach dem kleinen Helferchen im Handschuhfach, fuhr die Fahrerscheibe herunter und setzte das blaue Licht aufs Dach.

Sofort öffnete sich vor mir eine Gasse und ließ mich passieren.

Diesen Joker nutzte ich normalerweise nicht, aber das ungute Gefühl in meinem Bauch wuchs von Minute zu Minute.
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In Charlys Fenstern brannte kein Licht, dennoch eilte ich die Stufen des Treppenhauses hinauf und klingelte etwas zu stürmisch.

Nichts.

Ich drückte den Knopf bis zum Anschlag durch – für eine gefühlte Ewigkeit.

Wenn sie das nicht dazu brachte, rasend vor Wut die Tür aufzureißen und mich anzuschnauzen, dann war sie wirklich nicht da.

Eine Befürchtung, die sich leider bewahrheitete.

Mit einem umsichtigen Blick klärte ich ab, ob mich einer der Nachbarn beobachtete, griff unter die Fußmatte und zog den Wohnungsschlüssel darunter hervor.

Genaugenommen lag er nur für Notfälle wie diesen dort.

Charly musste ebenso wie Phönix keine Türen öffnen, um irgendwo reinzukommen. Was in ihrem Fall eindeutig ein Vorteil war.

Womöglich hätte sie den Schlüssel in ihrer Handtasche nie wiedergefunden und wäre bei dem Versuch, die Wohnungstür zu benutzen, verzweifelt.

Verzweifelt war das Stichwort.

Mein Bauch machte mich fertig.

Ich fühlte überdeutlich, dass etwas nicht stimmte.

Die Eingangstür klemmte, als wollte sie damit ihren Protest anbringen, so selten benutzt zu werden. Mit Nachdruck verdeutlichte ich mein Vorhaben und verschaffte mir Zugang.

Abgestandene Luft wehte mir entgegen, drückend und merkwürdig schwer. Doch davon ließ ich mich nicht vom Fokus abbringen.

Ich schob die Tür hinter mir zu und schaltete das Licht an.

Mein Verdacht bestätigte sich.

Instinktiv ging mein Griff zur Waffe, die ich zog und schützend vor mich hielt, falls eine weitere Überraschung wartete.

Charly war mit Sicherheit eine Frau, die als Dämonin Schwierigkeiten mit menschlichen Gepflogenheiten hatte, aber sie hatte Prinzipien. Und dieses Chaos trug überhaupt nicht ihre Handschrift.

Ich stand mitten in dem sonst so ordentlichen Wohnzimmer, mit dem Rücken zur Eingangstür, und versuchte mir einen Überblick zu verschaffen.

Der Tisch war in der Mitte zerbrochen, zwei Stühlen fehlte ein Bein und der Boden war mit allerlei Scherben gepflastert.

Ich hörte nichts außer den Puls in meinen Ohren und das Schlagen der Wanduhr. Stieg vorsichtig über ein Kissen und kickte etwas, was ich als Innenleben der Couch vermutete, mit dem Fuß weg.

Die Badtür stand offen und gab einen umfassenden Blick in den Innenraum frei. Er war leer und sah aus wie immer. Danach schloss sich die freistehende Küche an, die ein ebenso extravagantes Bild zeigte, wie ich es um die Ecke vorgefunden hatte.

Auch hier war niemand.

Ich war nicht sicher, wie ich das finden sollte.

Einerseits war ich froh, nicht auf eine Horde wütender Dämonen zu treffen, die über mein Auftauchen alles andere als begeistert waren … andererseits fehlte von Charly jede Spur und aus der Sorge wurde so langsam Panik.

Ich kannte die Gefahr. Doch ihre Flucht war schon so lange gutgegangen, dass sie sich nicht mehr ständig umdrehte.

War sie zu nachlässig geworden? Hatte man sie aufgespürt?

Wenn ja, dann stand ich vor einem Problem.

Ich war überaus bereit, meiner Freundin zu helfen, aber der Ort, an den sie die Söldner bringen würden, war für mich nicht ohne Weiteres zugänglich.

Mit einem Ausfallschritt drehte ich mich um den Küchentresen und zielte auf … verstreute Orangen und am Boden klebende Zitronenscheiben, die eine rötliche Färbung trugen und an den Schnittstellen trockneten.

Dazu passten die Glasscherben, die zu reichlich für ein einziges Glas verteilt auf dem Boden lagen.

Charly war nicht allein hier gewesen.

Jemand musste mit ihr getrunken haben. Und da die Pfütze weiter links nach Rotwein roch, schloss ich auf einen Menschen.

Wäre es anders gewesen, hätte meine Freundin es sich nicht nehmen lassen, sich im Baumarktregal an den grünen Flaschen zu bedienen, anstatt aus dem Weinkeller auszuschenken.

Zu sehr liebte sie das ätzende Zeug, das anders als Alkohol bei ihr für gute Stimmung sorgte.

Bis hierhin war alles sauber, blieben nur das Schlafzimmer und die Terrasse.

Je näher ich der mahagonifarbenen Tür kam, desto metallischer wurde die Luft.

Ein Geruch, der in mir böse Erinnerungen weckte und meinen Herzschlag auf Touren brachte.

Nur die Ruhe, Allyson. Es gibt nichts, was dich zu Tode erschrecken könnte.

Das mit dem selbst Mut zusprechen war eine effektive Sache, die mich um den Türknauf greifen und die Tür nach innen aufstoßen ließ.

Der Geruch von gerinnendem Blut kroch mir in die Nase und mein Magen regte sich auf eine Art, die ich jetzt gar nicht gebrauchen konnte.

Mit dem Ärmel vor der Nase betrat ich das Zimmer.

Im Grunde herrschte hier Ordnung … wenn man das zerwühlte Bett außer Acht ließ. Ebenso die leere Kondomverpackung auf dem Boden und das befestigte Seil am Bettpfosten.

Ein Verdacht, mit wem Charly sich verabredet haben könnte, beschlich mich. Doch dass meine Freundin ein heißes Schäferstündchen mit einem Mann gehabt hatte, erklärte weder den metallischen Geruch noch ihr Verschwinden.

Ich lief um das Bett herum und entdeckte ein Poloshirt auf dem Boden. Daneben standen Schuhe, die ich schon einmal gesehen hatte.

Die Gardine wehte in meine Richtung und der Wind, der zur offenen Terrassentür hereinströmte, lenkte meinen Blick.

Die Waffe im Anschlag ging ich darauf zu, griff nach dem Stoff und …

Knall auf Fall lag eine riesige Hand auf meinem Gesicht und drückte mir Mund und Nase zu.

Es war wie ein Gummiband, das mich in eine längst vergangene Zeit katapultierte. Alles war wieder da. Die Panik, die Todesangst und vor allem die Hilflosigkeit, die einem gnadenlos klarmachte, dass man nichts tun konnte.

Ich bekam keine Luft. Versuchte zu schreien, zuzubeißen und gleichzeitig die Pistolenhand aus dem eisernen Griff zu befreien, um einen gezielten Schuss abzugeben …

Doch jeder Versuch, dem Koloss in meinem Rücken etwas entgegenzusetzen, war wie mit einem Zahnstocher gegen eine Baggerschaufel im Wettgraben anzutreten.
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»Schhh, Allyson, beruhige dich!«

Die dominante Stimme an meinem Ohr ließ mich erstarren.

Nur langsam begriff ich, was geschah. Es war nicht Vladimir.

Phönix war zurückgekommen und hatte mich gefunden.

Entweder lag es am Sauerstoffmangel oder die Erleichterung rauschte wie Dopamin durch meine wackligen Beine und mit einem Mal wollte ich vor Erlösung weinen.

Das tat ich natürlich nicht.

Ich riss mich zusammen und wahrte die Fassung. Doch ich war sicher, dass Phönix mir die Freude über sein Auftauchen im Gesicht ablas, als er die Hand wegnahm, mich zu sich umdrehte und mir besorgt in die Augen blickte.

»Hatte ich meinem Kätzchen nicht verboten, sich allein auf Nachtwanderung zu begeben?«

»Erstens lasse ich mir von dir keine Befehle erteilen und zweitens braucht jemand meine Hilfe.«

Sein Blick wurde ernster. »Was ist mit Charleen?«

Ich war überrascht. »Du kennst sie?«

»Besser als du denkst.«

»Gehörst du zu diesen Mistkerlen, die sie jagen?«

Phönix knurrte. »Sicher nicht. Von mir aus kann sie den Weihnachtsmann heiraten. Wenn es sie glücklich macht, wäre es mir egal.«

»Gut zu wissen.«

»Aber sie ist nicht hier. Was machst du dann hier?«

»Sie suchen. Charly ist verschwunden.«

»Sie ist nicht wie geplant zu dir gekommen?«

»Ich hatte nicht erwähnt, dass sie mein 20.00 Uhr-Date ist!«

»Kätzchen, wann geht das endlich in deinen süßen Schädel rein. Ich weiß alles. Ich betone, alles über dich!«

Das war eine Herausforderung, die ich annahm und den Ball zurückspielte. »Wann war der erste Tag meiner letzten Regel?«

»Zwanzigster März.«

Mir schlief das Gesicht ein.

»Glaubst du mir jetzt endlich?«

Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte.

»Können wir jetzt gehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht bevor ich weiß, was hier passiert ist.« Mit der Pistole, die ich noch immer umklammerte, deutete ich auf den im Wind tanzenden Vorhang. »Ich muss da draußen nachsehen.«

Phönix nickte, hielt mich dann aber fest.

»Allyson.«

»Ja?«, flüsterte ich.

»Das ist der Grund, warum ich dir den Mund zugehalten habe. Schrei die Nachbarn nicht zusammen.«

»Charly!«

Reinste, ungefilterte Angst schoss durch meine Adern und ließ mich den Vorhang zur Seite zerren.

Mein rechter Fuß landete im Blut, was ich im Mondlicht zu spät entdeckte. Und dann sah ich den leblosen Körper, der verdreht am Boden lag und …

Ich presste mir die Hand vor den Mund, um einerseits nicht zu schreien und andererseits meinem Magen zu suggerieren, dass dieser Ausgang gesperrt war.

Es war einer der grausamsten Anblicke, die ich in meiner beruflichen Laufbahn je ansehen musste. Niemand verdiente es, auf diese Art aus dem Leben gerissen zu werden.

Doch eine Sache ließ mich aufatmen.

Es war nicht Charly.

»Kennst du ihn?«

»Er heißt Jim. Eine Bekanntschaft, die Charleen … wiedertreffen wollte.«

»Ohne Kopf hat sich das dann wohl erledigt.«

»Was glaubst du wer …«

Phönix sprang auf mich zu, presste sich fest an mich und legte mir wieder die Finger über den Mund, um mich zu stoppen. Diesmal deutlich zärtlicher.

Er lauschte.

»Was ist los?«, flüsterte ich und er reckte den Kopf nach links zu einem Nachbarhaus.

»Wir bekommen Besuch.«

»Von wem?«

»Jägerdämonen. Komm, schnell.«

Phönix packte meine Hand und zerrte mich zur Brüstung, hinter der sich einige Meter Tiefe erstreckten. Panisch umklammerte ich das Geländer. »Ich hab keine Flügel, vergessen?«

»Aber einen Dämon an deiner Seite, der fliegen kann.«

Damit packte er meine Körpermitte, wirbelte mich herum und eh ich mich versah, hatte er sich meine Beine um die Hüften geschlungen.

»Festhalten, Kätzchen.«

Die Welt drehte sich in einer Geschwindigkeit, der weder meine Muskeln noch mein Verstand gewachsen war. Ich presste das Gesicht in seine Halsbeuge und klammerte mich an ihm fest, die Finger in den weichen schwarzen Stoff vergraben.

Zuerst glaubte ich, Phönix könnte sich einfach nur enorm schnell bewegen, aber dann schwebten wir über dem Boden und überbrückten Distanzen, die nicht mehr logisch zu erklären waren.

Mühsam hob ich den Kopf, der sich anfühlte wie in einer Achterbahn auf Höchstgeschwindigkeit. Sämtliche Nackenmuskeln schienen überfordert.

Und dann sah ich es. Schwarze Flügel voller glänzender Federn, die uns durch die Nacht trugen. Fasziniert von dieser Schönheit bekam ich nicht mit, dass wir an Höhe verloren und hart aufsetzten.

Phönix rannte wieder, die riesigen Schwingen falteten sich und verschwanden wie von Geisterhand in seinem Rücken.

Es war wie in einem Traum. Völlig surreal und zu temporeich, um es zu verarbeiten. Ich wollte die Finger ausstrecken, um über die Schulter zu greifen. Anfassen, was meine Augen eingefangen hatten und mein Bewusstsein nicht glauben konnte.

Doch meine Hände gehorchten mir nicht. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, mein Gewicht zu halten. Sie krampften, wurden vollends taub und ließen ohne meinen Willen los.

Hätte Phönix mich nicht sicher mit einem Arm umschlungen, wäre ich mitten in dem ständigen Hoch und Runter über den Dächern von Landsgreen wie ein abgeschossener Vogel vom Himmel gefallen.

Als er endlich langsamer wurde und anhielt, war ich um einiges mehr außer Atem als er. Dabei hatte ich nichts tun müssen, als mich an ihm festzuhalten – und das grenzte an Schwerstarbeit.

»Wo bringst du mich hin?«

»In Sicherheit.«

Phönix lauschte.

»Sie sind noch da. Ich muss mir etwas einfallen lassen.«

Die Hatz ging weiter, zum Stadtrand Richtung Wald. Dann wurde er langsamer, sah sich um und fluchte. Was er in der Dunkelheit erblickte, blieb für mich verborgen. Trotz der Bemühungen, mit meinen menschlichen Augen bei Nacht herauszufinden, was ihn störte, blieb ich im Ungewissen.

Er hechtete los, den Blick auf die Bedrohung gerichtet und brüllte unvermittelt auf.

»Nein!«

Ohne Vorwarnung schwang er mich herum und änderte unsere Richtung.

Ein gewaltiger Aufprall traf seinen Rücken und verursachte einen so mächtigen Stoß, dass es ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Sturz abzufangen.

Zuerst begriff ich nicht, was geschehen war.

Ich fühlte nur das Zittern, was von ihm ausging und sich auf seinem gesamten Körper ausbreitete.

»Was hast du, Phönix?«

Er keuchte. »Ich wollte dir das nicht antun. Aber sie zwingen mich dazu.«

Damit warf er den Kopf in den Nacken und brüllte. Unbändige Wut schwängerte die Luft um uns herum. Der Stoff der Kapuze rutschte zurück, gab sein Gesicht frei.

Heißer Atem entwich als Dampf in die kalte Nacht. Und da waren sie. Seine Fänge, die sich aus dem perfekten weißen Gebiss schoben, größer und gewaltiger, als ich sie bei Charly gesehen hatte. Seine Oberlippe kräuselte sich, Flammen brannten in den leuchtenden Iriden und etwas an meinem Hintern grub sich spitz an mehreren Stellen hinein.

Der Dämon brach hervor.

Und dann sah ich auch, warum.

In Phönix‘ Schulter steckte ein zweifingerbreiter Holzpflock, der seltsam zischte und Dampfwolken ausstieß.

Was war das? Säure?

Ich sah in die Richtung, aus der er gekommen war und nahm Schemen einer Gestalt wahr. Sie blieb stehen und hielt still. Sie zielte auf uns.

»Phönix …«

Weiter kam ich nicht, weil sich alles um mich herum auflöste. Sämtliche Konturen zerflossen, verschwammen und dann wurde mir schwarz vor Augen.
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Als ich wieder zu mir kam, war Phönix dabei, mich auf eine weiche Unterlage zu verfrachten. Er keuchte auffällig und musste sich stützen.

»Bleib liegen. Hier bist du in Sicherheit.«

Seine Züge waren die des Dämons, die Stimme angestrengt verzerrt.

»Was ist mit dir?«

Ich wollte aufstehen, doch alles drehte sich.

»Der Schwindel lässt gleich nach. Nur der Kopfschmerz wird eine Weile bleiben.«

»Du hast mich transloziert?«

»Charleen hat dich gut informiert.«

Er stützte sich auf die Couchlehne und schwankte davon, mehrfach an die Wände prallend.

Verdammt.

Ich kämpfte gegen meinen eigenen Schwindel und versuchte es mit Bestechung - indem ich mich im Schneckentempo bewegte. Und es klappte. Der Kreisel vor den Augen wurde langsamer und blieb endlich stehen.

Eine Tür knallte, dann rumpelte es und ein gequältes Stöhnen erklang am Ende des Flurs.

Ich sah mich um und stellte fest, dass wir in einem Holzhaus waren. Den Trophäen an den Wänden nach handelte es sich um eine Jagdhütte. Auch die verschlossenen Fensterläden sprachen dafür. Wir waren also noch immer in meiner Welt.

Es rumste erneut und diesmal war ich sicher, dass er das Gleichgewicht verloren hatte. Ich wagte mich vor.

»Phönix?«

Ein ausladendes Stöhnen war die Antwort und ich folgte dem Geräusch. Ich wusste zwar, dass ihn niemand ohne seine Kluft sehen sollte, doch er war verletzt und brauchte Hilfe.

Mutig schob ich die Badtür auf und spähte drum herum.

»Phönix?«

Der Sensenmann saß auf dem Boden der ebenerdigen Dusche und tastete vergeblich nach den Armaturen. Blut tropfte von seinen Fingern.

»Oh mein Gott!«

»Der hat damit nichts zu tun«, krächzte es dunkel wie ein Reibeisen.

Ich eilte zu ihm und ging auf die Knie.

»Sag mir, was ich tun kann!«

Er gab seine Versuche auf, lehnte sich an die Wand und atmete schwer.

»Willst du das wirklich? Oder wirst du davonlaufen?«

»Was redest du denn da? Wirkt das Zeug in deiner Schulter schon?«

»Allyson, ich meine es ernst. Ich kann mich in diesem Zustand nicht zurückverwandeln.«

»Sieh mich an, Phönix!«

Er hob den Kopf und blickte unsicher zu mir hoch.

»Der Pfeil hätte mich erwischt ohne deine Selbstopferung. Du hast mein Leben schon wieder gerettet. Jetzt lass mich deines retten.«

Er nickte schwach.

»Ich werde dir die Kluft ausziehen, damit ich mir die Schulter ansehen kann. Einverstanden?«

Abermals nickte er, also strich ich ihm sanft, aber bestimmt die Kapuze vom Kopf.

Hörner aus schwarzem Lack, gedreht und nach vorn gebogen, thronten an den Schädelseiten. Auch hier waren Frauen seiner Art deutlich kleiner bestückt.

Wo bei Charly Wüchse auftraten, die an ein gutes Teufelskostüm erinnerten, gestalteten sich Phönix‘ Hörner so ausladend, dass man unweigerlich Vergleiche zu einem Tier zog.

Doch wenn er glaubte, mich damit zu verschrecken, musste ich ihn enttäuschen.

Er beobachtete mich genau und verfolgte jeden Handgriff, der den schwarzen Stoff von seinem Körper schälte.

»Davon habe ich geträumt.«

»Von was?«

»Dass du mich ausziehst.«

Ich sah ihm in die Augen und wusste nicht, ob die gefährliche Substanz sich schneller in seinem Blut ausbreitete, als mir lieb sein konnte. Oder ob ich über Nacht zur begehrtesten Frau der Welt gekürt worden war, ohne es mitzubekommen.

Ich nahm Variante eins an und beeilte mich.

Flink öffnete ich die versteckten Haken auf seiner Brust und streifte die Kluft zurück. Die linke Schulter ging besser als erwartet. Der Stoff war in der Tat hochwertig und wunderbar dehnbar. An der anderen Schulter gestaltete sich das Ausziehen schon schwieriger. Mit Phönix‘ Hilfe schaffte ich es.

»Der Sensenmann steht auf Jeans und T-Shirt. Wer hätte das gedacht?«

»Ich hab noch ein paar mehr Geheimnisse, die dir gefallen würden.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

Ich erhob mich und öffnete den nächstgelegenen Schrank, durchsuchte ihn und ging zum nächsten über. »Was suchst du?«

»Schere.«

»Spiegelschrank. Linke Tür. Unteres Fach.«

»Gehört die Hütte dir?«

»Ja …« Er keuchte. »Hier komme ich her, wenn ich Entspannung brauche.«

Mit der Schere kniete ich mich neben ihn.

»Ein nicht unbedingt romantisches Ambiente.«

»Gerade richtig, wenn man allein sein will.«

Er sah mich eindringlich an und seine Augen sagten mehr als seine Worte.

Als ich ihm das Shirt vom Leib geschnitten hatte, saß Phönix nur noch in einer dunklen Jeans vor mir, die von einem Ledergürtel mit auffälliger Schnalle gehalten wurde. Trotz seiner dämonischen Merkmale wie Hörner und Fänge war er überaus attraktiv. Überzogen von schwarzen Runen und Symbolen, die seinen gesamten Torso schmückten und ein wenig Tattoos ähnelten, ein wirklicher Hingucker. Eine Besonderheit, die ich mir gern näher angesehen hätte, doch nichts schaffte es, meine Aufmerksamkeit von der gewaltigen Verletzung auf seiner Schulter abzulenken.

Phönix lehnte an der Wand, die Stirn an den kühlen Fliesen, und bebte. Im oberen Schulterblatt steckte ein dicker, kurzer Pfeilschaft, der bis zur Befiederung mit einer klebrig grünen Substanz überzogen war.

Ich drehte seinen Rücken vorsichtig zu mir, um besser sehen zu können.

Es sah verdammt übel aus.

»Welche Farbe hat der Wundrand?«

Ich zögerte kurz. »Schwarz.«

»Fuck!«

»Was bedeutet das?«

»Blutwurz.«

»Die Pflanze?«

Er nickte, wobei seine Stirn über eine Fliesenfuge schabte. »Für Dämonen absolut tödlich.«

»Was kann ich dagegen tun?«, fragte ich, entschlossen alles zu unternehmen, was ihm helfen würde.

»Im Spiegelschrank liegt ein Jagdmesser.«

»Ich hab es gesehen, nur …«

»Du musst den Pfeil rausschneiden.«

»Rausschneiden. Wie du meinst.« Ich sprang auf und holte besagtes Utensil. Es war schwer, lag aber gut in der Hand und ließ mit der gezackten Klinge keinen Zweifel an seiner Schärfe.

»Gut. Wo hast du was zur Betäubung?«

»Dafür bleibt keine Zeit, Allyson. Du musst es so tun. Jetzt.«
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Das Zittern meiner Finger setzte erst ein, als ich die andersartige Pfeilspitze in den Händen hielt. Sie hatte nicht wie normal drei, sondern sechs Ausläufer, die von der Spitze ausgingen und an jedem vier stabile Widerhaken.

Eine abartige Konstruktion, die durch ihre Größe und Schwere tief ins Fleisch ihres Opfers eindrang, aber nur in den seltensten Fällen die andere Seite durchbrach.

Phönix hatte mir erklärt, dass nur Pfeil und Bogen eines Jägerdämons einem anderen Dämon gefährlich werden konnte. Und das glaubte ich ihm aufs Wort, wenn ich in sein blasses Gesicht sah.

Er hatte bei meiner improvisierten Operation kaum einen Ton von sich gegeben. Hatte nicht gebrüllt oder mich angeschnauzt, vorsichtiger zu sein – was sein gutes Recht gewesen wäre. Denn um ihn zu retten, musste ich den Schaden des Pfeils gezielt ausweiten.

Allein hätte er sich niemals von dieser Waffe befreien können. Das Gift hätte ihn in aller Ruhe beschlagnahmen können und sein Tod wäre schleichend eingetreten.

Deshalb hatte ich nicht gezögert, mit einem Jagdmesser in seiner Schulter zu hantieren, als müsste ich sein Schultergelenk auslösen. Eine makabre Vorstellung, die ich nicht weiter bedenken wollte.

Also zwang ich mich nochmals in eine objektive Betrachtungsweise.

Nur so funktionierte es.

Man muss seine Empathie wegsperren, ohne gefühllos zu werden, hatte mein Vater stets gesagt. Der vor seinem Tod ein erfahrener Jäger gewesen war. Für ihn hatte es mit Ehrgefühl dem Tier gegenüber zu tun, es nach dem Schuss selbst zu zerlegen und eigenhändig zu verarbeiten.

Dadurch hatte ich einiges gelernt, was mir jetzt nützlich war.

Doch trotz aller Vorsicht, möglichst keine größeren Blutgefäße zu durchtrennen, hatte der Dämon reichlich Blut verloren.

»Ist es nicht langsam genug?«, fragte ich und räusperte meine belegte Stimme.

Phönix saß auf dem Boden der Dusche an die Wand gelehnt und spülte die Wunde unter dem Duschstrahl.

»Das Gift muss aus meinem Körper.«

»Es wäre aber gut, wenn etwas Blut in dir bliebe.«

Er grinste schief, den Hinterkopf gegen die Fliesen drückend.

»Sorgst du dich etwa um mich?«

»Reiner Eigennutz.«

»Komm schon, Kätzchen, gib zu, dass du mich magst.«

»Wenn es dabei hilft, dich gesund zu machen, ließe sich so ein Geständnis einräumen.«

Sein Lachen kam leise und viel zu schwach. Das war nicht gut.

»Bringst du mich rüber ins Bett?«

Ich nickte und stellte das Wasser ab. Schwerfällig hievte er sich in den Stand, während ich nach Nähzeug für das Loch in seiner Schulter suchte.

»Mach dir keine Mühe. Es wird von allein heilen.«

»Dann lass es mich wenigstens steril abdecken.«

»Nicht nötig.« Phönix angelte nach einem Handtuch, faltete es und drückte es sich umständlich auf die Wunde.

»Binde es fest, damit ich mich nicht komplett neu einrichten muss.«

Ich wollte widersprechen, änderte meine Meinung jedoch und entschied mich für den Gürtel eines Morgenmantels, der hinter der Badtür hing.

Dann trocknete ich Phönix eilig den restlichen Oberkörper ab und griff nach seiner Gürtelschnalle. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich alles ohne Einwände gefallen lassen, jetzt umschlossen seine Hände meine und hielten sie auf.

»Was tust du da?«

Er schwankte leicht, konnte aber allein stehen.

»Die nasse Hose ausziehen.«

»Das ist nicht nötig.«

»Die Jeans kommt runter, Dämon.«

»Vergiss es, Kätzchen.«

Ich verschmälerte die Augen. »Hattest du nicht verkündet, dass die Sache mit der Privatsphäre abgeschafft ist?«

»Verdammt dünnes Eis, Allyson.«

»Keine Sorge, ich kann schwimmen, also Hände weg!«

Er knurrte dunkel mit aufblitzenden Fängen, gehorchte aber.

Ohne mich davon beeindrucken zu lassen, löste ich die ausladende Schnalle. Der nasse Stoff war zäh und bedurfte eines beachtlichen Kraftaufwands, bei dem Phönix mir keineswegs zur Hand ging. Ein wenig Mithilfe hätte es mir sicher leichter gemacht, doch ich schaffte es auch so.

Seine Unterhose war um einiges kooperativer.

Da Phönix jetzt deutlich schwankte und sich immer länger abstützen musste, beeilte ich mich, seinen Unterkörper abzutrocknen.

An meinen Beinen, Füßen sowie Armen blieb ich äußerst oberflächlich. Es ging nur darum, keine roten Tropfen im Haus zu verteilen.

Jeans und T-Shirt, die ich vor der Operation ausgezogen hatte, ignorierte ich und legte mir Phönix‘ Arm um den Nacken. Zusammen, Seite an Seite, schwankten wir aus dem Bad, bogen nach rechts ab und waren schon da.

Zum Glück war die Jagdhütte kein Palast mit einhundertzweiundzwanzig Zimmern.

Das Gewicht auf meinen Schultern wurde immer schwerer. Seine Kraft wich, aber deutlich bedrückender war die Eiseskälte seiner Haut. Die wundervolle Wärme, die ich auf meinem Küchentisch als überaus angenehm empfunden hatte, war verschwunden.

»Ein Stück noch. Gleich geschafft.«

Phönix‘ Schritte begannen zu schlürfen, seine muskulösen Oberschenkel zitterten vor Anspannung.

Erleichtert, sich nicht länger aufrecht halten zu müssen, kroch er unter die Decke des weiß bezogenen Bettes, blieb mitten in der Bewegung liegen und legte den Kopf auf das weiche Kissen ab. Sein rechtes Horn versank dabei vollständig.

»Ich hol dir etwas zu trinken. Bin gleich wieder da«, sagte ich und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch.

Phönix lag auf der Seite und brummte als Zustimmung.

Die Küche war klein, aber funktional. Und zu meiner Überraschung fand ich in einem der Oberschränke nicht nur die erhofften Teebeutel, sondern auch weitere Vorräte, die für mindestens zwei Wochen reichten und auf den ersten Blick alle haltbar waren.

Kam der Dämon oft her?

Ich setzte einen Teekessel auf den Gasherd und sah mich in den restlichen Schränken um, solange das Wasser benötigte, um heiß zu werden.

»Hast du Hunger?«, fragte ich laut.

Nein, war die schwache Antwort, die aus dem Nachbarzimmer herüberwehte.

Also beschränkte ich mich auf den Tee, trug die Tasse mit dem dampfenden Inhalt ins Schlafzimmer und stellte sie auf dem Nachtschrank ab.

»Zwei Minuten muss er ziehen.«

Phönix antwortete nicht, aber das angestrengte Schnaufen verriet, dass er wach war.

Ich lief um das Bett herum und setzte mich zu ihm auf die Bettkante. Seine Lippen waren blau.

»Was kann ich tun, damit es besser wird?«

Seine stechend jadegrünen Augen suchten meine. »Nichts. Die Zeit muss es richten.«

Ich nickte. »Aber gegen die Kälte kann ich etwas tun.«

Entschlossen durchsuchte ich die Schlafzimmerschränke und fand ein zweites Bettzeug und eine dicke Decke. Beides warf ich über ihn und stopfte die Löcher, die die wenige Wärme seines Körpers aus dem künstlichen Kokon entließen.

Dann setzte ich mich mit dem Tee wieder zu ihm, stützte seinen Kopf und flößte ihm die warme Flüssigkeit ein.

»Besser?«

»Besser.«

»Schlaf jetzt.«

»Das sollte ich.«

Ich lächelte ihn an. »Mit deinen Lufttricks kann ich leider nicht dienen, aber ich kann dir eine Schmerztablette holen, damit es einfacher ist.«

»Du hörst nicht zu, Allyson. Ich habe überdeutlich nein gesagt.«

»Natürlich. Der Sensenmann kennt keinen Schmerz. Nicht mal, wenn ein Jagdmesser mit seinen Arterien spielt«, sagte ich verärgert.

Ich wollte ihm helfen, seine Qualen lindern und er knurrte mich an, als würde ich ihn bitten, weitere Schnitzereien an ihm durchführen zu dürfen.

»Ich werde im Bad aufräumen und mich dann auf die Couch legen. Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.«

Damit stand ich auf und rechnete nicht mit einer Reaktion.

Doch die kam prompt in Form einer Hand, die meine einfing, festhielt und mich zurückzog.

»Das Zeug benebelt mir den Verstand. Ich muss dich beschützen.«

»Du sagtest doch, wir sind hier in Sicherheit. So zu leiden ist nicht nötig.«

»Ich kann kein Risiko eingehen, Allyson.«

Diese offenen, absolut ernst gemeinten Worte berührten mich. Diese Aufopferung – für mich – drang bis tief in meine Seele.

Wir waren Fremde aus unterschiedlichen Welten, die sich unter normalen Umständen nie kennengelernt hätten, und doch fühlte sich diese Begegnung richtig an.

Ich wusste nicht, warum, aber da war etwas Tiefgreifendes zwischen uns, das mich verunsicherte. Es ähnelte der Verbindung zu Charly. Nur ging das hier um einiges weiter als das stählerne Band zu meiner besten Freundin.

»In Ordnung. Ruf nach mir, wenn du mich brauchst.«

Er nickte und ich schob seine Hand zurück unter die Bettdecke.

Erschöpft ließ er den Kopf ins Kissen zurückfallen. »Versuch nicht abzuhauen.«

Ein Lächeln schlich sich um meinen Mund. »Keine Sorge, das tue ich erst, wenn du wieder in der Lage bist, mir nachzulaufen.«
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Mit Schwung riss ich die Badtür auf und starrte auf die leicht beschlagene Dusche.

Phönix, der nackt unter dem Duschstrahl stand und sich die Haare einseifte, hatte mich entweder nicht gehört oder er ignorierte mich. Wobei ich Letzteres für wahrscheinlicher hielt.

Ich rieb meine müden Augen, die mit dem Plan, schon nach zwei Stunden Schlaf wieder funktionieren zu müssen, nicht einverstanden zu sein schienen, und unterdrückte ein Gähnen.

Die ganze Arbeit, die ich mir gemacht hatte, um sämtliche Blutspuren zu beseitigen und einen klinisch sauberen Eindruck zu hinterlassen, ertrank vor mir in milchigen Schwaden und Tropfen, die an Duschscheibe und Fliesen hinabrannen.

Es fühlte sich an wie … ja wie genau?

Im Grunde war es mir egal. Ich hätte es nicht tun müssen und auch die Hälfte meiner Säuberungszeit wäre ausreichend gewesen, um einen Normalzustand zu erzielen.

Etwas Nützliches zu tun, hatte den Effekt, seine Gedanken zu sammeln.

Und das hatte ich bitter nötig gehabt. In den letzten Tagen war so viel passiert, dass ich trotz meiner chronischen Übermüdung einfach nicht einschlafen konnte.

Einerseits war da die Bangnis um Phönix, der mit blauen Lippen im Schlaf vor Schmerz wimmerte. Andererseits machte ich mir riesige Sorgen um meine verschwundene Freundin.

Ob sie von Jims Tod wusste? War ihre Entführung der Grund für seine Ermordung? War sie vielleicht sogar dabei gewesen?

All diese Fragen erdrückten mich und die Ungewissheit ging mir an die Substanz.

Ich musste Charly unbedingt finden.

»Willst du warten, bis das warme Wasser alle ist, oder kommst du mit rein?«

»Ich dusche, wenn du fertig bist.«

Phönix lugte um die Duschscheibe herum und sah erst die Uhr an der Wand an und dann zu mir.

»Hier in der Gegend gibt es nur von sechs bis acht warmes Wasser. Und ich brauche noch fünf Minuten.«

Ich sah zur Uhr. Es war fünf vor acht. Natürlich.

»Könntest du dich bitte beeilen?«

»Komm rein, dann haben wir beide was davon.«

»Nein.«

»Wie du willst. Kaltes Wasser am Morgen soll erfrischend sein.«

Verfluchter Mistkerl.

Mein Blick flog zur Uhr. Dann stemmte ich die Hände in die Hüften und fluchte.

Ohne weitere Zeit zu verschwenden, warf ich die Decke, die ich um mich geschlungen hatte, auf die Waschmaschine und schlüpfte aus der Unterwäsche.

Phönix‘ Überraschung verschwand schnell und ließ etwas in seinen Iriden aufblitzen, was einen Falter in meinem Bauch weckte.

»Machst du mir Platz?«

Er trat zur Seite, griff mir wortlos um die Taille und zog mich unter den warmen Strahl. Das Wasser lief mir über das Haar hinab ins Gesicht und zwang mich, die Augen zu schließen. Vor Wonne bekam ich eine Gänsehaut.

Die Temperatur war minimal zu heiß – genauso wie ich es mochte.

Sanfte Hände rafften meine langen braunen Strähnen und schoben sie nach hinten über die Schultern. Neugierige Finger tänzelten mein Kinn entlang, hinab zum Hals und glitten am Schlüsselbein vorbei.

Ich hob die Lider und landete in loderndem Grün.

Phönix‘ Augen waren außergewöhnlich – ebenso die ebenmäßigen Züge, der scharfe Kiefer, selbst der Bartschatten wertete diese Perfektion nicht ab. Er bildete eher die Kirsche auf der Sahne und betonte den Amorbogen der Oberlippe.

»Du hast dich zurückgewandelt.«

Ich hob die Finger und befühlte die Stelle der raspelkurzen Seite, an der zuvor Hörner hervorgebrochen waren. Die Haut war unversehrt stoppelig und ließ nicht auf dieses fundamentale Merkmal schließen.

Meine Finger glitten weiter nach oben, durch das am Oberkopf längere Deckhaar, das im nassen Zustand nicht dunkelblond, sondern fast schwarz wirkte.

»Das ist kaum zu glauben«, murmelte ich fasziniert.

»Hat es dich erschreckt?«

»Nein.«

»Du fühlst dich nicht von meinem Dämon abgestoßen?«

»Nein.«

»Das hört er gern.« Phönix lächelte sanft.

»Ist das der Grund, warum ich dich nicht sehen sollte?«

»Alles hat seine gegensätzliche Seite. Wo Schönheit ist, ist Abscheulichkeit nicht weit. Je nachdem, was man als Erstes sieht, wirkt das Gegenteil umso mehr.«

»Du bist nicht hässlich, Phönix, weder die Fänge noch die Hörner schmälern deine Erscheinung. Nur die Klauen sind mit Vorsicht zu genießen. Frag meinen Hintern.«

Ich grinste und zeigte ihm die winzigen Einstiche, die sich über beide Backen zogen.

»Das hätte nicht passieren dürfen.«

Sanft strich er darüber und bescherte mir einen weiteren Schauer.

»Schon gut. Du hast dich für mich geopfert. Mit den Nebenwirkungen deiner Großzügigkeit kann ich leben.«

Ich ergriff seinen Arm, lief um ihn herum und starrte ungläubig auf seine Schulter. Schon durch die Scheibe war zu sehen gewesen, dass das klaffende Loch einzig eine Erinnerung in meinem Kopf darstellte.

»Durch Charly bin ich einiges gewohnt, aber das … das ist gewaltig …«

Fasziniert berührte ich die unverletzte Haut, die nicht einmal eine Narbe zeigte. Selbst die zahlreichen Ornamente waren an Ort und Stelle zurück, als hätte es den gestrigen Tag nie gegeben.

»Das habe ich deinen Fingerfertigkeiten zu verdanken«, flüsterte er über die Schulter hinweg.

Ich lächelte und ließ die Fingerspitzen nach unten fahren.

»Hab ich mir die schwarzen Flügel nur eingebildet?«

Plötzlich standen wir wieder Brust an Brust voreinander. Wobei meine eher seinen Oberbauch berührte und ich das Kinn heben musste, um Phönix in die Augen zu sehen.

»Nein.«

Sein Blick brannte in meinem. Schatten huschten unkontrolliert darüber hinweg.

»Und auch jetzt ist alles echt, was du empfindest.«

»Das Wasser ist noch immer warm. Du hast mich angeflunkert.«

»Wärst du sonst hier reingekommen?«

»Vielleicht. Hättest du deine Absichten klar dargelegt, hätte ich zumindest darüber nachgedacht.«

Er strich mir mit dem Daumen seitlich über die Wange, hin zu meinen Lippen und blieb darauf liegen.

»Du hast keine Ahnung, wie schwer es mir fällt, mich zurückzuhalten.«

»Musst du das denn?«

»Ich hab deine Erlaubnis nicht.«

»Dann frag mich einfach.«

Phönix beugte sich weit zu mir herunter und stoppte. Er war mir so nah, dass ich seinen Atem auf den Lippen spürte … und doch zu weit weg, um ihn berühren zu können.

»Allyson …«

»Ja?«

»Darf ich dich küssen?«

»Ja.«

Ein hungriges Knurren grollte tief in der mächtigen Brust und verkündete einen anstehenden Sturm, der drohte, über mich hereinzubrechen.

Doch er kam nicht.

Phönix drückte mir sanft, beinahe zu vorsichtig, die Lippen auf den Mund und knurrte erneut. Diese Laute waren so gegensätzlich zu seiner Berührung und machten mir klar, dass sie direkt von dem Dämon kamen, den Phönix fest an der Leine hielt, um seine gewaltige Kraft unter Kontrolle zu halten.

»Ich hab keine Angst. Ich vertraue dir«, flüsterte ich an seinem Mund.

Aus dieser Nähe war es unschwer zu erkennen, wie die Flammen in seinen Augen in die Höhe schossen, so als hätte jemand Benzin in ein Lagerfeuer gegossen, um es zu nähren.

Meine Worte waren das Benzin, was Phönix die Erlaubnis gab, zu tun, was er schon längst hätte tun wollen.

Seine mächtige Brust hob und senkte sich kraftvoll, während seine Fänge wuchsen. Auch hätte ich schwören können, dass sich sein Duft verstärkte.

Nicht das Aroma des Duschbades oder ein Hauch Shampoo, sondern sein eigener – nasse Erde und ursprüngliche Natur.

Geflutet von diesen Wahrnehmungen spielte mein Unterleib völlig verrückt. Er schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, die Flattertiere durch die lodernde Hitze weiter anzutreiben.

Ja. Ich wollte diesen Mann. So sehr, dass es mir egal war, ob er Hörner hatte oder aussah wie ein Model. Sein Wesen, seine Art zog mich an, rief nach mir und ich beschloss, es zu erhören.

Und dann kam er.

Der Sturm, den Phönix mühevoll zurückgehalten hatte, brach über uns beide herein. Der Dämon bestand auf sein Recht und als Phönix mich hochhob und mit seinem muskulösen Oberkörper an die Fliesen drückte, piekte etwas Spitzes in meinen Hintern.

Ich quiekte erschrocken auf, schlang jedoch fordernd die Beine um seine Hüften.

Atemlos unterbrach er den Kuss und sah mich prüfend an. Abwartend.

Ich erwartete fast, dass er etwas sagte, sich entschuldigte oder eine Erklärung fand, weshalb sexuelle Lust seine Wandlung in Gang setzte. Doch nichts davon geschah.

Phönix schwieg.

Dann führte er seine rechte Hand zum Mund und biss sich die Klaue an Zeigefinger und Mittelfinger ab, bis kurze Nägel übrigblieben, die keine Verletzungen hervorriefen.

Voller Vorfreude im Blick spuckte er die Stücke seitlich aus und grinste.

Ich erwiderte das Grinsen und erschauerte lustvoll, als seine Finger zwischen meinen Beinen landeten. Der Druck war perfekt, mit dem er mein Heiligstes rieb.

Hoch und runter. Quälend langsam und wieder schneller, bis ich den Kopf an den Fliesen ablegen musste, weil der Sturm in meinem Inneren mich zu zersprengen drohte.

Phönix küsste meinen Hals, knabberte an der empfindlichen Haut und suchte meinen Mund, um ihn hungrig zu plündern. In seiner Gier ritzte einer seiner Fänge meine Zunge und ließ mich Blut schmecken.

Es war mir egal. Ich wollte nicht, dass er aufhörte, weder mich zu küssen noch mit seinem Fingerspiel, das sich immer weiter vorwagte.

Ihn in mir zu spüren, war etwas, was den letzten Rest meines Verstandes abschaltete. Die Gier nach ihm war allgegenwärtig und übernahm das Ruder.

Als hätte er nur auf diese körperliche Reaktion gewartet, schob er einen zweiten Finger in mich und ließ seinen Daumen über meiner Perle kreisen.

Ich rieb und drängte mich nach mehr verlangend an ihn. Kratzte dabei über seinen Rücken und umklammerte haltsuchend seine Schultern.

Es war wie eine Trance, die ihren Höhepunkt fand, als er die Finger gegen seine Erektion austauschte. Ich war so feucht, dass er mühelos in mich hineinglitt, mich vollkommen ausfüllte und meine Oxytocinproduktion zur Höchstleistung antrieb.

»Du bist so eng, Kätzchen«, stöhnte er mit geschlossenen Augen und offenem Mund.

Seine ausladenden Fänge waren nicht länger beängstigend und seine Hörner, glänzend schwarz, zogen mich an. Neugierig tanzten meine Fingerspitzen darüber, rieben daran und als ich sie mit beiden Händen packte, stöhnte Phönix zitternd auf. Er stellte seine Bewegungen ein und hielt still.

Ich fühlte, wie seine muskulösen Oberschenkel bebten.

»Du bringst mich ins Grab, Weib.«

»Es gefällt dir also, wenn ich das hier tue?«, fragte ich schnurrend und rieb an dem glatten, warmen Horn, als hätte ich seine Erektion in der Hand.

Phönix durchlief ein heftiges Beben.

»Es ist göttlich!«, stöhnte er und eroberte erneut meinen Mund. Dann bewegte er sich, nahm seinen Rhythmus wieder auf und trieb mich auf den Höhepunkt zu.

Phönix kam mit mir. Und als uns der Orgasmus überrollte, war ich froh, dass er mich sicher hielt.

Weder oben noch unten hätte ich definieren können.

Alles drehte sich in mir … um mich … und erst seine sanften Lippen lockten mich in die Wirklichkeit zurück.

Ich öffnete die Augen und blickte in ein so wundervolles warmes Lächeln, dass mir das Herz weit aufging. So weit, als würde es diesen Mann einladen, dort einzuziehen.

»Ich habe nie einen schöneren Mann gesehen als dich.«

»Nur siehst du meine Schokoladenseite aktuell nicht«, nörgelte er.

»Oh doch. Die dämonischen Merkmale schmälern deine Schönheit nicht, denn sie strahlt von innen heraus.«

Das Grinsen des Sensenmannes wurde breiter. »Der Orgasmus verschleiert deinen Blick, Kätzchen.«
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Phönix hatte darauf bestanden, mich einzuseifen und sich um mich zu kümmern. So wie ich es mit ihm getan hatte. Allerdings erregten mich seine Berührungen so brennend, dass wir uns ein weiteres Mal liebten, bevor das Wasser den Spielverderber gab und wahrhaftig kalt wurde.

Am liebsten hätte ich den Schaum einfach in den Haaren drin gelassen.

Dass Phönix mich mit seinem Körper wärmte, machte es zwar besser, konnte aber nicht verhindern, dass der Detective in mir das Ruder übernahm und die schöne Stimmung zwischen uns zerstörte.

Meine Sorge um Charly war ungebrochen und auch über den Angriff mussten wir sprechen.

Die kurze Auszeit war vorbei, also föhnte ich mein Haar trocken und folgte Phönix dann in die Küche.

»Das duftet ja herrlich!«

Ich stellte mich neben ihn und sah auf die Pfannen.

»Ich hab dir Eier mit Speck gemacht. Wenn du willst, kannst du auch etwas von mir abhaben.«

Ich betrachtete das blutige Innenleben des Steaks, das Phönix zur Probe aufschnitt und sich auf den Teller legte.

»Eier und Speck sind perfekt.«

Ich lächelte, zog eine Schublade auf, in der ich das Besteck zu erinnern glaubte, und landete einen Volltreffer.

Kaffee stand schon griffbereit auf dem Tisch und dampfte vor sich hin.

»Trinkst du ihn mit Milch und Zucker?«, fragte ich und sah neugierig über die Schulter.

»Nur Zucker. Vier Löffel.«

Phönix kam herüber, stellte beide Teller ab und wir setzten uns gegenüber an den Frühstückstisch.

»Du bist ein ganz Süßer, was?« Ich grinste, erfüllte ihm seinen Wunsch und wählte für mich selbst nur Milch.

»Fällt dir das jetzt erst auf?«

»Nein. Aber wo Zucker draufsteht, ist nicht immer Zucker drin.«

»Ist mein Kätzchen heute auf Schmusekurs aus?«

Mein Kätzchen … Mein Bauch kribbelte.

»Wart es ab. Die Krallen sind schneller da, als dir lieb ist. Wir müssen dringend reden.« Phönix‘ Gabel stoppte.

Hielt er etwa die Luft an?

»Wer hat uns gestern Nacht angegriffen?«

Sein Atem entwich. »Puh. Ich dachte schon, du bereust unseren Start in den Morgen und servierst mich noch vor dem Frühstück ab.«

»Damit würde ich bis nach dem Essen warten«, schnurrte ich und stand auf, um den Salzstreuer zu holen.

Als ich zurückkam, sah mich der Mann, der keine Spur mehr von einem Dämon zeigte, aufmerksam an.

»Ich befürchte, darüber sollten wir ebenfalls sprechen.«

»Werden wir. Aber nicht jetzt. Charly hat in jedem Fall Priorität. Ihr Verschwinden geht mir an die Nieren.«

»Mir auch.«

Ich stoppte den Salzstreuer, stellte ihn ab und sah Phönix fragend an.

»Woher kennt ihr euch?«

Phönix schien etwas an meinem Ton äußerst zufriedenzustellen. Er lächelte bis zu den Augen hinauf und versuchte, in meinem Gesicht zu lesen.

»Da sind die hübschen Krallen ja.«

»Und sie treffen jeden, der meiner Freundin ein Haar krümmt.«

»Denkst du, ich habe mit ihrem Verschwinden zu tun? Ich hab sie verraten, nur weil ich sie durch dich fand?«

Ich dachte nicht im Ernst darüber nach, weil mein Instinkt eine klare Haltung dazu hatte. Dennoch bestand eine Verbindung zwischen Charly und Phönix, von der ich unbedingt erfahren musste.

»Nein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du zu den Typen gehörst, die ihr das Herz gebrochen haben.«

Phönix beugte sich weit über den Tisch zu mir, das Grinsen verschwand.

»Herzen habe ich viele gebrochen, Kätzchen. Genaugenommen unendlich viele.«

Ich schluckte und ein merkwürdiger Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Als wäre es ein Vorbote, der die Katastrophe ankündigte.

Diese verdammten Flattertiere.

Mit James hatte es doch auch funktioniert. Warum machte es mir jetzt etwas aus, wenn das Intermezzo unter der Dusche eine wunderschöne, aber einmalige Sache gewesen sein sollte?

»Hast du Charly wehgetan?«

»Lass mich überlegen.« Er legte die Gabel auf den leeren Teller und lehnte sich zurück. »Wenn ich es genau bedenke … ja.«

Ich ballte die Fäuste unter dem Tisch.

Diese Offenbarung war eine weitreichende, die mir die Frage zuwarf, ob ich nicht um meiner selbst willen hier saß, sondern weil der Sensenmann mit mir spielte. War ich ein sorgfältig ausgewähltes Opfer, das in eine Verknüpfung geraten war, die im Ergebnis weder Charly noch mir guttat?

»Ganz ruhig, Kätzchen.« Phönix erhob sich von seinem Stuhl, angelte nach meinen Fäusten und verbarg sie in seinen Händen, dann zog er mich mit sich.

Im Wohnzimmer schob er mich auf die Couch und kramte in einer der Schubladen. Als er fand, was er suchte, wischte er darüber und setzte sich neben mich.

So nah, dass mein Körper sofort auf ihn reagierte.

Was mich noch wütender werden ließ.

Dieser Mann hatte mich hinterlistig um den Finger gewickelt und egal, was passieren würde, ihn von mir zu stoßen würde wehtun.

»Sieh her.« Er blätterte in einem übergroßen Buch, was ich überrascht als Fotoalbum erkannte. »Es war ungefähr hier … genau da. Da ist es passiert.«

Verwirrt starrte ich auf ein kleines Mädchen mit einem blauen Fahrrad, das im Mondlicht in die Kamera strahlte.

»Was soll mir dieses Bild zeigen?«

»Ich habe Charly wehgetan, weil ich glaubte, sie wäre schon so weit. Aber ich ließ sie zu zeitig los und sie stürzte.«

»Was? Ich verstehe nur Bahnhof.«
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Phönix lachte, griff nach meinen Fingern, flocht seine dazwischen und küsste sie.

»Charly ist meine Schwester, Allyson. Ich hab sie als Kind oft heimlich mit in die Menschenwelt genommen. Irgendwann hat sie sich in den Kopf gesetzt, Fahrradfahren zu lernen. Und du weißt, wie sie ist, wenn sie etwas will. Also hab ich es ihr beigebracht.«

»Deine Schwester …«, wiederholte ich fassungslos und unendlich erleichtert.

Fast schämte ich mich, meine Freundin als Konkurrenz in Betracht gezogen zu haben.

»Ich habe die Entscheidung unseres Vaters aufs Schärfste verurteilt, sie diesem Dreckskerl zu versprechen. Sie hat etwas Besseres verdient.« Er lachte. »Aber mein kluges Schwesterchen hat ihren Weg gefunden, dem zu entgehen.«

Das sanftmütige Lächeln verschwand und die harten Züge, die einem Sensenmann alle Ehre machten, dominierten sein Gesicht.

»Sie in deiner Nähe zu wissen, war ein Glücksfall. So hatte ich immer ein Auge auf euch beide …«

»Denkst du, der Dämon, dem sie versprochen ist, hat etwas damit zu tun?«

Phönix nickte. »Es waren Anzons Leute gestern Abend.«

»Ist er auch ein Jägerdämon?«

»Nein. Anzon ist ein machtvoller Mischling aus einem Steindämon und einer Feuerdämonin. Ein wahrhaftig unangenehmer Zeitgenosse, der Ärger magisch anzieht.«

»Ein Arschloch, wie Charly sagen würde.«

»Exakt.«

»Und was will er von uns?«

»Das finde ich heraus. Die Zusammenhänge werden sich zeigen. Und dann finde ich Charleen.«

»Wie kann ich dabei helfen?«

»Indem du deiner Arbeit nachgehst. Bei Tag ist Vladimir ausgeschaltet. Ich muss noch einmal versuchen, Jax zu finden. Er wird Licht ins Dunkel bringen können.«

»Wer ist Jax?«

»Ein Höllenhund. Und einer meiner ältesten Freunde.«

»Ich drück dir die Daumen.«

Phönix nickte. »Das kann ich gebrauchen.«

»Bei einem Freund?«

»Das Schicksal hat unsere Wege getrennt, Allyson. Wir sind keine Kinder mehr und Jax untersteht jetzt dem Befehl irgendeines Herren. Selbst wenn er wollte, kann er seinen Willen nicht über den seines Besitzers stellen.«

Ich dachte darüber nach und nickte verstehend.

»Wie sieht denn ein Höllenhund aus?«

»So wie eure Hunde. Jeder ist unterschiedlich. Jax zum Beispiel hat unter beiden Augen eine schwarze Zeichnung, die aussieht, als wäre er mit schwarzumrahmten Augen in einen Sommerregen gekommen. Die Zeichnung zieht sich bis zu seinem Kinn. Links verlaufen zu einem Strich und rechts ein Band aus Symbolen und Runen.«

»Das würde ich gern mal sehen.«

»Ein Höllenhund ist kein Schoßköter. Wenn ihn etwas verärgert, steht sein Leib in Flammen und verbrennt alles, was in seine Nähe kommt.«

»Dann verschieben wir dieses Treffen, bis ich einen feuerfesten Anzug habe«, scherzte ich und entlockte Phönix damit ein kleines Schmunzeln.

»Ist vielleicht klüger. Kätzchen mag er nämlich nicht.«

»Was ist mit unseren Verfolgern? Werden sie mir auflauern?«

Phönix schob sich das Deckhaar nach hinten und schüttelte dann den Kopf. Was den Effekt seiner beabsichtigten Ordnung wieder zunichtemachte, sodass er es wiederholen musste.

»Ich denke, sie sind hinter mir her. Wenn, dann folgen sie mir über den Jordan.«

Ich drückte die Hand, die meine festhielt, und hätte gern etwas gesagt, was wie Ich-will-nicht-dass-du-dich-in-Gefahr-begibst klang. Doch diese Anmaßung stand mir nicht zu. Ich kannte nur den Ausschnitt aus Charlys Welt, den sie mir gezeigt hatte. Was wahrhaftig stattfand und welche Bedrohungen dort lauerten, schien ich nicht einmal zu erahnen.

Phönix war kein niederer Dämon, so viel hatte ich verstanden. Wenn er dieses Risiko einging, dann konnte er damit umgehen.

»Wir sollten aufbrechen. Ich bring dich in deine Wohnung zurück.«

»Okay, und wie weit ist es zu Fuß?«

Phönix lachte. »Das zweite Mal translozieren ist schon nicht mehr so schlimm. Ich werde sanft sein. Versprochen.«
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In meiner Wohnung angekommen, hatte ich mich eine Weile an Phönix festhalten müssen. Frei stehen war eine Sache, die man nicht koordinieren konnte, wenn sich um einen herum ein Karussell drehte.

Aber es stimmte. Diese Nebenwirkung verflog schneller als beim ersten Mal.

»Bei Anbruch der Nacht bin ich zurück.«

»Wenn du Charly findest, bring sie hierher. Die Spurensicherung und die Tatortreiniger werden einige Tage in ihrer Wohnung brauchen.«

»Der Mensch starb, weil sie ihn mochte«, schlussfolgerte Phönix und ich schluckte schwer. Ich hatte ihr zugeraten, Jim eine Chance zu geben. Jetzt war er tot.

»Pass auf dich auf, Dämon«, sagte ich und drehte mich von ihm weg.

Abschied nach einer gemeinsamen Nacht war immer mit Unbehagen behaftet. So gern ich ihn auch geküsst hätte, so genau wusste ich, dass ich keinen Anspruch darauf hatte. Womöglich war es besser, sich nicht noch tiefer in den Sumpf aus Gefühlen zu wühlen. Das würde nur im Chaos enden.

Das rote Licht am Anrufbeantworter blinkte und ich wagte mich mit kontrollierten Bewegungen zu ihm vor, hoffend ein Lebenszeichen von Charly zu erhalten.

Die Nachricht war von James.

»Lass uns reden, Allyson … Bitte … Lass es nicht so …«

Ich stoppte die Aufnahme mittendrin und stolperte ins Schlafzimmer.

Die Nachwehen des Translozierens glichen einem leicht alkoholisierten Zustand, hielten mich aber nicht auf, in Arbeitskleidung zu schlüpfen.

Ich kontrollierte die Glock, packte meine Tasche und bemerkte überrascht, dass Phönix in der Tür stand und mich ansah.

Ich richtete mich aus der gebeugten Haltung über dem Bett auf und sah ihn an.

»Du bist noch hier?«

»Hast du nicht etwas vergessen?«

Suchend sah ich mich um. »Wenn du wieder meine Waffen nachprüfst, komme ich zu spät zum Dienst und …«

Weiter kam ich nicht.

Phönix hatte die wenigen Meter zu mir überbrückt, seine starken Arme ausgebreitet und mich an sich gezogen. Er küsste mich mit einer Leidenschaft, die mich vergessen ließ, was ich hatte sagen wollen.

»Jetzt kann ich gehen.«

Blinzelnd sah ich ihn an, öffnete den Mund, um etwas zu antworten … und schloss ihn wieder.

Das Festnetztelefon im Flur klingelte.

Phönix gab mich frei. Der Verlust seiner Haut war wie ein Entzug. Unerwartet hart und aufreibend, ihn loszulassen und an ihm vorbeizulaufen.

»Allyson!«

Ich sah zurück und er deutete in den Flur zum Telefon. »Standhaft bleiben.« Frech zwinkerte er mir zu und löste sich in Luft auf.

Einen Augenblick starrte ich auf den leeren Punkt, an dem er gestanden hatte. Bis das Klingeln mich aus den Träumereien riss. Da erst merkte ich, dass meine Finger meine Lippen berührten, als wollten sie das Gefühl der Berührung festhalten.

»Detective Bane hier …«

»Hallo Allyson.«

»James.«

»Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin.«

Ich schloss die Augen. »Ich kann dich verstehen. Es tut mir leid. Ich wollte dich nie verletzen.«

»Dann darf ich wieder zu dir kommen?«

»Das ist keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

Das Bild von Phönix, wie er die Augen zukniff und unter meiner Berührung erbebte, während Wasserperlen seine Wangen entlangliefen, tauchte unvermittelt vor mir auf. So als wollte mich mein Unterbewusstsein auf eine Kleinigkeit hinweisen, die sich verändert hatte. Doch das war längst nicht mehr nötig.

Und der Wunsch, James wahrhaftig loszulassen, war der Beweis.

Es gab keinen Weg zurück, um unbeschadet aus dieser Sache herauszukommen. Mein Herz hatte sich entschieden und ohne Erlaubnis einen Mann einziehen lassen, der geheimnisvoller nicht hätte sein können.

»James, wir hatten eine schöne Zeit. Eine wunderschöne, die ich nicht missen möchte. Aber jetzt ist der Punkt gekommen, Abschied zu nehmen.«

»Allyson … bitte …«

»Ich bin sicher, du findest jemanden, der deine Liebe wert ist und sie erwidern kann. Ich kann es leider nicht.«

»Darf ich zu dir kommen? Ein letztes Mal?«

»Nein. Ich danke dir für die tollen Monate und wünsche dir nur das Beste. Leb wohl, James.«

Ich legte auf und atmete tief durch.

Diese unpersönliche Abfuhr tat mir ebenso weh wie ihm. Doch um ihn zu schützen, musste es sein. Er durfte nicht mehr in mir sehen als eine Kundin. Nur dann konnte er mich in angenehmer Erinnerung behalten und sein Glück finden.

Das wünschte ich ihm. Von Herzen.
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Am Abend, die Sonne war längst untergegangen, raffte ich mich auf, mein Büro zu verlassen. Obwohl ich sonst jede Möglichkeit nutzte, mich zu bewegen, hatte ich es nur kurz für eine Festnahme am Nachmittag zurückgelassen.

Die restliche Zeit verschanzte ich mich hinter meinen Aktenbergen.

Das hatte zwar zu sehenswerten Ergebnissen im Reley-Fall und besagter Verhaftung geführt, jedoch das Problem drei Büros weiter nicht verbessert.

Ich musste Collin absagen.

Genaugenommen hätte ich die Einladung nicht erst annehmen dürfen. Und spätestens als mir klar wurde, worauf es hinausläuft, hätte ich reagieren und ehrlich sein müssen.

Aber das war das Problem. Ich hasste es, jemanden zu enttäuschen und nach der Reaktion von James war ich nicht erbaut, eine weitere Baustelle aufzumachen.

Doch ich konnte es nicht länger aussitzen. Mein Hintern war bereits ganz platt, mein Bein murrte anhaltend und das Problem wurde eher größer statt kleiner.

Ich hatte Collin zugesagt und jetzt musste ich ihm mitteilen, meine Meinung geändert zu haben.

Also los!

Umso eher er es erfuhr, desto schneller konnte ich nach Charly suchen.

Ich machte einen Umweg zum Kaffeeautomaten und versuchte, eine milde Reaktion mit einem heißen Kaffee zu erwirken. Ich wusste nicht, wie er ihn mochte, also nahm ich Sahne und Zucker mit und legte mir ein paar Worte zurecht, die nicht verletzend, aber klar verständlich waren.

Meine Endversion beinhaltete kollegiales Verhältnis und keine gute Idee. Hingegen ließ ich die Information eines anderen Mannes bewusst weg und hoffte damit durchzukommen.

Ich war so in Gedanken, dass mir der Schatten im Augenwinkel nicht gleich auffiel. Als ich es begriff, war es bereits zu spät. Etwas Hartes rannte in mich hinein und stieß mich Richtung Drucker. Mit einer instinktiven Drehung versuchte ich, das Gerät vor der Flüssigkeit zu retten und bekippte mich selbst mit Kaffee.

»Jacobs! Du bist heute aber stürmisch unterwegs«, sagte ich und stellte die beiden Becher auf dem Boden ab, um mir die nassen Finger zu schütteln.

Collin verschwand wortlos, kam einen Augenblick später zurück und betupfte meine Hände mit einem Papiertuch aus der angrenzenden Herrentoilette.

»Hast du dich verbrannt?«, fragte er mitfühlend und betrachtete sorgfältig meine Unterarme. »Das war keine Absicht. Wirklich.«

»Schon gut. Ist nicht schlimm. Aber was hat dich denn so aus der Fassung gebracht?«

»Du?«

Autsch!

»Collin, wir sollten über etwas reden … ich meine … wegen unserem Essen …«

»Das muss warten.«

»Was?«

»Allyson, ich wollte eben zu dir. Es gab einen Einbruch in der Ziegelstraße 3.«

»Ziegelstr… Moment, das ist meine Wohnung.«

»Deshalb war ich so eilig unterwegs. Komm, ich fahr dich.«

»Ich bin selbst mit dem Auto …«

»Komm, da ist noch was!«

Ein eisiger Schauer überfuhr mich. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung die Zusatzinformation gehen würde. Aber ich ahnte nichts Gutes. Es war etwas passiert, was Collin mir nicht sagen und mich dann fahren lassen wollte.
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An meiner Wohnung angekommen, wusste ich noch immer nichts.

Collin schaffte es geschickt, mich hinzuhalten und Fragen gekonnt auszuweichen.

Meine Neugier war kaum auszuhalten. Immerhin konnte es alles sein.

Ein gelegtes Feuer, um Spuren zu vertuschen, leere Räume oder gar ein Einbrecher, der sich in meiner Wohnung vor der eintreffenden Polizei verschanzt hatte.

Jacobs war eine Straße eher eingebogen und hatte dort geparkt.

Ich dachte mir nichts dabei und eilte aus dem Wagen. Collin folgte mir um die Ecke … und fing mich auf, als ich über meine eigenen Beine stolperte. Nach Luft ringend krallte ich mich an ihm fest.

Da stand ein Leichenwagen auf dem Gehweg.

»Bist du dir bei der Adresse sicher?«

»Ich konnte es dir nicht sagen, Allyson.«

Das war wie ein Startschuss.

Meine Finger ließen den weichen Stoff der Lederjacke los, meine Füße setzten sich in Bewegung und plötzlich war alles glasklar. Ich rannte.

Collins Schreie im Rücken ignorierte ich. Ebenso die Officer, die sich mir in den Weg stellten. Ich stieß sie zur Seite und hastete weiter.

Jacobs schien mein unverfrorenes Verhalten zu erklären, denn kein Einziger der Beamten verfolgte mich. Niemand hielt mich auf und so setzte ich einen Fuß über die Schwelle meiner eigenen Wohnung. Einem Zuhause, was nicht länger eines war.

Die Türzarge war herausgerissen. Ein Blick in die Küche zeigte alles Geschirr zerbrochen am Boden. Schränke waren offen, Türen hingen in den Angeln. Der Tisch war zertrümmert.

Ich lief eilig weiter ins Wohnzimmer und erkannte ein ähnliches Bild.

Hier hatte jemand in unsäglichem Zorn gewütet, hatte absichtlich zerstört.

Der Fernseher zeigte in der Mitte ein Loch, die Wanduhr tickte, ohne dass sich der Zeiger unter dem gebrochenen Glas bewegte. Eine Klinge hatte die Polster der Couch zerschnitten. Polstermaterial quoll drängend daraus hervor.

Ein kurzer Abstecher ins Bad zeigte ein zerbrochenes Waschbecken und aus der Wand gerissene Armaturen.

Doch die materiellen Schäden waren mir einerlei. Ich suchte den Grund des Leichenwagens vor der Tür.

Wie in Trance lief ich weiter zum Schlafzimmer. Jetzt erst fiel mir auf, wie viele Menschen sich hier aufhielten. Einige beachteten mich nicht, gingen konzentriert ihrer Arbeit nach. Eine Frau, die sich in meine Richtung begab, speiste ich mit meiner Marke ab.

Und dann sah ich es.

Blut. Viel Blut und … schwarze Lackschuhe.

»Nein!«

»Allyson …«

Collin war plötzlich hinter mir. Redete auf mich ein, packte meine Schultern und versuchte, meine Richtung zu korrigieren, um mich aus dem Zimmer zu führen.

Ich schob ihn mit aller Kraft von mir und ging um das Bett herum, das mir den Blick versperrte.

Ein filigraner großgewachsener Körper schob sich in mein Sichtfeld. Ich sah Hände, die ich in- und auswendig kannte. Ebenso wie den mit Blutspritzern bedeckten anthrazitfarbenen Anzug.

Mein Blick glitt höher und verlief ins Nichts.

Ich begriff es nicht.

Meine Augen sahen, dass da was nicht stimmte. Anatomisch etwas nicht passte, doch die Informationen des fehlenden Kopfes kamen in meinem Verstand nicht an.

Also ging ich zwei Schritte weiter und entdeckte … blonde Locken, die in aufgerissenen Augen hingen. Augen, die von Entsetzen und purer Panik erzählten.

»James!«

Ich brüllte den Schmerz heraus, als er mich wie ein Vorschlaghammer traf.
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Collin hatte längst aufgehört zu reden. Er handelte, hob mich hoch und trug mich aus dem Raum, der Wohnung und das Treppenhaus hinunter. Auf der letzten Stufe setzte er mich ab.

Meine Ohren klingelten, mein Magen rebellierte und dann übergab ich mich auf dem Fußweg. Es war mir egal, ob jemand zusah. Ich ignorierte die mitleidigen Blicke und versuchte zu verstehen, was passiert war.

James war tot. In meiner Wohnung umgebracht worden.

Mein Magen krampfte.

Eine Flasche Wasser tauchte vor mir auf.

Ich nahm sie und verzweifelte am Verschluss. Ungeachtet der Niederlage stellte ich sie neben mir ab und starrte unter Schock auf den Asphalt zu meinen Füßen.

Sekunden später rempelte mich etwas an der Schulter.

Collin hatte sich dicht neben mich gesetzt und hielt mir die offene Wasserflasche hin. Ich nahm sie und trank einen Schluck.

»Wer hat es auf dich abgesehen, Allyson?«

Ich drehte den Kopf und sah meinem Kollegen in die Augen.

»Vor achtzehn Monaten wirst du halb totgeschlagen und überlebst nur knapp. Kaum wieder fit, ermordet man den Freund deiner Freundin und sie selbst verschwindet. Und jetzt das.«

»Der Angriff damals war ein Tier.«

»So weit der offizielle Bericht.«

Er musterte mich aufmerksam und seufzte. »Will ich wissen, in welchem Verhältnis ihr zueinander standet?«

»Nein.«

Er nickte mitfühlend. »Ich hab mich umgehört. Die ersten Ermittlungen deuten auf einen unglücklichen Zufall hin. Wer auch immer deine Wohnung auseinandergenommen hat, suchte keine materiellen Dinge. Ich nehme an, er hat auf dich gewartet.«

»Und dann ist James aufgetaucht und hat den Einbruch bemerkt«, ergänzte ich und kämpfte gegen das Brennen in meinen Augen an.

»Warum hat er nicht die Polizei gerufen? Was wollte er im Schlafzimmer, wenn du nicht da bist?«

Ich rieb mir die Augen. »Er muss etwas gehört haben. Etwas, was ihn beunruhigt hat. Er wäre nie ohne Grund mit Schuhen durch die Wohnung gelaufen. Schon gar nicht über den weißen Teppich vor dem Bett.«

Collins Miene wurde hart.

»Ich werde dir ein paar Fragen stellen müssen, Allyson.«

»Ich weiß.«

»Aber heute nicht mehr. Gibt es einen Ort, an dem du sicher bist?«

»Nein. Nicht wirklich.«

»Ich hab ein Gästezimmer.«

Ich lächelte gequält und brachte kein Wort heraus.

»Ich wäre gern für dich da.«

»Collin … ich will das nicht. Ich …«

»Als Freund für einen Freund, der einen Scheißtag hatte. Nicht mehr«, unterbrach er mich. »Du hast jetzt andere Sorgen.«

Ich nickte und schluckte heftig, um antworten zu können. »Dann nehme ich dein Angebot an.«
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Zwei Stunden später schloss ich hinter mir die Tür zum Gästezimmer und drehte den Schlüssel um. Ich vertraute Collin, aber eine weitere Überraschung verkraftete ich heute einfach nicht.

Die Pizza, die er für uns bestellt hatte, aß er allein, weil mein Magen nichts aufnehmen konnte. Das Bild von James‘ Leiche verfolgte mich und insgeheim hatte ich trotz Müdigkeit Angst zu schlafen.

Dennoch schlüpfte ich unter die Bettdecke, löschte das Licht, zog die Beine wie ein Fötus an und starrte in die Dunkelheit.

Die Geräusche nebenan wurden weniger und verstummten. Dann setzte ein leises Schnarchen ein und ich sah auf mein beleuchtetes Fitnessarmband.

00.45 Uhr.

Mit einem Mal fühlte ich eine Präsenz hinter mir. Jemand war hier im Zimmer. Dass ich nicht in Panik verfiel, konnte nur eines bedeuten.

Doch trotz meiner Freude drehte ich mich nicht um. Ich packte es nicht, ohne augenblicklich zusammenzubrechen.

»Du hast mich lange warten lassen«, flüsterte ich.

»Die Suche nach Jax blieb erfolglos. Er ist verschwunden … und dann hatte ich einen Job zu erledigen.«

Ein Schluchzer stahl sich aus meiner Brust und ich presste das Gesicht fest ins Kissen.

»Es tut mir unendlich leid, Allyson.«

Die Matratze drückte sich ein und ein warmer Körper umfing mich von hinten. Phönix küsste meine Schläfe, strich mir sanft über Haar, Nacken und Schulter und wiederholte das in einem hingebungsvollen Intervall, das eine Schutzsäule nach der anderen meiner mühsam erhaltenen Fassung einriss.

Sämtliche Dämme brachen und ich erlaubte mir endlich zu weinen. Ich ließ den Schmerz los, der meine Brust zu zerreißen drohte und schluchze leise. Während Phönix einfach da war. Er hielt mich fest und tröstete mich mit seinem Verständnis.

Das war es, was ich in diesem Augenblick brauchte.

Irgendwann ließ der Heulkrampf nach und ich schaffte es, die Dinge zu formulieren, die sich seit Stunden in meinem Kopf zusammenfügten.

»Du hast es gewusst.«

»Ja.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich hätte James warnen können …« Entschlossen drehte ich mich zu ihm um. Ich wollte Phönix in die Augen sehen, wenn er antwortete.

»Die Dinge haben ihren natürlichen Lauf, Allyson. Es steht mir nicht zu, sie nach Belieben zu ändern.«

»Bei mir hast du es getan.«

Phönix seufzte und küsste mich auf die Stirn. »Bei dir war es etwas anderes. Du lebtest, als wir uns begegneten … du bist meine Perle im Sand.«

Ich presste mich fester an ihn und schniefte.

»James hatte alles noch vor sich. Das ist so unfair.«

»Das Leben ist eine Waagschale. Wenn man alle Ungerechtigkeit ausräumen würde, gäbe es auch kein Glück mehr. Verstehst du?«

Ich nickte, wischte eine Träne weg und schmiegte mich an die breite Brust, die wundervolle tröstende Wärme verströmte. Genau wie diesen Geruch, der mich sofort ruhiger werden ließ.

Und mit den abschwellenden Emotionen kam mein Verstand zurück.

»Ist James an einem besseren Ort?«

»Ist er.«

»Und Jim?«

»Der Kerl war zu nett für diese Welt. Ganz sicher auch für meine Schwester.«

Ich musste unvermittelt lachen, gleichzeitig kamen mir erneut die Tränen. »Es ist traurig.«

»Ist es.«

Ich hob den Kopf, schniefte undamenhaft und sah Phönix in die leuchtenden Augen.

»Wieso darf dieser Scheißkerl ungestraft Menschen töten?«

»Du meinst Vladimir?«

Ich nickte.

»Er benötigt Nahrung. Das gibt ihm einen legalen Spielraum. Wen er als Opfer auserwählt, ist seine Entscheidung.«

»Bei Jim war es kein Hunger. Er musste sterben, weil er Charlys Entführung mitbekommen hat.«

»Wenn es so war, wäre das ein Grund.« Phönix knurrte unterschwellig. »Ich bin nicht sicher, ob es der Vampir war. Das viele Blut auf dem Boden spricht gegen ihn. Auch die Enthauptung trägt nicht seine Handschrift. Sicher ist nur, dass die beiden Morde die Präsenz eines Nachtwesens tragen.«

»Dann könnte es jeder gewesen sein?«

»Genaugenommen … ja. Jeder, der weiß, wie man ein Lebewesen schnell und effizient tötet und verschwindet, bevor ich eintreffe, um die losgelöste Seele abzuholen.«

»Und James? Was hatte sein Tod für einen Sinn?«

»Zufall?«

»Niemals.«

Phönix seufzte.

»Was verschweigst du mir?«

»Ich befürchte, sein Ableben in deiner Wohnung hat etwas mit mir zu tun. Es sollte dazu dienen, dich gegen mich aufzubringen.«

»Warum?«

»Nicht nur ich habe dich beobachtet. Schon vergessen?«

»Also doch Vladimir!«

»Zumindest kennt er deinen Alltag in- und auswendig. Ich halte ihn seit Monaten in einer Sackgasse fest. Deine Sympathie für den blonden Medizinstudenten war die Gelegenheit, mich von dir zu trennen.«

»Indem ich dir vorwerfe, James nicht gerettet zu haben, und dich fortschicke?«

»Exakt.«

»Wie lange vorher wusstest du es?«

»Allyson …«

»Nein. Bitte sag es mir!«

»Sein Name stand dreieinhalb Stunden auf meiner Liste, bevor ich zum Geleit in deine Wohnung gerufen wurde. Wer auch immer James getötet hat, hat es hingezogen. Vielleicht um Informationen zu bekommen.«

»Oh mein Gott …«

Mein Kopf fiel kraftlos an die breite Brust. Mir war schlecht.

»Selbst der ist machtlos. Sobald ein Name auf meiner Liste erscheint, ist das Schicksal des Trägers besiegelt. Selbst wenn manchmal bis zum Loslösen aus der menschlichen Hülle noch einige Zeit vergeht.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein würde, keine Familie mehr zu haben. Die Angst um sie würde ich nicht ertragen.«

»Wenn man etwas unbedingt haben will, muss man genau da hingehen, wo es wehtut.«

»Egal, wer es war, er hat seinen Schachzug falsch gesetzt. Ich bin froh, dass du da bist. Ich schicke dich nicht fort.«

Phönix‘ Geruch tief inhalierend kuschelte ich mich an ihn und lauschte seinem Herzschlag. In seinen Armen fühlte ich mich sicher.

»Ich bin unendlich glücklich, dass du das sagst«, flüsterte er in mein Ohr und küsste es. Es war wie das Auge des Sturmes, was einem einen Moment des Durchschnaufens bescherte.

Ich wollte kein Misstrauen zulassen, nicht zweifeln, doch ich musste einfach sicher sein. Also stellte ich erneut eine Frage, auf die ich schon einmal eine Antwort bekommen hatte.

»Du entscheidest nicht über den Tod, richtig?«

»Richtig.«

Diese erneute Bestätigung aus seinem Mund hatte ich gebraucht.

»Dann gibt es keinen Grund, dir die Schuld zuzuschieben.«

»Na ja …«

Ich hob den Kopf und versuchte herauszufinden, ob Phönix scherzte …

»Hättest du dich weichklopfen lassen und ein Treffen mit James vereinbart, wäre ich sicher nicht so unschuldig an seinem Ableben.«

Er scherzte nicht.

»Bist du ernsthaft eifersüchtig?«

»Dieses Gefühl in mir lässt sich kaum in Worte fassen, Kätzchen.«

»Jetzt verarschst du mich …«

»Sind dir mal die Einkerbungen am Schlafzimmerfenster aufgefallen?«

Meine Augen weiteten sich, als ich begriff. »Das waren deine Klauen?«

»Jedes verdammte Mal saß ich im Schutz der Nacht auf der Fensterbank. Und mehr als einmal hätte ich mich lieber in die Tiefe fallen lassen, als zuzusehen …« Seine Worte gingen in einem tiefgrollenden Knurren unter. Ich befürchtete schon, dass es Collin geweckt hatte, doch dann setzte das Schnarchen hinter der Wand wieder ein.

»Nicht einmal die Höhe der vierten Etage hätte mich von dem beschissenen Gefühl befreit, was mir dieser Anblick beschert hat.«

»Phönix …«

»Du hast nicht zugehört, Kätzchen. Ich sagte es dir schon am ersten Abend in deiner Küche.«

Die jadefarbenen Iriden glommen auf, blendeten mich regelrecht, doch ich zwang mich, unsere Verbindung nicht zu unterbrechen.

»Mein Dämon hat in dir seine Gefährtin gefunden … noch bevor ich mich in dich verliebte.«

»Den letzten Teil hast du nicht erwähnt. Daran würde ich mich erinnern.«

»Dann weißt du es jetzt.«

Ich hob die Hand und strich ihm über die Wange.

»Es ist wahrlich mehr als ein berauschender Morgen unter der Dusche?«

»Viel mehr, Allyson. Ich würde für dich sterben.«

»Bitte sag so etwas nicht.«

»Es ist die Wahrheit«, sagte er in aller Deutlichkeit und küsste mich kraftvoll.

Es war kein Einfordern von körperlicher Vereinigung. Es war das Versprechen an die Richtigkeit seiner Worte und das machte mich ganz schwindelig.

»Warum hast du dich mir nicht eher gezeigt?«

»Die Dinge waren kompliziert.« Er knurrte schwach. »Genaugenommen sind sie das noch immer, aber heute denke ich nicht mehr, dass du ohne mich besser dran bist.«

»Das dachtest du?«

»Ich bin ein hochrangiger Dämon. Ich besitze Macht, die andere haben wollen. Zudem erwähnte ich bereits die brodelnde Stimmung im Höllenreich. Das zwingt mir Kämpfe auf, die ich nicht immer führen will. Töten oder getötet werden. Verstehst du?«

Ich nickte.

»Das Leben an der Seite eines Sensenmanns ist gefährlich.«

»Wäre mir nicht aufgefallen«, scherzte ich.

»Ich meine es ernst, Allyson. Vladimir hat erkannt, was du mir bedeutest, als ich deinen Namen von der Liste nahm. Er wird dich immer als Waffe gegen mich benutzen.«

»Deshalb will mein Herz dich trotzdem.«

»Oh Allyson …«

Seine Lippen waren so wundervoll weich, als sie meine berührten und liebkosten.

»Dann willst du es trotz dem ganzen Mist mit mir versuchen?«

Ich tauchte die Finger mehr blind als sehend in das weiche Deckhaar, zeichnete die Linie seines Kiefers nach und zog ihn zu mir, an meinen Mund. »Kein Vampir der Welt hält mich davon ab.«
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Am Morgen weckte mich ein Klopfen an der Tür.

Ich blinzelte gegen die ins Zimmer fallenden Sonnenstrahlen an und rieb mir die verschlafenen Augen. Es war nach acht Uhr.

»Allyson? Bist du okay?«

Collin?

Mit dem Gedanken an meinen Kollegen kamen die Erinnerungen zurück. Der Einbruch in meiner Wohnung, James‘ Tod, die Notunterkunft im Gästezimmer und Phönix‘ warme Arme, in denen ich irgendwann völlig erschöpft eingeschlafen war.

Ich setzte mich auf und sah mich um.

Mein jetzt offizieller Freund war weg. Klammheimlich, so wie er letzte Nacht erschienen war. Und ich hatte damit gerechnet.

Collin durfte keine Ungereimtheiten bemerken. Er war eh schon zu sehr an meinem Leben interessiert.

Der berufliche Aspekt hatte durchaus seine Berechtigung, aber ich zweifelte daran, dass der private Mann die Achseln zuckte und lieber fischen ging, wenn mein Name fiel.

»Allyson?«

Ich sah zur Tür, schob die Decke von den Beinen und entdeckte ein abgerissenes Stück Papier, mit alter, schnörkeliger Schrift beschrieben.

Guten Morgen, Kätzchen.

Ich suche weiter nach Jax und Charly.

Sehen uns später.

Hab einen schönen Tag.

Phönix.

PS: Der Typ im Nachbarzimmer sollte besser die Finger von dir lassen.

Ich schmunzelte über den letzten Satz und versuchte den Faltern, die inzwischen in meinem Bauch eine Großfamilie gegründet hatten, Einhalt zu gebieten.

»Allyson, wenn du nicht sofort antwortest, trete ich die Tür ein!«

Ich stand auf, zog das Longshirt an den Beinen nach unten, was ich in aller Eile gestern Abend mit ein paar Sachen in meine Reisetasche gestopft hatte, und lief zur Tür. Der Schlüssel drehte sich im Schloss und gleich darauf blickte ich auf eine in Falten liegende Stirn.

»Bist du okay?«, fragte Collin ehrlich besorgt.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, zog die Tür ganz auf und ließ die Klinke los, um die Arme vor der Brust zu verschränken. »Hast du zwanzig Minuten? Dann können wir zusammen aufs Revier fahren.«

»Allyson … willst du dir das antun? Deine Aussage hat noch Zeit.«

Wieder schüttelte ich den Kopf und ging an ihm vorbei zum Bad. »Ich muss es tun. Und ich muss es jetzt tun.«

Dass diese Worte mehr bedeuteten, als er annahm, konnte Collin nicht wissen. Sollte er auch nicht. Genaugenommen würde er nie erfahren, was sich immer klarer in meinem Kopf zusammensetzte.
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Vier Stunden später musste ich mir keine Ausrede einfallen lassen, um mich krankzumelden. Mein Schädel dröhnte in dumpfen Tönen, die meine mühsam erhaltene Fassung gefährlich ins Wanken brachten.

Die Fragen, die Collin laut Befragungsprotokoll stellen musste, hatten sich wie ein ausgeleiertes Gummiband in die Länge gezogen.

Immer wieder hatte er den Finger in die Wunde gedrückt und nachgebohrt. Und auch wenn ich ihm keine böse Absicht unterstellte, nervte mich sein Wissensdurst um James irgendwann nur noch.

Besonders als man ihm die Berichte der Zeugenaussagen diverser Nachbarn brachte, in denen ein regelmäßiges Erscheinen von James in Verbindung mit unverkennbaren Geräuschen aus meiner Wohnung bestätigt wurde.

Der Nutzen seiner Befragung war vom Weg abgekommen und ich hatte ihn darauf hingewiesen. Es ging ihn nichts an, was ich im Privatleben für Vorlieben hatte. Deshalb entschied ich, James einfach als meinen Geliebten anzugeben.

Damit log ich nicht, stieß Collin aber nicht direkt mit der Nase auf James‘ Nebenjob, der mir zugutegekommen war.

Was meine Kollegen von mir dachten, war mir im Grunde egal. Ich konnte mit schiefen Blicken umgehen. Aber ich wollte nicht, dass man einen jungen Mann verurteilte, der sich sein Medizinstudium selbst finanzierte und dabei einen Weg gewählt hatte, der ihm genügend Zeit ließ, um zu lernen.

James war aus ärmlichen Verhältnissen gekommen und hatte den Absprung geschafft. Alles was er sich erschaffen hatte, war aus eigener Kraft gewachsen und hart erkämpft gewesen. Dass man ihn belächelte, hatte er nicht verdient …

Die Tür in meinem Rücken krachte und hallte in dem langen leeren Flur nach.

Den Aufzug ließ ich absichtlich links liegen und stemmte die schwere Stahltür zum Treppenhaus auf. Hier begegnete man nur selten jemandem und ich brauchte jetzt dringend etwas Ruhe.

Mürbe von den vielen Fragen meines Kollegen und dem quälenden Karussell im Kopf hielt ich mich am Geländer fest und stieg die Treppenstufen hinab.

Das stundenlange Gespräch hing mir nach und das freche Grinsen in dem schmalen Gesicht vor meinem inneren Auge machte mich fertig.

Ich erinnerte mich genau an den Tag, als ich James aka River kennengelernt hatte. Seine neugierigen Augen hatten es mir sofort angetan. Und sein Lächeln war ebenso echt gewesen wie alle anderen Dinge, die er für mich getan hatte.

Das hatte ihn zu etwas Besonderem gemacht.

Die Chemie zwischen uns hatte von Anfang an gestimmt und über die Zeit Vertrauen erschaffen.

Möglicherweise war das der Fehler, den ich begangen hatte, denn irgendwann war es plötzlich mehr als der Vertrag, den wir miteinander unterhielten.

Wir teilten Informationen aus dem Leben des anderen und River gestand mir, sich mit falschen Papieren bei der Vermittlungsagentur angemeldet zu haben. Er verriet mir seinen echten Namen und redete voller Begeisterung über seine Zukunftspläne als Dr. James Wesley.

Ich hörte ihm gern zu.

Obwohl ich die Dokumentenfälschung nicht guthieß, verstand ich seine Gründe nur zu gut. Mehr noch, ich teilte die Befürchtung, dass ihm dieser Brotjob als praktizierender Arzt Nachteile verschaffen würde.

Ansehen war in der Medizin wichtig.

Ich war fest entschlossen, sein Geheimnis weiterhin zu wahren. Auch wenn sich sein größter Traum, einmal an einer renommierten Universitätsklinik außerhalb von Landsgreen zu arbeiten, nie mehr erfüllen würde.

Nein. Ich hatte kein schlechtes Gewissen, Informationen zurückzuhalten.

Ich wusste ja, dass die Polizei den Mörder niemals finden und zur Rechenschaft ziehen würde. Sie konnten nichts fangen, von dem sie nichts wussten.

Deshalb half es keinem, James als den Callboy River in ein naserümpfendes Licht zu rücken und etwas auszuschlachten, was zu keinem Ergebnis führte.

Frieden schenken konnte ihm allein, den Vampir zu vernichten und weitere Opfer zu verhindern.

Auch wenn Phönix an Vladimirs Schuld zweifelte. Ich war mir sicher und nahm die erneute Herausforderung an.

Ich würde den Vampir, der schwere Schatten über Landsgreen geworfen hatte, auslöschen.

Für Marco, John, Maddy, Paul, Mia, Jim und James.

Die Sonne stach mir in die Augen, als ich die Tür nach draußen aufstieß.

Mit der flachen Hand schirmte ich sie ab und korrigierte den Gurt auf meiner Schulter. Die Reisetasche hatte ich mit zum Revier genommen, um nicht zurück in Collins Wohnung zu müssen. Er war nicht begeistert gewesen, als ich ihm verkündete, mir ein Hotelzimmer zu nehmen.

Doch das war meine Entscheidung. Genau wie die, nicht in ein Taxi zu steigen, sondern zu Fuß ein bestimmtes Ziel anzusteuern.
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Ein älteres Paar öffnete das schwere Eisentor, als ich an meinem Ziel ankam.

Ich bedankte mich freundlich und folgte der Aufforderung hindurchzuschlüpfen, bevor sie den Friedhof verließen. Mit einem dumpfen Knall fiel das Tor in meinem Rücken ins Schloss.

Damit hatte ich keine Möglichkeit mehr, mir die Sache kurzfristig anders zu überlegen.

Spätestens jetzt, wo ich den Grund und Boden betreten hatte, den ich zukünftig stets mit entsetzten Augen und stummen Schreien verbinden würde, kamen die Geister jener Nacht zurück. Ungefiltert.

Der Friedhof lag still im Sonnenschein. Einzig einzelne Blätter tanzten im Wind über den Boden. Ich sah mich um, hielt nach Besuchern Ausschau und wägte ab, welche der jahrhundertealten Gruften wohl die richtige war.

Insgesamt zählte ich acht und beschloss, in der Mitte anzufangen. Abwechselnd eine links, dann eine rechts, so wollte ich mich nach außen vorarbeiten.

Friedliche Ruhe lag wie ein Schleier über der letzten Bettung der Verstorbenen und weitete sich in die Umgebung aus.

Nur mich konnte sie nicht einfangen. Mein Herz schlug mit jedem Schritt schneller. In meinem Inneren loderten Wut und Mordlust.

Gedanklich hatte ich die Detective-Uniform längst in den Schrank gehängt, lächelnd darübergestrichen und die Tür geschlossen.

Jetzt und hier war ich Allyson, die Frau, der man versucht hatte, die Kehle rauszureißen und auch die Frau, die sich mit einem Sonnenbad in der Mittagssonne revanchieren wollte.

So weit zumindest der Plan.

Eine gewisse Unbekannte gab es immer.

Unter Umständen war ich blind vor Rachegelüsten, naiv in dem Glauben, es allein zu schaffen und womöglich als Selbstmordkommando unterwegs … doch die Idee, den Mistkerl im Schlaf überraschen zu können, nagte an mir.

Ich musste es einfach versuchen. Auch wenn ich damit bei Phönix Schnappatmung verursachte.

Vielleicht hatte er recht, was Vladimir anging. Aber vielleicht irrte er sich und der Vampir war so von mir besessen, dass er mir gedankenlos in die Sonne folgte.

Die angesteuerte Gruft bescherte mir eine üble Gänsehaut, einen ersten Gesamtüberblick über den Aufbau – der hoffentlich bei den anderen vergleichbar angelegt war – und die Erkenntnis, dass ich hier Zeit verschwendete.

Auch in der zweiten und dritten verhielt es sich ähnlich und ich erwischte mich dabei, wie ich darüber nachdachte, ob Phönix mich gelinkt hatte.

Womöglich hatte er genau gewusst, dass ich hierherkommen und nachsehen würde. War er das Risiko eingegangen, dass ich dem Vampir in die Arme lief?

Abrupt fiel mir wieder ein, dass er mich anfangs hatte als Köder benutzen wollen. Hatte er das nur so gesagt, um mich an sich zu binden? Zu einem Zeitpunkt, an dem ich seine wahren Beweggründe nicht kannte?

Ich schob Phönix aus meinen Gedanken, um ihn nicht versehentlich zu rufen. Er hatte zwar gesagt, er könne meine Rufe im Höllenreich nicht hören, aber man wusste ja nie.

Die vierte Gruft, deren Tür ich öffnete, quietschte unfreundlich.

Ein Gruß, der vor herabstürzenden Steinteilen warnte und mich aufzufordern schien, draußen zu bleiben.

Doch der uralte Eindruck, der vermittelte, dass es schon länger keine Nachkommen dieser Familie mehr gab, zog mich erst recht an.

Jetzt wollte ich es genau wissen. Trat einen Schritt zurück, hob den Kopf und angelte nach den Weinreben, die die Inschrift im Türbogen verdeckten.

»Familiengruft … der Familie … Antonow«, las ich laut vor.

Na wenn das kein Zufall war?

Euphorie beflügelte mich, ließ mich nahezu leichtsinnig ins Innere stürzen. Doch so einfach wie eine Uniform ließ sich das Erlernte dann doch nicht abstreifen.

Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.

Mit meinem Handy leuchtete ich in die Dunkelheit und fand mich in einer Art Vorkammer wieder. Sie war leer und von Spinnengeweben durchzogen. Putz bröckelte von den Wänden.

Eine weitere Tür, die sich leichter öffnen ließ, brachte mich tiefer hinein.

Auch hier war nicht viel zu sehen, obwohl ich diesen Raum als Hauptkammer erkannte. Doch Särge suchte man vergebens. Nur oberflächliche Kratzspuren am Boden deuteten darauf hin, dass dicht an der Wand etwas bewegt worden war.

Ich glaubte schon fast, dass man die Gruft leergeräumt hatte, weil niemand mehr existierte, der Rechnungen bezahlte und für Ordnung sorgte.

Doch irgendwas hielt mich an diesem Ort fest, so als müsste ich nur genauer hinsehen, um zu finden, wonach ich suchte.

Akribisch leuchtete ich die Steinwände ab und war schon fast im Gehen, als mir etwas auffiel, was eine eingeschlagene Jahreszahl sein konnte.

Dreck hatte sich darin gefangen und eine Spinne schien ebenso Gefallen daran zu finden. Vorsichtig zupfte ich das Netz weg und wischte mit der Hand über das Relief.

»Erstaunlich«, murmelte ich. Pulte mit den Fingern herum und fluchte, als mich etwas Scharfes schnitt. Ich schob mir die Fingerkuppe kurz in den Mund, um die Blutung zu stoppen, und angelte dann einen Kuli aus der Innentasche meiner Jacke.

Damit ging es eindeutig besser und das Plastikgehäuse beschwerte sich auch nicht über scharfe Kanten.

Und dann nahm es Form an. Es war wirklich eine Jahreszahl.

169…

Damit ließen die losen Puzzleteile den vagen Schluss zu, dass diese Gruft faktisch das Familiengrab von Vladimir war.

Doch wo waren die Särge?

Wo war er?

War ich auf dem Holzweg?

Ich beschloss, mich im Stadtarchiv ein wenig über die Familie Antonow und ihre Ruhestätte zu informieren. Womöglich erfuhr ich da etwas, was mir nützte. Wenn man die Särge umgebettet hatte, würde ein Vermerk in den Akten stehen. Ich brauchte nur die korrekte Jahreszahl. Und schon erahnte ich, was sich hinter dem Dreck verbarg. Ich pulte weiter.

Eine Vier. 1694.

»Perfekt.«

Ich wollte den Stift aus der Steinfurche ziehen, um mir die Jahreszahl zu notieren, als das Gehäuse sich verkantete. Mit leichtem Druck versuchte ich es zu überzeugen, sich von der Wand zu lösen. Doch es brauchte mehr.

Ich drückte fester und dennoch bewegte es sich nicht von der Stelle.

»Das gibt es doch nicht«, schimpfte ich, steckte das Handy samt brennender Taschenlampe in meine Gesäßtasche und benutzte beide Hände.

Ein gewaltiges Rumpeln setzte ein, Staub rieselte von der Decke und ich hielt mir erschrocken die Ohren zu. Dabei vertrat ich mich und mein Bein meldete sich im ungünstigsten Augenblick.

Es war wie in einem Abenteuerfilm, in dem die Suche nach einem versteckten Schatz das Hauptaugenmerk trug. Ich hatte das Öffnen von Wänden á la Simsalabim immer für Humbug gehalten …

Aber diese Steinwand hatte sich eben vor meinen Augen zur Seite geschoben und gab einen Hohlraum frei, der gut belüftet zu sein schien.

Bevor ich durch die Zauberwand hindurchtrat, leuchtete ich alles gründlich mit meiner Lampe ab. Wenn sich eine Wand in eine Richtung bewegte, dann konnte sie das auch in die andere. Und eingesperrt zu sein, war nicht besonders verlockend.

Insgesamt zählte ich sieben Särge. Aus Stein gefertigt und reich verziert. Jetzt machten die Schleifspuren am Boden Sinn, die von der edelmütigen Wandtür stammten und ihr Geheimnis dennoch nicht verrieten.

Nachdem ich ewig dagestanden hatte und nichts passiert war, siegte meine Neugier. Ich schob den Gurt von der Schulter und stellte die Reisetasche ab, trat in die Kammer und begann die Särge genauer zu untersuchen.

Fünf der ältesten waren mit Steinschrauben versehen, bei denen ich bezweifelte, dass sie Leben beinhalteten. Nummer sechs besaß diese Schrauben nicht, war aber in der Länge für einen so großen Mann nicht machbar.

Mit gezogener Waffe und Handytaschenlampe ausgestattet, bezog ich am letzten Sarg Stellung – nur um festzustellen, dass der Deckel, der so verdammt schwer aussah, auch über genauso viel Gewicht verfügte, wie er vorgab.

Das Mistding war komplett aus Stein und selbst mit gutem Willen und reichlich Spucke nicht zu bewegen.

Ein Vampir war sicher in der Lage, das Monstrum von über zwei Metern Länge und einem Meter Breite zu verschieben, hineinzuschlüpfen und den Deckel zurückzuschieben.

Für mich war es eine Unmöglichkeit, mit der ich keine weitere Zeit verschwendete.

Viel mehr interessierte mich die Treppe, die ins Erdreich hinunterführte und scharf abbog, sodass man das Ende nicht sah.

Überaus vorsichtig, jederzeit bereit zurückzuspringen, stieg ich die schmale Steintreppe hinab, die mindestens die doppelte Anzahl Stufen besaß wie die anderen Bauten, die ich durchsucht hatte.

Auch die Machart war anders, wirkte nicht so gradlinig, eher handgemacht und nobel. Bereits damals schien man Materialien verwendet zu haben, die eine Ewigkeit halten sollten. Was die Frage aufwarf, wie wohlhabend die Familie Antonow gewesen war und ob vielleicht sogar Adel eine Rolle spielte.

Ehrfürchtig strich ich über die in der Wand eingelassenen Goldperlen, die nach all den Jahren ihren Glanz nicht verloren hatten … als sie unter meinen Fingern zu zittern begannen.

»Nein!«

Ich wirbelte herum, schoss die Treppe hinauf und knickte an einer Bruchstelle um.

Mein Bein heulte auf und ich war versucht, es ihm nachzumachen, als ich fassungslos in die mich einschließende Dunkelheit starrte.

Nur mein Handyakku bot mir jetzt noch Licht, um sehen zu können.

47 % voll.

»Keine Panik, Allyson. Es ist nur eine Wand. Die kann nicht beißen. Auch wenn sie schlagkräftige Argumente hat, ist es nicht vorbei. Du bist nur eingesperrt und musst dich etwas beeilen, einen Ausgang zu finden.«

Ich lief an die Stelle zurück, an der mich die Erschütterung der verschließenden Wand überrascht hatte, und setzte meine Erkundung nach unten fort. Immer im inneren Dialog die Mut machenden Worte, die mich bei klarem Verstand halten sollten.

In Panik zu verfallen, würde zu viel Sauerstoff verbrauchen und wenn ich mich irrte und die Belüftung nicht so ausreichend war wie angenommen, würde ich mir bald fliegende Einhörner einbilden.

Damit erreichte ich den Fuß der Treppe, die geschätzte sieben Meter unter der Erde endete. Sicher war ich mir nicht. Es hätten auch sechs oder acht sein können.

Ich drehte mich um die eigene Achse und staunte nicht schlecht, als sich zu zwei Seiten Gänge erstreckten, die nachträglich angefügt worden sein mussten. Ihre Bauweise war eine völlig andere und stammte eindeutig aus der Neuzeit.

Warmes Licht lenkte meinen Blick nach links.

Ich folgte dem Flackern und stand urplötzlich vor einer lodernden Wandfackel.

Drei Meter weiter gab es noch eine und dahinter eine weitere …

Ein gefährliches Knurren grollte durch die Gänge, hallte in den Kammern nach und ließ auf den ersten Blick nicht gleich erkennen, wo es herkam.

Jetzt half keine Selbsttherapie mehr. Jetzt klopfte die Panik an die Tür und kam rein, ohne eine Aufforderung abzuwarten.

Suchend sah ich mich um, wo die Geräusche herkamen, schaltete meine Taschenlampe aus und steckte das Handy sicher ein. Wenn ich rennen musste, hatte ich die Hände lieber frei. Blieb nur die Frage wohin?

Was mich da so in Angst und Schrecken versetzt hatte, ließ nicht lange auf sich warten. Anders als ich schien dieses Es sich sehr gut in den schwer abschätzbaren Gängen auszukennen.

Kratzende Geräusche wurden laut und lauter … und dann sah ich es.

Ein Berg loderndes Feuer steuerte direkt auf mich zu.
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Ich schrie und rannte los. An der Treppe vorbei in den anderen Gang hinein, der ebenfalls mit Fackeln erhellt war. Damit sah ich die Stolperfallen am Boden und kam rascher voran als gedacht.

Ein Torbogen bildete den Übergang zu einer Kammer. Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Es gab nur einen Weg, also lief ich hinein und sah mich im Licht des Fackelfeuers um.

Es musste doch einen Ausgang geben! Einen, der ohne magische Türen und Geheimschalter auskam. Oder zumindest eine Tür, die ich zumachen konnte, um meinen Verfolger aufzuhalten.

Ich riskierte einen Blick zurück und erschrak.

Er war dicht hinter mir.

Bis jetzt hatte ich das zähnefletschende Kläffen hartnäckig ausgeblendet, doch die Kammer, die sich als Sackgasse herausstellte, warf das ohrenbetäubende Geräusch scheppernd von den Wänden zurück.

Ich saß in der Falle.

Erschrocken wirbelte ich herum und starrte den übergroßen Hund an, der vom Äußeren einer Deutschen Dogge ähnelte. Einer gut genährten, überdimensionalen, heftig die Reißzähne fletschenden Dogge, die in Flammen stand und alles andere als erfreut über meine Anwesenheit war.

Vor mir positionierte sich ein Höllenhund. Ein Höllenhund, den ich dank meiner Gabe in all seiner Pracht bestaunen durfte.

»Gutes Hundi. Feines Hundi …«, murmelte ich und wich in Zeitlupe an die nächste Wand zurück.

Nur keine hektischen Bewegungen, mahnte ich mich selbst. Irgendwo hatte ich gelesen, dass sanftes Ansprechen helfen sollte.

Ob das für einen Höllenhund galt, würde ich gleich herausfinden. Denn eine andere Wahl, als es auszuprobieren, blieb mir nicht.

Ich setzte eine freundliche Miene auf und vermied es, Zähne zu zeigen.

Wie hieß es noch gleich in dem Artikel … ach ja, der Ton machte die Musik, der Inhalt der Worte war nebensächlich …

Also plapperte ich einfach drauflos, sprach aus, was mir in den Sinn kam und garnierte es mit der Stimme, die man automatisch annahm, wenn man den Kopf in einen Kinderwagen steckte. Hoch und quietschig.

»Braves Hundi … liebes Hundi … du hast aber große Zähnchen … und so tolle gelbe Flammen, die aus deinem Fell lodern … wie ein lebendiges Röckchen.«

Das Knurren wurde lauter.

»Magst du keine Röckchen? Dann bist du sicher ein er. Gut zu wissen.«

Der Höllenhund bellte und der Klang hallte unangenehm nach.

»Schon gut. Ich hab es verstanden. Du bist ein echter Kerl. Trotzdem solltest du mal in den Spiegel sehen. Ich lüge nicht.«

Meine Überlebensstrategie funktionierte insofern, dass der schwarze Riese im Feuerball sich weiter aufregte. Als verstünde er den Quatsch, den ich erzählte …

Umso besser.

»Okay, Schluss mit dem Blödsinn. Lass uns Tacheles reden. Warum bist du so feindselig? Häh? Dafür gibt es keinen Grund.«

Seine Augen funkelten, das Knurren wurde leiser.

»Vorschlag. Ich tu dir nichts und du verwandelst mich nicht in ein Grillhähnchen. Wäre das ein Deal?«

Während ich meine neue Strategie verfolgte, schob ich mich nach links, so konnte ich den Abstand zwischen uns vergrößern.

»Ich meine, wenn es einen Weg hier raus gibt und du ihn mir zeigst, dann besorge ich dir die größte Wurst, die unser Metzger herstellen kann. Ehrenwort.«

Das Knurren wurde noch leiser, hörte aber nicht auf.

»Du magst Wurst, was? Fleisch auch? Mein Freund hatte gestern ein Steak zum Frühstück. Da wären dir die Augen rausgefallen. Ich sag‘s dir. Kein Scherz. Es war herrlich blutig und saftig. Und es hat gerochen … himmlisch. Genau das Richtige für einen Kerl wie dich. Wirklich. Ich könnte dir eins besorgen.«

Dass er mich wahrhaftig verstand, erkannte ich daran, dass er sich mit der Zunge über die Lefzen leckte, das Knurren einstellte und die Flammen nicht mehr so hochschlugen. Sie loderten jetzt etwa einen halben Meter um ihn herum. Dafür wurde der Ausdruck in seinem Gesicht immer verstörter.

Das war die richtige Richtung.

»Na siehst du. Wir müssen uns nicht bekriegen, wir beide. Ich wette, du bist gar nicht so angriffslustig, wie du vorgibst. So starke und schlaue Kerle wie du haben ein sanftes Gemüt.«

Es zischte leise, als die Flammen erloschen und Dampf aus dem nachtschwarzen Fell emporstieg. Jetzt, wo das grelle Licht des Feuers nicht mehr alle Aufmerksamkeit auf sich zog, fiel mir auf, dass der Höllenhund zweifarbige Augen besaß.

Das rechte dunkelbraun und das linke so kristallblau, dass es an gefrorenes Eis erinnerte. Beide wunderschön und alles andere als aggressiv.

»Deine Augen sind voller Güte«, murmelte ich mehr zu mir selbst, als dass ich es bewusst aussprach, um ihn weiter zu besänftigen. Ich meinte das ehrlich und schöpfte Hoffnung, diesen Ort lebend zu verlassen.

Er schnaufte, schüttelte sich und ich stieß erschrocken mit dem Bein gegen etwas.

Ich hatte meine seitliche Wanderung blind getätigt, weil ich mich nicht traute, den Höllenhund aus den Augen zu lassen. Doch jetzt riss ich den Blick los und drehte den Kopf.

Ich war gegen ein Bett geprallt, das mit schwarzen Tüchern behangen und deshalb in der halbdunklen Kammer nicht gleich aufgefallen war.

Schnell überprüfte ich, dass der Vierbeiner den Abstand zu mir nicht verringerte, und sah wieder auf das Bett – in dem jemand lag.

War das dunkles Haar?

Ich wagte einen weiteren Schritt, um besser sehen zu können … und hielt die Luft an.

»Charly!?«

Ich hatte den verdammten Vampir gesucht und … meine Freundin gefunden?

Das musste ein Traum sein. Oder Sauerstoffmangel, der den Höllenhund jeden Augenblick in ein rosa Einhorn verwandelte …

Ich sah ihn an. Schwarzes Fell, zweifarbige Augen. Immer noch.

Es passierte nichts. Mir wurde nicht schwindelig. Das Atmen ging gut.

Dann war es kein Traum und das da wahrhaftig meine Freundin. Mein Herzschlag schoss in die Höhe. Ungeachtet der Dinge um mich herum stürzte ich nach vorn, ich musste sie berühren, sehen, ob es ihr gutging …

Ich schaffte es nicht bis zu ihr. Der Feuerball, der mich zurückwarf, war furchtbar heiß und die Wand, die mich auffing, kalt und hart. Hustend rappelte ich mich wieder auf die Beine. Es war ein Wunder, dass einzig mein Hintern wehtat.

Warum war ich nicht verbrannt?

Der Höllenhund knurrte und hatte seine Feuershow wieder angeschmissen, um mir mitzuteilen, dass ich etwas getan hatte, was ihm missfiel.

Doch wenn es um Charly ging, verstand ich keinen Spaß. Ich musste wissen, ob es ihr gutging.

Mutig griff ich nach einer Fackel an der Wand, die dicht hinter mir hing, riss sie aus der Halterung und hielt sie dem Höllenhund hin.

Feuer sollte man bekanntlich mit Feuer bekämpfen und ich würde Verbrennungen riskieren, um nach Charly sehen zu können.

Doch anscheinend ahnte der Höllenhund genau, was ich vorhatte. Er vergrößerte den Feuerball, in dem er stand und trat näher an das Bett heran.

»Bist du wahnsinnig?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich die Worte überdenken konnte. In meinem Geist blinkten rote, dringliche Buchstaben, die das Wort Gefahr zusammensetzten. Mein Instinkt schaltete auf Automodus.

Mit der Fackel voran sprang ich auf den Höllenhund zu, die Bedrohung für mich selbst ausblendend.

»Du wirst ihr nicht wehtun! Verschwinde! Los! Böser Hund!«

Er wich nicht von der Stelle und ich wedelte gefährlich nah vor seiner Nase herum.

»Wenn du sie willst, musst du erst an mir vorbei! Ich hab keine Angst vor dir. Auch wenn du durchaus Potenzial dazu hast. Ich werde meine Freundin beschützen bis zum letzten Atemzug, also mach dich auf einen Kampf bereit oder verdufte!«

Das Knurren verstummte, die Flammen blieben, dennoch schien die Aggression Verwunderung gewichen zu sein. Der mächtige Kopf, der mir bis zum Kinn reichte, legte sich schräg … und dann trat er zurück, ließ mich vorbei.

»Charly?«

Ich presste mich dicht am Bett entlang zu ihrem Kopf und tätschelte ihre warme Wange, ohne den Höllenhund aus den Augen zu lassen.

Sie reagierte nicht.

»Charleen, wach auf.«

Nichts.

»Komm schon. Ich kauf dir auch fünf Liter Spiritus. Ach was rede ich, fünfzig!«

Keine Regung zeigte sich in ihren Zügen. Kein Zucken, kein Wimpernschlag. Nichts.

»Bitte, Charly! Du fehlst mir.«

Die anfängliche Freude, sie gefunden zu haben, verwandelte sich in Verzweiflung.

Ich war so voller Anspannung zwischen der Sorge um meine Freundin und dem in Schach halten des Höllenhundes, dass mir entging, wie ein leises Zischen einsetzte.

»Redest du immer so viel?«

Ich fuhr erschrocken zusammen und sah mich suchend um. Doch da war niemand, zu dem die dunkle Männerstimme passen wollte.

Also ignorierte ich es und fühlte den Puls meiner Freundin, der in regelmäßigen Schlägen gegen meine Finger drückte.

»Ich habe dich was gefragt.«

Ich drehte den Kopf und blinzelte, dann begriff ich und verschmälerte den Blick.

»Jetzt auf einmal redest du mit mir? Ernsthaft?«

»Du hast genug für uns beide gequatscht.«

»Gut zu wissen.«

»Das Steak schuldest du mir übrigens.«

»Das gibt es nicht umsonst.«

»Ich zeig dir den Ausgang. Komm mit.«

»Ohne sie gehe ich nicht.«

»Sie muss hierbleiben.«

»Auf keinen Fall, Charly kommt mit mir.«

Es knurrte dunkel.

»Dann bist du ihr Entführer?«

»Ich bin ein Höllenhund.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Wie ist dein Name?«

»Sag mir lieber, was mit meiner Freundin ist. Warum liegt sie bewusstlos in einer Gruft?«

»Weibsstück, du machst mich echt sauer, wenn du nicht bald eine meiner Fragen beantwortest.«

»Hast du mich soeben Weibsstück genannt?«

»Hab ich.«

»Das verbitte ich mir, blöder Köter.«

Er knurrte drohend und kam auf mich zu, ohne die Absicht, irgendwann stehen zu bleiben. Ich hatte mich auf die Bettkante zu Charly gesetzt und die Schnauze des Höllenhundes ragte über mir auf.

Warnend hob ich die Fackel – nur um zuzusehen, wie die Flamme kleiner wurde und ausging.

»Die Flammen folgen meinem Willen und sie galten ausschließlich dir. Ich würde Charleen niemals verletzen.«

»Dann wolltest du sie vor mir beschützen?« Ich verstand es nicht.

»Dein Einsatz war hoch, Menschlein.«

»Für sie würde ich noch mehr riskieren.«

Er sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an und blickte dann zu Charly. Dabei senkte er den Kopf. Seine Schnauze war jetzt dicht vor mir … und aus dieser Nähe heraus sah ich es. Das Fell war nicht schwarz, sondern dunkelbraun und wies eine Maserung auf … aus heiterem Himmel hörte ich Phönix‘ Worte in meinem Ohr.

»Jax zum Beispiel hat unter beiden Augen eine schwarze Zeichnung, die aussieht, als wäre er mit schwarzumrahmten Augen in einen Sommerregen gekommen. Die Zeichnung zieht sich bis zu seinem Kinn. Links verlaufen zu einem Strich und rechts ein Band aus Symbolen und Runen.«

»Jax? Du bist Jax, richtig?«

Der Höllenhund riss den Kopf herum, starrte mich an und beim nächsten Blinzeln sah ich in das Gesicht eines Mannes. Eines großen Mannes mit sonnengebräunter Haut und rabenschwarzem kurzem Irokesen. Was nicht weniger Erstaunen zeigte als der Ausdruck des Vierbeiners.

Und auch ich musste ein paar Mal Luft holen, um zu begreifen, was ich sah.

»Du bist es wirklich«, murmelte ich und ließ den Blick über sein Gesicht gleiten.

Auf der bräunlich-olivfarbenen Haut war der Kontrast deutlicher als in dunkelbraunem Fell. Genaugenommen höchst auffällig und dennoch faszinierend.

Die Ornamente und Runen zogen sich weit nach unten. Über die Wangen hinaus, den Hals hinunter, über die straffe Brust, die aus der rostbraunen Lederweste herausschaute.

Er sah trotz der Andersartigkeit attraktiv aus. Mystisch interessant. So, als stammte Jax von einem geheimen Stamm der Urwälder ab, die im Einklang mit der Natur jagten und Magie wirkten.

»Woher kennst du meinen Namen?«
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»Von Phönix.«

»Phönix …« Jax knurrte unterschwellig, bleckte seine reißzahnartigen Eckzähne und fing sich wieder.

Er sah von Charly zurück zu mir. Seine Iriden, eine braun, eine kristallblau, musterten mich. So schön und anmutig dieser Anblick auch war, so irritierend war es, in Augen zu sehen, die in zwei unterschiedliche Gesichter zu gehören schienen.

»Dann musst du seine menschliche Gefährtin sein. Ich hörte Vladimir von dir sprechen.«

Instinktiv hob ich die Fackel, bereit, sie als Waffe einzusetzen. Doch eine große Hand mit schwarzen Krallen legte sich sanft auf meine.

»Ich werde dir nichts tun.«

»Wo ist der verdammte Vampir? Und in welchem Verhältnis stehst du zu ihm?«

»Im Höllenreich. Er berichtet Anzon davon, dass er dessen Braut gefunden hat.«

»Verdammt!«

Ich ließ zu, dass er meinen Arm senkte und in meinem Schoß ablegte.

»Und auf deine zweite Frage. Ich bin durch meinen Herrn mit Vladimir in Kontakt.«

»Deinem Herrn? Dann stimmt es? Du bist der Besitz eines höheren Dämons?«

»Söldner. Höllenhunde sind Söldner im Höllenreich«, presste er hervor, um die Wahrheit zu beschönigen.

Egal wie man es drehte. Es war nicht richtig. Doch ich beließ es dabei.

»Und was machst du dann hier in einer menschlichen Gruft?«

»Einen Auftrag ausführen.«

»Der da lautet, meine Freundin bewusstlos zu schlagen?«

»Blödsinn. Vladimir hat sie in einen Schlaf versetzt, damit sie sich über die Umstände nicht aufregt. Ich soll sie beschützen und verhindern, dass sie erneut von Phönix versteckt werden kann.«

»Versteckt? Von Phönix? Charleen ist in die Menschenwelt geflohen, um der Vermählung mit Anzon zu entgehen. Ihr ging es super, bis Vladimir sie kidnappte.«

»Das ist eine Lüge, die Phönix dir eingepflanzt hat.«

»Ich weiß es von Charly selbst. Sie war schon meine beste Freundin, da kannte ich ihren Bruder noch gar nicht.«

»Und das soll ich einer Frau glauben, die durch ihr Handeln alles riskiert?«

»Vladimir hat zu viele Menschen umgebracht, die mir etwas bedeuten. Ich muss ihn stoppen.«

»Und dafür tust du genau das, was er von dir erwartet? Frau, so ein Glück wie du hat keine zweite.«

»Wie meinst du das?«

»Vladimir Antonow hat nur einen einzigen Grund, dich zu töten …«

»Um seinen Fehler zu beheben und eine Zeugin zu beseitigen«, unterbrach ich ihn.

»Blödsinn. Er will Phönix ausschalten. Und das kann er nur, wenn er in seine einzige Schwachstelle trifft. Dich.«

»Mich?«

»Ja dich! Du wärst jetzt mausetot, wenn der Vampir nicht ausgerechnet heute im Höllenreich wäre.«

»Weshalb will er Phönix ausschalten?«

»Das darf ich nicht sagen. Aber Phönix hat seinen Niedergang verdient.«

»Das wünschst du ihm?«

Jax schwieg.

»Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber er hat bei deiner Erwähnung kein böses Wort über dich verloren.«

Die unterschiedlichen Iriden musterten mich.

»Okay, Phönix wusste die ganze Zeit, wo Charleen ist. Er fand sie durch mich, hat aber nie Kontakt zu ihr aufgenommen. Er hat sie nur beobachtet, um sie zu schützen. Als man ihren Freund tötete und sie entführte, war er im Höllenreich auf der Suche nach dir, um dich wegen der Jägerdämonen zu sprechen.«

Ein Lichtblitz huschte über seine ungleichen Augen. Eine Regung, die ich nicht verstand. »Sie hatte erwiesen einen Freund? Einen Menschen? Aber es war doch ihr Wunsch, Anzon zu ehelichen?«

Verwirrt sah ich Jax an. »Nein, war es nicht, sagte ich doch schon.«

»Ihr Vater …« Er brach ab.

»Klingt, als hätte man dir eine andere Version erzählt.«

»Sprich!«, forderte er und strich Charly abwesend mit der Rückhand über die Wange. »Bitte.«

»Charleen verachtet Anzon für seine Brutalität. Trotzdem hat ihr Vater sie ihm versprochen. Und weil er nicht von der Vereinbarung mit dem Dämon zurücktreten wollte, floh sie in die Menschenwelt, wo ich sie kennenlernte.«

»Weiter?«

Er sah mich nicht an, als er sprach. Sein Blick war vollkommen vereinnahmt von der schlafenden Charly.

»Man hat sie suchen lassen, um sie zur Ehe zu zwingen.«

Jax sagte nichts. Er drapierte eine ihrer schwarzen Strähnen um und als er bemerkte, dass ich seine Handlungen verfolgte, zog er ertappt die Finger zurück.

»Du liebst sie«, verkündete ich meine Beobachtungen und Jax senkte den Blick.

»Ihr kennt euch von früher, richtig?«

Jax nickte.

»Wart ihr einst ein Paar?«

Diesmal blieb er mir die Antwort schuldig. Doch keine Antwort war auch eine Aussage.

»Warum hast du sie nie gesucht?«

»Als Höllenhund kann ich das Höllenreich nicht eigenständig verlassen. Ein Dämon muss mich begleiten.«

»Und wieso hast du Phönix nicht um Hilfe gebeten? Als einen deiner ältesten Freunde?«

»Sagt er das?« Sein Blick wurde hart. »Früher vielleicht. Aber jetzt …«

»Was ist jetzt?«

»Ich stehe im Dienst eines Mannes, der Phönix und seine Familie als Feind betrachtet, weil sie ihm seinen Schatz verwehrt haben.«

»Seinen … du sprichst von Charly. Anzon ist dein Herr? Du dienst diesem Monster?«

»Sie sagten, Charleen freue sich auf die Vermählung … es war der einzige Weg, in ihrer Nähe zu sein. Sie zu beschützen.«

»Scheiße, du liebst sie wirklich.«

»Mehr als mein Leben«, flüsterte er, entflammte die Fackel in meiner Hand mit einem Blick, steckte sie an ihren Platz an der Wand zurück und ließ sich zu meinen Füßen auf dem Boden nieder.

»Das mit uns kam raus. Man verbannte mich noch am selben Tag aus Hades‘ Palast. Zu der Zeit suchte Anzon nach einem zuverlässigen Söldner. Ich nutzte die Chance, bevor ein anderer den Posten begehrte. Von da an sah ich Phönix und seine Familie nicht mehr. Die Aussagen, die ich von Anzon bekam, waren alles, was mir als Information diente.«

»Sie hat dem nie zugestimmt. Sie hasste es. Und wenn sie mit mir über den Dämonenmischling spricht … Freude sieht bei ihr anders aus, glaub mir.«

Jax lächelte schwach. »Und was war das mit dem Menschen?«

»Ein gescheiterter Versuch, glücklich zu werden.«

»Dann ist sie es nicht?«

»Doch … ich denke schon. Auch wenn ihr diverse Gepflogenheiten der Menschen unnütz erscheinen oder Abneigungen hervorrufen, von denen sie keine Ahnung hatte, glaube ich durchaus, dass sie zufrieden ist. Nur mit der Liebe will es nicht klappen.«

Ich sah ihn eindringlich an. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«

»Hat sie mal von mir gesprochen?«

»Nein.«

Jax nickte enttäuscht.

»Aber da war immer dieser Schmerz in ihren Augen, wenn ich sie nach ihrem früheren Liebesleben gefragt habe.«

»Dann hatte Phönix nichts mit ihrem monatelangen Verschwinden zu tun?«

»Nein. Charly war frei wie ein Vogel und hat den Männern mit ihrem bloßen Aussehen den Kopf verdreht. Was ihr gehörig auf den Geist ging.«

Jax lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Dann hab ich meinem Freund Unrecht getan, weil ich den Worten meines Herrn Glauben schenkte.«

»Ich schätze, Phönix würde sich freuen, wenn du ihm das selbst sagst.«

Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, erzitterten die Wände. Ein angsteinflößendes Brüllen erfüllte den Raum und ich zuckte panisch zusammen.

Jax hingegen saß ruhig da und grinste in sich hinein. »Wenn man vom Teufelssohn spricht …«

So ganz verstand ich nicht, was er damit meinte, doch mir blieb keine Zeit nachzufragen. Das wütende Brüllen kam wie eine Dampfwalze die Treppen herunter, direkt auf uns zu.

»Fürchte meine Flammen nicht. Hab Vertrauen …«

»Allyson. Mein Name ist Allyson.«

Er lächelte und nickte. »Und jetzt … halt dich fest. Allyson.«

Wieder so ein Satz, den er unerklärt in der Luft hängen ließ.

Hatte mein Verstand die Pausentaste gedrückt?

Oder was war hier los, dass ich die an mich gerichteten Worte nicht entschlüsselte.

Im nächsten Augenblick wurde Jax von etwas mitgerissen, was sich zu schnell für meine Augen bewegte. Es schien stinksauer und bereit zu töten.

Jemand donnerte grollend, etwas ächzte, Staub rieselte mir in die Haare und ich begriff, dass der Knäul aus Jax und dem anderen gegen die Wand geflogen war.

Zähne fletschten, Knurren wechselte sich ab und dann brüllte es aus zwei Hälsen. So laut, dass ich dem Impuls nachgab, mir die Ohren zuzuhalten.

Schützend schob ich mich vor Charly, die in ihrer Bewusstlosigkeit völlig schutzlos dalag und von all dem nichts mitbekam.

Doch auch wenn ich wach war und begriff, dass da im Eckschatten der Kammer zwei kolossale Männer miteinander rangen, ging alles so schnell, dass ich Mühe hatte hinterherzukommen.

Es knallte erneut, brüllte und mit einem Schlag stand der Raum in helllichtem Feuerschein. Und da sah ich es. Jax schwankte in seiner menschlichen Erscheinung inmitten eines Feuermeeres und versuchte vergeblich, die Pranken loszuwerden, die ihm den Kehlkopf zu zerquetschen drohten.

Die Pranken eines Dämons, der mit wutverzerrtem Gesicht, fletschenden Fängen und hasserfüllten Augen nicht mal unter den Schmerzen der Verbrennung daran dachte loszulassen.

Phönix‘ Kleider schmolzen in der Hitze von seinem Körper und ließen ihn nackt zurück. Trotzdem stand er wie ein Felsen da. Die Hörner angriffslustig nach vorn geneigt. Seine langen spitzen Klauen bohrten sich unnachgiebig in Jax‘ Fleisch und sein Brüllen war Klage und Angriff zugleich.

Der Höllenhund fiel auf die Knie. Seine Kraft schwand sichtlich, dennoch war nicht zu erkennen, dass Phönix lockerließ. Im Gegenteil, er schien wild entschlossen. Doch was genau bedeutete das?

Wollte er seinen Freund töten?
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Die Sache wurde heikel. Um nicht zu sagen höchst problematisch.

Denn was auch immer Phönix dazu veranlasste, so vehement gegen Jax vorzugehen, wenn er ihn tötete, würde Charly ihm das womöglich nie verzeihen.

Ich musste einschreiten, bevor etwas passierte, was mindestens ein Leben für immer zerstörte.

Also stand ich auf, vertraute auf die letzten Worte des Höllenhundes und schritt zu den beiden Männern hin, mit der Hand die Augen abschirmend.

Der Geruch von verbrennendem Fleisch war so stark, dass mein Magen sich meldete, doch ich blieb nicht stehen. Ich lief einfach weiter und ignorierte das Gefühl, das sich Fluchtinstinkt nannte.

»Allyson. Was tust du da?«, knurrte es dunkel und kaum erkennbar von der Seite.

»Ich beende diesen Unsinn.«

Entschlossen hob ich die Hand und schob sie Richtung der Flammen.

Phönix blickte zu mir. Panik stand in seinen grünen leuchtenden Augen.

»Allyson, nein! Nicht!«

Ich stoppte, weil die ehrliche Sorge mich kurz verunsicherte.

Doch dann fiel mein Blick auf Jax, der um sein Leben rang. Wieder sah ich die Güte in seinen ungleichen Iriden und erkannte ebenso, dass die Übermacht von Phönix ihm zum Verhängnis werden würde.

Egal, was die einstigen Freunde entzweit hatte, diesen Tod wollte keiner der beiden.

Es kitzelte, als mich die kleine Flamme an der Fingerspitze neckte, meine Hand emporwanderte und letztendlich meinen ganzen Arm in Beschlag nahm. Es war ein komisches, aber kein unangenehmes Gefühl.

Ich stand in den Flammen und fühlte keinen Schmerz. Eher ein neckisches Zupfen, das mich einlud, näher zu kommen und ganz darin zu verschmelzen.

Es war Jax‘ Wille, der mich schützte und so gab ich diesen Schutz an ihn zurück.

Mit behutsamen Berührungen umschloss ich Phönix‘ Pranken, streichelte sie sanft, bis die Anspannung in ihnen nachließ und die Kraft nachgab.

Unglaube schrie meinem Sensenmann aus dem Blick, doch ich ließ nicht locker, führte mein Handeln fort, bis ich seine Hände von Jax‘ Kehle ziehen konnte und er frei war.

Der Höllenhund in Manngestalt glitt schwer atmend zu Boden. Gleichzeitig erlosch das Feuer. Einzig die kleinen Qualmwölkchen belegten die versiegten Flammen und die Tatsache, dass Jax meinen Plan unterstützte und die Freundschaft wählte.

Sie lebten beide. Waren aber schwer gezeichnet.

Besonders Phönix‘ Anblick war ein Graus. Arme, Brust, Hals, Bauch und sein schönes Gesicht qualmten. Schwarzgebrannt. Hautfetzen lösten sich von seinem Fleisch.

Es war schrecklich und tat allemal beim Hinsehen weh.

Und doch sagte mir eine innere Stimme, dass Jax nicht alles aus sich herausgeholt hatte, um es gegen den entschlossenen Dämon einzusetzen.

»Allyson?«

Der unbarmherzige Blick des Sensenmannes traf mich, forderte eine Erklärung meines Eingreifens in eine Angelegenheit, in die man mir allem Anschein nach kein Mitspracherecht einräumen wollte.

Doch in dieser Sache hatte ich keine Rücksicht auf Phönix‘ Stolz nehmen können.

Es wäre ein Fehler gewesen. Den er selbst noch erkennen und mir dafür danken würde.

Und bis es so weit war, musste ich einfach die Schultern straffen.

»Du bist völlig verbrannt, wieso hast du nicht losgelassen?«, fragte ich verärgert. Sein Leid nahezu am eigenen Leib fühlend.

»Und warum bist du nicht verbrannt?«

»Weil ich es so wollte«, krächzte Jax angeschlagen.

Phönix atmete schwer, aber nicht vor Schmerz. Wut loderte in seinem Inneren wie ein Sturm, der in den Startlöchern stand, als er auf den am Boden Liegenden hinabsah. Bereit zu Ende zu bringen, was ich unterbrochen hatte.

»Du verdammtes Arschloch. Wie kannst du es wagen, erst Charly und dann Allyson in deine Gewalt zu bringen?«

Jax setzte an, verfiel dann aber in ein Husten und ich übernahm das Reden.

»Das hat er nicht.«

Phönix‘ Blick traf meinen und die Kälte darin fühlte sich schlimmer an, als in einen arktischen Blizzard zu geraten.

»Allyson … sag mir nicht, dass du hier bist, um …«

Er verstummte, als würde der Zorn verhindern, den Satz zu Ende zu sprechen.

»Doch. Genau deshalb bin ich hier. Ich wollte Vladimir im Schlaf überraschen.«

Phönix schloss gequält die Augen und knurrte in einer Oktave, die erneut Sand in mein Haar rieseln ließ.

Ich trat dichter zu ihm, strich ihm sanft über die rußige Wange und versuchte, nicht zu sehr auf die abgebrannten Wimpern zu achten.

»Ich hab Charly gefunden. Das war es wert.«

Er hob die Lider und sah mich an. Der Zorn war verschwunden und etwas anderes trat an seine Stelle. Etwas, was ihn bis in seine Seele getroffen hatte.

»Ein Steindämon erzählte mir von Jax‘ Söldneramt bei Anzon. Er sagte, dass Letzterer wegen Charly in freudiger Aufregung wäre, nachdem Vladimir ihn besucht hätte. Ich hatte so ein Gefühl, kam zurück … und ortete dich hier … Tu mir das nie wieder an.«

»Es tut mir leid, Phönix. Jax hat mir meinen Fehler schon erläutert.«

»Jax?«

»Ja. Er wurde getäuscht.«

»Weißt du, was ein Söldner tut, Kätzchen?«, fragte er herausfordernd und ich schluckte gegen meine staubtrockene Kehle an. »Er tötet auf Befehl. Was glaubst du, warum Jim und James keine Bissspuren aufwiesen?«

Erschüttert sah ich zu Jax, der sich mühsam aufrichtete. Phönix‘ Angriff steckte ihm deutlich in den Knochen, doch ich unterdrückte den Impuls, ihm zu helfen.

»Glaub ihm nicht, Allyson.« Er keuchte, japste und stützte sich an der Wand ab, um nicht wieder umzufallen.

»Stimmt es? Führst du diese Befehle aus? Bist du ein Auftragskiller?«

»Ja. Das tue ich. Aber nur in meiner Heimat. Hier in der Menschenwelt nicht.«

»Warum sollten wir dir das glauben?«, fragte es hinter mir. Ohne darüber nachzudenken, sprudelte es aus mir raus.

»Wenn er der Mörder wäre, hätte er Jim und Charly in flagranti erwischt. Das passt nicht. Seine Überraschung, von Jim zu erfahren, war echt.«

Jax nickte. »Danke, Allyson. Ich verstehe langsam, was der Sensenmann an dir findet. Und auch, warum du für Vladimir so ein effektiver Hebel bist. Liebe ist eine unbändige Macht.«

Er sah zu Charly und sprach weiter, doch diesmal waren seine Worte nicht an mich gerichtet.

»Als Jägerdämonen mich herbrachten, um über sie zu wachen, lag deine Schwester schon genauso in diesem Bett. Ich hätte gern mit ihr gesprochen.«

»Sie ist die ganze Zeit nicht aufgewacht?«, fragte Phönix entgeistert.

»Ich habe darum gebetet … es sogar mit einem Kuss versucht.« Peinlich berührt sah er zu Boden. »Aber nein.«

Phönix schob die Augenbrauen, die bereits nachwuchsen, über dem Nasenrücken zusammen. »Dieser verdammte Vampirschlaf.«

»Und was bedeutet das?«, fragte ich.

»Dass sie keiner von uns aufwecken kann. Einzig Vladimir kann es und er wird es nur in Anzons Anwesenheit tun«, antwortete Phönix.

»Es gibt noch jemanden«, widersprach der Höllenhund.

»Nein, Jax.«

»Sie ist deine Schwester!«

»Niemals.«

»Wenn Charly zu lange in diesem Zustand bleibt, wird ihre Seele Schaden nehmen!«

»Das weiß ich selbst, verdammt«, fluchte Phönix. »Es ist dennoch zu riskant.«

Jax richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die sogar den Sensenmann überragte. Sein kristallblaues Auge blitzte auf, als hätte die Sonne hineingetroffen.

»Bring ihn dazu, sie aufzuwecken … dann sage ich dir, weshalb Anzon deinen Tod will und warum Vladimir Antonow seine Befehle ausführt.«
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»Du verrätst deinen Herrn, um meine Schwester zu retten?« Phönix winkte ab. »Scheiße, was frage ich das … natürlich tust du es.«

»Ich habe euren Vater überlebt, was soll jetzt noch kommen?«

»So einfach ist es nicht. Lu ist unberechenbar, du kennst ihn. Was, wenn er uns den Stinkefinger zeigt und sein eigenes Süppchen kocht? Dann haben wir ein echtes Problem an der Backe.«

»Denk an die Aufstände, Phönix. Du hast keine andere Wahl.«

»Vater hat die Dinge im Griff.«

»Du irrst. Um die anstehende Katastrophe zu verhindern, wirst du Lu brauchen.«

Phönix‘ Äußeres war inzwischen komplett regeneriert. Er klopfte sich den letzten Ruß vom Brustkorb und fluchte.

»Ich muss darüber nachdenken.«

»Viel Zeit bleibt nicht. Heute Abend wird Vladimir Charly holen.«

Es gab einiges, was ich nicht verstand, weil mir Informationen und Erklärungen fehlten. Doch die Fragen in meinem Kopf wurden von der Angst um Charleen überschattet.

Etwas musste geschehen. Wir mussten handeln, bevor man sie zu dem Mann brachte, der sie gegen ihren Willen zur Ehe zwang.

Ich sah meine Freundin an, strich ihr liebevoll über ihr Gesicht und prüfte ihren Puls. Er schlug regelmäßig, als würde sie schlafen. Wie Schneewittchen im Glassarg.

»Ohne unseren Schutz ist sie hilflos. Ich bin dafür zu tun, was nötig ist«, verkündete ich.

Eine freudige Regung huschte über Jax‘ Miene, verschwand aber gleich darauf wieder. Denn Phönix schien von diesen Worten nicht begeistert zu sein.

Er kam zu mir, setzte sich neben mich und fing meinen Blick ein.

»Das alles gefällt mir nicht. Was, wenn Jax uns reinlegt? Vergiss nicht, er ist Anzons Laufbursche. Eine Marionette, gesteuert vom Feind.«

»Dann solltest du die Zweifel aus dem Weg räumen.«

»Ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann, Kätzchen. Was er durchgemacht hat, verändert einen.«

»Um das herauszufinden, wäre es klüger, mit ihm zu reden. Oder Jax? Wolltest du nicht auch etwas sagen?«

Ich sah den Höllenhund an, den Phönix‘ Unterstellung in eine beleidigte Leberwurst verwandelt hatte. In distanzierter Haltung sah er uns wechselweise an.

»Ist euch eure Freundschaft so wenig wert, sie aufgrund eines Missverständnisses wegzuwerfen?«

Stille.

Ich hob von so viel Sturheit genervt die Augenbrauen.

»Nein.« Jax löste seine verschränkten Arme und starrte Phönix an. »Kommst du mal kurz mit raus? Bei dem ganzen Mist könnte ich etwas frische Luft gebrauchen.«

Der Sensenmann wägte ab, sah den Höllenhund kritisch an, dann zu mir und wieder zurück. Einzig Jax‘ Ausstrahlung war das Zünglein an der Waage.

»Von mir aus. Wenn du die Feuershow weglässt.«

Phönix küsste mich zart und stand auf.

»Jammere nicht rum. Meine Flammen waren gnädig zu dir.«

»Es hat wehgetan.«

»Wirst du etwa alt, Sensenmann?«

Beide grinsten sich kampflustig an.

»Warte.« Jax lief zu einer Truhe neben dem Bett, zog einen Stoff heraus und warf ihn Phönix zu. »Damit du keine alten Damen in Verlegenheit bringst.«

»Seit wann trägst du Jeans?«

»Ist nicht meine.«

»Fuck.«

Jax grinste. »Zieh sie an oder bleib nackt. Mir egal.«

»Ist das deine Rache für die Marionette?«

»In erster Linie sorge ich mich um das Augenlicht anderer.«

»Außer Allyson kann mich niemand sehen.«

»Die alte Dame, zu deren Geleit du gerufen wirst, schon. Stell dir ihre Augen vor, wenn der Sensenmann nackt vor ihr steht.«

Phönix knurrte ergeben und schlüpfte in die enge Jeans. Sie war so prall, dass sie Details betonte, die mein Kopfkino anregten. Mit diesen Bildern blieb ich allein bei Charly zurück.

Eine ganze Stunde hatte es gedauert, bis ich sie zurückkommen hörte.

Zwischenzeitlich hatte ich wiederholt gelauscht, ob beide noch lebten oder ob die Emotionen sie zu blöden Ideen verleitet hatten.

Weit hatte ich nicht gehen müssen. Bereits am Fuß der Treppe vernahm ich ihre Stimmen und kehrte um. Mir stand es nicht zu, das leise Gespräch voller Gemütsbewegungen durch meine Anwesenheit zu unterbrechen.

Außerdem wollte ich nicht hinhören. Der Inhalt ihrer Unterhaltung ging mich nichts an. Wenn ich etwas davon wissen sollte, dann würden sie es mir später erzählen.

»Hättest du den Kontakt zu mir nicht von jetzt auf gleich abgebrochen, hätte ich dich zu ihr gebracht. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.«

»Hättest du mir nicht offen von deiner Abneigung gegen Anzon erzählt, hätte ich den Gerüchten nie geglaubt. Arschloch.«

»Hornochse.«

»Dämlack.«

»Grützkopf.«

»Teufelsbrut.«

Plötzlich brachen beide Männer in Gelächter aus und stießen die Fäuste gegeneinander.

»Ah ja!«, kommentierte ich den unverständlichen Unsinn. »Ein Herz und eine Seele, was?«

»Wahre Liebe gibt es nur unter Männern«, verkündete Jax voller Inbrunst und jetzt war ich es, die losprustete.

Phönix hielt ihm grinsend die Faust hin.

»Freut mich für euch. Ehrlich. Aber gibt es schon eine Lösung für das Problem da hinten?« Ich deutete mit dem Finger über die Schulter auf Charly.

Sofort kippte die Stimmung.

Phönix wurde todernst. »Ja«, verkündete er zielsicher. »Du hast recht, Allyson. Jax ist kein Verräter. Es war ein Missverständnis. Ich werde Luzifer erwecken.«

Jax nickte anerkennend. »Dann zu meinem Teil der Abmachung.«

Sein Blick glitt durch den Raum und blieb bei seinem Freund hängen.

»Anzon will herrschen und wer ihm seine Unterstützung zusichert, bekommt ein Stück vom Kuchen. Vladimir ist auf den Deal eingegangen.«

»Wozu? Selbst gemeinsam kommen sie nicht gegen Hades an.«

»Anzon will nicht das Höllenreich. Er versprach dem Vampir Macht, Reichtum und Blutsklaven in Hülle und Fülle. Das macht es für ihn so reizvoll.«

»Das wird Hades niemals zulassen.«

»Hades kann die Hölle nicht verlassen. Was will er dagegen tun, wenn Anzon in einem unbeobachteten Augenblick die Höllentore öffnet, um seine Armee auf die Menschheit loszulassen?«

»Das wäre das Verderben.«

»Deshalb musst du Luzifer ins Boot holen. Nur er kann die Macht kompensieren, die uns beiden fehlt, um das Böse aufzuhalten.«

Ich hatte nur schweigend zugehört, von einem zum anderen gesehen und die Ernsthaftigkeit in ihren Gesichtern gefiel mir gar nicht.

Phönix strich sich grübelnd übers Kinn. Dann betrachtete er seinen Freund.

»Du unterstehst Anzons Befehl. Er hat dich in der Hand. Er wird dich zwingen, auf der anderen Seite zu kämpfen.«

»Nicht, wenn ich für meine Freiheit bezahle.«

Phönix atmete lange aus. »Das ist ein hoher Preis.«

»Ich diene diesem Mann nicht aus Überzeugung, sondern weil ich deiner Schwester nah sein wollte. Ich habe ergeben für ihn vollstreckt. Es ist genug.«

»Wie hoch?«, fragte ich dazwischen.

Jax drehte den Kopf zu mir. »Eine Begegnung auf Leben und Tod mit seinem stärksten Kämpfer.«

»Anzon wird ihn mit einem Steindämon in den Ring schicken. Eine ungeheure Aufgabe«, erklärte Phönix.

»Und wenn du es Charly einfach nachmachst und fliehst? Bleib hier bei uns in der Menschenwelt.«

Jax streckte den Arm nach mir aus und ich ergriff seine Hand, ließ zu, dass er mich zu sich zog. »Siehst du die Runen hier?«

Er legte meine Finger auf sein Gesicht und jede einzelne, die ich berührte, leuchtete auf.

»Sie bezeugen, wem ich gehöre. Du hattest recht. Ich bin der Besitz eines Mannes, der mich rufen und gebieten kann, wann immer ihm gelüstet. Mein Wille ist zu ergeben, um sich ihm zu widersetzen, da meine Natur zum Dienen gemacht ist.«

»Das ist furchtbar.«

»Nein, Allyson. Ich diene gern. Es macht mir nichts aus, Befehle zu befolgen. Die hier beweisen es.«

Er ließ meine Finger über seinen Hals, schließlich seine Brust hinabgleiten und jede von ihnen glomm unter der Berührung auf.

»Sind das …«

»Ja. Das sind erledigte Aufträge. Gesammelte Leben.«

Ich sah ihm in die unterschiedlichen Augen und wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Jedes Leben, was ich nehme, überlässt mir zu einem Teil seine Macht. Mal mehr, mal weniger.«

Jax sah für einen kurzen Blick an mir vorbei zu Charly. »Ich bin nicht ohne Grund so verbissen darin, der Beste zu sein. Jetzt wo ich sie bei euch in sicheren Händen weiß, kann ich diese gesammelte Macht für etwas anderes einsetzen.«

»Für deine Freiheit.«

»Ja.«

Ich sah Phönix an. »Können wir etwas für ihn tun?« Er schüttelte den Kopf und ich ließ die Schultern hängen.

»Ihr könnt Charleen beschützen. Mit freiem Geist kämpft es sich besser.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Bleibt nur zu hoffen, dass dieser Luzifer hält, was ihr euch von ihm versprecht. Vladimir können wir schlecht bitten, Charly aufzuwecken.«

»Vielleicht solltest du mit ihm sprechen. Er mag schöne Frauen«, sagte Jax und erntete von Phönix ein warnendes Knurren.

»Was macht euch so sicher, dass dieser Luzifer uns hilft?«

»Er ist ihr Bruder.«

»Ihr Bruder? Dann …«, schlussfolgerte ich.

»Er ist unser Bruder. Genauer gesagt.«

»Oh. Wie viele Geschwister hast du denn?«

»Einige. Vater ist ein spendabler Typ.«

Jax gluckste und ich fragte mich, was noch für Überraschungen kamen. Fürs Erste langte es. Wirklich.

»Wie weit ist die Leine deines Auftrags dehnbar, Jax?«

»Ich kann den Friedhof nicht verlassen. Aber in dem Bereich ist es kein Problem. Vladimir hat es so verfügt, falls Unbefugte die Gruft betreten sollten.«

»Perfekt. Das genügt.«

»Wofür?«, fragte ich.

»Wir besuchen jetzt eine andere Gruft. Eine die, wenn es schiefgeht, unsere letzte sein wird.«

»Haha, sehr lustig.«

»Das war kein Scherz«, verkündete Phönix, trat zu mir und schlang die Arme um mich. »Was ich vorhabe, ist wahrscheinlich noch idiotischer als dein Vampirbesuch zur Mittagszeit. Jax wird dich im Fall eines Kampfes schützen. Und jetzt komm.«

Phönix, der ohne seine Kluft und nur in Jeans wie ein normaler Mann wirkte, ergriff meine Hand und zog mich mit sich die Treppen hinauf. Jax folgte uns.

»Sag mir, erwartest du eine überschwängliche Freude unter Brüdern? Oder ist das auch so ein Missverständnisding?«

»Weder noch.«

»Könntest du das genauer definieren?«

»Luzifer dürfte ziemlich angepisst sein, mich zu sehen.«

»Warum?«

»Sagen wir so, ich hab ihm in die Karre getreten.«

»Wunderbar, das sagt mir alles. Jetzt bin ich voll im Bilde.«

Die Sonne blendete mich, also schirmte ich sie mit der Hand ab und versuchte, mich zu orientieren. Die Gruft, die Phönix ansteuerte, hatte ich noch vor mir gehabt.

»Ist das euer Familiengrab?«

»Letzteres ja, unseres nein.«

»Verdammt, Phönix. Du benimmst dich wie der Arsch, der mich auf den Küchentisch gedrückt hat. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Küchentisch?« Jax wackelte dämlich mit den Augenbrauen.

»Es hat dir gefallen. Beschwer dich nicht.«

Ruckartig blieb ich stehen, zog meine Waffe und zielte auf ihn.

»Gut, wenn du unbedingt darauf bestehst. Antworte oder ich verwandle dich in ein Sieb.«

»Kätzchen, echt jetzt?«

»Echt jetzt.«

Er knurrte.

Womöglich auch, weil Jax sich hinter seinen Klauen vor Lachen bog. Doch ich blieb hart. Wenn der Sturm kam, wollte ich wissen von welcher Seite. Gegen den Wind zu schießen, war ungesund.

»Okay. Luzifer liegt meinetwegen seit Monaten in einem dunklen Loch und schmort vor sich hin. Zufrieden?«

»Warum?«

»Weil unser Vater es so wollte.«

»Ohne Begründung?«

»Eine Entscheidung von Hades braucht keine Begründung.«
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»Hades? Du bist der Sohn des Hades? Direkter Nachkomme des Gottes der Hölle?«

»Zweitgeborener hätte es perfektioniert.«

»Charly … ist Hades‘ Tochter«, sinnierte ich erschrocken. Meine Arme waren so schwer, dass sie herunterfielen.

»Ich sagte es dir ja, Kätzchen. Die Wahrheit ist nicht immer Segen. Und zu wissen, dass wir Hades‘ Erstgeborenen erwecken, der über ein Jahr Zeit hatte, sich in seiner Wut zu suhlen, macht es nicht bequemer. Aber du wolltest es wissen.«

»Ja … wollte ich …«, murmelte ich fassungslos.

»Können wir dann? Uns läuft die Zeit weg.«

Ich folgte den beiden die Treppen in den Steinbau hinab. Hier waren keine Geheimtüren zu überbrücken. Die Särge standen offen zur Schau.

»Welcher ist es?«, fragte Jax.

»Der da.«

»Wie ist dein Plan?«

»Ich öffne den Deckel, wecke ihn auf und rede mit ihm.«

»Bevor oder nachdem er dich umgebracht hat?«, fragte Jax nüchtern.

»Sehr witzig, Arschloch. Pass du lieber auf Allyson auf.«

»Werde ich. Aber wenn er uns beide umbringt, sind alle am Arsch.«

»Du warst schon mal amüsanter und jetzt fass mit an, Söldner.«

Die Männer schoben mit gemeinsamer Kraft den Deckel eines Steinsargs herunter, der mit Sicherheit so schwer war, wie er aussah.

Nichts passierte, also wagte ich einen Schritt vorwärts.

Ein Mann, blass, mit ausladendem Vollbart lag wie drapiert auf weißen Kissen.

Von einer Aufbahrung her war mir dieser Anblick vertraut und ich konnte kaum glauben, dass es Monate her war, dass man ihn hier einsperrte.

Natürlich war das schwarze Hemd etwas eingestaubt, ebenso die Stoffhose, die von roten Hosenträgern gehalten wurde, aber Monate …

»Was jetzt?«, fragte Jax.

Die Anspannung ließ sich nicht länger verbergen.

Auch bei Phönix nicht, der aus einem Geheimfach in der Wand am Kopf des Sarges eine kleine Phiole holte und sie in den Fingern drehte.

»Wenn ich das tue, gibt es zwei weitere Dämonen, die mir keine Blumen zum Geburtstag schicken.«

»Du hasst Blumen.«

»Richtig. Na dann …«

Er zog den Korken heraus und beträufelte seinem Bruder die blassen Lippen. Anschließend verschloss er die kleine Phiole wieder, stellte sie zurück und versperrte das Geheimfach.

Bis jetzt passierte nichts.

Ich wollte eben fragen, wie lange wir warten mussten, als der Schlafende unvermittelt die Augen aufriss.

In Zeitlupe drehte er den Kopf und starrte Phönix an.

»Luzifer, hör zu, bevor du etwas Dummes tust, möchte ich es erklären.«

Stumm starrte er aus dem Sarg, nur in seinen Augen erkannte man die nicht zu unterschätzende Gefahr, die von diesem Mann ausging.

»Es war Vaters Befehl … aber du bist mein Bruder. Es tut mir leid.«

»Bruderherz … ist dein schlechtes Gewissen so umtreibend, dass du mich weckst?«

Die Stimme von Luzifer war der von Phönix ähnlich, nur zwei Oktaven tiefer. Eventuell lag es auch an dem Ton, der in ihr mitschwang.

»Nein. Ich teile Vaters Meinung. Dein Wahnsinn sollte unter Kontrolle gehalten werden. Was mir leidtut, ist die Tatsache, dass ich dich einsperren musste.«

Luzifer grinste. »Du brauchst meine Hilfe.«

»Charleen braucht sie. Vladimir hat sie in einen Vampirschlaf versetzt.«

»Warum rennst du nicht zu Papi? Der könnte sie retten … Ach!« Er schlug sich gespielt mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich vergaß … da war ja was. Die entlaufene Katze will nicht nach Hause.«

Jax, der sich schützend vor mich gestellt hatte, knurrte drohend. Er hatte Mühe, seine Flammen erstickt zu halten.

Ich ergriff seine Hand und drückte sie sanft.

»Oh, was war denn das?« Luzifer rümpfte die Nase und schnüffelte. »Und wieso stinkt es nach nassem Hund?«

Phönix trat dicht an den Sarg und schirmte uns mit seinem breiten Rücken ab.

»Hilfst du ihr?«

Seine Ablenkung half nichts.

Luzifer setzte sich aufrecht hin und starrte mich direkt an.

»Entzückend. Der Detective Sahneschnitte ist auch hier.«

Seine Augen waren vor Freude weit aufgerissen und die Iriden fast so dunkel wie sein schwarzes Deckhaar. Kurz, als käme er frisch vom Friseur, zeigten sich die Seiten. Sein Vollbart war gepflegt.

»Die Sahneschnitte kannst du dir wo hinschieben, Dämon. Mein Name ist Detective Allyson Bane«, zischte ich verärgert und versuchte, mich an Jax vorbeizuschieben.

»Ich weiß, Engelchen. Ich weiß.«

Entweder der Kerl hatte einen Vollschaden oder es gab weitere Geheimnisse. Beide Varianten gefielen mir nicht.

»Da ist noch etwas«, verkündete Phönix, um wieder auf den Punkt zu kommen.

»Geht Vater endlich in Rente?«

»Anzon hat sich mit Vladimir und weiteren Mächtigen verbündet. Er plant einen Überraschungsangriff auf die Höllentore, um die Menschen zu versklaven.«

»Dann ist alles in allem mal was los?«

»Luzifer, das ist kein Scherz. Armageddon steht bevor. Das müssen wir verhindern!«

»Wir?« Er sah von einem zum anderen. »So wie die vier Musketiere? Degen raus und auf sie mit Gebrüll?«

»Versuch es mit deinem Humor. Das haut sie sicher um«, zischte Jax.

»Der Köter hat schlechte Laune, wie? Kein Wunder, wenn einem die große Liebe davonläuft.«

Jax knurrte so dunkel, dass ich mich eilig vor ihn schob.

»Du scheinst die wesentlichen Dinge verschlafen zu haben, Dämon. Besser du schaltest einen Gang runter und hörst deinem Bruder zu.«

»Detective … so niedlich und so eine spitze Zunge …«

Elegant, mit der Grazie eines Raubtieres, schwang Luzifer die Beine über den Sargrand und sprang heraus. Langsam kam er auf mich zu.

Phönix war schneller und schnitt ihm den Weg ab.

»Fass sie nicht an«, grollte er drohend und bleckte seine Fänge.

»Du wolltest dein Spielzeug nie teilen, Brüderchen. Das ist gemein.«

»Wenn du ein Problem hast, dann kläre das mit mir. Mann gegen Mann. Lass Allyson aus dem Spiel«, warnte Phönix den etwas Kleineren vor sich.

Kleiner bedeutete in dem Fall nicht klein. Ich schätzte Luzifer auf etwa eins neunzig. Und das was ihm an Höhe zu seinem Bruder fehlte, machte er mit Umfang wett.

»Glaubst du wirklich, du gewinnst gegen mich?«

Luzifers Bizeps hob sich, als er die rechte Faust schloss. Das Hemd darüber knackte vor Spannung. Wie gut in Form er zu sein schien, fiel mir erst jetzt auf.

»Weck Charly auf und hilf uns, Anzon aufzuhalten, dann kannst du deine Rache an mir haben.«

»Wie großmütig von dir, Nixilein. Der edle Ritter steht dir. Aber wer sagt denn, dass ich dir körperlich wehtun will?«

»Ich kenne dich, Luzifer. Du lässt nichts ungesühnt. Du bist wie Hades.«

»Du erkennst Vater in mir?« Er grinste. »Er sieht es leider nicht.«

»Doch das tut er. Genau aus dem Grund ließ er dich stilllegen.«

»Hmm … dann wird er über dein eigenmächtiges Handeln nicht erfreut sein.«

»Ich tat es für Charly.«

»Nicht um vor dem Detective den Helden zu spielen?«

»Warum sollte ich? Weil es deine Masche wäre, um Eindruck zu schinden?«

»Hey Jungs, könnt ihr das auf später verschieben? Ich hätte gern meine Freundin wieder.«

Luzifer drehte den Kopf zu mir. Seine Augen hatten sich erneut geweitet, was die Überraschung deutlich in sein Gesicht schrieb.

»Detective Sahneschnitte, hast du eigentlich eine Ahnung, wer hier vor dir steht? Du hast zwei Halbgötter eben als Jungs bezeichnet.«

»Was ich sehe, ist mein Partner, der mit Engelsgeduld versucht, seinen arroganten Bruder davon zu überzeugen, die gemeinsame Schwester zu retten. Nicht mehr und nicht weniger.« Meine Nachsichtigkeit war am Ende. »Hilfst du uns jetzt oder nicht?«

Luzifer grinste breit. »Ich erlöse meine Schwester. Das steht außer Frage. Ich liebe sie.«

Seine Fangspitzen blitzten auf, als er den Kopf hob und ihn leicht nach hinten legte, um den größeren Jax von oben herab anzusehen. »Weiß sie eigentlich, dass ihr Schoßhund die Runen ihres Zukünftigen trägt?« Das Grinsen wurde breiter. »Warst du so geil darauf zuzusehen, wie Anzon sie nimmt?«

»Ich bring ihn um.« Jax knurrte und sprang auf Luzifer zu.

Phönix und ich warfen uns mit vollem Gewicht auf ihn. Trotzdem kostete es alle Mühe, seine Entschlossenheit zurückzuhalten.

»Er ist es nicht wert, Mann. Denk an Charly«, flüsterte Phönix dicht an Jax‘ Ohr und entließ ihn erst aus seinem Klammergriff, als er sich fügte.

Der Höllenhund in Menschengestalt beruhigte sich nur schwer.

»Das wird ein Fest. Allein deshalb muss ich Charleen helfen. Aber was die andere Sache betrifft … was, wenn ich bei den Musketieren nicht mitmachen will? Vielleicht will ich ja lieber zusehen, wie ihr scheitert? Wie hübsch ihr betteln könnt? Oder … wie Charleen in einem Brautkleid aussieht.«
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Jax brüllte, riss sich von Phönix los und sprang als lebende Fackel in die Luft.

Diesmal hatte die Provokation in Jax einen Knopf gedrückt, der sich nicht wieder ausschalten ließ. Machtlos mussten wir zusehen, wie der Höllenhund auf Luzifer losging, bereit seine Drohung wahrzumachen.

Doch der brutale Kampf, der sich in meiner Fantasie längst abspielte, blieb aus.

Als wäre er von der Situation gelangweilt, zeichnete Luzifer eine einzige fahrige Bewegung in die Luft.

Jax krümmte sich im Flug, winselte und verschwand wie von Geisterhand.

»Was hast du getan?«, brüllte ich fassungslos.

»Ich hab ihn dahin geschickt, wo er hingehört. Dieses Genörgel ging mir auf den Sack.«

»Du hast ihn in die Hölle verbannt, wohl wissend, dass er diesen Ort nicht allein verlassen kann«, fauchte ich.

»Wäre es dem Detective lieber gewesen, ich hätte dem Köter sein Fell abgezogen und einen Vorleger daraus gemacht?« Er strich seinen Bart glatt. »Jetzt wo du es sagst, ich brauche noch ein Hochzeitsgeschenk.«

Ich schluckte die unschönen Worte runter, die ich dem Dämon an den Kopf werfen wollte. Es hatte keinen Sinn.

Auch Phönix schien diese Linie zu fahren. Ich sah ihm deutlich an, dass er alles andere als einverstanden mit der Behandlung seines Freundes war. Doch wenn sein Plan funktionieren sollte, mussten wir Luzifer, den Erstgeborenen des Hades, auf unsere Seite bringen.

»Hör zu, Lu, die Dinge haben sich verändert. Um Anzons angewachsene Macht zu zerschlagen, müssen wir zusammenhalten«, sagte er bemüht ruhig.

»Vielleicht«, sinnierte dieser. »Vielleicht aber auch nicht.«

»Gib dir einen Ruck. Hier geht es um mehr als unsere Differenzen.«

»Das leuchtet mir ein.« Luzifer strich sich erneut über seinen rabenschwarzen Bart und grübelte, den Blick auf den Boden gerichtet.

»Gut, ich bin dabei.« Er klatschte in die Hände und machte einen Satz in meine Richtung. »Eventuell verspeise ich Anzon morgen zum Frühstück und den Vampir gleich als Nachtisch. Willst du zusehen, Detective Sahneschnitte?«

»Nicht du. Wir. Jax ist auch dabei«, presste Phönix durch die Zähne.

»Der Höllenhund steht unter Anzons Fuchtel. Er ist keine Hilfe und du …«

Ein gehässiges Grinsen zog sich über Luzifers Gesicht. »Hast du nicht noch etwas anderes zu erledigen?«

Phönix knurrte drohend und baute sich vor seinem Bruder auf.

Die Temperatur im Raum fiel um einige Grad, als sich die Männer mit fletschenden Fängen gegenseitig niederstarrten.

»Das wagst du nicht …«

»Sicher?«

Augenblicklich krümmte sich Phönix und fiel, die Arme auf dem Boden abstützend, auf die Knie. »Du verdammtes Arschloch. Das wirst du bereuen.«

»Ich denke nicht, Bruderherz.«

Luzifer steckte die Hände in die Taschen der dunkelblauen Anzughosen und sah abwartend auf seinen Bruder hinab. Dann stieg er über ihn hinweg und stellte sich neben mich.

»Was passiert mit ihm?«, schrie ich ihn an.

»Papi ruft seinen Liebling zu sich, um ihm auf die Finger zu hauen.«

»Hades? Warum? Weil er dich freigelassen hat?«

Luzifer lachte. »Er hat es dir nicht gesagt?«

Ich sah Phönix an und das Leid in seinen Augen brachte mich beinahe um.

»Verzeih mir.«

»Was meinst du damit?«, verlangte ich unsicher.

»Ich liebe dich. Vergiss das nie.«

Ich wollte zu ihm. Doch eine Hand packte meinen Arm und hielt mich fest.

»Phönix!«

»Lass sie los, sofort!«, knurrte dieser und seine Stimme klang weit weg.

»Sonst was? Sperrst du mich wieder ein?«, witzelte Luzifer.

Dass sich sein kleiner Bruder am Boden krümmte, schien ihn überaus zu amüsieren. Mehr noch, er war auffallend zufrieden mit etwas.

»Richte Vater Grüße von mir aus.«

Und dann geschah etwas, was ich nicht glauben wollte. Phönix begann zu flackern und verschwand letztendlich im Nichts.

»Allysooon …!«

Ich starrte Luzifer panisch an, Phönix‘ Schrei noch immer im Ohr.

»Was war das?«

»Nichts Ungewöhnliches, Detective.«

»Deshalb krümmt er sich vor Schmerz?«

»Er hätte sich nicht gegen den Ruf wehren müssen. Aber er wollte dich nicht allein zurücklassen, weißt du? Er ist ein schlaues Kerlchen.«

»Er traut dir nicht.«

»So könnte man es nennen.«

»Wann kommt Phönix zurück?«

»Ungefähr … nie?«

»Was?«

Er ließ los und ich wich vor ihm zurück, bis mich die kühle Gruftwand aufhielt.

Luzifer sah an sich hinab, klopfte sich den Staub des letzten Jahres vom Hemd und richtete seinen schwarzen Kragen, bevor er lässig die Daumen unter die roten Hosenträger schob und zu mir aufschloss.

»In jener Nacht vor achtzehn Monaten hat mein Bruder ein Gesetz gebrochen und dafür muss er sich jetzt verantworten.«

Meine Knie wurden weich. »Was hat er getan?«

»Die Anzahl der Namen auf der Liste eines Sensenmannes ist nicht veränderbar. Jedoch liegt es in seinem Ermessen, einen Namen rechtzeitig – sprich bevor er zum Geleit gerufen wird – gegen einen anderen auszutauschen. Es gibt nur eine einzige Regel: Es darf kein Eigeninteresse vorliegen.«

»Was willst du damit sagen?«

Luzifer kam näher.

Zu nah.

Seine Nase berührte meine und ich schloss die Augen, um meine viel zu schnelle Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Ich war da. Ich sah, wie Vladimir dich biss … und ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, die Fänge in deiner weichen Haut zu versenken …«

Mir wurde schwindelig, also riss ich die Augen wieder auf und landete in dunkelbraunen Iriden, in denen rote Flammen tanzten.

»Mein Bruder tat alles, um Vladimir von dir fernzuhalten. Er wollte einfach nicht auf mich hören und geschehen lassen, was unausweichlich war. Und siehe da … jetzt hat er den Salat. Du bist der Grund seiner aktuellen Qual.«

»Was für eine Qual?«

»Hat mein Bruder dir dein Kombinationsvermögen aus dem Leib gevögelt, Detective? Du bist sein Eigennutz, für den er alles aufs Spiel gesetzt hat. Und nur mal nebenbei, die Folter, die ihn erwartet, haben bisher nur wenige überlebt.«

Ich schluckte schwer. »Aber warum fordert Hades die Konsequenzen erst jetzt ein, wo er doch … Du! Du hast Phönix bei Hades verraten.«

»Ah, es ist doch noch nicht alles verloren.« Sein Lächeln erstarb. »Ich hätte sein Geheimnis gewahrt. Er hätte sich damals dem Befehl unseres Vaters einfach widersetzen müssen.« Das Grinsen kam zurück. »Hades ist ein Arschloch, aber die Direktverbindung in seinen Kopf ist ein Segen.«

»Dann weiß er, dass du frei bist …«

»Und er ist froh darüber. Jetzt, wo sein Zweitgeborener das Zeitliche segnen wird.«

»Nein …«

»Doch. Sollte Phönix seine Strafe wider Erwarten überstehen, werden Narben auf seiner Seele zurückbleiben, die ihn für immer verändern. Außerdem wäre da noch die Degradierung. Der Anführer der Sensenmänner ist bei seiner Rückkehr nichts weiter als einer meiner Laufburschen, die Jobs übernehmen, die mich langweilen.«

Das war zu viel. Mein Kopf schwirrte wie ein Bienenstock, also fragte ich das Erstbeste, was mir auf die Zunge kam.

»Es gibt mehrere Sensenmänner?«

Luzifer lachte schallend und ich unterdrückte den Impuls, mir die Ohren zuzuhalten. »Glaubst du ernsthaft, die Anzahl der anstehenden Seelen ist für einen allein zu schaffen? Wenn das so wäre, hätte Vladimir dich längst erwischt.«

Er wich etwas zurück, um sich vor mir aufzubauen. »Jeder Nachkomme des Hades, ob Sohn oder Tochter, beerbt das Amt des Todes. Unter der schwarzen Kluft ist nie dasselbe Geleit.«

»Von mir aus.« Ich wischte mir fahrig übers Gesicht und strich einzelne Haare aus meiner Stirn. »Wenn Phönix für mich gegen ein Gesetz verstoßen hat, dann muss ich ihm helfen. Sag mir, was ich tun kann.«

»Du bist ein Mensch, Detective. Das sagt alles.«

»Du lügst. Sag es mir«, fauchte ich zurück.

Er rieb sich das bewachsene Kinn und betrachtete mich ausgiebig. »Ich könnte für ihn um Milde bitten … aber das kostet dich eine Kleinigkeit.«

»Was willst du dafür haben?«

Er grinste. »Du bist der Augapfel meines kleinen Bruders. Sein Herz …« Sein Grinsen wurde breiter und mich beschlich ein fürchterliches Gefühl.

»Ich will, dass du dich mir zuwendest. Erwärm dich für mich und schick Phönix zum Teufel.« Seine Fänge blitzten auf. »Hübsches Wortspiel, nicht?«

»Du bist völlig irre.«

»Danke für die Blumen.«

»Warum verlangst du so etwas Barbarisches von mir?«

»Weil ich mit Phönix eine Rechnung offen habe.«

»Er hat sich bei dir entschuldigt … und er hat dich befreit!«

»Das bringt mir das verlorene Lebensjahr aber nicht zurück. Ich will ihn dafür leiden sehen und das beste Mittel dazu ist die Frau, die er vergöttert.«

Er kam wieder näher. »Also, Allyson … triff deine Entscheidung. Willst du zusehen, wie man ihn foltert, bis er aufgibt, oder wirst du, um ihn zu retten, dich mir zuwenden?«

»Ich …«

Er hob den Finger. »Ah ah … warte. Eine Kleinigkeit solltest du wissen, bevor du dich entscheidest.«

Sein Mund streifte meine Wange auf dem Weg zu meinem Ohr und ich unterdrückte den eiskalten Schauer, den diese Berührung in mir hervorrief.

»Der Name, den Phönix um dich zu retten gegen deinen ausgetauscht hat, lautet … Mia.«

Fortsetzung folgt …
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Die Dinge haben sich verkompliziert. Allyson hat alle Hände voll zu tun, die Leichenfunde aufzuklären, die sich in Landsgreen häufen. Sie vermutet, dass Anzon dahintersteckt, der sein wahnsinniges Vorhaben, die Höllentore zu öffnen, vorantreibt. Phönix bleibt weiterhin verschwunden. Währenddessen muss sich Allyson mit seinem Bruder, dem arroganten Dämon Luzifer, herumschlagen, der einem Fähnchen im Wind gleicht. Einzig sein Versprechen, Charleen aus dem Vampirschlaf zu holen, hat er eingehalten. Doch auch ihre beste Freundin kann nicht verhindern, dass Allyson ihrem einstigen Peiniger, dem Vampir Vladimir Antonow, in die Augen sehen muss. Der sie mit der festen Absicht ansieht, sein damaliges Vorhaben zu Ende zu bringen und sie zu töten.
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»Wo ist sein Kopf?«, fragte Collin einen Kollegen der Spurensicherung, der die Aufgabe hatte, uns in den aktuellen Fakten zu unterrichten.

Der schmale Mann mittleren Alters zuckte die Schultern, wobei sein übergroßer Schutzanzug mehrere Falten warf. Die Kapuze rutschte von seinem kahlen Kopf und hing locker im Nacken.

Er sah auf den Torso hinab, der zwischen Waschbecken und Badewanne auf einem hellblauen Vorleger lag.

»Verschwunden. Vermutlich hat der Täter ihn als Souvenir mitgenommen.«

Ein weiterer Mann, deutlich größer und besser in den weißen Anzug passend, erhob sich aus der Hocke, schaltete seine Kamera aus und schob sich wortlos an uns vorbei nach draußen.

Was nicht hieß, dass dadurch mehr Platz in dem schmalen Bad gewesen wäre.

»Das passt nicht ins Bild«, murmelte Collin, stemmte eine Hand in die Seite und fuhr sich mit der anderen rhythmisch über die rechte Augenbraue.

Seine braunen Iriden schienen ins Nichts zu starren, während er über diese Tatsache nachgrübelte.

Er sah müde aus. Die Lachfalten um seine Augen waren tiefer als noch vor ein paar Wochen, dennoch schien er hoch konzentriert.

»Kennen wir die Identität des Toten?«, fragte ich.

Hinter mir bestätigte ein uniformierter Kollege meine Frage und hielt mir ein Ausweisdokument entgegen.

»Marius Malan. Vierundzwanzig«, las ich vor, drehte die Plastikkarte um und betrachtete die Rückseite. »Er stammt nicht von hier. Ein Besucher?«

»Ein Couchsurfer. So zumindest hat es der Mieter der Wohnung genannt.«

Während ich den Worten lauschte, betrachtete ich das Passbild. Dadurch hatte ich ein Gesicht zu dem leblosen Körper am Boden. Rotblonde Haare, graublaue Augen und das Gesicht voller Sommersprossen.

Es passte. Dieselben auffälligen Flecken überzogen seine Haut vom Shirtärmel bis zu den Händen. Oberhalb vereinzelt mit zunehmender Dichte auf den Handflächen.

»Ist der Kerl am Fenster der Wohnungseigentümer?«, fragte Collin, der sein Grübeln aufgegeben hatte.

Der Kollege nickte. »Sein Name ist Tom McTawisch.«

»Danke.« Ich gab den Ausweis an Collin weiter und nahm mir eine Minute, um den untersetzten Mann im Tageslicht zu beobachten. Seine roten Flecken an Hals und Wangen deuteten auf eine hohe Anspannung hin.

Was allerdings nicht hieß, dass er etwas mit dem Mord zu tun hatte.

Ich selbst kannte dieses Gefühl der Ungläubigkeit. Die Ohnmacht, die nur zu klar verkündete, dass die sicheren vier Wände nicht länger ein Zuhause waren.

Seine Arme bewegten sich ungehalten, beide Hände gestikulierten, malten Bilder, die seine Erzählung veranschaulichen sollten. Während ein weiterer Beamter versuchte ihn zu beruhigen und beschwichtigend auf ihn einredete.

Mit mäßigem Erfolg.

Ich folgte Collin aus dem Badezimmer, um an der anstehenden Befragung teilzunehmen.

Mit großen Augen sah Tom McTawisch uns an.

»Ich hab nichts damit zu tun. Ich schwöre es. Gestern Abend, als ich zur Nachtschicht ging, war alles in Ordnung. Und heute Morgen fand ich ihn da vor der Wanne. Ich hab sofort den Notruf gewählt.«

Collin hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig. Eins nach dem anderen. Mein Name ist Detective Jacobs.« Dann deutete er auf mich. »Detective Bane, meine Partnerin …«, stellte er uns vor und begann routinemäßig, die Eckdaten abzuklären.

Der untersetzte Mann im Blaumann beantwortete jede seiner Fragen geduldig, obwohl er alles schon mehrfach bei einem Officer bestätigt und ausgesagt hatte.

Collin machte sich reichlich Notizen. Mit Sicherheit auch über die emotionale Beschaffenheit des Zeugen, die irgendwo zwischen zerstreut und glasklar angesiedelt war.

Früher hatte ich etliche dieser Befragungen allein durchgeführt. Selbst entschieden, was wichtig war und in Form von Stichpunkten festgehalten werden sollte.

Seit sechs Wochen war das anders.

Auf Geheiß des Chiefs hatte ich nun einen Partner, musste mich anpassen, im Team funktionieren und Absprachen tätigen.

Doch es hätte auch schlimmer kommen können. Zum Beispiel in Form eines jungen Grünschnabels, der das Lehrbuch gerade erst zugeschlagen hatte und meine Herangehensweise infrage stellte.

Jacobs tat das nicht. Genaugenommen tickte er ähnlich wie ich und das machte es sehr viel einfacher, sich an die neuen Umstände zu gewöhnen.

Wir hatten früher schon an schwierigen Fällen zusammengearbeitet und uns gegenseitig unterstützt. Jeder in seinem Bereich.

Jetzt übernahm Collin in meinem Fall die Führung. Und auch wenn er darüber kein Wort verlor, wusste ich doch, dass er mich mit seinem Vorpreschen nicht überging, sondern schützte.

Trotz der vergangenen Wochen war ich noch immer von Nachwirkungen gezeichnet. Kämpfte bei jedem neuen Fall mit aufkeimenden Erinnerungen und mit Bildern, die mir zeigten, wie James tot in meinem Schlafzimmer lag.

Dass man ihm den Kopf abgetrennt hatte, war ein Detail, was mich einschneidend getroffen hatte – und nachhaltig heimsuchte.

Marius Malan war jetzt der sechste kopflose Tote in nicht mal zwei Monaten. Wieder trug die Tat die gleiche Handschrift. Ungeachtet der zum ersten Mal abweichenden Details.

»Dann wissen Sie nichts über den Mann, der bei Ihnen im Wohnzimmer übernachtet hat?«, fragte Collin ungläubig und schob die rechte Augenbraue nach oben.

»Die Sprachbarriere stand zwischen uns, Detective. Wir konnten nur die nötigsten Dinge klären. Aber ich hatte keinen Grund, beunruhigt zu sein.«

Der aufgelöste Mann breitete die Arme aus. »Sehen Sie sich um, Detective, ich besitze nichts. Was hätte man mir nehmen sollen?«

Ich folgte seiner Aufforderung und er hatte recht.

Die Möbel waren alt und abgewohnt, einzig der Fernseher auf der Anrichte würde eine Überlegung bei Einbrechern hervorrufen. Eine Musikanlage gab es nicht. Dafür ein altes Radio auf der Fensterbank, eingerahmt von wunderschön blühenden Orchideen. Der Mann schien zumindest einen grünen Daumen zu haben.

»Was ist mit Ihrem Leben?«, fragte ich sachlich.

Die Flecken an Tom McTawischs Hals wurden intensiver. Seine Augen rundeten sich und starrten erst mich, dann meinen Partner an.

Plötzlich erwachte er wie aus einer Trance und schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. So einer war Marius nicht. Er war ein guter Kerl. Ein anständiger Mensch.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was hat er für einen Eindruck gemacht? Hat er sich auffällig oft umgesehen? War er ängstlich oder unsicher?«

McTawisch starrte mich entgeistert an.

»Sie hatten gar nicht Marius im Sinn. Sie meinten, dass der Mörder auch mich …«

»Mr. McTawisch, bitte beantworten Sie die Frage meiner Kollegin.«

Er nickte, räusperte sich und seine Augenbrauen schoben sich nachdenklich über der Nase zusammen.

»Nein. Im Gegenteil. Marius war der entspannteste Kerl, der mir seit langem begegnet ist. Deshalb hab ich mich in seiner Gesellschaft auch so wohlgefühlt.«

»Wie lange wollte er bleiben?«

Collin zog die Aufmerksamkeit zurück auf sich.

»Noch zwei, vielleicht auch drei Tage.«

»Gut. Und Sie sind sicher, dass Sie nichts Ungewöhnliches bemerkten, als Sie die Wohnung heute Morgen nach Ihrer Nachtschicht …« Collin blätterte in seinem Notizblock zurück. »… gegen halb acht betraten?«

»Da war niemand! Ich schwöre es. Erst als ich das Licht im Bad anschaltete und Marius am Boden …« McTawisch schluckte schwer und schob die Hände in die Hosentaschen des Blaumanns. »… ohne Kopf fand, verstand ich das Grauen. Aber das habe ich auch schon Ihrem Kollegen erklärt.«

Collin nickte. »Ich bitte Sie morgen früh um acht aufs Revier, um eine schriftliche Aussage zu machen.«

»Aber ich habe doch schon alles gesagt, was ich weiß.«

»Davon gehe ich aus. Trotzdem sollten Sie dem Termin nachkommen.«

»Natürlich.«
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Nach weiteren vier Stunden glaubten wir, alle Details gesichtet und Ungereimtheiten erfragt zu haben. Collin gab mir ein Zeichen und ich folgte ihm aus der Wohnung.

Das Treppenhaus war dunkel. Alte Doppelfenster aus stumpfem Holz, an denen der Lack abblätterte, waren die einzige Lichtquelle. Es roch nach Urin, Moder und eine Etage weiter unten nach angebranntem Mittagessen.

Die Frischluft, die uns auf dem schmalen Fußweg empfing, war wie ein Hauptgewinn. Collin schien es mir nachzuempfinden und atmete tief durch.

Schweigend liefen wir zu dem silbernen Mercedes, den wir uns als Dienstwagen teilten. Eigentlich gehörte er meinem Partner. Doch Collin bestand darauf, ihn mir zu überlassen, wenn ich einen fahrbaren Untersatz brauchte – als hätte ich kein eigenes Auto.

Entweder hatte er mitbekommen, dass der alte Passat in letzter Zeit des Öfteren murrte, oder es steckte etwas anderes dahinter.

Kaum hatten wir uns in den Sitzen niedergelassen und die Türen geschlossen, schüttelte mein Partner den Kopf, kramte in der Jacke nach seinem Notizblock und blätterte darin. Er war durch die häufige Nutzung schon ganz zerfleddert.

»Ich hätte schwören können, dass dies unser Serientäter war. Doch bei genauerer Betrachtung weichen so viele Details von den anderen Fällen ab … hier stimmt etwas nicht.«

»Besonders auffällig war das fehlende Chaos. Die nicht vorhandene Zerstörung, die im Zusammenhang mit dem Mord steht, ist in dieser Wohnung nicht mal im Ansatz vorhanden.«

»Ja. Die vorherrschende Ordnung war hervorstechend.«

»Ich würde das Durcheinander eines reinen Männerhaushalts nicht gleich Ordnung nennen. Aber deine Zweifel sind berechtigt. Irgendetwas ist anders.«

Collin drehte den Blick und hielt mir etwas hin.

»Sieh her. Sechs Fälle, fünf vollkommen zerstörte Wohnungen. Alle nach dem gleichen Muster.«

Er deutete mit dem Finger auf die säuberlich aufgelisteten Namen der Wohnungsbesitzer und der dazugehörigen Opfer. »Bei deiner Freundin Charleen fing es an. Deine Wohnung war die nächste. Mit dem Toten heute folgten vier weitere. Immer wurde das Opfer geköpft. Es gab nie eine Tatwaffe, keine Hinweise auf den Täter und was besonders ärgerlich ist, keine DNA-Spuren. Nicht mal einen halben Fingerabdruck.«

Collin strich sich über die rechte Augenbraue, wie er es immer tat, wenn er fieberhaft nach einer Antwort suchte. Was ich in letzter Zeit oft an ihm sah.

»Der Täter geht nicht gerade zimperlich mit seinen Opfern um. Er schlägt in immer kürzeren Abständen zu und geht stets gleich vor. Bis jetzt.«

»Wenn er sein Muster tatsächlich ändert, wird er noch schwerer zu fassen sein.«

Collin nickte. »Bisher war ich davon überzeugt, dass es etwas mit dir zu tun hat. Mit dem Überfall damals auf dich fing es an. Dann kam die Entführung deiner Freundin und schließlich die Morde an Personen, die mit dir im Zusammenhang standen …«

»Worauf willst du hinaus?«

»Was, wenn es gar nicht um dich geht, sondern etwas dahintersteckt, was uns auf eine völlig falsche Spur geschickt hat?«

»Eine Art Ablenkungsmanöver?«

»Ja.«

»Aber warum?«

»Das müssen wir herausfinden.«

Collin steckte den kleinen Block zurück in die Innentasche seiner hellbraunen Lederjacke. Das Leder knatschte und ließ erkennen, wie lange es schon seinen Dienst tat. Mit der ausgewaschenen schwarzen Jeans verhielt es sich ebenso.

Jetzt wo ich drüber nachdachte, kannte ich meinen Partner nur in diesem Outfit. Es war sein Markenzeichen. Vielleicht auch eine Art Glücksbringer. Aber in jedem Fall ein Hingucker. Die hellbraune Farbe unterstrich das helle Blond seiner kurzen Haare und das warme Braun seiner Iriden, die im Sonnenlicht wie überreife Kastanien schimmerten. Der Dreitagebart und die Sonnenbräune verliehen ihm etwas Verwegenes.

Dass mein Kollege ein attraktiver Mann war, fiel mir nicht erst auf, als er mich um ein Date bat. Zum Glück hatten wir die Sache geklärt, bevor wir unser kollegiales Verhältnis gefährden konnten.

Die anfänglichen Bedenken unserer engen Zusammenarbeit waren längst verschwunden. Ich war froh und dankbar, Collin als Partner an meiner Seite zu haben.

»Die Missstände unserer Polizei sowie der anhaltende Personalmangel sind nicht zu übersehen. Die Bewohner von Landsgreen kennen die Misere. Und sie wissen auch genau, warum der Chief dich weiter ermitteln lässt und nicht wegen Befangenheit abzieht.«

»Deshalb hat er mir ja dich als Befehlshabenden an die Seite gestellt.«

Collin rutschte auf seinem Sitz herum, um sich zu mir drehen zu können.

»Als Partner! Und dabei hatte er keine andere Wahl. Allein schaff ich es nämlich nicht.«

»Natürlich kriegst du das hin. Du …«

Plötzlich ging mir ein Licht auf. Dieser Blick sprach Bände. »Soll das heißen, es war dein Wunsch, mit mir ein Team zu bilden?«

Collin schwieg und seufzte dann leise, als er begriff, dass ich diesen Gesprächsfaden nicht einfach fallen lassen würde.

»Du bist verdammt gut in dem, was du tust.«

»Das klingt fast nach einem Kompliment … wäre da nicht dieser Unterton.«

»Siehst du? Nicht mal ich kann dir was vormachen.« Er lachte gepresst und stellte den Ellbogen an die Fensterscheibe.

»Was ist los?«

»Diese Sache damals auf dem Revier … Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist. Ich bin zu weit gegangen.«

Ich sah ihn an, wartete, bis er den Kopf drehte und mir in die Augen blickte.

»Es tut mir leid, Allyson.«

»Du warst unprofessionell.«

»Ja.«

»Viel zu aufdringlich.«

»Ja.«

»Verletzend.«

»Auch das.«

»Ein Idiot.«

»Okay. Ich hab’s verstanden. Ich bitte dich inständig um Entschuldigung.«

Ein leises Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Angenommen.« Ich angelte nach seiner Hand, die ihm locker auf dem Knie lag.

»Dann bist du der wahre Grund, weshalb ich noch dabei bin?«

»Wie gesagt, der Chief hatte keine Alternative. Ich hab ihn nur mit dem Teamvorschlag in seiner Entscheidungsfreudigkeit unterstützt.«

»Danke. Du hast echt was gut bei mir.«

Collin spiegelte mein Lächeln und nickte. »Dann ist diese unschöne Sache zwischen uns aus der Welt?«

»Sprichst du von meiner Beziehung zu James? Und deinem unangemessenen erschöpfenden Nachbohren zu gewissen privaten Details, was in keinem Verhältnis zu professioneller Polizeiarbeit stand?«

Collin presste die Zähne aufeinander und ein Ja hindurch.

»Ich denke schon.«

»Wir reden nie wieder darüber?«

»Nein.«

»Das ist gut. Partner.«

Collin steckte den Schlüssel in die Zündung.

»Dann können wir uns jetzt endlich wieder dem Serientäter widmen.«

»Warum hast du nicht eher was gesagt, wenn dir das Thema so auf der Seele lag?«

»Ich hab’s nicht so mit Entschuldigungen.«

Ich grinste und hob anklagend den Zeigefinger.

»Alles klar. Du hast Angst, dass ich dir im Ernstfall keine Deckung gebe!«

Er lachte. »Nein. Du lässt nicht zu, dass man mir eine Kugel in den Kopf jagt. Meine Beweggründe waren ganz ohne Hintergedanken.«

Jetzt griff er nach meiner Hand, die ich längst zurückgezogen hatte. Er drückte sie so emphatisch, als wollte er durch diese Geste seine Worte unterstreichen.

»Wenn man sich einem Freund gegenüber scheiße verhalten hat, sollte man sich entschuldigen. Fertig.«

Er meinte jedes Wort todernst und die Herzlichkeit in seinen Augen ließ mich leichter atmen. Es war gut, dass er es angesprochen hatte.

»Das bedeutet mir viel.«

Mein Partner nickte und sah mich einen Augenblick an. Dann ließ er sich in seine Lehne zurückfallen, startete den Motor und parkte aus.

Collin Jacobs war ein heller Kopf. Ein brillanter Denker mit einem guten Gespür und doch außerstande, diesen Fall zu klären.

Dieser Umstand machte mich fertig. Zu gern hätte ich ihm erzählt, was ich wusste. Was hinter all dem zu stecken schien und dass die Gefahr viel größer war, als ein gewöhnlicher Mörder sie ausstrahlte.

Denn während mein Kollege von einem äußerst brutalen Menschen ausging, wusste ich, dass es sich um einen übernatürlichen Täter handelte.

Schon einmal hatte ich erwogen, Collin von meiner Gabe zu erzählen. Doch er war ein überaus rationaler Mensch. Jemand, für den alles physikalisch erklärbar sein musste.

Würde er mir glauben, wenn ich ihm offenbarte, übernatürliche Wesen sehen zu können? Selbst wenn sie sich vor dem menschlichen Auge verbargen?

Aktuell hatte ich auch ohne seine Bescheinigung meines Wahnsinns genug Baustellen, die ich beackern musste.

Ich saß zwischen den Stühlen.

In dem Versuch, meinen Partner aus der tödlichen Gefahr herauszuhalten und dem Verlangen, den Mörder zur Strecke zu bringen, steckte ich fest.
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Der Nachmittag hatte zwischen einer Menge Bürokratie und weiteren Spekulationen keine neuen Hiobsbotschaften hervorgebracht. Selbst der ersehnte Anruf aus dem Labor hatte kein Aufatmen bewirkt.

Wie bei den anderen Fällen hatte der Mörder nichts hinterlassen.

Obwohl Collin fluchend sinnierte, ob der Mistkerl in einem Ganzkörperkondom tötete, hatte ich mit diesem Ergebnis gerechnet. Ein Nachtwesen besaß nun mal weder einen menschlichen Fingerabdruck noch verwertbares Genmaterial.

Trotzdem war es frustrierend.

Nicht zuletzt, weil ich womöglich mit meinem Wissen etwas Licht ins Dunkel bringen konnte und dennoch schwieg.

Von einer Irrenanstalt aus war die Kommunikation nun mal schwierig und ich wartete ungeduldig auf Nachricht.

Luzifer hatte versprochen, noch heute mit Informationen über Phönix zurück zu sein. Und auch um Vladimir wollte er sich endlich kümmern. Deshalb war ich auch deutlich früher als sonst nach Hause gekommen.

Ich richtete meine Hose und schloss den Toilettendeckel. Dann wusch ich meine Hände und sah in den Spiegel darüber. Meine rauchgrünen Augen blickten mich trüb und ausdruckslos an. Nicht mal der überteuerte Mascara bekam es hin, ihnen etwas Glanz zu verleihen.

Mit meinen braunen Wellen, die sonst vor hauseigenem Volumen kaum zu bändigen waren, verhielt es sich ähnlich. Sie hingen wie Spagetti über meinen Schultern und reagierten nicht auf die kleinen Schubser, die ich ihnen gab, um sie zu motivieren. Ihnen fehlte schlichtweg der Antrieb, sich im rechten Licht zu zeigen.

Bald würde ich anfangen müssen, Make-up zu tragen, um die immer dunkler werdenden Augenringe zu verstecken. Puder war längst zu schwach, um den ganzen Schlafmangel unter Verschluss zu halten.

Ich seufzte und wendete den Blick ab.

Während die Toilettenspülung ihr Rauschen einstellte und der Lüfter über mir ansprang, zog ich einen Schieber unter dem Waschtisch auf, angelte einen Haargummi heraus und band mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Dann löschte ich das Licht und verließ das Bad.

»Allyson? Allyson, komm mal her.«

Charleen lugte um die Küchentür herum und leckte einen hölzernen Kochlöffel ab.

Ich setzte ein vorbereitetes Lächeln auf und lief zu ihr. Nicht, weil ich ihre Gesellschaft ablehnte, sondern, weil mir das Lächeln seit sechs Wochen nicht mehr recht gelingen wollte.

»Was machst du da?«

»Eine Eigenkreation mit überraschender Wirkung.«

»Überraschend wie: Der enthaltene Spiritus brennt mir alles weg?«

»Allyson, komm schon. Nur weil ein paar grüne Flaschen in diese Küche eingezogen sind, verschwende ich sie nicht.«

»Du meinst ein paar Dutzend.«

»So gehe ich sicher, dass Luzifer mir nicht alles weggetrunken hat, wenn ich nach Feierabend dringend einen Schluck brauche.«

Meine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Schon gut. Lass mal sehen.«

Ich trat an den Küchentresen und hielt die Nase über die Schüssel. »Riecht harmlos. Erschreckend … gut. Ist das Quark?«

»Wird nicht verraten. Und jetzt ab mit dir auf die Couch.«

»Überlebe ich das?«

Charly verdrehte die Augen. »Wenn du mich weiterhin infrage stellst, ließ sich darüber verhandeln.«

»Sei vorsichtig mit solchen Angeboten. Ich könnte sie annehmen.«

Charlys Lächeln verschwand und wich einer sorgenvollen Miene. Sie warf den Löffel in die Schüssel und umfasste meine Oberarme.

Ihr Blick glich dem einer Mutter, die kurz davor war, ihr Kind zu maßregeln, eine Ansprache über richtig und falsch loszuwerden, um anschließend eine Hymne auf das Leben und seine Kostbarkeit dranzuhängen.

Doch nichts davon kam über ihre roten Lippen, als sie den Mund öffnete.

»Ich weiß genau, was du jetzt durchmachst. Aber du bist stark, Allyson. Du schaffst das.«

Ich dankte ihr mit einem Lächeln, doch sie schien nicht überzeugt.

»Kommst du klar?«

Ich nickte schwach und pulte gedankenverloren an meiner Nagelhaut. »Diese Ungewissheit macht mich fertig.«

»Ich würde dir gern etwas Heilbringendes sagen. Aber dieser ganze Mist von wegen die Zeit heilt alle Wunden … bla bla … ist gelogen. Der Schmerz wird jeden Tag schlimmer, bis er dich zu zerreißen droht. Doch das wird er nicht. Und sobald du das erkennst, wird es einfacher. Versprochen.«

Ihre Worte waren so ehrlich, so voller Gefühl und Liebe … weil sie ganz genau wusste, von was sie da sprach.

»Und wann hört diese Sehnsucht auf?«

Eine ihrer langen pechschwarzen Strähnen fiel auf meinen Arm, als sie sich weiter zu mir vorbeugte und die Stirn an meiner ablegte.

»Nie.«

»Ich liebe deine schonungslose Ehrlichkeit … aber hättest du in dem Punkt nicht einfach mal flunkern können?«

Charly lachte leise. »Nein.«

Ich verdrehte gespielt die Augen und ließ mich von ihr in die Arme ziehen. »Weißt du, Menschlein, eine Sache ist in allen Welten gleich. Die Wahrheit wird nicht einfacher, wenn man sie mit Zucker bestreut.«

»Aber Zucker hebt die Laune.«

»Nur kurz. Ich hab etwas, was wirklich hilft.«

Charly löste sich von mir, angelte den Löffel und hielt ihn mir vor die Lippen.

Ich ließ die Masse auf der Zunge zergehen. »Quark. Eindeutig. Und Honig.«

Sie nickte und lächelte.

»Du hängst dich ganz schön rein.«

»Seit meinem unfreiwilligen Ausflug in den Vampirschlaf hat mein Boss ein strenges Auge auf mich und dieses Auf-die-Finger-Geschaue nervt mich gewaltig.«

»Verstehe.« Ich schmunzelte. »Vielleicht hat er ja versucht, diesen Dr. Luzifer Hell ausfindig zu machen, der dich wegen eines Blinddarmnotfalls behandelt hat.«

»Natürlich. Er meinte ausdrücklich, keinen Dr. Luzifer Hell zu kennen. War aber nicht mutig genug nachzufragen. Sicher hat er Angst, dann wieder von einem gewissen Detective ausgefragt zu werden.«

»Ich wollte dir keinen Ärger machen. Ehrlich! Aber du warst verschwunden. Ich konnte nichts unversucht lassen.«

»Dafür bin ich dir sehr dankbar. Ohne dein Handeln wäre ich jetzt mit einem Monster verheiratet. Allein die Vorstellung, bei ihm liegen zu müssen …«

Charly erfasste ein Schütteln, gefolgt von einer Gänsehaut, die mehr aussagte als die Worte zuvor.

»Genaugenommen war es dein Bruder Luzifer, der dich gerettet hat. Er hat den Vampirschlaf gelöst und dich aufgeweckt, als kein anderer es konnte.«

»Aber du hast dafür gesorgt, dass er mich fand.«

Sofort schossen Erinnerungen an diesen Tag vor mein inneres Auge.

Ich sah Phönix und Luzifer vor mir stehen, angespannt und voller unterdrückter Wut aufeinander. Zwei Brüder, die unterschiedlicher nicht sein konnten und doch in ihrem Erbe gleich waren. Sie stritten. Und dann verriet Luzifer über die geistige Verbindung zu ihrem Vater den Regelbruch seines jüngeren Bruders, den er als Sensenmann begangen hatte, um mich zu retten.

Hades verlor keine Zeit und rief Phönix zu sich.

Er wehrte sich gegen den Sog aus dem Höllenreich und verlor den Kampf.

Seine entsetzten, weit aufgerissenen Augen, als er begriff, mich allein mit Luzifer zurücklassen zu müssen, trafen mich damals bis ins Mark.

Bisher hatte ich mich auch ohne Phönix’ Schutz gut geschlagen, doch immer wenn ich die Lider schloss, sah ich die wachen jadegrünen Iriden vor mir, das Lächeln auf den verboten schönen Lippen, die den Schwung eines Amorbogens trugen, das kurze blonde Haar, das sich unter der Kapuze seiner Kluft hervorschlich … und dann hallten seine Worte in meinen Ohren.

»Ich liebe dich. Vergiss das nie.«

Mein Magen krampfte.

»Ja. Ich habe ihn zu dir gebracht, damit er dich aufweckt«, flüsterte ich noch immer leicht abwesend und erntete sogleich eine aufgestellte Augenbraue. Ein eindeutiges Zeichen, dass Charly mit ihrer Geduld am Ende war.

»Allyson …«, sagte sie und bemühte sich um reichlich Einfühlungsvermögen. »Willst du mir nicht endlich von dem Deal zwischen dir und Luzifer erzählen?«
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»Allyson!« Ihre erwartungsvollen Augen funkelten. »Zwing mich nicht, Luzifer zu fragen.«

»Er wird es dir nicht sagen. Er will ja nicht mal, dass ich mit dir darüber rede.«

»Hat er dir diesbezüglich ein Versprechen abgenommen?«

Ich überlegte kurz und stellte fest, dass Luzifer sich bei allen anderen Zusagen, die er mir abgepresst hatte, abgesichert hatte. Diese Sache hatte er lediglich als Bitte formuliert …

Warum war mir das nicht eher aufgefallen?

»Okay.« Ich ließ die Schultern hängen. »Nach dem Verrat an Phönix meinte Luzifer, nichts mehr für seine Rettung tun zu können. Ich bezichtigte ihn einer Lüge und er ließ sich zu einem Handel hinreißen.«

»Und der besagt was?«

»Um bei eurem Vater um Milde zu bitten, verlangte Luzifer mein Versprechen, mich von Phönix abzuwenden und ausschließlich ihm Aufmerksamkeit zu schenken.«

»Was?«

Ich angelte nach Charlys Hand und drückte sie fest. »Ich genieße deine Verbundenheit absolut. Aber unsere WG ist nicht ganz so freiwillig, wie er es dir erzählt hat.«

»Luzifer schmückt sich mit deiner Nähe?«

»So könnte man es ausdrücken.«

Charleen schob sich fahrig die Haare aus der Stirn, steckte sie hinter die Ohren und stemmte die freie Hand dann in die Hüfte. Ihr Blick traf mich voller Unglauben.

»Warte … wie lange soll das jetzt so bleiben?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Wieso hast du nicht gefragt?«

»Es ergab sich nicht. Entweder er ist in seiner Berufung als Sensenmann unterwegs oder ich bin an irgendeinem Tatort. Ich hab ihn kaum gesehen.«

»Allyson, ich weiß, wenn du nach Ausreden suchst!«

Ich fühlte mich ertappt und seufzte ergeben.

»Luzifer hat mir noch ein Versprechen abgenommen.«

»Welches?«

»Er bestand für deine Rettung auf meinen Schwur, so lange zu bleiben, wie er es verlangt.«

»Dieser …« Charlys Fänge blitzten auf. Die Wut stand der Dämonin ins Gesicht geschrieben. »Ich reiß ihm die Eier ab!«

»Er hat dich aus dem Vampirschlaf geholt. Nur das zählt.«

»Ich bin seine Schwester! Das allein hätte ihm reichen müssen, um mich zu retten. Stattdessen nutzt er deine Situation schamlos aus und sperrt dich in einen goldenen Käfig.«

»Das war mir in dem Moment egal. Du bist mir wichtig. Für meine Freiheit finde ich schon eine Lösung.«

Die wütend zusammengekniffenen Augen meiner Freundin wurden groß. Dann zog sie mich fest in die Arme. »Du bist einmalig, Menschlein.«

»Charly …«

»Dein Mut ist bemerkenswert.«

»Charly …«

»Ich weiß schon. Doch glaub mir, ich erkenne das Besondere, wenn es vor mir steht.«

Hitze kroch in mein Gesicht. Bunte Sterne tanzten auf meinem Sichtfeld und ich wusste mir nicht anders zu helfen, als ihr auf den Rücken zu klopfen.

»Charly … du erdrückst mich.«

Ihr Griff lockerte sich. »Entschuldige. Die Gefühle gingen mit mir durch.«

Sie ordnete meine Haare, zupfte mein Shirt an den Schultern zurecht und lächelte. »Bitte sprich weiter.«

»Da gibt es nichts weiter zu erzählen. Ich brachte ihn zu dir in die Gruft. Dort weckte er dich auf und dann brachte er uns beide hierher.«

Charly biss sich auf die Unterlippe und trommelte mit den Krallen auf der Arbeitsplatte herum. Allerdings hegte sie nicht die Absicht, ihre Gedanken mit mir zu teilen.

»Wusstest du eigentlich davon, dass dein Bruder eine Wohnung in der Menschenwelt hat?«

»Ja. Ich hab ihn mal mit einem Steindämon darüber diskutieren hören. Damals bekam ich nicht alles mit. Aber als wir hier ankamen, ließ der Staub auf den Möbeln vermuten, dass es sich dabei um besagte Bleibe handelte.«

»Dein Bruder war Monate eingesperrt. Wer hat in seiner Abwesenheit die Miete bezahlt?«

»Luzifer muss die Wohnung vor langer Zeit gekauft haben. Und was die Nebenkosten angeht, so gibt es wohl ein Konto mit Einzugsermächtigung. Zumindest hat er letzte Woche diverse Andeutungen gemacht.«

Charly nahm ihre Schüssel und sah mich auffordernd an. »Solange Strom und Wasser nicht abgestellt werden, kümmert es mich nicht, wie er die Rechnungen bezahlt. Im Gegenteil. Vielleicht sollte ich den Verbrauch noch etwas in die Höhe treiben. Reichen vier Vollbäder pro Tag aus, um den Mistkerl zu schädigen?«

»Charleen … bitte warte mit deiner Rache.«

»Warum?«

»Das kann ich dir noch nicht sagen. Aber sobald ich etwas weiß, erkläre ich es dir.«

Charly verzog das Gesicht. Sie hasste Geheimnisse. Doch dieses war notwendig, um sie zu schützen.

»Ich vertraue dir, Allyson. Bau keinen Mist.«

»Werde ich nicht. Ich weiß, was ich tue.«

Ihr Blick kroch regelrecht in mich hinein. Prüfte mich und loderte auf. »Da ist noch etwas. Es geht um Phönix. Richtig?«

Ich nahm den Löffel ihrer Gesichtsmaske und stocherte in dem Brei herum, um meine Finger zu beschäftigen. Dann nahm ich ihr die Schüssel aus der Hand und stellte sie zurück auf die Arbeitsfläche.

»So schlimm?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Charly seufzte. »Du weißt, dass alle leiblichen Kinder des Hades der Berufung des Sensenmanns nachkommen. Auch ich habe vor meiner Flucht nach Landsgreen diese Verantwortung getragen. Losgelöste Seelen an ihren neuen Bestimmungsort zu geleiten, ist anspruchsvoller, als du denkst.«

»Warum hab ich deine Flügel nie gesehen?«

Charly verzog gleichgültig den Mund. »Seit ich hier bin, habe ich sie nicht mehr benutzt. Meine Beine sind unter euch Menschen nützlicher. Und wenn das nicht reicht, kann ich mich immer noch translozieren, wie du weißt.«

Instinktiv dachte ich an eine Situation, in der Phönix mich getragen hatte. Zu schnell, um es richtig wahrzunehmen, und doch stand das Bild der schwarzen Federn klar vor mir.

»Erzähl mir mehr davon.«

»Du lenkst ab, Allyson«, erklärte sie sachlich und hob erwartungsvoll die Brauen.

Sie hatte verdammt recht.

Alles was mich von dem Thema meiner nächtlichen Albträume ablenkte, war mir recht. Denn ein einziger Gedanke reichte, um den Schmerz und die Zerrissenheit schlagartig zurückzubringen.

Vielleicht war es gut, es endlich mal auszusprechen.

»Ich bin Phönix dankbar für mein Leben und gleichzeitig … so sauer auf ihn.«

Charly nickte verständnisvoll. »Es geht darum, was Phönix getan hat, um dich zu retten.«

»Ja.«

»Obwohl es unsere Berufung ist, müssen wir eine Ausbildung zum Seelenboten absolvieren. Das Erste, was man uns mit Nachdruck eintrichtert, ist, nicht aus Eigennutz zu handeln.«

Sie legte die Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.

»Phönix ist einer der Guten. Er hätte niemals ohne driftigen Grund gegen diese Regel verstoßen.«

»Ich weiß … aber …«

»Du kennst den Namen, den er von der Todesliste gegen deinen ausgetauscht hat. Oder?«

Ich nickte. »Ich hab versucht, es zu ignorieren. Dann hab ich mir eingeredet, dass es Schicksal ist … doch es belastet mein Gewissen.«

»Wer war es?«

»Mia. Die Einzige der Gruppe Jugendlicher, die ich in jener Nacht auf dem Friedhof lebendig antraf. Verstehst du? Sie würde noch leben, wenn sie nicht an meine Stelle auf der Liste gerutscht wäre.«

»Oh Allyson …« Charly schloss mich erneut in die Arme und hielt mich sicher. Gab mir Trost, den ich so dringend brauchte.

»Phönix hätte diese Option nie gewählt, wenn es eine Alternative gegeben hätte.«

Sie sah mich ernst an. »Du hast mir Bilder von Mias Leiche gezeigt, damit ich die Verletzungen als Vampirbisse bestätige. Was wenn sie bereits so schwer verletzt war, dass sie ohnehin verschieden wäre?«

Ich zog die Stirn kraus.

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Ich war einfach davon ausgegangen, dass sie an meiner Stelle dem Tod ausgeliefert wurde.

Charly legte den Kopf schief, sodass ihre schwarzen Haare dadurch ungleich lang waren.

»Sag mal … woher kennst du den Namen, den Phönix gegen deinen austauschte?«

»Von Luzifer. Er behauptet, in der Nacht des Überfalls auf mich dabei gewesen zu sein.«

»Dann hat mein Bruder dir den Namen wie einen Floh ins Ohr gesetzt, um Phönix in ein schlechtes Licht zu rücken. Ihm durch deine Ablehnung einen Pflock ins Herz zu treiben.« Sie pfiff fassungslos durch die Zähne.

»Das hat er nicht geschafft. Genaugenommen hat er durch diesen Versuch meine Wut auf ihn geschürt.«

»Weshalb?«

»Er hat zugesehen, wie Vladimir mich auseinandernahm. Er versuchte nach eigener Aussage sogar, Phönix daran zu hindern, mich zu retten.«

»Dann wärst du ohne sein Zutun nie so schwer verletzt worden …« Charly fauchte. »Ich werde ihn doch töten.«

»Diesen Wunsch verspüre ich jedes Mal, wenn ich ihm begegne. Glaub mir.«

Ich ergriff ihre Hände, vorsichtig, um mich nicht an den wachsenden Klauen zu verletzen. »Luzifer hat viel Mist gebaut und verdient unseren Zorn. Trotzdem ist er mächtig und aktuell der Einzige, der uns vor Anzon und Vladimir schützen kann. Denn nur, weil der Vampir und der Dämonenmischling gerade die Füße stillhalten, haben sie nicht aufgegeben.«

Ich schluckte gegen die ungezähmte Wut in meinem Inneren an. »Ich hab zu viel für Luzifers Zusammenarbeit geopfert.«

»Darf ich ihm wenigstens die Augen auskratzen?«

»Regenerieren die sich?«

»Natürlich.«

»Dann tu dir keinen Zwang an.«

Charly grinste zufrieden. Wurde dann aber wieder ernst.

»Warum hast du das so lange für dich behalten? Weshalb hast du nicht schon eher mit mir darüber gesprochen?«

»Du hattest mit den Nachwirkungen des Vampirschlafs zu tun, dann der Ärger auf deiner Arbeit … nebenbei waren da die ständig neuen Tatorte …«

»Ich weiß, was du tust. Du musst mich nicht schützen, Allyson. Ich kenne meinen großen Bruder. Es war zu vermuten, dass er nicht aus Nächstenliebe handelt. Das hat er noch nie getan. Aber dich als Spielball zu benutzen hat Konsequenzen.«

»Ich bitte darum. Wenn das Ganze hier vorbei ist, bin ich zu jeder Schandtat bereit.«

Charly griff nach der Schüssel auf dem Mitteltresen mit der marmorierten Arbeitsplatte aus weißem Stein und deutete mit dem Kopf Richtung Tür.

»Jetzt ist erst mal entspannen angesagt. Auf die Couch mit dir.«
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Ich erschrak, als die Wohnungstür lautstark ins Schloss fiel. Mit rasender Geschwindigkeit versuchte ich zu rekonstruieren, was passiert war.

Mein Gesicht spannte, fühlte sich kratzig an und als ich ein wenig der putzartigen Masse abklaubte, erinnerte ich mich an Charlys streichelnde Hände.

Sie hatte die Quarkmasse sanft einmassiert und mich gebeten, sie nach zwanzig Minuten abzuwaschen. In diesem Vorhaben war ich wohl eingenickt.

»Hallo Ladys, euer Herr und Gebieter ist zu Hause.«

Ich verdrehte ungewollt die Augen.

An diese Arroganz würde ich mich niemals gewöhnen. Bestrebt ruhig zu bleiben, atmete ich tief durch, schwang die Beine von der Couch und betrat den Flur, um ins Bad zu gelangen.

»Detective Sahneschnitte! Was ist denn mit deinem hübschen Gesicht passiert?«

Luzifer stand mitten im Flur und betrachtete mich mit großen Augen. Sein Grinsen triefte vor Belustigung.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, warf er die Tasche, die er bei sich trug, unter die Wandgarderobe. Sie landete auf meinen schwarzen Turnschuhen und kickte diese wie getroffene Kegel durch den Flur.

Unschuldig beäugte er den Schuh, der direkt vor ihm gelandet war. Nur eine Sekunde später flog sein Blick zu mir zurück.

»Du kennst die Regeln. Alles was rumliegt, kommt in große blaue Säcke. Du solltest besser auf deine Sachen aufpassen.«

Ich war nahe dran, ihn anzuspringen und zumindest den Versuch zu wagen, ihm den Hals umzudrehen. Zum Glück sah er durch die eingetrocknete Quarkmaske nicht, wie mir boshafte Verärgerung unter die Haut kroch.

»Wage es ja nicht, meine Sachen anzufassen, Dämon.«

Luzifer schob sich den schwarzen Wollmantel von den Schultern, der für den Monat Mai längst zu warm war. Die Sonne hatte reichlich Kraft und trieb das Thermometer zeitweise so weit nach oben, dass es nach kurzen Hosen verlangte.

In aller Seelenruhe hängte er ihn an einen Haken. Dann spreizte er die Arme so ausladend, bis sich sein geliebtes schwarzes Hemd spannte.

»Meine Wohnung. Meine Regeln. Hast du das etwa vergessen?«

»Wie könnte ich das vergessen, wo ich doch deine Anwesenheit ertragen muss?«, zischte ich und zog meine krabbelnde Nase kraus.

Das Grinsen kehrte zurück.

Mit den Daumen hakte er sich unter den roten Hosenträgern ein und richtete sie. Die dunkle Stoffhose, die von ihnen gehalten werden sollte, saß so perfekt auf seinen Hüften, dass dieser rote Farbtupfer einzig ein Accessoire darstellte.

Sein Markenzeichen. Nahm ich an, da er die Dinger täglich trug. Genaugenommen hatte ich ihn noch nie ohne gesehen.

»Geh dir das Gesicht waschen, Frauenzimmer. Das sieht albern aus.«

»Was wenn es sich nicht abwaschen lässt? Was wenn es eine allergische Reaktion auf deine Nähe ist?«

Seine tiefschwarzen Brauen schoben sich so weit in die Stirn, dass ich befürchtete, sie berührten jeden Augenblick den gleichfarbigen Haaransatz. Kurz darauf brach er in Gelächter aus und strich sich über den ebenso dunklen Vollbart.

»Oh, sicher nicht. Damen, die ich mit meiner Nähe beglückt habe, sehen anders aus. Glaub mir.«

»Du meinst tot? Frauen, strotzend vor Leben und jugendlicher Schönheit, sind für dich ja unerreichbar. Denn wenn man den Sensenmann nicht sieht, kann er einem auch keine schönen Augen machen.«

»Bleibt die Frage, inwiefern du dann ein Glückspilz bist. Ich sehe deine Blicke. Dir gefällt, was du siehst.«

Im Stillen dankte ich Charly für das Zeug in meinem Gesicht. Denn auch wenn ich wusste, dass Luzifer mich ausschließlich provozieren wollte, fühlte ich mich ertappt.

Es war idiotisch, deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben.

Alle Nachkommen des Gottes der Hölle besaßen in ihrer menschlichen Gestalt einen verboten schönen Anblick. Perfekte Proportionen, kräftige, ebenmäßige Züge und einen Körper zum Dahinschmelzen.

Phönix hatte mich schlichtweg umgehauen, als er mir zum ersten Mal in die Augen sah. Auch Charly stach aus jeder Frauenrunde heraus und zog alle Blicke auf sich.

Luzifer bildete da keine Ausnahme. Leider. Denn dass er mich optisch ansprach, ärgerte mich. Ich wollte nichts an ihm gut finden. Nicht so lange hinsehen, um zu beobachten, wie sein Bizeps unter dem Hemd spielte.

Und doch tat ich es.

»Gib dir keine Mühe, Dämon. Mein Herz gehört deinem Bruder und das wirst du auch niemals ändern.«

Das überhebliche Grinsen fiel in sich zusammen.

»Wenn ich es will, geschieht es. Du vergisst, wie viel mächtiger ich bin.«

»Aber auch deine Macht wird dir nicht das bringen, was du haben willst.«

»Wir werden sehen.«

Sein Lächeln kehrte zurück. Diesmal allerdings schrie mich darin keine Selbstgefälligkeit an, sondern eine Kampfansage. Was beinahe noch schlimmer war als seine zur Schau getragene Arroganz.

»Charly? Dein Bruder dreht endgültig durch«, rief ich lautstark, in der Hoffnung, sie würde mich aus dieser unangenehmen Situation befreien. Doch wahrscheinlich hörte sie mich nicht durch das laute Rührgerät, dessen Brummen aus der Küche drang. Deshalb ging ich einfach an Luzifer vorbei.

Zumindest war das der Plan.

Eine große Hand umfing meinen Oberarm und hielt mich fest. Zog mich so dicht an sich, dass ich seinen Geruch einfing. Und wieder kämpfte ich gegen die Empfindung an, dass dieser Mann weit entfernt von abstoßend war. Zumindest wenn er den Mund hielt.

Verdammt, er roch gut. Männlich. Nach Feuer und Zedernrauch.

»Ich hatte die letzten Wochen einige Dinge nachzuholen. Dabei ist mir wohl entgangen, wie locker die Zügel fallen. Aber keine Angst, Detective, jetzt bin ich ganz für dich da.«

»Fass. Mich. Nicht. An!«

Emotionsgeladene Flammen loderten in den onyxschwarzen Iriden. Dennoch kam er meinem Wunsch unverzüglich nach und garnierte es mit einem selbstgefälligen Grinsen. Seine Fänge blitzten auf, strahlten wie frischer Schnee, als er sich zu mir herunterbeugte und mir etwas zuflüsterte, dessen Tonlage keine Widerrede duldete.

»Ich erwarte dich hergerichtet zum Abendessen, Detective.«

Damit verließ er den Flur, ohne sich umzusehen.

Die Wut begleitete mich ins Bad, wo ich mir Charleens eigenhändige Mischung voller Naturzutaten von der Haut schrubbte.

Meine Gedanken flogen, bildeten Schimpftiraden, die ich dem arroganten Mistkerl alle an den Kopf werfen wollte, bis ich begriff, dass er genau das von mir wollte.

Ja, er schien es zu genießen, sich an mir zu reiben. Und weil ich ihn dafür hasste, verschaffte ich ihm die beabsichtigte Nähe.

Ich musste lernen, ihn zu ignorieren.

Vielleicht verlor er dann das Interesse an mir.

Sofort wurde ich ruhiger. Bis mich das plötzliche Brummen in meiner Jeans erschreckte und ich unweigerlich zusammenzuckte.

Ich stellte das Wasser ab, wischte mir flink die Finger trocken und zog das Handy aus der Hosentasche. Die Nummer kannte ich gut.

»Hi Collin, was gibt’s?«

»Hey Allyson. Ich störe dich nur ungern in deinem Feierabend, aber das hier solltest du dir ansehen.«

»Sag mir nicht, es gibt eine neue Leiche!«

»Die gibt es. Unser Mörder läuft zur Höchstform auf.«

»Shit. Schickst du mir die Adresse? Ich bin sofort da.«

Ich legte auf und stopfte das Handy zurück in die Jeans. Eilig angelte ich nach einem Handtuch, sah in den Spiegel und stoppte auf halbem Weg.

»Heiliger Bimbam! Charly!«


Kapitel 6



Im Sturmschritt verließ ich das fensterlose Bad, schlug im Gehen auf den Lichtschalter und machte mir nicht die Mühe, die Tür hinter mir zu schließen.

»Charly!«

Laute Wortfetzen drangen durch die geschlossene Küchentür. Das Wortgefecht war nicht zu überhören. Auch nicht, dass es um mich ging und meine beste Freundin ihren Bruder ordentlich zusammenfaltete.

So gern ich dem Ganzen beigewohnt und meinen Senf dazugegeben hätte, hatte ich aktuell andere Probleme.

Ich riss die Tür auf und blieb im Türrahmen der Küche stehen. Zwei Augenpaare richteten sich auf mich und die hitzige Auseinandersetzung verstummte.

»Oh.«

»Ja. Oh.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wann geht das wieder weg?«

»Es sollte gar keine so heftige Reaktion hervorrufen.«

»Geht es auch etwas genauer?«

»Nichts geht über eine gesunde Gesichtsfarbe. Obwohl du mich doch eher an einen fleckigen Krebs erinnerst«, säuselte Luzifer und erntete von Charleen einen vernichtenden Blick.

»Morgen früh ist es sicher weg«, versuchte sie mich zu beruhigen. »Zum Glück sieht es niemand.«

Ich presste die Lippen aufeinander, brummte frustriert und machte auf der Schwelle kehrt.

»Wo willst du hin, Detective Sahneschnitte?«

»Zu einem Tatort.«

»Du weißt schon, dass es noch hell ist?«

Ich drehte mich zu den beiden um, ignorierte den Dämon und atmete tief durch.

Charly fühlte sich sichtlich schuldig und zog den Kopf zwischen die Schultern. »Brauchst du was von meinem Make-up?«

»Ich wollte Collin sowieso irgendwann die Wahrheit sagen. Ihm wird sicher so einiges klar werden, wenn ich erwähne, mit zwei durchgeknallten Dämonen zusammenzuwohnen.«

»Wir könnten es schnell kühlen. Komm her.«

Ich atmete wiederholt tief durch, beruhigte mich und lief zu meiner Freundin.

Sie hatte die Küche in ein Schlachtfeld verwandelt. Überall standen dreckige Schüsseln in unterschiedlichen Größen rum. Benutzte Löffel klebten an der Arbeitsplatte und inmitten der Joghurtspritzer lagen grüne Fäden, bei denen ich Algen vermutete. Selbst die konfusen Anmerkungen in einem rot eingebundenen Notizbuch waren mit verschiedenfarbigen Sprenkeln versehen, teils sogar verwischt.

Charly musste sich völlig in ihrer Schaffensidee verloren haben, denn so ein Chaos war untypisch für die sonst so ordentliche Dämonin.

Diese Erkenntnis drosselte meine Verärgerung, die ohnehin nicht ihr galt. Immerhin war ich eingeschlafen und hatte deshalb die Einwirkzeit gewaltig überzogen.

»Ist nicht schick, aber effektiv.«

Liebevoll legte sie mir zwei tiefgefrorene Beerentüten, eingeschlagen in Küchentücher, an die Wangen. Sofort schien sich die Hitze zurückzuziehen. Es tat gut, die Kälte in mir aufzusaugen und damit nicht nur meine gereizte Gesichtshaut, sondern auch mein erhitztes Gemüt zu beruhigen.

Eine Weile blieb ich so stehen.

»Das muss reichen. Ich bin spät dran.«

Ich warf die Beerenbeutel zurück in den Frost.

»Soll ich das Gröbste schnell noch abdecken?«

»Alles gut. Mach dir keinen Kopf.« Mit einem Lächeln zog ich die zerknirschte Charly in die Arme und küsste sie zum Abschied auf die Wange.

Fast aus der Küchentür, ließ mich ein drohendes Knurren innehalten.

»Ich sagte, du wirst mit mir zu Abend essen.«

Langsam drehte ich mich zu Luzifer um und ging auf ihn zu. Er saß noch immer in lockerer Pose auf dem Küchenstuhl und drehte den Inhalt des halbleeren Glases in der Hand. Den Spiritus roch ich schon von weitem.

Er machte keine Anstalten aufzustehen, deshalb beugte ich mich zu ihm hinab.

»Ich hab einen Job zu erledigen.«

»Das interessiert mich nicht, Detective. Wir haben einen Deal!«

»Der besagt das Zutun beider Seiten. Aktuell bin nur ich es, die den Vereinbarungen nachkommt. Von dir kommt nichts, Dämon.«

»Ich war im Höllenreich. Mehrfach.«

»Zu deinem Vater zu reisen, war nicht die Abmachung. Du solltest ihn für Phönix um Milde bitten. Und ihn mir zurückbringen. Doch er ist weder hier noch weiß ich von dir, wie es ihm geht.«

Luzifer sah mich von unten herauf an. Der Muskel seiner rechten Wange arbeitete, als er die Kiefer aufeinanderpresste. Sein Bart bewegte sich unter dem Spiel.

»Allyson hat recht. Auch ich warte seit Wochen auf eine Antwort, wie es unserem Bruder geht. Ich hab es satt, vertröstet zu werden«, kam es von Charly aus dem Hintergrund.

Doch der Dämon ließ sich nicht in die Karten schauen. Er lehnte sich mit im Nacken verschränkten Fingern weiter zurück, setzte sein arrogantes Lächeln auf und legte sich den Unterschenkel lässig über das andere Bein.

»Genau deshalb werde ich jetzt einfach gehen.« Ich richtete mich auf, streckte die Schultern durch und nahm mir vor, mich nicht noch einmal aufhalten zu lassen.

»Phönix ist tot.«

Diese Worte trafen mich wie eine Harpune. Sie kamen aus dem Nichts und trafen mitten ins Herz. Der Schmerz war unaushaltbar. Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg.

»Du lügst!«, presste ich mühsam beherrscht hervor.

Auch Charly stand unter Schock. Sich die Hände abtrocknend kam sie um den Mitteltresen herum. »Nein, Lu! Das hat Vater nicht getan.«

»So wie er seine geliebte Tochter nicht an ein sadistisches Arschloch verschenkt hat?« Er lachte herablassend. »Wenn du mir nicht glaubst, geh zu ihm. Frag ihn.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht kann! Anzon würde mich bereits an der Grenze zum Höllenreich abfangen.«

Luzifer zuckte die Schulter. »Deine Entscheidung, Schwesterchen.«

Träge erhob er sich, richtete seine roten Hosenträger und hob den Zeigefinger. »Bevor ich es vergesse.« Sein Blick suchte meinen. »Den stinkenden Köter hat es auch erwischt. Der ist ebenfalls hin.«

Das Höllenreich war für mich unerreichbar.

Was hieß, mich auf jemanden zu verlassen, dem ich nicht mal mit gutem Gewissen einen Flaschenöffner borgen, geschweige denn meinen Wohnungsschlüssel zum Blumengießen aushändigen würde, weil ich übers Wochenende wegfuhr.

Doch für ungewöhnliche Wünsche musste man bizarre Wege gehen.

Nur hatte meine zähneknirschende Bereitschaft, Luzifer Zugeständnisse zu machen, nicht das Ergebnis gebracht, was ich erhofft hatte. Und seine Art reizte meine Nerven bis zum Reißen.

»Allyson? Wen meint er mit stinkendem Köter?«

»Charly …«

»Deinen Verflossenen. Aber den hattest du ja sowieso abgeschrieben«, unterbrach er mich und stieß Charly damit ebenfalls in den Abgrund, in den ich fiel.

Die Behauptung, Phönix wäre tot, traf mich bis ins Mark, machte mich beinahe handlungsunfähig. Doch wie Luzifer seine Schwester behandelte, setzte dem Ganzen die Krone auf.

»Du bist echt Abschaum, Luzifer«, erklärte ich so ruhig es mir möglich war.

»Danke für die Blumen, Detective Sahneschnitte.« Er gluckste. »Dabei hab ich dir noch gar nicht berichtet, wie lange mein Bruder um sein Leben gekämpft hat. Phönix’ Qual war schon beim Hinsehen kaum auszuhalten. Vater kannte kein Erbarmen. Es war köstlich.«

Die Sicherung meines Verstandes knallte endgültig durch. Mit schnellen Schritten lief ich in mein Zimmer und kehrte sogleich zurück. Ohne zu zögern, zog ich die Glock aus der Halterung meines Brustgurtes und schoss auf ihn. Drei Mal.

Leider landete bereits die erste Kugel im Putz der Küchenwand, weil der Dämon sich in Luft auflöste. Einzig sein widerliches Grinsen war bis zuletzt zu erkennen. Ein Grinsen, was uns verhöhnte.

Ich hasste ihn.

»Jax ist tot?«, wimmerte Charly und kämpfte mit der Fassung. Erst jetzt bemerkte ich, wie fest sie sich an den Küchentresen klammerte, um nicht auffällig zu schwanken.

Mit schnellen Schritten war ich bei ihr, stützte ihr Gleichgewicht und dirigierte sie im Nebenzimmer auf die Couch. Ich setzte mich neben sie und hielt ihre Hand.

»Der Mistkerl lügt. Du hast selbst gesagt, er ist völlig wahnsinnig.«

Mit tränenverschleierten Augen sah sie mich an. »Jax … Woher weißt du von Jax?«

»Ich hab …«

Mein Handy klingelte. Ich sah auf das Display und seufzte. »Da muss ich rangehen.«

»Hallo Chief, was gibt es?«

Während ich den Worten meines Vorgesetzten lauschte, der mich bat Collin etwas auszurichten, da dieser nicht an sein Handy ging, verfolgte ich die einzelne Träne, die über die Wange der Dämonin lief.

Ich hatte sie noch nie weinen sehen.

Meine Charly war die toughste Frau, die mir je begegnet war. Stark wie eine uralte Eiche im Sturm. Und jetzt weinte sie voller Verzweiflung.

Nur mit enormer Selbstbeherrschung schaffte ich es, nicht mit in die Tränenflut einzusteigen. Obwohl mir absolut danach zumute war.

»Verstanden. Ich bin gleich vor Ort.«

Ich legte auf und zog meine Freundin in die Arme. Wir umklammerten uns wie Ertrinkende. Unser geteiltes Leid half es zu ertragen.

»Ich muss gehen. Bitte tu nichts Dummes. Wenn ich zurückkomme, erkläre ich dir alles. Versprochen.«

Sie hob den Kopf und sah mich an, schniefte und wischte sich die Tränen fort. »War das dein Geheimnis?«

Ich nickte. »Ich hatte Luzifer gebeten, auch Jax zurückzubringen.«

Sie sah mich stumm an. Dann sammelte sie sich und nickte. »Pass auf dich auf.«
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Ich hatte nicht weit fahren müssen, um die von Collin angegebene Adresse zu erreichen. Unsere Wohngemeinschaft lag im Speckgürtel des Nobelviertels von Landsgreen. Einer Ecke, die ich mir allein nie hätte leisten können. Geschweige denn willentlich bewohnen wollte.

Noch kleinbürgerlicher erstreckte sich der Kern dieses Viertels. Was nicht nur den Bewohnern, sondern auch ihren Grundstücken anzusehen war.

Die Bauweise der Häuser bestand vorwiegend aus Altbauten. Villen in altmodischem Stil reihten sich ein, umgeben von mittelgroßen Anwesen, deren Hecken nach Maß verschnitten wurden.

Ich parkte meinen Passat hinter einem Streifenwagen am Bordstein. Vor ihm zählte ich vier unserer Autos. Auf der anderen Straßenseite durchsuchte ein Kollege von der Spurensicherung den Kofferraum des Ausrüstungs-Vans.

Der Fahrer des Leichenwagens lehnte wartend an der Grundstückssäule und zog in der tiefstehenden Abendsonne an seiner Zigarette.

Ich grüßte und lief den Weg zum Haus hinauf. Die leichte Steigung war gesäumt von perfekt geschnittenem, dichtem Rasen, der an zwei festen Stellen von Rasensprengern befeuchtet wurde.

Ich blickte an der Fassade hinauf. Ein sandgelber Anstrich mit weißem Absatz umschloss die braunen Fensterläden, ein ausladender Erker und diverse Gauben verliehen dem Gebäude etwas Mystisches.

Ein undefinierbares Gefühl kroch mir den Nacken hinauf. Was meistens geschah, wenn ich es mit dem Übernatürlichen zu tun hatte.

Die Tür stand halb offen, also trat ich ein, steckte meinen Ausweis an meiner Jeansjacke fest und sah mich nach Collin um.

Vom Auto aus hatte ich ihn angerufen und meine Verspätung mit dem Unwohlsein meiner Freundin erklärt. Was nicht mal wirklich eine Notlüge gewesen war.

Collin hatte sich überaus verständnisvoll gezeigt und mir die wichtigsten Fakten seiner Nachforschungen in einer knappen Zusammenfassung durchgereicht.

Bei dem Opfer handelte es sich um eine Person Anfang zwanzig. Ein ehemaliges Heimkind, ohne lebende Verwandte. Auch hier hatte man den Kopf vom Torso getrennt.

Ein Anblick, auf den ich gut und gerne verzichten konnte.

Der Flur war eng und verwinkelt. Alte Dielen knarrten, als ich weiterlief.

Stimmen drangen vom Ende des Flurs zu mir her. Ich hätte sogar behauptet, die meines Partners auszumachen.

Trotzdem konnte ich den Blick nicht von der Treppe abwenden. Sie zog mich magisch an und eh ich mich versah, hatte ich die Hälfte der Stufen hinter mich gebracht.

Ein müdes Knarren begleitete mich auf dem blanken Holz, flankiert von einem kantigen verzierten Geländer. Die Längsstreben der Brüstung zogen in einer Linkskurve an mir vorbei, bis ich auf dem Treppenabsatz stand.

Völlig unerwartet begann mein Bein zu brennen. Ein Schmerzschub ließ meinen Oberschenkel verkrampfen. So heftig, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Um nicht zu stürzen, musste ich mich am Geländer abstützen.

Die ersten Monate nach meinem Überfall hatte ich diese Anfälle regelmäßig bekommen. Doch sie waren durch Physiotherapie, gezielte Massagen und Medikamente mit der Zeit verklungen.

Das hier war kein gutes Zeichen. Hatten die aktuellen Umstände mich zurückgeworfen und meine monatelange harte Arbeit zunichtegemacht?

Oder war es nur eine Warnung, besser auf mich achtzugeben?

Mit gezielten Griffen massierte ich meinen Oberschenkel. Dann sah ich mich um und war froh, dass meine Schwäche niemand mitbekommen hatte.

Als der Krampf verklang, gelang es mir endlich, mich wieder zu konzentrieren.

Ich war in einer Art Vorraum gelandet, von dem fünf Türen abgingen. Altes braunes Holz mit markanter Maserung. Dennoch schien jede einzelne Tür regelmäßig geölt zu werden. Sie glänzten wie zu ihren besten Zeiten.

Hier zeigten sich auch zwei der Gauben, die ich von außen gesehen hatte. Doch mein Eindruck eines quadratischen Baustils zerschlug sich.

Durch die vielen Verwinkelungen war nicht gleich zu erkennen, dass das Haus deutlich breiter als lang sein musste.

Ich betrachtete die schmucklosen hellen Wände, registrierte die blitzeblanken Fenster und überlegte, welche Tür ich wählen sollte.

Noch während ich abwog, wurde mir die Entscheidung abgenommen.

Das Türblatt linker Hand schob sich in meine Richtung auf und heraus kam eine ältere Frau. Ihr Haar war schwarzgrau meliert und am Oberkopf aufgetürmt. Die runden Gläser auf ihrer Nase waren in Gold gefasst. Die Bügel mit einer glitzernden Kette um den Nacken verbunden.

Sie strich sich die Bügelfalten ihres dunkelblauen Kleides glatt. Der Stoff wirkte derb und fand seinen Anfang in einem weißen geschlossenen Kragen mit abgerundeten Ecken.

Meine Anwesenheit schien sie nicht zu überraschen. Im Gegenteil, sie kam zielstrebig auf mich zu und hielt mir die schmale Hand entgegen.

»Margarete Schwarz.«

»Detective Bane. Ich bin wegen dem Mordfall hier.«

»Sind Sie nicht.«

»Bitte?«

»Die Leiche befindet sich im Untergeschoss. Sie sind aber hier oben.«

Ich lächelte und nickte knapp. »Können Sie mir etwas zum Tathergang sagen?«

»Nein.«

Ihre Miene blieb die ganze Zeit völlig ausdruckslos.

»Sicher?«

Ich betrachtete die ältere Dame und versuchte herauszufinden, ob sie mir etwas verheimlichte. Meine Menschenkenntnis war nicht schlecht, funktionierte aber nicht immer. Vielleicht half der strenge Blick des Gesetzes.

»Wollen Sie damit auf etwas Bestimmtes hindeuten, Detective Bane?«

»Ich deute gar nichts an. Verzeihen Sie, wenn mein Ton etwas schroff rüberkam. Es ist leider nicht der erste Fall dieser Art. Ich hatte gehofft, mit neuen Hinweisen den Täter endlich überführen zu können.«

»Ich las davon in der Zeitung.«

»Dann wissen Sie um die Dringlichkeit, den Täter zu fassen, bevor weitere Menschen sterben.«

Ich griff in meine Jeansjacke und zog eine Visitenkarte heraus. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, bitte rufen Sie mich an. Egal wie unwichtig es Ihnen erscheint.«

Margarete Schwarz nahm das Kärtchen entgegen und bedachte mich mit einem beängstigenden Blick. Ihre Augen waren nicht nur die einer klugen Frau mit reichlich Lebenserfahrung. Da war mehr. Ich fühlte es.

Doch ich hatte bereits früh gelernt, erst auf Nummer sicher zu gehen, bevor man die Karten auf den Tisch legte.

Ich nickte ihr zu und griff nach dem Geländer. Mein Bein war zwar wieder funktionsfähig, aber aus Erfahrung wusste ich, dass meist zeitnah ein weiterer Anfall folgte. Die Treppe hinunterzustürzen war nicht gerade verlockend.

Unten angekommen atmete ich heilfroh durch und folgte den Stimmen. Im Wohnzimmer traf ich auf Collin. Der Bestatter hatte die Leiche bereits in einen Leichensack gehüllt und schien nur auf den Befehl meines Kollegen zu warten, seine Arbeit aufzunehmen.

Dabei hatte ich gehofft, mir das nicht antun zu müssen. Ein fehlender Kopf erinnerte mich unentwegt an James. Und dieses Gefühl des Verlusts war brennend.

Für heute hatte ich genug schmerzhafte Erinnerungen erlebt. Meine Seele war ausgelaugt von dem ganzen emotionalen Ballast.

»Du hättest nicht auf mich warten müssen. Ich sagte doch am Telefon, dass ich mir später die Tatortfotos ansehe.« Ich schob die Hände in die Hosentaschen. »Wie du schon meintest, sieht das ganz nach unserem Täter aus.«

Collin bedachte mich mit einem tiefschürfenden Blick. Er wusste genau, was in mir vorging.

»Leider kann ich dir das nicht ersparen.«

Er nickte dem Bestatter zu und der zog den Reißverschluss zurück und die Folie zur Seite. Augenblicklich wurde mir klar, auf was er hinauswollte.

»Das Opfer ist eine Frau?«

Collin nickte. »Mariella Duvall.« Dann gab er dem Mann ein Zeichen für den Abtransport. Er trat zu mir, um leiser sprechen zu können.

»Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen. Die Handschrift und auch das Vorgehen sind dasselbe. Aber die Umstände weichen hier noch weiter ab als heute Morgen.«

Ich sah mich um. Das schwere braune Holz zog sich auch hier unten durch. Ein mit Teppich belegter Dielenboden, Jugendstilmöbel vor dicker dunkelgrüner Tapete mit Goldmuster. Eine Wand war vertäfelt, davor stand ein Fernseher. Passend dazu angerichtet drei Sessel und drei Zweisitzer in verschiedenen Erdtönen, jedoch alle in Cordoptik, behangen mit Kordeln.

Die einzige Lichtquelle des erdrückend wirkenden Raumes war die Glasfront zum Wintergarten. In dessen Übergang jetzt eine Blutlache zurückblieb.

Mein Partner sah mich verstohlen an. »Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert? Du siehst aus, als hätte dich mein Anruf in der Sauna angetroffen.«

Ich grinste schief. »So ähnlich. Charly hat eine selbstentworfene Maske an mir getestet. Und ich hab die Zeit vergessen.«

»Womöglich solltest du deinen Zweitjob als Versuchskaninchen überdenken.«

Collin schmunzelte, wobei seine braunen Iriden leuchteten. »Wie geht es deiner Freundin. Hat sie die Entführung verdaut?«

»Ihr geht es gut. Sie ist voller Tatendrang. Lebendig. Anders als unser Opfer.«

Ich sah zurück zu dem orientalischen Teppich, der einen ausladenden dunklen Fleck aufwies. »Das muss endlich aufhören.«

Collin nickte und stemmte die Hände in die Hüften. »Es gibt noch eine Abweichung.«

Ich sah meinen Partner an.

»Dies ist nicht nur das erste weibliche Opfer. Sie ist auch die Erste, die nicht spät abends oder nachts ermordet wurde, sondern mitten am Tag.«
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Die nächsten anderthalb Tage verließen wir das Revier kaum.

Da wir als Partner eng zusammenarbeiteten, hatten wir meinen Schreibtisch kurzerhand in Collins Büro gestellt. Der Raum war arbeitsfreundlicher als das Großraumbüro, in dem ich vorher Akten wälzte.

Doch die Ruhe bezahlte ich mit Tageslichtentzug. Das winzige Fenster, das Frischluft einließ, war kein Vergleich zu der großzügigen Fensterwand, die ich aufgegeben hatte.

Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt. Die Kopfschmerzen vom Kunstlicht waren nicht mehr so gravierend wie noch die ersten Tage.

Wenn mir jetzt etwas den Kopf zerbrach, dann unser Fall.

Die Umstände veränderten sich und damit war alles auf Anfang gesetzt. Wie in einem Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel, wo man von einem Mitspieler vom Feld geschmissen wurde, nur um wieder bei Feld eins zu starten.

Vielleicht hatte Collin recht und wir verfolgten eine kalte Spur. Vielleicht jagte ich den falschen Täter.

Von Anfang an hatte ich den Vampir im Visier gehabt, auf dessen Konto bereits einige Opfer gingen. Auch ich hatte seine Bekanntschaft gemacht und nur knapp, dank Phönix, überlebt.

Meine Genesungszeit hatte ganze achtzehn Monate gedauert und in Momenten wie im Obergeschoss des letzten Tatorts erinnerte mich mein Bein gelegentlich daran.

Alles in mir wehrte sich, Vladimir Antonow nicht länger in die Schuhe zu schieben, was ich ihm so gern anlasten wollte. Doch so langsam kamen selbst mir Zweifel.

Nicht zuletzt, weil dieser Mord bei Tag ausgeführt wurde.

Einem Vampir war es schlichtweg nicht möglich, sich unversehrt im Tageslicht aufzuhalten.

Doch wer steckte dann dahinter?

Als hätte Collin meine Gedanken geteilt, sprach er seinen Missmut aus.

»Wie hängt eine alleinstehende junge Frau ohne familiäre Wurzeln mit einem Couchsurfer zusammen? Verdammter Mist!«

Collin schlug die Akte schwungvoll auf seine Tastatur, ließ den Rücken in die Lehne seines Bürostuhls fallen und fluchte ungehalten. Müde rieb er sich die Augen und seufzte.

»Es können nur Zufallsopfer sein. Ich bin alle Eckdaten durchgegangen. Geburtsdatum, Geburtsort, Namen, Verwandtschaft, Ausbildung, Verbindungen … Kein Vergleich ergab einen Treffer.«

»Unser Täter ist ein Serienmörder, der die Köpfe seiner Opfer abtrennt. Die Schnitte sind präzise. Und auch wenn wir noch nicht wissen, was die Tatwaffe ist, weisen die Wundränder durchweg ein identisches Muster auf.«

»Aber irgendetwas veranlasst ihn, von seinen Gewohnheiten abzuweichen.«

Collin verschränkte die Arme vor der Brust und nickte mir stumm zu.

»Oder es sind mehrere Täter. Leider ist auch kein Motiv zu erkennen.«

»Wir haben nichts, Allyson. Da draußen sterben Menschen in immer kürzeren Abständen und wir tanzen auf der Stelle. Und wissen nichts.«

Eine Welle schlechten Gewissens überrollte mich. Der Druck, der auf meinem Partner lastete, war riesig. Doch egal wie sehr er sich auf den Kopf stellte und den dringend benötigten Schlaf ignorierte, er würde den Fall nicht aufklären.

Nicht so lange ich ihm keinen reinen Wein einschenkte.

Doch was dann?

Was, wenn ich ihm von der übernatürlichen Existenz erzählte?

Collin war ein Rädchen im System. Er allein traf keine Entscheidungen, wie mit diesem Wissen weiter umgegangen werden sollte.

Wie würde sich Landsgreen entwickeln, wenn die Menschen diese Offenbarung erhielten?

Was würde es für friedliche Andersartige bedeuten? Was hieß es für Charly, die nicht ins Höllenreich zurückkonnte?

Da spielten zu viele Unbekannte mit, die ich nicht gewillt war, in Kauf zu nehmen.

Doch eine Idee hatte ich trotzdem.

»Kannst du den Termin mit der Ballistik allein wahrnehmen?«

Collin, der jetzt wieder an seinen Schreibtisch gerutscht war, las den Tatortbericht von vorn. Als hätte er das nicht schon zigmal getan.

Sein Blick flog zur Bahnhofsuhr, die zwischen unseren Rücken an Rücken stehenden Monitoren an der weißen Wand hing. Überrascht warf seine Stirn Falten.

»Ich dachte, wir könnten zusammen Mittag essen?«

»Ehrlich gesagt habe ich keinen Hunger. Mich treibt ein Gefühl zurück zum letzten Tatort. Margarete Schwarz verbirgt etwas vor uns und ich muss herausfinden was.«

»Sie war in der Tat komisch.«

»Wenn du willst, kann ich dir auf dem Rückweg etwas vom Chinesen mitbringen.«

Er winkte ab. »Lass mal. Ich hole mir schnell was in der Cafeteria.«

»Okay. Ich ruf dich an, wenn ich was rausfinde.« Ich schob mich vom Schreibtisch weg, stand auf und schlüpfte in meinen Brustgurt. Sicher war sicher.

Die Temperaturen verlangten nicht nach der Jeansjacke über der Stuhllehne. Ich zog sie dennoch über. Margarete Schwarz sollte meine Bewaffnung nicht als Drohung auffassen.

Ich wollte nur mit ihr reden. Und hoffte, sie heute etwas zugänglicher zu erleben.
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Die Klingel schellte furchtbar laut und erinnerte mich an eine Schulglocke. Ein grässliches Geräusch. Aber zumindest hatte man mich so auf keinen Fall überhört.

Ich sah über die Schulter zu meinem Passat, der heute in der Einfahrt stand und überlegte, ob ich ihn abgesperrt hatte, als ich hinter der schweren braunen Eingangstür Schritte vernahm.

Ein blonder Zopf flog als Erstes in mein Sichtfeld. Dann folgte ein junges Gesicht, in dem hellblaue wache Augen hervorstachen. Die junge Frau zog die Tür weiter auf und stellte sich gerade hin.

»Was wollen Sie?«

Ich zog meine Marke hervor und hielt sie ihr hin. »Mein Name ist Detective Bane. Ich würde gern noch einmal mit Margarete Schwarz sprechen.«

»Unsere Priesterin ist momentan unabkömmlich. Verzeihen Sie …«

Die selbstbewusste Blondine wollte gerade die Tür vor meiner Nase schließen, als sie zur Seite trat und Margarete Schwarz in der Tür erschien.

»Lina, hast du nicht noch etwas zu tun?«, herrschte sie in einem Ton, der keinen Einwand erlaubte. Die junge Frau knickste und verschwand umgehend. Dann sahen die wissenden Augen hinter den runden Gläsern mich an.

»Detective.«

Die goldene Kette an den Brillenbügeln raschelte, als sie das Gestell von der Nase nahm und auf der Schwelle Stellung bezog.

Die Botschaft war klar. Dennoch bezweifelte ich, dass dieses Gespräch wirklich vor der Haustür geführt werden würde.

»Verzeihen Sie die Störung, aber mir lässt eine Sache keine Ruhe …«

»Es gibt nichts zu bereden, Detective Bane. Nicht jetzt und auch in Zukunft nicht.«

»Sie wissen doch noch gar nicht, was ich von Ihnen will.«

»Das spielt keine Rolle. Ihr Weg war vergebens.«

Postwendend drehte sie sich um und verschwand hinter der Tür, die jetzt wirklich vor meiner Nase ins Schloss fiel.

Doch so schnell war ich nicht bereit aufzugeben. Diese Zurückweisung war ein klares Zeichen, das meine Vermutung nur bestätigte. Die Bezeichnung Priesterin klingelte ebenfalls in meinen Ohren.

Ich trat von der kleinen Eingangstreppe herunter und bog dann scharf links ab. Ein schmaler gepflasterter Weg führte hinter das Haus in den gepflegten Garten.

Dieses Bild war nicht anders zu erwarten gewesen, da sich die Perfektion eines Menschen mit grünem Daumen bereits im Vorgarten zeigte. Trotzdem war ich schwer beeindruckt von der Rosenpracht, die Blüten in der gesamten Farbpalette der Natur präsentierte.

Hohe Rosenbüsche standen beidseitig wie Soldaten vor den Zaunfeldern, um neugierige Blicke der Nachbarn abzuwehren. In ihrer Mitte entdeckte ich einen Brunnen und dahinter ein kleines Holzhäuschen. Es sah aus wie eine Gartenlaube.

Beides war von einem Ring aus Rosenstämmchen umschlossen. Um hineinzugelangen, musste man durch einen Rundbogen mit Kletterrosen gehen.

Entweder ich hatte eine weitere Bestätigung meiner Mutmaßung entdeckt oder hier lebten ausschließlich fanatische Blumenliebhaber.

Eine Bewegung im Augenwinkel beendete mein Staunen und schärfte meinen Blick. Ich erkannte das dunkelblaue Kleid mit dem derben Stoff wieder, das am Zaun entlanghuschte und in einem Durchschlupf verschwand.

Instinktiv folgte ich Margarete Schwarz, deren erhobene Stimme aus dem Grün drang.

»Jetzt haben wir den Salat. Ich war absolut dagegen, das Weibsstück herzubringen. Ich wusste, dass sie nur Ärger bedeuten würde. Hätte ich mich nicht überreden lassen, würde jetzt nicht dieser Detective herumschnüffeln.«

»Sie wird nichts finden.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Sie ist anders. Ihre Aura lässt sich nicht deuten.«

»Du meinst, sie ist kein Mensch?«

Die Stimme kam von der jungen Frau, die mir geöffnet hatte. Angst schwang darin mit.

Ich hatte genug gehört. Mit einem Schritt trat ich hinter den Rosen hervor und gab mich zu erkennen.

»Sie beide sind Hexen. Ich hatte recht.«
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Beide Köpfe schnellten zu mir herum. Während die Jüngere erschrocken wirkte, stand im Gesicht der Priesterin Verärgerung. Ihre Augen wurden schmal.

»Womöglich sollten wir uns doch unterhalten, Detective.«

Ich nickte bestätigend, kam der Aufforderung nach und setzte mich neben die junge Hexe Lina. Die Oberin nahm mir gegenüber Platz und legte die Hände gefaltet auf den schweren anthrazitfarbenen Eisentisch. Eine brillante Schmiedearbeit im Jugendstil gehalten.

»Was sind Sie, Allyson?«

Die direkte Frage war keine Überraschung.

»Ein Mensch. Aber ich besitze eine Gabe, die mir das Übernatürliche zeigt, selbst wenn es sich zu verbergen versucht.«

»Woher kommt das?« Forschend sah sie mich an. »Dieses Gesicht … schon beim letzten Mal kam es mir bekannt vor.«

Mit dem Zeigefinger schob sie die Brille am Steg zwischen den Gläsern nach oben. Ihre Musterung wurde intensiver, eingehender, bis ihr schlagartig die Erkenntnis ins Gesicht geschrieben stand. »Potzblitz … das ist … unsagbar …«

»Was hast du?«, fragte die junge Frau neben mir, wurde aber ignoriert.

»Allyson, gab es in Ihrer Linie eine Lilith Bane?«

Ich rutschte unruhig auf dem Eisenstuhl herum, dessen Kälte in meine Oberschenkel kroch.

»Das war meine Großmutter. Sie kennen sie?«

Margarete nickte zustimmend. »Als junge Dinger waren wir befreundet. Deine Großmutter war eine besondere Frau und eine brillante Hexe. Leider färbte ihre Leidenschaft für die Magie nicht auf ihre Tochter ab, die ihre eigene Magie verkümmern ließ und ihrem Vater im Wesen nacheiferte.«

»Oh nein. Meine Mutter war ihrem Vater nicht ähnlich. Nein. Das kann ich nicht bestätigen …«

»Ich rede von ihrem echten Vater. Deinem wahren Großvater.«

Mir verschlug es die Sprache. Woher wusste diese fremde Frau das?

Ebendieses Geheimnis wurde in meiner Familie totgeschwiegen und kam nur ans Licht, weil meine Gabe auftauchte und ich eine Erklärung dafür verlangte. Nach außen drang nie ein einziges Wort. Selbst meine übernatürlichen Entdeckungen behielt ich unter Verschluss, um nicht von meinen Mitmenschen gemieden zu werden.

Einzig meine Großmutter Lilith zeigte unbeirrtes Verständnis. Bei ihr war ich am liebsten.

»Hast du ihn je kennengelernt?«

»Großmutter zeigte mir ein Foto von ihm. Sie sagte, er wäre ein niederer Dämon gewesen, was meine Gabe erklärte. Doch zu diesem Zeitpunkt war er längst fort. Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Ihr Mann Philipp verbot ihr, über ihn zu sprechen. Er drohte sogar mit Scheidung. Also mied sie Erklärungen über ihn und konzentrierte sich darauf, mir die Spielregeln für ein Leben in zwei Welten zu erklären.«

Margaretes Blick wurde schwermütig. »Er hieß Tamber und war ein echter Gigolo. Ein Frauenmagnet, der immer ein umtreibendes Lächeln auf den verboten schönen Lippen hatte.« Sie beugte sich zu mir vor. »Du trägst seine Augen.«

Ich schluckte trocken und Margarete legte den Kopf schräg. »Damit erklärt sich deine Aura. Ich war mir anfangs unsicher, ob ich dir vertrauen kann.«

Dass sie es jetzt offensichtlich tat, verriet mir die ungefragte Nähe, in der sie mich duzte und meinen beruflichen Hintergrund gänzlich außen vor ließ.

Ich war hergekommen, um eine Möglichkeit zu finden, die Morde in Landsgreen zu stoppen. Jetzt erfuhr ich Einzelheiten über meine Geschichte, die ich längst als verloren glaubte.

»Was wissen Sie über meinen Großvater?«

Sie rückte das Gestell auf der Nase zurecht und dachte angestrengt nach. Auch Lina schien gespannt auf eine Antwort zu warten.

»Deine Großmutter war seit ihrer Kindheit Philipp versprochen. Dem Spross einer reichen Kaufmannsfamilie. Sie mochte ihn. Die Chemie stimmte. Aber mehr als Freundschaft empfand sie nie, wie sie mir im Vertrauen erzählte.«

Margarete lächelte. »Ich weiß noch, wie wir Tamber begegneten. Es war auf dem alljährlichen Laternenfest am See. Wir trugen weiße Kleider und hatten uns Blumen in die Haare geflochten. Es funkte sofort zwischen den beiden. Tamber hatte nur Augen für Lilith. Er bekam nicht mal die Traube schmachtender Mädchen hinter ihm mit.«

Margaretes Lächeln verschwand. »Im zweiten Sommer wurde es für die beiden immer schwieriger, sich zu sehen. Philipp war zwanghaft kontrollsüchtig und ich immer öfter Liliths Alibi. Dann wurde sie mit deiner Mutter schwanger.«

Lina hob den Kopf, den sie auf ihren Handballen gestützt hatte und seufzte. »Ab da wurde es kompliziert.«

Erst jetzt nahm ich sie bewusst wahr und begriff, dass sie die ganze Zeit zugehört hatte.

»Du kanntest sie auch?« Ich sah irritiert in ihr jugendliches Gesicht und suchte intuitiv nach Fakten, die ihre Worte bestätigten.

Margarete kicherte leise, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Lina ist vierundachtzig Jahre alt. Seit einer Ewigkeit ist sie meine beste Freundin und rechte Hand.«

Ich sah Margarete an, machte den Mund auf und ihn aufgrund ihrer erhobenen Hände wieder zu.

»Wehe du fragst mich nach meinem Alter.«

Jetzt schlich sich mir ein Lächeln auf die Lippen. »Ist es dreistellig?«, fragte ich frech. Woher dieser Impuls kam, wusste ich nicht. Er überrollte mich einfach.

Lina kicherte und Margarete schien verärgert. »Natürlich ist es das! Aber jetzt zurück zum Thema.«

»Was Sie erzählen, klingt nach der wahren Liebe. Warum hat Lilith Philipp nicht verlassen und ist mit Tamber gegangen?«

»Er hat sie angefleht, mit ihm zu kommen. Drei Jahre lang. Doch Lilith blieb hart. Er hat seine Tochter nie gesehen.«

»Aber warum? Wegen des Ansehens?«

»Da bin ich überfragt, Kindchen.« Margarete griff nach meiner Hand. »Irgendwann kam Tamber nicht mehr. Erst später erfuhr ich, dass er an gebrochenem Herzen starb.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Nun. Es war abzusehen. Dämonen sagt man nach, keine Seele zu besitzen. Wenn das Wunder der Liebe diese Lücke füllt, tötet sie dessen Verlust.«

Diese Information ließ meinen Magen enger werden.

»Ich liebe dich. Vergiss das nie.«

Sofort kamen mir Phönix’ letzte Worte in den Sinn, bevor ihn der Ruf seines Vaters ins Höllenreich zog. Mein Sensenmann wusste, dass ich ihn liebte. Doch ich hatte es ihm nie gesagt und würde es vielleicht nie tun können.

Die Schuld daran gab ich Luzifer. Auch wenn es womöglich unfair war.

Der Mann, den ich vermisste, hatte sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben. Denn auch ohne den Verrat seines Bruders hätte er sich irgendwann für dieses Vergehen verantworten müssen. Einen Regelbruch, den er für mich begangen hatte.

Es tat verdammt weh.

Dazu kamen die offenen Fragen, die eventuell nie beantwortet werden würden. Keine Erklärung würde mir die Schwere von den Schultern nehmen. Und vor allem würde ich nie nachholen können, was ich verpasst hatte. Plötzlich traf mich die Erkenntnis meines Verlusts wie ein Vorschlaghammer.

Ich hatte Phönix trotz meines hohen Einsatzes verloren.

Tränen brannten hinter meinen Augen, deshalb schloss ich sie, um nicht vor den beiden Hexen die Fassung zu verlieren, die von meinem Schmerz nichts ahnten.

»Allyson?«

Ich atmete tief durch, riss mich am Riemen und sah Margarete an.

Da war er wieder, dieser wissende Ausdruck, der mir eine Gänsehaut bescherte.

»Deine Großmutter missachtete Philipps eiserne Regel und brach den Kontakt zu mir nie ganz ab. Ich hab ihr erzählt, was mit Tamber geschah.«

Ihre Lippen pressten sich fest aufeinander, bevor sie Luft holte und weitersprach. »Sie war viel zu jung, um von dieser Welt zu gehen. Wenn ich geahnt hätte, dass sie ihm folgt, hätte ich meinen Mund gehalten.« Margarete nahm meine Hand in ihre. »Es tut mir leid, Allyson.«

Ich schniefte und schluckte die neuen Informationen hinunter. Diese Neuerungen waren aufwühlend und gleichzeitig ergaben so viele Dinge endlich Sinn.

»Um es wiedergutzumachen, will ich dir etwas geben.«

»Was …«

Lina kam mit einem kleinen Tablett in der Hand durch den Rosenbogen.

Wann war sie vom Tisch aufgestanden?

Ich kam nicht dazu zu fragen. Margarete hielt mir eine Tasse hin und bat mich, sie in einem Zug auszutrinken.

Ganz geheuer war mir die Sache nicht, aber aus einem mir nicht bekannten Grund vertraute ich ihr. Also trank ich und spuckte die Kräuter vom Boden zurück in die Tasse.

Sicher waren das nicht die besten Tischmanieren, aber das Zeug schmeckte so bitter, dass ich nicht anders konnte.

»Gib mir die Tasse.«

Ich gab das goldbedruckte Porzellan zurück und sah zu, wie Lina einen Energiestein hineinlegte. Dann wurde er mit etwas bestreut, das wie Partyglitter aussah.

Neugierig, was das werden sollte, verfolgte ich den Prozess, der verdammt nach einem Zauber aussah.

Meine Großmutter hatte nur in Ausnahmefällen Zauber gewirkt und dann auch nur, wenn wir allein waren. Heimlich, wenn es niemand aus der Familie mitbekam, die Magie gänzlich ablehnte.

Margarete schloss die Augen und murmelte unverständliche Worte.

Ein Energiestrom waberte in der Luft, schien uns miteinander zu verbinden, zu einer Einheit zu verschmelzen.

Der Glitter in der Tasse bildete Blasen und knisterte. Dann verstummte die Priesterin, ließ sich von Lina ein Feuerzeug geben und hielt die Flamme in die Tasse.

Mit einer Verpuffung war der Spuk vorbei.

Margarete sah lange schweigend in das Porzellan, als würde sich darin ein Stummfilm abspielen. Dann hob sie den Blick und lächelte mich an.
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»Alles wird gut, mein Kind. Deine Zukunft ist rosig, wenn du nur die Prüfung bestehst …« Margarete unterbrach ihren Satz und sah besorgt zu Lina hinauf, die noch immer an ihrer Seite stand. Beide lauschten erneut und räumten dann hastig die Utensilien ihres Zaubers zusammen.

»Was ist los?«

Margarete hielt sich den Finger vor die geschürzten Lippen. »Jemand hat den Schutzschild durchbrochen und den Alarm ausgelöst.«

Der Ausdruck beider Frauen war mehr als besorgniserregend. Damit war klar, dass es nicht der Postbote war.

Instinktiv griff ich nach meiner Glock und entsicherte sie.

»Es ist ein Steindämon. Er bewegt sich schnell, seine Handlungen sind gezielt und sicher. Aber ich kann sein Gesicht nicht erkennen.«

Lina starrte auf einen undefinierbaren Fleck vor sich hin und ratterte die Informationen herunter, als müsste sie das tun.

»Wo genau ist er?«, fragte ich sanft.

»Am Kellereingang.«

»Ihr bleibt hier. Ich kümmere mich darum.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte ich los. Ich duckte mich hinter den Rosenstämmen und eilte weiter zur Kellertür.

Sie stand offen, also ging ich zielsicher darauf zu.

Mein Herz schlug einen Purzelbaum, als mich plötzlich eine Hand an der Schulter packte. Lina deutete mir, still zu sein und zerrte mich weg.

»Was tust du?«

»Geh vorn rein. Seine Waffe ist sein Körper. Wenn du einem Steindämon den Weg versperrst, könnte das böse ausgehen.«

Ich nickte nur. Mir fehlte die Erfahrung im Kampf mit übernatürlichen Wesen, die in letzter Zeit immer häufiger und in den breitesten Facetten auftauchten.

Ich folgte der Frau, von der ich nun wusste, dass sie zwar aussah wie meine kleine Schwester, vom Alter her aber meine Großmutter sein könnte.

»Diese Tür bringt dich die Treppe hinunter. Dort kommst du an einen schmalen Gang, von dem drei Kellerräume abgehen. Der einzige Ausgang liegt am Ende des Ganges. Ziele in seine Augen. An anderen Stellen prallen die Kugeln ab. Aber egal was passiert, stell dich ihm nie in den Weg.«

Ich nickte und schlich vollgepumpt mit Adrenalin die Treppe hinab. Meine Glock zielsicher auf alles gerichtet, was sich zu bewegen drohte.

Geräusche von schlurfenden Schuhen ließen mich nicht lange suchen. Ebenso die schnaufenden Laute, die mein Ziel klar definierten.

Er war in dem zweiten Kellerraum rechts.

An der Wand schob ich mich voran, holte tief Luft und sprang um die Ecke.

»Hände hoch, Polizei.«

Damit stand ich mitten im Türrahmen und versperrte den einzigen Fluchtweg. Schnell ging ich einen Schritt nach rechts.

Mit der Wand im Rücken versuchte ich, die Gestalt im Schatten auszumachen.

»Tritt ins Licht, damit ich dich sehen kann.«

Er gehorchte. Das schlurfende Geräusch ließ verlauten, dass er nicht vorhatte, sich zu widersetzen. Ich konnte mein Glück kaum fassen.

Die nächste Überraschung war sein Anblick.

Der Steindämon, den ich mir als bodybuilderähnlichen Schrank vorgestellt hatte, entpuppte sich als schmaler Halbstarker. Sein Haar war aschig-rot und ein heilloses Durcheinander. Es war zu lang und schien dadurch ein Eigenleben entwickelt zu haben.

»Du bist in fremdes Eigentum eingebrochen. Was willst du hier?«

Sein Ausdruck wirkte zerknirscht. Ob es dem Misserfolg geschuldet war oder sich sein Gewissen regte, ließ sich nicht ausmachen.

»Antworte, Steindämon.«

Sein Blick schnellte in meinen, glomm auf. Dann legte er den Kopf schräg und wirkte plötzlich nicht mehr wie ein unschuldiger Heranwachsender.

»Sie wissen, wer ich bin?«

Ich nickte und umfasste den Griff meiner Glock fester.

»Woher?«

»Ich stelle hier die Fragen. Was willst du hier?«

»Ich hab hier vor ein paar Tagen etwas liegen lassen.«

»Und was soll das sein?«

»Das Buch der Priesterin.«

»Hast du die junge Frau umgebracht?«

Ein kalter Ausdruck trat in seine Miene. »Sie hätte es mir nur herausgeben müssen. Doch sie weigerte sich.«

Mein Herzschlag nahm volle Fahrt auf, als ich begriff, dass ich vor dem gesuchten Mörder stand.

»Das zählt als Geständnis. Damit verhafte ich dich wegen kaltblütigem Mord.«

Eine gewisse euphorische Arroganz trat in seinen Blick, während er mir die Arme entgegenstreckte, damit ich ihm Handschellen anlegen konnte.

Ich erinnerte mich daran, dass Jax für seine Freiheit mit einem Steindämon kämpfen musste. Phönix hatte es als Kampf um Leben und Tod beschrieben, doch konnte ein Halbstarker mir wirklich gefährlich werden?

»Wenn du Mätzchen machst, fängst du eine Kugel. Klar?«

Ein wenig Vorsicht konnte nicht schaden. Dass er daraufhin nickte, beruhigte mich nicht wirklich.

»Dann komm langsam näher.«

Er gehorchte. Mit kleinen schweren Schritten kam er auf mich zu, ungebrochen in der Bereitschaft, Handschellen zu tragen. Seine Handgelenke waren dünn. Die nackten Arme schmal, ohne ersichtliche Kraft.

Das Achselshirt hing locker um seinen Oberkörper. Mit der Jogginghose, die ebenso mausgrau war, verhielt es sich ähnlich. In Jugendsprache hätte man ihn als Lauchhalm bezeichnet.

Ich griff unter meine Jeansjacke und löste die kleine Lasche am Brustgurt, damit ich die Handschellen herausziehen konnte. Diese kleine Raffinesse hatte ich vor Jahren parallel zum Holster anbringen lassen. Es hatte mich aus einigen dummen Situationen gerettet.

Ob es auch bei einem Dämon half, würde sich zeigen.

»Hände und Gesicht zur Wand. Beine auseinander.«

Ich durchsuchte den Kerl rasch auf Waffen, zog seine Arme nach hinten und legte ihm Handschellen an. Er leistete keinen Widerstand.

Und plötzlich kapierte ich, dass ich im Begriff war, den Kerl zu verhaften, den wir mit Hochdruck suchten. Aus Fleisch und Blut stand er vor mir und hatte sein Vergehen zugegeben. Ich hatte den Mörder dingfest gemacht.

Euphorie erfasste mich, ließ meinen Puls auf eine angenehme Art rauschen.

Vor knapp zwei Tagen nahm ich noch an, einen Vampir zu jagen, gegen den das Gesetz keine Handhabe hatte. Und jetzt …

»Für wen arbeitest du? Wer hat dich beauftragt, das Hexenbuch zu stehlen?«

»Den Menschen zu töten, hab ich selbst entschieden.«

»Das war nicht die Antwort auf meine Frage.«

»Eine andere gibt es nicht.«

»Ganz schön frech, Freundchen. Vielleicht bist du ja auf dem Revier redseliger, wenn du begreifst, was man mit Kerlen wie dir nach dem Gesetz der Menschen macht.«

Er grunzte abfällig. Sein nervöses von einem Fuß auf den anderen treten verriet allerdings, dass er alles andere als so souverän war, wie er vorgab.

Offensichtlich konnte sich der Steindämon nicht translozieren. Sonst hätte er es längst getan. Trotzdem war es fast zu einfach gewesen.

Warum versuchte er nicht mal ein Widersetzen?

»Sag mir deinen Namen«, befahl ich dem Halbstarken, während ich ihn zu mir umdrehte.

Unsere Blicke trafen sich fast auf Augenhöhe. Ein paar Zentimeter fehlten mir zu seiner Körpergröße. Es war so surreal. Er war beinahe noch ein Kind. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Die gelben Augen beobachteten mich. Prüften den Hintergrund der Frage in meinem Gesicht und schienen zu einem Ergebnis zu kommen. Denn mit einem Mal huschte etwas über die stumpfen Iriden, das mich weich werden ließ.

»Arien.« Er sprach so leise und unsicher, dass ich das Gefühl bekam, er wurde nicht oft nach seinem Namen gefragt. Ich kannte die Gepflogenheiten des Höllenreichs nicht. Aber was ich bisher gehört hatte, war durchweg schwierig.

»Weißt du, was ich glaube, Arien?« Er sah mich stumm an, sagte keinen Ton.

»Ich denke, du bist ein Bauernopfer, das seinen Kopf für jemand anderen hinhalten muss.«

Ein Blitz huschte über das Gelb. Panik sah mich unverschleiert an.

»Du musst keine Angst haben. Ich kann dir …«

Mein Handy vibrierte und schickte eine Melodie in die Stille, unterbrach meine Worte und zerstörte die Bindung, die mir gelungen war.

Noch bevor ich reagieren konnte, riss Arien die Handschellen auseinander, als wären es Papierschlangen und versetzte mir einen Stoß.

Obwohl er nicht aus voller Kraft handelte, riss mich die Energie von den Füßen. Ich flog ungehindert in das Holzregal hinter mir.

Unter meinem Gewicht brach es entzwei. Einweggläser stürzten auf mich ein, zersprangen aneinander. Eins traf mich am Kopf, weitere zerschellten am Boden.

Dann wurde es still.
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Vor Schmerz blieb mir die Luft weg. Mein Rückgrat fühlte sich an wie zerbrochen. Unmöglich, dass ich das heil überstanden hatte. Doch wie durch ein Wunder bewegten sich meine Zehen auf Befehl hin.

Was ich noch sah, war weniger erfreulich.

Der Steindämon war weg.

Ich stöhnte, wischte die Pflaumenhälften von meiner Jeans und angelte nach meinem Handy. Den Befehl der Kurzwahltaste beherrschte ich blind.

»Allyson, gut, dass du anrufst, die Ballistik hat etwas gefunden. Kannst du herkommen?«

Ich kämpfte gegen die Sterne vor meinen Augen. »Ich hab ihn gehabt, Collin …« Atmen war schwierig und reden verkomplizierte die Sache noch.

»Verdammt, Allyson, was ist passiert?«

»Er hat mich ausgeknockt.«

»Okay, wo bist du?«

»Im Haus von Margarete Schwarz … ich …«

»Du bewegst dich nicht von der Stelle. Ich bin sofort da.«

Die Verbindung brach ab und ich kämpfte mich aus den Trümmern. Jeder einzelne Teil meines Körpers schmerzte. Nur nicht mein Bein. Was für eine Ironie.

Unter Abstützen schaffte ich es zur hinteren Kellertür. Die Treppen waren beschwerlich, aber irgendwie bewältigte ich sie.

Im Rosengarten sah ich niemanden. Doch ich nahm nicht wirklich an, dass Arien hier draußen auf mich warten würde.

Er war sicher längst über alle Berge.

Humpelnd, eine Hand zur Führung an der Hauswand, die von Bohnenwasser eingeweichte Glock in der anderen, lief ich zur Vorderseite. Wo ich überrascht und erleichtert gleichermaßen auf Hilfe stieß.

Lina, Margarete und zwei weitere Frauen, die ich nicht kannte, standen im Kreis um den am Boden kauernden Steindämon und murmelten unverständliche Worte.

Als sie mich entdeckten, verstummten die Worte.

Margarete musterte mich besorgt und kam mir ein paar Schritte entgegen.

»Dieser Zauber bedarf großer Macht. Ohne die Elemente ist er nicht möglich. Verzeih, aber wir konnten da unten nichts für dich tun. Geht es?«

Ich winkte ab und sie schien wenig überzeugt, dass es mir gut ging.

Dann drehte sie sich zu der kleinen Gruppe in ihrem Rücken um, schob die runde Goldfassung von der Nasenspitze weg und strich mit dem Daumen sanft über meine Schulter, als wollte sie mich trösten.

»Du blutest, Kindchen.«

Wieder nickte ich zustimmend. »Da sind ein paar Pflaumen auf dem Boden.«

»Das sollte sich ein Arzt ansehen.«

»Verstärkung ist jeden Augenblick hier.«

Sie trat einen Schritt näher, damit sie niemand außer mir hörte.

»Der Zauber drosselt seine Kräfte für einige Zeit. Nutze sie, um etwas herauszufinden. Mehr können wir nicht tun.«

Ein mir bekannter Wagen blieb mit quietschenden Reifen vor der Einfahrt stehen. Collin schoss aus der Fahrerseite und stürzte auf uns zu.

»Allyson, bist du in Ordnung?« Er umfasste meinen Kopf und betrachtete eine Stelle oberhalb meines Haaransatzes.

»Du blutest.«

»Das höre ich heute nicht zum ersten Mal«, sagte ich und versuchte mich an einem Lächeln. Es verrutschte mächtig. War aber im Grunde egal, da mein Partner sich sein eigenes Bild meiner Verletzungen längst gemacht hatte.

»Du musst sofort ins Krankenhaus.«

»Das ist nicht nötig … ich …«

»Keine Widerrede. Ich fahr dich. Und dann knöpfe ich mir den Verursacher vor.«

Ich blickte zu Margarete, die nun hinter Arien stand.

Er war ganz ruhig, hockte noch immer auf den Knien und hatte den Kopf eingezogen. Er wirkte alles andere als gefährlich. Doch das wusste ich jetzt besser.

Ich wollte gerade etwas sagen, als ich bemerkte, wie Margarete mit einem einfachen Fingerzeig die zerrissene Kette meiner Handschellen reparierte, die noch immer um die Handgelenke des Steindämons hingen. Bedeutungsschwer zwinkerte sie mir zu und ergriff das Wort.

»Detective Bane hat diesen Mann auf frischer Tat erwischt, als er in mein Haus einbrach. Ich bin ihr äußerst dankbar, so umsichtig gehandelt zu haben.«

Collin nickte Margarete Schwarz zu und zog Arien auf die Beine.

Ich spürte seinen fragenden Blick nur zu gut. Auch wenn mein Partner nichts über die Dinge wusste, die um ihn herum passierten, so ahnte er deutlich die Unstimmigkeiten.

Ein Streifenwagen kam mit heulender Sirene zum Stehen. Zwei Beamte in Uniform stiegen aus und warteten auf Anweisungen.

»Bitte bringt diesen Mann aufs Revier. Er wird des Einbruchs verdächtigt.«

Die beiden Uniformierten übernahmen den verschüchterten Steindämon und flankierten ihn zum Auto.

»Wegen des Einbruchs bleibt ein Kollege hier, der die Zeugenaussagen aufnimmt«, erklärte mein Partner Margarete. Dann sah er mich an. »Ich bring dich ins Krankenhaus.«

»Warte. Ich hätte gern noch eine Minute unter vier Augen mit der Hausherrin gesprochen.«

»Okay, aber nicht zu lange. Die Wunde am Kopf sieht tief aus.«

Collin ging und Margarete hakte mich unter, damit wir uns etwas vom Geschehen entfernen konnten. Das Laufen fiel mir schwer.

»Danke für deine Hilfe. Ich darf doch du sagen?«

»Natürlich, Kindchen. Darfst du. Und du musst dich nicht bedanken. Es bleibt eine reifliche Überlegung, Unwissende einzuweihen. Dein Partner hat durchaus Potential, ein Wissender zu werden. Aber es bleibt immer ein Risiko. Wähle weise, Allyson.«

»Werde ich. Aber darüber wollte ich nicht reden.«

»Was dann?«

»Als ich euch im Rosengarten hörte, sprachst du davon, gegen die Anwesenheit einer Frau zu sein. Gemeint war eindeutig Mariella, richtig? Warum gingst du davon aus, dass sie Ärger bedeuten würde?«

Margarete schob das goldene Gestell den Nasenrücken hinauf und schürzte die Lippen. »Mariella war keine von uns. Sie brannte für die Idee, Magie wirken zu können, wollte Zauber erlernen und in unserem Coven aufgenommen werden. Doch im Gegenzug zu den anderen Mitgliedern war sie talentlos.«

»Warum hast du dann zugestimmt?«

»Sie war die Lebenspartnerin einer meiner Hexenschwestern. Ich ließ mich aus Nächstenliebe breitschlagen. Dabei beschränkten sich meine Bedenken auf Unruhen im Haus und Problemen wegen Tratschereien.«

»Der Steindämon hat den Mord an Mariella gestanden. Zur Begründung sprach er von ihrer Weigerung, dein Hexenbuch herauszugeben.«

Margarete hob den Blick. Ihre eher kleinen Augen waren vor Überraschung kugelrund. »Über dem Buch liegt ein Bann. Arien hätte damit nichts anfangen können.«

»Du kennst seinen Namen?«

»Erwähntest du ihn nicht eben?«

Daran erinnerte ich mich nicht. Aber mein Schädel schrie so sehr, dass ich darauf verzichtete, darüber nachzudenken.

»Ich befürchte, Arien arbeitet für Anzon, der etwas Großes im Sinn zu haben scheint. Etwas, was nicht gut für die Menschheit wäre.«

»Dann stimmt es also, was man munkelt. Anzon plant die Öffnung der Höllentore.«

»Wäre denn ein Zauber des Buches dazu in der Lage?«

Margaretes Züge wurden todernst. »Dieses Buch ist ein Sammelsurium ganzer Jahrhunderte mächtigstem Hexenwissen. Es schützt sich selbst und wird ihm allein nicht viel nützen. Aber in Verbindung mit einer ihm zugewandten Hexe ist er in der Lage, noch viel schimmere Dinge anzurichten als das Öffnen eines Weltentors. Wenn er diese Macht in die Hände bekommt, brechen schlimme Zeiten für Landsgreen an.«

Ich schluckte gegen meine trockne Kehle an. Das war nicht gut.

Jetzt war ich zwar einen Schritt weiter, aber wie Phönix immer sagte … Die Wahrheit ist nicht immer Segen.

»Als Vorsichtsmaßnahme werde ich es an einen sicheren Ort bringen und die Sicherheitszauber verstärken.«

»Danke.«

»Verlass dich auf mich, Kindchen. Wenn nicht ich, wird eine meiner Hexenschwestern unser Erbe vor falschen Händen schützen.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn Anzon dahintersteckt, wird er es erneut versuchen. Ich bin nicht so stark wie der Dämonenmischling, aber ich biete ihm die Stirn, bis es mich dahinrafft.«

»Margarete, ich danke dir für alles. Bitte pass auf dich auf.«
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Nach dem Check in der Notaufnahme brachte Collin mich nach Hause. Es war bereits später Nachmittag und langsam, aber sicher machte sich mein actionreicher Tag in meinen Knochen bemerkbar. Zu den Schmerzen meiner Kellereinlage gesellte sich die Müdigkeit und ich war froh über den Geleitschutz.

Ich hatte Prellungen, die sich bereits im Krankenhaus wie ein Regenbogen verhielten und schillernd auf meinem Rücken leuchteten. Zum Glück konnte das Röntgenbild Rippenbrüche und der Arzt innere Verletzungen ausschließen.

Die Abschürfungen an der Schulter sowie die kleinen Schnitte wurden versorgt. Dafür reichten Pflaster.

Die Platzwunde an meinem Kopf blutete stärker, als sie tatsächlich tief war. Ein paar Stiche und die Sache war erledigt. Einzig die kahle Stelle nervte, die man mir in meine langen braunen Haare rasiert hatte, um den Cut zu nähen.

Doch ich wollte mich nicht beschweren. Es hätte schlimmer kommen können.

»Kannst du kurz allein stehen?«

Ich nickte und stützte mich an der Wand ab.

Collin schloss für mich die Eingangstür auf und führte mich an seinem Arm in den Flur. Seine Nähe war echter Trost und tat gut. Obwohl er nicht einmal ahnte, was wirklich passiert war, tat er instinktiv genau das Richtige. Und das erdete mich.

»Allyson!« Charly kam mit einer Kochschürze voller roter Spritzer aus der Küche und erschrak bei meinem Anblick. Sie ließ das Wischtuch, an dem sie sich die Hände abtrocknete, fallen und riss sich den Spritzschutz vom Bauch.

Ich bekam nicht mit, wie sie auf uns zukam, plötzlich war sie an meiner Seite und stützte mich. Ihre Augen scannten mich sorgenvoll ab. Dann zog sie die Nase kraus.

»Hast du versucht, einen Streit zwischen Einweckbohnen und Pflaumenkompott zu schlichten und bist zwischen die Fronten geraten?«

»So in etwa.« Lachen tat weh, weshalb ich es mühsam unterdrückte.

Collin machte es mir dabei besonders schwer, der mit männlicher Skepsis auf den Humor meiner Freundin reagierte.

Als die beiden mich auf die Couch gepackt und mit Kissen Beine und Kopf gestützt hatten, sahen sie einander an. Dabei fiel mir ein, dass sie sich nicht kannten.

Ich hatte beiden vom jeweils anderen erzählt. Collin wusste um die Entführung von Charly, gehörte zu diesem Zeitpunkt aber noch einem anderen Team an.

Deshalb hatte er sie, trotz seiner intensiven Bemühungen Hinweise beizusteuern, nie kennengelernt.

Er war es auch, der jetzt das stille Mustern durchbrach und der Dämonin die Hand entgegenstreckte. »Collin Jacobs. Ich bin Allysons Partner.«

»Charleen. Die beste Freundin.«

Er schüttelte ihre Hand und lächelte freundlich. »Charleen und weiter?«

»Unwichtig. Meine Freunde nennen mich eh nur Charly.«

Sie verschmälerte die Lider, bis ihre langen schwarzen Wimpern noch deutlicher in den Fokus rückten. »Sie können sich diese Bezeichnung verdienen, wenn ich erfahre, was der Grund für Allysons Zustand ist.«

Collin lachte offenherzig und präsentierte uns seinen leicht verdrehten Eckzahn im Oberkiefer. Dieses Merkmal erinnerte mich jedes Mal an einen Aufsässigen, der mit Spaß aus der Reihe tanzte. Ganz wie sein Besitzer, der ein besonderes Gespür besaß und sich nicht so leicht von etwas abbringen ließ.

Vielleicht hatte Margarete recht und er würde gut zu unserem Team passen.

»Ich denke, das kann Allyson besser erzählen. Ich würde ihre Worte nur wiedergeben.«

»Sie waren nicht dabei, Detective?«

»Leider nein.«

Charly nickte.

»Brauchst du noch etwas?«

»Du hast schon genug für mich getan.«

Er nickte. »Dann werde ich mich mal unserem Tatverdächtigen widmen. Bleibt abzuwarten, ob er sein Geständnis auch vor mir erneuert.«

Collin drückte meine Hand. »Ich lass dein Auto holen und vor der Tür abstellen.«

»Du bist ein Schatz. Danke für alles.«

»Ich weiß, Partner.« Er zwinkerte mir zu, gab Charly im Gehen kurz die Hand und wäre um ein Haar mit Luzifer zusammengestoßen. Der aussah, als hätte man ihm Rasierklingen unter die Achseln geklemmt.

Missmutig beäugte er den für ihn fremden Mann.

Mein Puls stieg sofort in die Höhe, als keiner der beiden Männer Anstalten machte, dem anderen aus dem Weg zu gehen.

»Lass die Finger von Allyson«, knurrte der Dämon leise. Ich verstand es trotzdem.

»Entschuldigung?«

»Sie gehört dir nicht.«

Collin sah über die Schulter zu mir und drehte sich dann zu dem Dämon zurück.

»Dir gehört sie auch nicht.«

Luzifer blähte die Nasenflügel, fing sich aber wieder und setzte sein typisches Grinsen auf. »Sicher?«

»Ganz sicher. Allyson gehört nur sich selbst. Ihre Gesellschaft ist ein Geschenk und nichts, was man als Eigentum betrachten sollte.«

Charly atmete scharf ein und ich hätte schwören können, dass diese Worte das Eis zwischen ihr und meinem Partner schmelzen ließen.

»Collin, lass mich dich zur Tür begleiten.« Damit hakte sie sich bei ihm unter und lenkte ihn vom Blick ihres Bruders ab, der einen Mord versprach.

Ich hörte sie leise tuscheln und dann fiel die Tür ins Schloss.

Als sie zurückkam, schob sie ihr Handy in die Gesäßtasche. »Wir haben Nummern ausgetauscht, damit ich Mr.-weißer-Ritter auf dem Laufenden halten kann.«

»Ich bitte dich, Charly, verheiz mir meinen Partner nicht. Ohne ihn wäre ich aktuell ganz schön aufgeschmissen.«

Ein abfälliges Grunzen lenkte meinen Blick.

Luzifer stand noch immer an derselben Stelle und starrte mich verärgert an. Die einzige Veränderung waren die verschränkten Arme vor der Brust.

»So, jetzt erzähl mal, wer dich in die Mangel genommen hat.«

»Ein Steindämon«, fasste ich knapp zusammen.

»Allyson!«

»Keine Sorge, ich bin sicher, er wollte mich nicht töten, sonst hätte er es getan.«

»Soll das lustig sein? Du machst dir um die Kronjuwelen deines Partners Sorgen und wirfst dich selbst in die Arme eines Steindämons? Dem kräftigsten Dämon im Höllenreich?«

Luzifer grunzte wieder.

Charly ließ ihre rotbraunen Augen rollen. »Ich sagte kräftig, nicht mächtig. Wenn du schon hier rumlungern musst, hör richtig zu.«

Ich hustete und hielt mir die Seite. »Könntest du wohl aufhören, mich zum Lachen zu bringen? Das tut verdammt weh.«

Das Kissen unter meinem Rücken rutschte weg und ich richtete es. Charly half mir dabei.

»Der Kerl war ein Halbstarker. Selbst mit dem jetzigen Wissen um seine Stärke wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass seine Lauchärmchen meine Handschellen wie Rosenblätter zerreißen.«

»Das ist der Trugschluss der Steindämonen.« Sie wurde nachdenklich. »Glaubst du … er hat Jim, James und die anderen getötet?«

Ich zuckte mit den Schultern und bereute es sofort. Der Schmerz zwang mich, die Augen für zwei Sekunden zu schließen. »Er hat den Mord im Hexencoven gestanden.«

»Aber du glaubst ihm nicht«, verkündete Luzifer und trat einen Schritt näher, damit ich ihn für meine Antwort ansehen konnte, ohne mich erneut zu verrenken.

»Nein. Ich glaube ihm, das Hexenbuch der Priesterin stehlen zu wollen. Aber der Mord an einer unschuldigen Frau … Nein. Nicht wirklich.«

»Wie heißt ihre Priesterin?«

»Margarete Schwarz.«

Luzifer knurrte drohend, seine Fänge blitzten auf. »Weißt du, wer diese Frau ist?«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Sie ist die älteste und mächtigste Hexe des ganzen Landes. Wahrscheinlich sogar des Universums.«

Ich verstand sofort, auf was er hinauswollte. »Und damit der Schlüssel zu Anzons Erfolg.«

»Das Buch allein nützt ihm nichts. Aber mit ihrer Magie … erreicht er alles, was er will.«
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Seit Luzifers Offenbarung telefonierte ich täglich von meinem Krankenlager aus mit Margarete. Dass sie selbst sich keine Sorgen machte, überraschte mich nicht. Offenbar hatte sie genau davon gesprochen, als sie erklärte, Anzon die Stirn zu bieten.

Mir blieb nichts anderes übrig, als auf den Polizeischutz zu hoffen, den ich beantragt hatte.

Seit meiner Auseinandersetzung mit dem Steindämon war eine Woche vergangen und meine Beweglichkeit hatte sich deutlich verbessert. Der Chief bestand trotzdem darauf, dass ich meine Krankschreibung bis zum letzten Tag einhielt.

Die Fäden meiner Kopfwunde waren mir heute gezogen worden, wofür Charly mich zum Arzt gefahren hatte. Das weckte Erinnerungen meiner früheren Rehabesuche, wo Charly mich hinbringen musste. Damals konnte ich nicht allein laufen und schielte mit einem Auge auf den Rollstuhl.

Ich hatte bisher viel Glück gehabt … und dämonischen Schutz.

Das einsame Rumliegen verführte mich unentwegt zum Grübeln. Und da es keine Neuigkeiten von unserem schweigsamen Steindämon gab, den Collin zigmal verhört hatte, stoben meine Gedanken immer wieder wild durcheinander und sammelten sich stets an einem einzigen Punkt.

In jadegrünen Augen, die meine Welt aus den Angeln gehoben hatten.

Phönix war jede Sekunde in meinem Geist.

Ich vermisste ihn schrecklich. Seine Küsse, sein Lächeln, den liebevollen Blick, wenn er versuchte, mir meine Sorgen zu nehmen. Das federleichte Streicheln seiner Finger an meiner Wange … Selbst die Bezeichnung Kätzchen, über die ich mich anfangs geärgert hatte, fehlte mir.

Die Zeit, die meinen Sensenmann nun schon von mir trennte, war länger als die goldenen Augenblicke, die wir miteinander geteilt hatten. Das zwischen uns war schnell gegangen. Vielleicht sogar so schnell, dass mir nicht die Gelegenheit blieb, zu verstehen, wie tief ich diesen Mann tatsächlich in mein Herz gelassen hatte.

Zu tief, um ihn daraus zu entfernen.

Weshalb der Gedanke, dass Luzifer die Wahrheit gesprochen hatte, mich schlichtweg zerriss.

Deshalb traf ich mit mir selbst die Abmachung, erst an Phönix’ Tod zu glauben, wenn ich einen Beweis erhielt.

Damit ließ es sich leben. Vorerst.

Ich holte zwei Gläser Wasser aus der Küche und beschloss etwas nachzuholen, was ich schon längst hätte tun sollen.

Nachdem das Leben in mein Versprechen gegrätscht war, schien Charly alles zu tun, um dem Thema aus dem Weg zu gehen. Sie ertränkte ihren Verlust in Quarkmasken und arbeitete so lange, dass sie selten vor zehn hereinschneite.

Heute hatte sie nur für mich eher Schluss gemacht. Das war die Gelegenheit, ihr ein wenig Trost zu schenken. Auch wenn sie ihn nicht haben wollte.

Ich klopfte leise an ihre Tür und trat ein.

»Hey.«

»Hey«, antwortete ich und schloss die Tür hinter mir.

Sie legte das Buch weg und nahm mir eins der beiden Gläser ab.

»Danke.« Dann roch sie dran und verzog die Nase. »Wasser? Was hab ich verbrochen?«

»Nüchtern bewerten sich die Dinge einfacher.«

»Du meinst, dann haut es richtig rein.«

Ich setzte mich ihr gegenüber in einen grauen Sessel. »Du solltest die Wahrheit kennen.«

Sie sah mich voller Zweifel an. Die Angst, noch mehr verletzt zu werden, war greifbar. »Na dann, Feuer frei.«

»Charly … ich bat Luzifer, Jax zu suchen, weil ich ihn in der Gruft, in der Vladimir dich gefangen hielt, kennenlernte.«

Mit einem Schlag war sie völlig bei mir und hing an meinen Lippen.

»Was? Der Höllenhund war bei mir, während ich im Vampirschlaf gefangen war?«

Charlys Gesicht wirkte wie eingefroren, die Finger auf die Lippen gelegt, starrte sie mich an.

»Er war auch dabei, als wir Luzifer befreiten. Dein Bruder hat sich über ihn lustig gemacht und dich verhöhnt. Jax konnte sich nicht zurückhalten und griff Luzifer an.«

»Was hat mein Bruder getan?«

Ich nahm einen Schluck Wasser und die Pause gefiel meiner Freundin gar nicht.

»Allyson!«

»Luzifer hat ihn ins Höllenreich zurückgeschickt.«

Charly atmete erleichtert durch, suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte und rutschte auf die Kante des Sessels vor. Ihre Beine zitterten.

»Da ist noch mehr, richtig?«

Ich rutschte ebenfalls weit vor und nahm ihre Hand. »Man ließ Jax glauben, du wärst mit der Heirat einverstanden. Deshalb hat er seine Söldnerseele Anzon verschrieben, um in deiner Nähe zu sein. Als er die Wahrheit erfuhr, beschloss er, um seine Freiheit zu kämpfen.«

»Der Tanz mit einem Steindämon … ein Kampf auf Leben und Tod.«

»Deshalb bat ich Luzifer, nicht nur für Phönix um Gnade bei Hades zu bitten. Ich beschwor ihn auch, Jax zu helfen.«

»Selbst der Erstgeborene des Hades kann bei Letzterem nichts ausrichten.«

Ihre weit aufgerissenen Augen, der schmerzhafte Blick, all das kannte ich nur zu gut. Charlys Emotionen waren meine – in einem Schmerz, der Stück für Stück alle Hoffnung zerstörte.

»Hat Phönix dir von ihm und mir erzählt?«

»Nein.« Ich schüttelte leicht den Kopf und umfasste ihre Finger fester. »Das war nicht nötig. Ich habe Jax erlebt. Er ist der Grund, warum dir nie ein anderer Mann gut genug war.«

Charly atmete tief durch.

»Als unsere Liebe entdeckt wurde, hat Vater Jax halb totgeprügelt. Für ihn war es ein unverzeihliches Vergehen, als einfacher Söldner die Tochter des Hades zu beschmutzen. Er ließ nur von ihm ab, weil ihm mein anhaltendes Flehen auf die Nerven ging. Man schleppte ihn blutüberströmt davon. Und ich sah ihn nie wieder.«

Ihr Blick wurde tieftraurig. »Für mich war Jax von Anfang an mehr als alle anderen. Das wusste mein Vater und versprach mich zur Strafe an Anzon. Er sollte mir meine Zuneigung zu dem in seinen Augen Unwürdigen austreiben.«

»Deshalb hat Hades nie auf dein Ersuchen reagiert. Nicht weil er ein unfähiger Rabenvater ist. Es ging ihm darum, seinen Ruf zu wahren.«

»Er bezeichnete es als Geschenk, dass Anzon mich wollte, trotz meiner Beschmutzung.«

»Ach du Himmel, das sind ja Ansichten wie im Mittelalter.«

»Hast du eine Ahnung, wie alt mein Vater ist? Im Vergleich zu seinen idiotischen Regeln ist das Mittelalter fortschrittlich gewesen.«

Charly entzog mir ihre Hand und massierte sich die Schläfen, als würden sie schmerzen. »Als du mit Jax in der Gruft gesprochen hast … hat er von mir geredet?«

»Sicher warst du Hauptthema. Und es war alles andere als einfach, ihn davon zu überzeugen, was dein Wille ist. Ihm hat man eine völlig andere Version eingebläut.«

»Hasst er mich für die Tat meines Vaters?«

Erwartungsvoll sah sie mich an. »Ich konnte mich nie für das entschuldigen, was mein Vater ihm angetan hat. Ich weiß nicht mal, wie es ihm ergangen ist.«

»Wenn er Groll hegt, dann nicht gegen dich. Ich war da. Ich hab gesehen, wie er dich ansah.«

»Wie?«

»Er liebt dich mehr als sein eigenes Leben.«

Charly lächelte, doch es fiel in sich zusammen. »Es ist so lange her. Sicher war es nur die Erinnerung an etwas, was zerbrach.«

»Jax wollte frei sein. Für dich. Und er hat einen hohen Preis dafür bezahlt.«

»Zu hoch.« Charleen rieb sich ruhelos über die Oberschenkel, als müsste sie die heraufbeschworenen Gedanken vertreiben. »Was musstest du Luzifer für diesen Gefallen versprechen?«

»Ein Abendessen.«

»Ein Abendessen?«

»Er nannte es Candle-Light-Dinner.«

»Weil du die Nachspeise bist.«

»Darauf kann er lange warten.«

»Luzifer abzuwehren, ist eine Herausforderung, Allyson. Mein Bruder bekommt immer, was er will.«

»Es gibt keine Dealerweiterung!«

»Wenn du dich da nicht täuschst. Er hat immer ein Ass im Ärmel.«

Sie packte mein Gesicht und beschwor mich eindringlich. »Er will dich in seinem Bett sehen. Dich zu seiner Geliebten machen. Seinem hörigen Spielzeug … Allyson, das darf nicht passieren!«

»So weit wird es nicht kommen. Niemals.«

Obwohl ich vehement und klar entschieden argumentierte, schienen meine Worte Charly nicht zu erreichen.

»Du verstehst den Ernst der Lage nicht. Luzifer und Phönix hatten immer schon ihre Differenzen. Lu hat nicht eine Gelegenheit ausgelassen, um seinen jüngeren Bruder zu schikanieren. Wenn du ihm diesen Trumpf in die Hand gibst, wird das Phönix zerstören.«

Das hatte gesessen. Meine Finger begannen zu zittern, als ich verstand, was sie mir damit sagte.

»Du zweifelst an Phönix’ Tod!«

»Bei Luzifer ist mit allem zu rechnen«, erklärte Charly recht sachlich und mir wurde ganz schwindelig. Das war der Strohhalm, um den ich gefleht hatte.

»Dann könnte er auch bei Jax gelogen haben!«

»Niemand schenkt einem Söldner sein Leben, wenn er es nicht selbst erhält. Dieser Kampf ist jedes einzelne Mal vorbestimmt. Phönix hingegen ist ein Nachkomme des Gottes der Unterwelt. Hades ist ein Hitzkopf, der seine Kinder mit eiserner Hand geformt hat. Aber er opfert sie nicht.«

»Wenn deine Theorie stimmt, dass Luzifer seinen Bruder am Boden sehen will, warum fordert er mein Versprechen nicht ein? Auf was wartet er, wenn er doch durch diesen Handel so einfach ans Ziel kommt?«

Charly fluchte und warf sich an die Lehne zurück. »Ich weiß es nicht. Es ist nur eines klar: Luzifer ist ein Charmeur der besonderen Art. Er bekommt immer, was er will.«

»Das behauptete Phönix auch, bis ich ihm die Grenzen aufgezeigt habe.«

»Und wie lange hat es gedauert, bis du mit ihm geschlafen hast?«

»Bei ihm ist es etwas anderes. Ich liebe ihn.«

»Liebe.« Sie knurrte leise. »Das ist der Anfang vom Ende.«

»Nur wenn man die Hoffnung verliert.«

»Hoffnung ist der Untergang der Narren.«

»Charly, tu das nicht. Wir finden heraus, was mit Jax passiert ist.«

»Jax ist tot. Für mich starb er bereits, als mein Vater ihn zerschlug und wie Müll wegwerfen ließ.«

»Das ändert nichts daran, dass du ihn liebst.«

»So wie du Phönix?«

»Ja.«

»Bist du sicher?«

»Wie meinst du das?«

»Ist es nicht doch nur die Anziehung eines Dämons, deren Verlockung ein Mensch nicht widerstehen kann?«

»Das ist nicht fair.«

»Das Leben ist unfair. Gewöhn dich dran«, sagte sie kalt und erinnerte mich doch tatsächlich im Ansatz an den Teil unserer Wohngemeinschaft, der uns als einzige Wissensquelle diente. Eine Quelle, die so trüb war, dass kein Lichtstrahl die Oberfläche durchbrach. Und sich wie ein Elefant im Porzellanladen benahm.

»Das sagst du mir? Obwohl du genau weißt, wie mir das Schicksal mitgespielt hat?«

»Dass deine Eltern und dein Bruder bei einem Segelunfall ums Leben kamen, war vorbestimmt. Selbst der Vampirangriff. Aber dich in Luzifers Arme zu werfen, ist deine eigene Entscheidung. Eine, die Konsequenzen hat. Egal ob Phönix lebt oder nicht.«

Damit stand Charleen auf und verließ den Raum, ohne sich einmal umzusehen.
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Es war nicht zu fassen. Ich nahm dieses blöde Essen bei Kerzenschein mit einem durchgeknallten Sensenmann in Kauf, um meiner besten Freundin etwas Gutes zu tun, und die ernannte mich zur Idiotin.

Als wäre mir nicht längst aufgefallen, was Luzifer im Schilde führte. Genaugenommen hatte er seine Wünsche ja klar formuliert. Er hatte zwar nicht von Sex gesprochen, aber von seiner Vorstellung mich ihm zuzuwenden.

Für mich hatte das jede Menge Spielraum offenbart – den ich gewillt war, zu meinen Gunsten zu nutzen. Und dabei kam es nicht infrage, mit dem falschen Bruder ins Bett zu gehen.

Selbst dann nicht, wenn er mir versprach, Phönix dafür aus dem Hut zu zaubern.

Ich hasste es, mit Charly zu streiten, und hätte mich liebend gern sofort mit ihr versöhnt. Doch sie war aus ihrem Zimmer gestürmt und hatte sich transloziert.

Sie konnte überall sein. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie sich beruhigte und zurückkam.

Mich zur Unterhaltung mit dem Fernsehprogramm auseinanderzusetzen, war eine bekloppte Idee gewesen. Es bot in keinerlei Hinsicht Ablenkung.

Als ich auf die Uhr sah, war es nach zwanzig Uhr. Und nach Charlys Abgang verdammt still geworden.

Ich griff nach der Fernbedienung und kuschelte mich in meinen Lieblingssessel. Dann eben doch Reality-TV. Schlimmer als das echte Leben konnte es nicht sein.

Kaum hatte ich die ersten fünf Kanäle abgeklappert, begann mein Handy auf dem Couchtisch zu tanzen.

»Hallo Margarete! Wie geht es dir?«

»Allyson … ich habe etwas herausgefunden. Es ist schrecklich.«

»Okay, beruhige dich. Soll ich zu dir kommen?«

»Nein. Komm nicht her. Es liegt Gefahr in der Luft. Deshalb rufe ich an. Sollte mir etwas passieren, kannst nur noch du uns retten.«

»Was hast du herausgefunden?«

»Ich habe eine Möglichkeit entdeckt, wie Anzon den Widerstand des Buches bricht und selbst Magie wirken kann.«

»Wie?«

»Mit lebendiger schwarzer Magie.«

»Wie soll das gehen?«

»Das kann ich dir nicht sagen, sonst ist alles verloren. Du musst es selbst herausfinden.«

Große Klasse. Ich bekam den schwarzen Peter zugeschoben und war so wissend wie ein Schaf, das sich das Gras auf der Weide schmecken ließ.

»Entschuldige, aber wie soll ich das machen? Ich besitze keine weiteren Fähigkeiten.«

»Ich bin sicher, das tust du. Du musst nur an dich glauben und die Augen offenhalten. Stell den richtigen Leuten die richtigen Fragen und du wirst den Schlüssel finden.«

»Okay. Was kannst du mir sagen?«

»Anzon und ich … wir begegneten uns schon das ein oder andere Mal in unserer Jugend. Er kennt meine strikte Ablehnung von schwarzer Magie. Doch er folgte schon damals nicht meinem Rat.«

Sie seufzte und fuhr fort. »Gott weiß, wie sehr ich mir wünschte, jetzt deine Großmutter an meiner Seite zu haben.«

Margarete räusperte sich, als hätte sie den letzten Satz gar nicht laut aussprechen wollen. »Du bist nun alle Hoffnung. Der Lichtblick von Landsgreen. Vielleicht sogar der ganzen Welt. Du siehst das Böse, das sich vor dir nicht verbergen kann.«

»Lebendige schwarze Magie? Was soll das sein?«

»Du wirst ihren Träger erkennen, wenn die Zeit reif ist. Sei äußerst vorsichtig, Allyson. Hinter jedem freundlichen Gesicht kann die Maske des Grauens stecken.«

»Ich passe auf. Versprochen.«

[image: ]


Dieses Telefonat hatte mich aufgewühlt und lange nachdenken lassen. Zeit hatte ich genug, denn selbst kurz vor Mitternacht war ich noch immer allein. Ich recherchierte in Büchern, die ich von Lilith bekommen hatte, und stöberte in meinen Aufzeichnungen, die die Worte meiner Großmutter festhielten, damit sie nicht verloren gingen. Selbst im Internet las ich Artikel über schwarze Magie.

Allerdings fand ich nirgendwo die Antwort darauf, was lebendige schwarze Magie sein sollte.

Es war zum Haare raufen. Der Druck auf meinen Verstand wurde immer größer und bescherte mir Kopfschmerzen.

Müde fuhr ich den Laptop herunter und starrte in den Fernseher, der die ganze Zeit im Hintergrund gelaufen war. Meine Lider wurden schwer. Ich wusste, dass ich ins Bett gehen sollte, doch ich war zu kaputt, um mich aufzuraffen.

Also lehnte ich mich in die Polster zurück und sah den Delphinen zu, die quietschvergnügt aus den Wellen auftauchten und die Wasseroberfläche gleich darauf wieder durchbrachen. Ich zählte fünf und ihre Synchronität ließ jede Tanzgruppe vor Neid erblassen. Und erst ihre Ausdauer. Sie sprangen und sprangen und sprangen.

Noch einmal und noch einmal …
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Die Tür zu meinem Zimmer wurde aufgeschoben und jemand huschte herein.

Breite Schultern und eine hochgewachsene Gestalt deuteten auf einen Mann hin. Einen, den ich heißblütig und voller Sehnsucht erwartete.

Die hochwertige schwarze Kluft raschelte bei jedem Schritt. Der Mann darunter war vollkommen verhüllt. Selbst sein Antlitz blieb vor mir verborgen.

Doch auch wenn ich nicht sah, was ich so sehr begehrte, wusste ich doch nur zu gut, wer sich vor mir befand.

Ein lustvoller, erquickender Schauer erfasste mich. Heizte das Feuer in meinem Unterleib an und ließ die Falter in mir aufgeregt flattern.

Mit einem Lächeln trat ich aus dem Schatten des Schranks. Wie ein Scheinwerfer kroch das Licht des Mondes, das durch die großen Fenster hereinschien, an mir empor und hüllte mich darin ein.

Ich brauchte kein künstliches Licht einzuschalten. Man sah mich auch so in Perfektion. Und ich genoss die Augen, die wie streichelnde Finger über meinen Leib glitten.

Die Gestalt blieb stehen, gab einen zischenden Laut von sich und ließ keinen Zweifel daran, Gefallen an meinem Anblick zu finden.

Ich hatte mir auch besondere Mühe gegeben.

Prüfend sah ich an mir hinab. Das rote durchsichtige Negligé endete bereits im ersten Drittel meiner Oberschenkel und tanzte bei jeder Bewegung mit seiner üppigen Spitzenborde auf meiner Haut.

»Dreh dich um.«

Ich gehorchte.

Nur eine Sekunde später spürte ich heißen Atem im Nacken, der vor Erregung stoßweise kam. Auch er tänzelte mir über die Haut wie ein sanftes Streicheln.

Mir wurde schwindelig, denn auch wenn er mich noch immer nicht berührt hatte, drohten meine Sinne unter der erwartungsvollen Anspannung zu bersten.

»Hast du dich an meine Regeln gehalten?«

»Ich trage nichts drunter, so wie du es verlangt hast.«

»Braves Kätzchen. Dann sollst du deine Belohnung bekommen.«

Ich zog scharf die Luft ein, biss mir auf die Unterlippe und schloss die Augen, als die Worte in meinem Ohr ankamen.

Der tiefe Bass stellte mir die kleinen Härchen im Nacken auf. Allein diese Stimme war eine Sünde und hallte in meinem Schoß nach.

Ich wusste, was mich als Belohnung erwartete. Sündige pure Ekstase durch die Verschmelzung mit einem Dämon.

Seine großen Hände legten sich auf meine seitlichen Oberschenkel, strichen federleicht nach oben und rafften die Spitze, bis mein Hintern sich frei präsentierte.

Sehnsüchtig reckte ich ihn nach hinten, was ein gequältes Knurren zur Folge hatte.

»Hab Geduld, Kätzchen. Wir haben die ganze Nacht Zeit.«

»Versprich es.«

Er lachte dunkel und küsste mein Ohr. Der Stoff der Kluft stieß mir gegen die Wange und ich drehte mich in seinem Arm.

Jadefarbenes Grün, das vor Erregung in lodernden Flammen stand, schrie mich aus atemberaubenden Iriden an. Dieser Anblick zog mir jedes verdammte Mal die Füße weg, so außergewöhnlich war er.

»Hast du mich vermisst?«

»Schrecklich.«

»Ich habe jede Sekunde gezählt, die ich nicht bei dir sein konnte.«

Sein hungriger Mund traf meinen besitzergreifend und dennoch voller sinnlicher Rücksichtnahme. Seine Zunge schob sich zwischen meine Lippen und entlockte mir ein ersticktes Aufkeuchen, da seine Finger parallel auf Wanderschaft gingen.

Ehrfürchtig umschloss die große Hand meinen Busen. Mit dem Daumen rieb er mir über die harte Knospe, die den roten Stoff beulte, der mehr einem Hauch von Nichts glich.

Seine andere Hand glitt meinen Hintern hinunter und verschwand in der Spalte dazwischen. Voller Zufriedenheit knurrte er an meinem Mund.

Ich wusste genau, was er entdeckt hatte. Und auch, dass er es genoss, dass jeder einzelne Tropfen ihm galt.

»Ich kann mir nicht erklären, wie ich es so lange ohne dich ausgehalten habe.«

An seinen Lippen knabbernd, schob ich beide Hände den Dreitagebart entlang, bis ich seinen Kopf fest hatte. Flehentlich sah ich ihn an.

»Lass mich nie wieder allein.«

Er lächelte sanft. »Niemals.«

Ich wurde so stürmisch auf seine Hüften gehoben, dass die Kapuze nach hinten fiel und das blonde Haar im Mondschein silbrig glänzte. Dieser Mann war so wunderschön, dass es wehtat. Mein Herz brannte, stand regelrecht in Flammen und flutete mich mit Glück.

Ich musste ihn einfach küssen. Ganz nebenbei öffnete ich die Kluft und schob sie ihm über die Schultern.

Keuchend sahen wir uns an. »Schlaf mit mir. Bitte.«

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

Eh ich mich versah, saß ich auf dem Bett und sah dem Mann zu, den ich wie keinen Zweiten begehrte. Er setzte mein Werk fort und ließ den schweren schwarzen Stoff zu Boden fallen.

Dann packte er sein weißes Shirt am Saum und zog es sich über den Kopf.

Dieser Mann, wie er da in seiner schwarzen Jeans stand, deren Bund eine übermäßige Schnalle zierte, sah verboten gut aus.

Ich wusste, wie heiß die Hügellandschaft auf ihm war, aber dieser Bauch zog meine Finger magisch an.

Ich schaffte es nicht, mich zurückzuhalten, wurde aber sanft weggeschoben. Dann ging er vor dem Bett auf die Knie und spreizte meine Beine, bis mein Heiligstes offenherzig vor ihm lag.

Neugierige Fingerkuppen folgten der Linie meiner Schenkelinnenseiten. Tänzelten in die richtige Richtung und zogen sich sofort zurück, als sich meine Atmung voller Vorfreude beschleunigte.

Mit einem teuflischen Lächeln erklärte er mir, wer hier die Spielregeln beherrschte. Und allein diese Tatsache machte mich noch heißhungriger.

Er küsste meine Knie und schob beide Hände um meine Oberschenkel. Die warmen Pranken waren fordernd und kneteten mein Fleisch, bis es beinahe schmerzte. Doch dieses Verlangen nach mir peitschte meine Lust nur noch mehr an. Gab mir das Gefühl, viel mehr Körperkontakt zu brauchen.

Ich wollte mich wie eine rollige Katze auf ihm reiben, jeden Zentimeter seiner Haut an meiner spüren. Ihn küssen, kosten und schmecken.

Doch den Versuch, mich aus der von ihm bestimmten Position zu bewegen, bezahlte ich mit einem kräftigen Ruck, der mich so unerwartet an ihn ranzog, dass ich einen erschrockenen Schrei von mir gab.

Der Mann meiner Träume lachte nur, löste den Griff um meine Schenkel und stützte sich links und rechts neben mir ab, um den nach oben gerutschten Stoff mit den Zähnen noch weiter hochzuschieben.

Meine Brustwarzen stellten sich steil auf, als er sie freilegte und dann seinen Atem darüber wandern ließ. Er wusste genau, was er tat, nährte das Feuer in meinem Leib, bis er entschied, mich für meine Geduld belohnen zu müssen und endlich den Mund über meine Nippel stülpte.

Ich hielt ganz still, wollte nicht, dass er aufhörte und bebte dennoch am ganzen Leib. Vor Verlangen, vor Sehnsucht und der Gier nach seinem Mund.

»Willst du mich?«

»Ja.«

»Hier?« Er zog sich ein wenig zurück und pustete sanft über meine Mitte.

Gänsehaut überrollte mich, die ihm Antwort genug zu sein schien, denn noch bevor ich wieder bei Sinnen war, um ein Ja hervorzupressen, senkte er den Kopf, ließ seine Zunge hervorschnellen und ich vergaß zu atmen.

»Mein Gott, Phönix!«

»Detective Sahneschnitte! Jetzt hast du es versaut!«

Erschrocken von der fremden, verärgerten Stimme zuckte ich zusammen. Der Mondschein verschwand schlagartig, als ich die Augen aufriss. Licht flackerte gegen die Decke und ich begriff, dass es der Fernseher war, der unaufhaltsam sein Programm abspielte.

Ich lag auf der Couch, die Beine angewinkelt und leicht gespreizt. Die Hand im Schoß und als ich mich etwas aufrichtete, sah ich ihn.

Luzifer.

Der Sensenmann saß mit dem Rücken zu den bewegten Bildern, den Blick uneingeschränkt auf mich gerichtet. Er trug keine Kluft, sondern wie immer seine roten Hosenträger. Seine Augen bedachten mich vorwurfsvoll, obwohl sein Mund überlegen grinste.

»Das war sehr unterhaltsam.« Das Grinsen verschwand. »Bis du den Namen meines Bruders nanntest und es dadurch versaut hast.«

»Unser Deal ändert nichts daran, dass ich ihn liebe.«

»Dann solltest du schleunigst damit aufhören. Dein Leben ist zu kurz, um ewig zu trauern.«

Langsam stand er auf. Die auffällige Beule in seiner eng sitzenden Stoffhose war nicht zu übersehen. Wobei er sich auch keine Mühe gab, sie zu verbergen. Ohne ein weiteres Wort lief er an mir vorbei und verschwand in seinem Zimmer.

Ich schüttelte mich innerlich, um munter zu werden und zu begreifen, was gerade passiert war. Doch als die Ernüchterung eintraf, wünschte ich, sie nie erhalten zu haben.

Phönix war so wenig zu mir zurückgekehrt wie die Liebe der Schauspieler des Actionthrillers echt, der unbeirrt weiterlief.

Das einzig Reale war Luzifer, der meinem erotischen Fantasietraum beigewohnt und mit den Augen von meiner Lust gekostet hatte, die nicht für ihn bestimmt war.
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Am nächsten Morgen empfingen mich Geräusche aus der Küche und ich hoffte, Charly allein anzutreffen. Ich öffnete die Tür und schob einen Gruß auf den Weg, als ich Luzifer entdeckte, der sich Müsli in eine Schüssel füllte.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Detective.«

Er sah mich nicht an und entdeckte somit nicht, dass mir bei seinem Anblick die gute Laune vergangen war.

»Wo ist Charly?«

»Brauchen wir meine Schwester, um gemeinsam zu frühstücken?«

Ich verdrehte die Augen. »Dann hast du sie heute Morgen noch nicht gesehen?«

»Nein.«

Ich schnaufte und überlegte, ob ich in ihrem Zimmer nachsehen sollte, ob alles okay war.

»Sie ist eine erwachsene Dämonin.«

»In erster Linie ist sie meine Freundin. Und als diese mache ich mir Sorgen.«

»Charleen hat schon Dinger durchgezogen, die den stärksten Dämon aus den Latschen kippen lassen. Sie kommt schon wieder.«

Er setzte sich an den Küchentisch, breitete eine Stoffserviette auf seinem Schoß aus und goss sich Milch ein. »Setz dich. Du nimmst mir die Ruhe.«

Mit schnellen Griffen bereitete ich mir ebenfalls ein Müsli, schenkte mir Kaffee ein und setzte mich dem Dämon gegenüber.

»Du gehorchst? Einfach so? Was ist passiert? Hat dich unser gemeinsames Erlebnis gestern Abend umdenken lassen?«

Am liebsten hätte ich einen Tacker aus der Schublade geholt, um ihm seine wackelnden Augenbrauen festzupinnen. Nichts hatte sich geändert. Aber ich hatte mein Wort gegeben, also blieb mir nur die gute Miene zum bösen Spiel.

»Ich schulde dir ein gemeinsames Essen. Also essen wir zusammen.«

Luzifer nahm die Serviette von seinem Schoß und betupfte sich den Mund.

»Du schuldest mir ein Candle-Light-Dinner. Und ich verlange einen ganzen Abend deiner Zeit, ohne Störung. Dazu gutes Essen und ein Gespräch.«

»Wir unterhalten uns doch auch jetzt.«

Luzifer sah mich an und schwieg eine Weile. Dann stand er auf, schenkte sich Kaffee nach und setzte sich wieder hin.

Zum ersten Mal sah ich in ihm einen Mann, der sich ernsthaft bemühte, ein Gespräch auf Augenhöhe zu führen und nicht den arroganten Arsch raushängen ließ.

»Der Steindämon hat Jax zu Brei geschlagen. Unter der johlenden Menge wurde er aus der Kampfarena getragen. Ich war dabei. Die Information über seinen Tod ist mein Teil der Abmachung. Ich verbitte mir nachträgliche Verhandlungen deinerseits.«

»Du solltest keine Todesnachricht überbringen, sondern den Mann schützen, den deine Schwester liebt.«

»Du hast keine Ahnung von unserer Welt, Allyson. Der Höllenhund hat sein Leben auf die Karte der Freiheit gesetzt und das Spiel verloren. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte es sein Stolz verboten, meine Unterstützung anzunehmen.«

»Der richtige Anreiz hätte seinen Stolz überwunden. Für Charly hätte er es getan.«

»Liebe ist Schwäche, die nicht selten zu Dummheiten führt. Dieser Kampf war von vornherein verloren. Der Köter wusste das.«

»Du behauptest, er hat sich absichtlich töten lassen?«

Luzifer drehte die Tasse in seinen Händen, bevor er einen Schluck des schwarzen Inhalts nahm.

»Anzon weiß von den beiden. Er belog den Söldner, damit sein Wille brach, um Charly zu kämpfen. Jetzt, wo die Wahrheit herauskam, hielt Jax nur noch das Band seiner Verpflichtung. Sein Herr hätte ihm Dinge befohlen, die ihn innerlich zerrissen hätten. Im Grunde hatte er keine Wahl.«

»Das ist eine Tragödie. Charly wird tiefe Narben davontragen.«

»Und was ist mit dir? Ich sah dich nie um meinen Bruder weinen.«

Der Dämon sah mich herausfordernd an.

»Für mich ist Phönix am Leben, solange mir niemand das Gegenteil beweist.«

Luzifer lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie du willst, Detective.«

Ich schob mir eine Erdbeere in den Mund und kaute, während meine Gedanken kreisten. Luzifer hatte versprochen, uns zu helfen, Anzon und seinen Handlanger Vladimir aufzuhalten, doch dieses Versprechen war jetzt schon einige Zeit her und wir hatten nie wirklich wieder über das Thema gesprochen. Es wurde Zeit, die Dinge auf den richtigen Fokus zu lenken.

»Kann ein Dämon schwarze Magie beherrschen?«

Überrascht sah er mich an, überlegte und nickte dann zustimmend.

»Es bedarf gewisser Zusammenhänge, die nahezu nie aufeinandertreffen. Aber es ist dennoch möglich. Warum fragst du?«

»Ich soll in der Lage sein, lebendige schwarze Magie zu sehen. Sie soll der Schlüssel unserer Probleme sein.«

»Lebendige schwarze Magie …« Luzifer schüttelte den Kopf. »Dazu reicht es nicht, sie nur zu wirken. Sie muss in ihrem Herren leben. Soweit ich weiß, können das nur Hexen. Anzon besitzt dieses Erbe nicht.«

»Was ist dann damit gemeint? Könnte es mit den sieben Morden zusammenhängen?«

Luzifer reckte den Kopf, legte ihn mit geschlossenen Augen in den Nacken und verharrte für ein paar Sekunden so.

Dann sah er mich direkt an und die onyxfarbenen Iriden seiner Dämonenaugen loderten. »Wie es aussieht, sind es jetzt acht.«

Damit stand er auf und zeichnete eine routinierte Bewegung in die Luft. Sogleich verhüllte sein Antlitz jene schwarze Kluft, in der ich Phönix kennengelernt hatte.

»Gladiolenstraße 14. Dachgeschoss.«

»Danke.«

Noch während Luzifer flackerte und sich aufzulösen begann, zog ich mein Handy hervor. Ich rief das Kurzwahlmenü auf und verharrte, als das Schwarz im Augenwinkel wieder dichter wurde, anstatt ganz zu verschwinden.

Luzifer schob sich die Kapuze so weit nach hinten, dass ich ihm in die Augen sehen konnte.

»Halbwesen oder sogenannte Mischlinge wären ein möglicher Wirt lebendiger schwarzer Magie. Jemand, der das Erbe eines Dämons und einer Hexe trägt. Ein schwarzer Zauber könnte beides zu einer unzerstörbaren Macht verbinden. Ob das dem entspricht, wonach du suchst, weiß ich nicht.«

»Verstehe.«

»Du solltest vorsichtig sein.«

»Werde ich.«

Er nickte und verschwand im Nichts.

Ich wollte mir nicht gleich einbilden, dass Luzifer sich um mich sorgte. Aber dass er eine Warnung aussprach, legte mir ein mulmiges Gefühl in den Bauch.
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»Was machst du denn hier? Du bist nicht im Dienst.«

»Meine Krankschreibung endet um Mitternacht.«

Collin schob mit den behandschuhten Fingern seinen Ärmel nach hinten und sah auf die Uhr. Seine Augenbraue krümmte sich, sein Mund zuckte, als wollte sich ein Lächeln darauf stehlen.

»Du bist immer zu früh dran. Aber das ist selbst für dich extrem.«

»Man sollte ab und zu neue Wege einschlagen.«

»Dieser kostet mich womöglich den Kopf. Du kennst den Chief und seine Meinung in Bezug auf dich.«

»Komm schon, Partner.«

Abschätzend lächelte er mir zu. »Vorher gibst du eh keine Ruhe.«

Er kannte mich verdammt gut.

»Also, was haben wir?«

»Männlich, Anfang zwanzig. Er hat keine Papiere bei sich und da sein Kopf fehlt, wird seine Identifizierung eine Weile dauern.«

Ich nickte und versuchte, den immer gleichen Anblick nicht an mich heranzulassen. Mich auf die Umgebung zu konzentrieren, half unliebsame Erinnerungen weiterschlafen zu lassen.

Luzifers Vermutung hatte mir eine Richtung gezeigt, mich aber in Bezug auf die Morde keinen Schritt weitergebracht. Wenn man wusste, nach was man suchte, konnte man es auch finden. Alles andere war die berüchtigte Nadel im Heuhaufen.

»Hat unser Verdächtiger etwas von sich gegeben?«

»Er schweigt. Nicht mal einen Anwalt will er haben.«

Das wunderte mich nicht. Auf die Rechtsprechung der Menschen legten die Übernatürlichen keinen Wert. Sie erledigten die Dinge nach ihren Regeln, auf ihre Art.

Ich sah mir alles genau an, ließ mich von Collin auf den neusten Stand bringen und versprach ihm, für den Rest des Tages auf der Couch zu bleiben.
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Mit dem festen Vorhaben, meinem Partner keinen Ärger einzubrocken, traf ich am frühen Nachmittag in der WG ein. Auch wenn mich die Langeweile erneut in Beschlag zu nehmen drohte, wollte ich brav sein.

Immerhin waren es nur noch ein paar Stunden. Ab morgen trug ich auch offiziell wieder Marke und Waffe, wenn ich aus dem Haus ging.

Ich hängte meine Jeansjacke auf und fand die Räume still vor. Deshalb nahm ich an, allein zu sein. Charly hatte um diese Zeit Kunden und Luzifer vertrieb sich seine Zeit nur ungern auf der Couch liegend.

In der Küche füllte ich mir ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug aus. Dann zog ich die Glock aus ihrer Halterung und legte sie auf den Küchentisch. Mit geprellten Rippen war es einfacher, den Waffengurt abzunehmen, wenn er nicht so schwer war.

Den Riemen von der Haut zu bekommen, der an Stellen drückte, die noch immer grün und blau waren, tat gut. Ich seufzte erleichtert und war plötzlich nicht mehr ganz so unglücklich darüber, den Nachmittag ohne dieses Korsett zu verbringen.

Ein Geräusch in einem der anderen Zimmer riss mich aus den Gedanken, wie es überhaupt zu der Prellung gekommen war.

Ich schnappte mir meine Waffe, verließ mich ganz auf meine Ohren und schlich auf Socken aus der Küche.

Mein Blick schweifte im Wohnzimmer umher, doch ich entdeckte nichts. Das Geräusch erklang erneut und zog mich zielstrebig Richtung Bad.

Die Tür stand einen Spalt offen und ich spähte mit schussbereiter Waffe hinein.

»Charly! Was machst du da?«

Ich zog die Tür ganz auf, legte bei der ersten Gelegenheit meine Glock ab und eilte zu ihr. Wohl darauf achtend, wo ich hintrat. Denn der ganze Boden war mit roten Flecken versehen.

»Ist das Blut?«

Charleen nickte und versuchte parallel dazu, die Wunde an ihrer Seite über dem Waschbecken zu verbinden.

»Hast du eine Kundin so verärgert, dass sie gemeingefährlich zurückgeschlagen hat?«

Ich suchte nach unserer innigen Verbindung, die nach dem dämlichen Streit verstummt war, und fand sie. Sie war da. Eindeutig. Das Band zwischen uns hielt, daran lag es nicht. Trotzdem war etwas anders. Meine Freundin war sonst nie so ernst.

»Ich hab mich für heute krankgemeldet.«

»Warum?«

Ihre rotbraunen Iriden sahen mich an und die Erkenntnis, dass mir nicht gefiel, was sie antworten würde, traf mich wie ein Blitz.

»Ich war im Höllenreich.«

»Bist du jetzt völlig durchgeknallt?« Mir war absolut bewusst, dass ich schrie.

»Sieht ganz so aus. Denn um zu fliehen, musste ich einen Jägerdämon töten.«

»Ist die Verletzung von ihm?«

»Ja. Zum Glück war es nur ein Dolch und kein vergifteter Pfeil. Sonst hätte ich dich längst angerufen. Darin, die Dinger rauszuschneiden, hast du ja Übung.«

»Sicher. Besonders an dir wollte ich schon immer mal das Messer ansetzen.«

Charly kicherte. »So sarkastisch, Detective?«

»Jetzt fang du nicht auch noch damit an. Dein Bruder nervt genug, indem er mich ständig bei meinem Titel nennt. Und jetzt lass mal sehen.«

Sie nahm das Stück Stoff, das sie bisher auf die Wunde gedrückt hatte, und gab eine Öffnung frei, in die locker eine vier Zentimeter breite Klinge passte.

Die Blutung hatte aufgehört und die Heilung würde hoffentlich bald einsetzen.

»Das sieht übel aus. Ich werde es nähen.«

»Halb so wild. Ich war schon schlimmer verletzt. Einzig die Sauerei ist nervig. So viel Bleiche haben wir nicht im Haus.«

»Na wenn das deine einzige Sorge ist, fahre ich schnell einkaufen.«

»Ist es nicht.« Sie sah mich aufrichtig an. »Mir ist klargeworden, warum du dich auf so einen blöden Deal eingelassen hast. Nicht, um Phönix zu ersetzen, sondern für mich. Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«

»Phönix ist nicht zu ersetzen. Niemals.« Ich griff nach ihren blutigen Fingern und hielt sie fest. »Mir tut es auch leid. Und ja, ich nehme deine Entschuldigung an.«

»Ich würde dich jetzt gern umarmen. Aber dann muss ich mich für das versaute Shirt entschuldigen. Und das wäre dann zu viel der Gefühlsduselei.«

Ich verkniff mir ein verschmitztes Grinsen und nickte zustimmend.

»Dann erzähl mir mal, was du dir dabei gedacht hast, ins Höllenreich zu fliegen? Wieso bist du so ein verdammtes Risiko eingegangen?«

»Ich musste es wissen … einen Beweis finden, um endlich wieder atmen zu können.«

»Oh, Charly.«

»Ich hab eine alte Freundin aufgesucht. Sie hat von dem Kampf gehört. Es muss furchtbar gewesen sein. Sie sagte, Jax wurde leblos weggebracht. Danach hat man ihn nicht mehr gesehen.«

»Das deckt sich mit Luzifers Variante. Es tut mir leid, Charly.«

»Über Phönix konnte sie mir nichts sagen. Allerdings wusste sie, wer etwas wissen könnte.«

»Und?«

»Ein Jägerdämon erkannte mich, bevor ich ihn antraf. Ich musste fliehen.«

»Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«

»Grade eben hast du das Loch über meinem Becken noch übel genannt.«

Ich lachte. »Du weißt, wie ich das meine. Und wer weiß schon, was Luzifer noch alles als Gegenleistung einfällt, wenn ich ihn bitten muss, mich ins Höllenreich zu bringen, um meine Freundin zu suchen.«

»Da drüben würdest du ohne ihn keine zehn Minuten überleben.«

»Dann zwing mich nicht, dir das Gegenteil zu beweisen.«

»Deine unverrückbare Loyalität macht mir Angst, Menschlein.«

»Weil es dich in Zugzwang bringt?«

»Weil es mir Gefühle aufzwingt, die mich weich machen.«

»Was ist daran verkehrt?«

»Die letzten Gefühle stürzten mich in einen Abgrund. Und ich falle immer noch.«

»Wer liebt, lebt, Charly. Und zum Leben gehören auch Rückschläge. Du hast es selbst gesagt. Nur hast du vergessen, dass nach dem Regen auch wieder die Sonne scheint. Ich spreche aus Erfahrung. Immer dann, wenn man nicht nach dem Glück sucht, findet es einen. So lernten wir beide uns kennen.«

Charlys Wunde verschwamm, schien zu wabern und schloss sich nur Sekunden später vor meinen Augen. Als wäre nichts gewesen, blieb einzig unversehrte Haut zurück.

»Du hast recht. Jax hat für mich um seine Freiheit gekämpft. Für ihn ist es zu spät, aber für mich nicht. Es wird Zeit, dass ich um meine kämpfe. Ich laufe nicht länger davon. Und ich werde das Biest des Höllenreiches auf keinen Fall heiraten. Solange ich für mein Recht kämpfe, bin ich im Spiel.«

»Ganz recht, Kriegerin! Hier gibt niemand auf. Du bist so weit gekommen.«

»Ganz recht. Hast du Lust, einem Dämonenmischling richtig in den Allerwertesten zu treten?«

»Bin dabei.« Wir klatschten ein und lachten uns mutgebend zu.

»Das sollten wir begießen. Weißt du, ob Luzifer noch etwas Spiritus übriggelassen hat?«
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»Ich glaube das nicht!«

Meine Freundin riss eine Schranktür nach der anderen auf und suchte nach dem Grün, das man bei normalen Haushalten in der Garage fand und nicht im Küchenschrank zwischen sauren Gurken und Ketchup.

»Der Mistkerl hat meinen gesamten Vorrat geplündert.«

Als sie ihre Durchsuchung schließlich einstellte und mit hochrotem Kopf zu mir sah, war ihr langes schwarzes Haar ordentlich durcheinandergeraten.

Wut flackerte in ihren Augen und verwandelte ihren Gesichtsausdruck in etwas, was man aus einem Horrorfilm kannte. Es war kein Vergleich zu dem sonst so sanftmütigen, verboten schönen Gesicht, das besonders menschliche Männer unwiderstehlich fanden.

»Damit ist sein Zimmer fällig. Wenn er was vor mir versteckt, finde ich es.«

»Charly, warte.«

Sie raffte ihr Haar, schlang es kunstvoll um ihren Arm und zog es durch sich selbst, bis ein eleganter Dutt auf ihrem Kopf zurückblieb, der von allein hielt.

»Wow, das musst du mir unbedingt beibringen.«

»Das ist ein Ritual meines dämonischen Erbes. Die Frauen im Höllenreich stecken sich ihr Haar so auf, wenn sie im Begriff sind, das Haus zu putzen oder in den Kampf zu ziehen.«

»In den Kampf? Und was übernehmen eure Männer?«

Ihr füchsisches Lächeln ließ mich ihr hinterherlaufen.

»Ich rede nicht davon, sich die Köpfe einzuschlagen. Sondern davon, den eigenen Ehemann aus dem Bett der Nachbarin zu holen.«

Ich gluckste überrascht. »Ich verstehe. Haare sind wundervoll, um sich darin zu verkrallen und dran zu ziehen.«

»Deshalb der Dutt.«

Charly riss die Tür zu Luzifers Schlafzimmer auf, das ich noch nie zuvor betreten hatte. Das war zwar keine von Luzifers unzähligen Regeln, doch da ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, war es mir nie in den Sinn gekommen, sein Zimmer zu betreten.

Der Raum war so groß, dass der altmodische Sekretär mit passendem Schemel recht verloren wirkte. Selbst das ausladende Bett mit dem weißen Baldachin riss es nicht raus. Was aber auch daran liegen konnte, dass außer besagten Möbelstücken einzig eine Leselampe mit dem Fuß einer Raubkatze neben einem Kleiderschrank im gleichen dunklen Vollholzstil den Anblick komplettierte.

Luzifers Zimmer erstrahlte in Schlichtheit und war überraschend ordentlich.

Was sich soeben änderte, als Charly den Sekretär öffnete und begann, alles auseinanderzunehmen.

Ohne Rücksicht auf die Zerbrechlichkeit einzelner Besitztümer ihres Bruders warf sie seine Sachen achtlos zu Boden. Eins nach dem anderen. Manchmal sogar über ihre Schulter. Und ging nach ergebnisloser Suche zum nächsten Versuch über.

Auf diesem Weg landete eine Calvin Klein-Unterhose auf meinem Fuß, die sie aus dem Kleiderschrank beförderte.

Mit zwei Fingern hob ich sie hoch und warf sie aufs Bett. Was durch seine unzähligen Kissen mehr als gemütlich aussah.

»Ich hoffe, die war nicht getragen.«

»Das hättest du gerochen«, war der Kommentar meiner Freundin, die mit dem Oberkörper unter dem Bett steckte und ein paar Magazine hervorpfefferte.

Ich hätte sie stoppen sollen, doch noch immer heftete mein Blick an der cremefarbenen Bettwäsche, die mehr als einladend aussah. Und sich auch so anfühlte.

Weich und wärmend kitzelte das Obermaterial, das mich an Fell erinnerte, an meiner Handinnenfläche.

Als ich endlich begriff, dass ich das Bettzeug des Mannes betatschte, der mich gern zwischen diesen Kissen liegen sehen würde, zog ich die Hand zurück. Und zwar so hastig, als hätte ich mich verbrannt.

»Und, was gefunden?«

Meine Freundin schob sich rückwärts über die polierten Dielen, um unter dem Bett hervorzukommen. Die Spannung ihrer Frisur hatte sich gelöst und eine Spinnwebe hatte sich wie Schmuck auf das dunkle Schwarz gelegt.

Lächelnd entfernte ich sie.

»Sieh mal. Die sind aus den Fünfzigern.«

»Entweder hat Luzifer diese Wohnung schon länger, als wir dachten, oder er hat etwas in dieser Zeitschrift entdeckt, was er nicht wegwerfen konnte.«

»Vielleicht hat er sie auch vergessen. Schau mal, wie eingestaubt sie ist.«

Charly pustete den Staub vom Titelblatt und löste damit bei mir einen Hustenanfall aus.

»Das ist eine der ersten Playboyausgaben.«

Als ich mich beruhigt hatte, sah ich genauer hin. »Vielleicht hat er sie deshalb noch. Für Sammler ist sie sicherlich wertvoll.«

»Auch ein Sammler ist kein Fan einer Staublunge. Ich denke eher, mein Bruder hat etwas im Inhalt gefunden, was ihm gefallen hat. Vielleicht eine Handbetriebsvorlage. So als Ersatzpartnerin. Eine echte hält es ja nicht mit ihm aus.«

»Hatte er denn schon mal eine ernstzunehmende Beziehung?«

»Zählt ein wiederholter Lakentanz als Beziehung?«

»Nein.«

»Dann … nicht.«

Sie blätterte lose in der nostalgischen Zeitschrift herum und hielt abrupt inne.

»Sieh mal. Die hier sieht dir verdammt ähnlich.«

Ich verzog die Nase. »Vielen Dank auch. Ich dachte nicht, dass ich so altbacken aussehe.«

Sie blätterte weiter. »Oder die. Was für eine Ähnlichkeit. Sie hat deine rauchgrünen Augen und das gleiche braune Haar.«

»Die Seiten sind vergilbt. Das verfälscht die Farben«, brummte ich und musste dennoch einsehen, dass gewisse Parallelen nicht zu leugnen waren.

»Auf was für einen Typ Frau steht dein Bruder?«

»Auf alles, was Brüste hat. Er ist ein Mann.«

»Ich meine es ernst, Charly. Was, wenn er mit mir essen will, weil ich in sein Beuteschema falle? Nicht, weil er sich an seinem Bruder gesundstoßen will.«

»Dann könnte er die Wahrheit gesagt haben und Phönix ist wirklich nicht mehr am Leben.«

Ich schluckte schwer, weil diese Option aus vielerlei Gründen die ungünstigste aller Möglichkeiten war. »Er hat zugesehen, wie Vladimir mich überfiel. Er hat Phönix sogar daran gehindert, mich zu schützen. Wie passt das mit ernstem Interesse zusammen?«

»Damals kannte er dich noch nicht. Er wusste nichts von deinen dämonischen Wurzeln. Und ein Sensenmann verschwendet seine Zeit nicht mit Namen auf seiner Liste.«

»Das ist mir alles zu vage … ich …«

»Wenn die Damen Interesse an meinen nackten Frauen haben, hätten sie fragen können. Dieses Chaos zu verursachen, war unnötig.«

Wir schnellten beide herum.

Luzifer stand mit der Schulter an den Türrahmen gelehnt da. Die Arme vor der Brust verschränkt, wirkte er wider Erwarten ruhig.

Das ganze Gegenteil seiner Schwester, die seine Anwesenheit nutzte, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen.

»Was zum Henker hast du mit meinem Spiritusvorrat gemacht?«

»Das was man damit macht.« Er lächelte freundlich. »Getrunken.«

»Du Bastard. Wenn man sich an Sachen anderer vergreift, sollte man für Nachschub sorgen.«

»Einkaufen ist Frauensache.«

»Zügle deine Zunge, Bruderherz. Die Sache wird nicht besser. Wenn du deine Zeugungsfähigkeit behalten willst, findest du ganz schnell eine Lösung.«

»Wenn du so nett fragst … bin ich bereit, meine eisernen Reserven zu teilen.«

»Das ist ja wohl das Mindeste.« Charly verschränkte die Arme vor der Brust.

Luzifer löste seine abweisende Haltung auf, stieß sich von seiner Position ab und steuerte den Sekretär an.

An der flachen Seite drückte er mit einem gewissen Maß an Fingerspitzengefühl gegen einen bestimmten Punkt und wie von Zauberhand öffnete sich eine kleine Falttür, die ein Fach offenbarte, in das eine einzelne Flasche Spiritus reinpasste.

»Et voilà.«

Charly nahm ihm die grüne Flasche aus der Hand. »Glaube nicht, dass du davon auch nur einen Tropfen abbekommst!«
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Während sich meine Freundin nicht weiter mit ihrem Bruder aufhielt und für klirrende Geräusche in der Küche sorgte, stand ich noch immer in Luzifers Zimmer und sah ihn an.

Ich hatte keine Ahnung, wo der Dämon den Tag verbrachte, geschweige denn, wie oft er zum Geleit gerufen wurde. Doch selbst wenn er den ganzen Tag in der Sonne gelegen hätte, war es unmöglich, dass er noch immer aussah, wie aus dem Ei gepellt.

»Wie oft hast du das Outfit eigentlich im Schrank?«, schoss es aus mir heraus.

Dabei hätte ich mir auf die Zunge beißen sollen. Mit meinem Interesse bot ich Luzifer einen Nährboden, um mich mit ungehaltenen Provokationen zu drangsalieren.

Doch mehr als einen überraschten Ausdruck entgegnete er nicht. Er sah mich aufmerksam an und spazierte dann zum Kleiderschrank, der dank Charlys Suche nur angelehnt war.

Mit einer fließenden Bewegung schob er die Türen auf und deutete auf den Inhalt, als würde dies meine Frage beantworten.

Und das tat es tatsächlich. Jetzt, wo mich keine Unterhose im Flug erwischte und vom Wesentlichen ablenkte, sah ich, was mir zuvor nicht aufgefallen war.

Auf der Kleiderstange hingen unzählige schwarze Hemden, die alle identisch waren. Rechts daneben auf Hosenbügeln dunkelblaue Stoffhosen und an der Innenseite der Tür baumelten rote Hosenträger in mehrfacher Ausführung.

»Beantwortet das deine Frage?«

»Entweder du hast bei einer Geschäftsauflösung kräftig zugeschlagen oder du hast dein Lieblingsoutfit gefunden.«

Luzifer lachte lautlos.

»Stil findet man nicht auf der Stange. Das sind alles Sonderanfertigungen.«

Was erklärte, warum Hemd und Hosen so perfekt an ihm saßen, als wären sie eine zweite Haut. Eine, die in Vollendung jeden einzelnen Vorteil hervorhob und die schöne Hülle des Dämons noch verlockender machte.

»Ist noch was, Detective Sahneschnitte? Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Herzen.«

Das hatte ich tatsächlich.

»Als du heute Morgen zum Geleit gerufen wurdest …«

»Ja …?«, hakte er nach, weil ich nach Worten suchte, die er mir nicht zum Strick band.

»Der junge Mann … ist er jetzt an einem guten Ort?«

Luzifer angelte die Unterhose, die ich auf sein Bett geworfen hatte, faltete sie zusammen und schob sie zu den anderen in den Kleiderschrank zurück.

»Ob der Ort gut ist, kann ich nicht beantworten. Mir gewährt man keinen Zutritt an der Himmelspforte.«

Er sah mich an und sammelte nebenbei Papiere vom Boden zusammen. »Das war aber nicht die Frage, die du wirklich stellen wolltest.«

Auch das stimmte. Ich prüfte, ob ich mentale Finger an meinem Geist erspürte. Doch da war nichts. Luzifer schien lediglich aufmerksam zu sein.

»Er hatte keine Ausweispapiere bei sich. Seine Fingerabdrücke sind nicht im System gespeichert und da sein Haupt vom Täter mitgenommen wurde …«

»Willst du von mir seinen Namen wissen«, beendete er meine Ausführung.

»Ja. Das würde uns enorm helfen.«

»Und warum sollte ich das tun, Detective Sahneschnitte? Es ist dein Job, das herauszufinden. Klug genug dazu bist du.«

»Es geht nicht darum, dass ich es nicht kann. Es würde uns nur eine Menge an Zeit ersparen.«

»Du meinst dir und dem Tölpel, der dich hergebracht hat.«

»Collin ist kein Tölpel, sondern mein Partner.«

»Ein toller Partner, der zulässt, dich so zuzurichten.«

Ich hob das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ein besserer, als du es wärst. Immerhin war Collin nicht vor Ort, als ich angegriffen wurde. Du hingegen schon.«

»Du bist immer noch sauer, weil ich Vladimir nicht beim Essen gestört habe?«

»Sauer ist gar kein Ausdruck. Du hast einfach zugesehen, wie er mich verletzte und es mir auch noch brühwarm auf die Nase gebunden.«

Ich warf die Arme in die Höhe und ließ sie wieder fallen. »Ich meine … du wohnst meiner Hinrichtung bei, hinderst deinen Bruder daran, mir zu helfen, und verlangst Monate später plötzlich meine Zuneigung. Das passt nicht zusammen, Luzifer. Was soll das? Was willst du eigentlich von mir?«

»Jede Katze wünscht sich eine willige Maus zum Spielen. Warum sollte ich dich gehen lassen? Du bist perfekt, was das angeht.«

»Arschloch. Weshalb bemühe ich mich eigentlich.« Resigniert wandte ich mich ab und war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als seine tiefe Stimme ansetzte und mich so sehr überraschte, dass ich stehen blieb.

»Mario Solano.«

»Was?«

»Du wolltest den Namen doch wissen.«

Über die Schulter hinweg sah ich ihm zu, wie er die verstreuten Magazine einsammelte.

»Und was schulde ich dir dafür?«

Sein Kopf hob sich, sein Blick flog in meinen. »Nichts.«

»Dass ich nicht lache. Des Teufels Erstgeborener tut nichts aus Nächstenliebe.«

»Stimmt. Aber offensichtlich habe ich etwas wiedergutzumachen.«

Ich schnaufte und schüttelte fassungslos den Kopf. »Dafür reicht ein Name nicht aus, Luzifer.«

Als ich die Tür meines Zimmers schloss, sank ich dagegen. Mein Herz raste und mein Atem ging schwer. Was mich an dieser zweifellos harmlosen Unterhaltung so aus der Fassung gebracht hatte, war nicht mal klar.

Womöglich war es eine Mischung aus üblen Erinnerungen und der Überraschung, dass der Mann, den ich glaubte abgrundtief zu hassen, womöglich nicht durchweg schlecht war.

Doch seine edelmütige Information bedeutete gar nichts. Er hatte selbst zugegeben, mit mir zu spielen und es zu genießen.

Die Wut flachte nur langsam ab, trieb meine Gedanken an und mit einem Mal erlangte ich eine Erkenntnis, die alles veränderte.

Ab da wurde ich ganz ruhig.

Ich richtete meine Haare, auch wenn der Pferdeschwanz noch immer perfekt saß, strich mein Shirt glatt und umschloss den Türgriff.

Mit entschlossenen Schritten lief ich in die Küche und traf die Geschwister zusammen an.

Charly hatte die Füße auf den Tisch gelegt. Luzifer saß ihr gegenüber und während sich ihre Blicke duellierten, stand vor ihm ein leeres Glas.

Charleen war noch immer sichtlich sauer auf ihren Bruder und womöglich von ihrer neuen Motivation, sich nichts mehr gefallen zu lassen, angestachelt.

Mit Freuden machte sie ihre Drohung wahr, nicht mit ihm zu teilen. Drehte die Flasche spielerisch in den Händen, als wollte sie sich etwas in ihr Glas einschenken, und setzte sie genüsslich an die Lippen. Dann seufzte sie, als wäre der Inhalt das Leckerste, was sie je zu sich genommen hatte.

Als sie mich erblickte, strahlte sie mich an. »Allyson, ich wünschte, ich könnte diesen wundervollen Tropfen mit dir teilen.«

Luzifer verschmälerte die Augen, sagte aber nichts. Scheinbar wagte er es nicht, sich mit seiner Schwester anzulegen.

»Darf ich euch kurz in eurer Geschwisterliebe unterbrechen?«

Ich zog mir den Stuhl zwischen den beiden zurecht und ließ mich darauf nieder.

»Mir ist etwas klargeworden.«

»Lass mich raten: Du sagst das Kerzenscheingedöns ab, weil du endlich eingesehen hast, wie idiotisch es ist, meiner lausigen Verwandtschaft zu vertrauen.«

»Nein. Ich halte mich an mein Versprechen.«

Luzifer grinste seine Schwester überlegen an, die daraufhin einen großzügigen Schluck Spiritus nahm.

»Wie leicht ist es für Anzon, an gewaltige Magie heranzukommen?«

»Es wird kein Kinderspiel. Es sei denn, er hat etwas in der Hand. Hexen und Dämonen sind wie Feuer und Wasser.«

»Sie hat recht. Nur äußerst selten kommt es zu einem unerfreulichen Vorfall, bei dem ein Mischling aus beiden entsteht«, ergänzte Luzifer grinsend.

»Gut zu wissen«, sagte ich und ließ den verbalen Schlag an mir abprallen.

Charly schüttelte den Kopf. »Warum sollte er das wollen? Selbst weiße Zauber sind kompliziert. Unsere Macht ist ausreichend und stärker als die der Hexen.«

»Genau. Und schwarze Magie ist in der Lage, sich gegen seinen Herrn aufzulehnen und sich sogar gegen ihn selbst zu richten. Das hat mich auf eine Idee gebracht.«

»Was hast du vor?«, fragte sie vorsichtig.

»Margarete meinte, Anzon wird sich lebendige schwarze Magie zu Nutze machen. Nur so kann er sein Ziel erreichen. Diesen Zusammenschluss müssen wir verhindern. Da wir aber nicht wissen, wer der Wirt dieser unbekannten Gefahr sein soll, bleibt nur eine Variante. Wir müssen Anzon ausschalten.«

»Und was ist an dem Plan neu?«

»Wir werden Anzon den Schlaftrunk unterjubeln, den Phönix dir damals verabreichte.«

»Du willst ihn in seinem eigenen Körper einschließen?«, fragte Charly und begann breit zu grinsen. »Was für eine geniale Idee.«

»Den Schlaftrunk, der dem Vampirschlaf am nächsten kommt, hat Hades vor langer Zeit herstellen lassen. Der Hexer lebt längst nicht mehr. Keine Ahnung, ob es davon noch etwas gibt.«

»Aber ich weiß es. Und ich weiß auch wo«, sagte ich und strahlte beide an.
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Beide sahen mich fragend an. »In der Gruft, als Phönix dir das Gegenelixier verabreichte, entdeckte ich eine zweite Phiole. Ich bin mir sicher, da drin ist unsere Lösung.«

»Und wie willst du an den Dämonenmischling herankommen, um es ihm zu verabreichen? Anzon lebt an einem gut bewachten Ort im Höllenreich.«

So weit verlief meine Planung noch nicht. Aber selbst dafür würde sich eine Lösung zeigen.

»Ich mach es.«

Charly nahm einen tiefen Schluck und stellte die leere Flasche auf den Tisch zurück. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel über die Lippen.

»Nein. Kommt nicht infrage«, donnerte ich.

»Ich habe es satt davonzulaufen. Mein Leben gehört mir und keinem Schwanzträger, der meint, seinen Anspruch geltend machen zu können. Du hast es selbst gesagt.«

Sie nahm meine Hand. »Ich hab Jax nie aufgegeben. Mit seinem Tod starb meine letzte Hoffnung. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Also riskiere ich alles, um mein Leben zurückzugewinnen.«

Mir war nicht klar gewesen, wie flehend ich Luzifer ansah. Erst als er sich wortlos zu mir vorbeugte, erkannte ich mein Verhalten.

»Jax gilt als erschlagen. Wenn ich etwas anderes über ihn wüsste, würde ich es sagen. Glaub mir.«

»Dann ist es beschlossene Sache«, verkündete Charleen energisch.

»Nein!«, donnerte Luzifer. Wie ein Vater, der ein Machtwort sprach.

Wir sahen den Dämon an, der in seiner Miene nicht erkennen ließ, was dieses Nein für eine Bedeutung trug.

»Der Plan ist idiotisch. Nur naive Möchtegerne würden versuchen, das Biest des Höllenreiches an der Nase herumzuführen. Das ist kein Kindergeburtstag, meine Damen. Dieses Spiel spielen die ganz Großen.«

»Hast du was Besseres zu bieten?«, fragte ich schnippisch.

»Ihr beide geht einkaufen, damit auch ich wieder was Ansprechendes zu trinken bekomme, und euer Herr und Gebieter kümmert sich um die bösen Jungs.«

»So wie er es die letzten Wochen getan hat, während ein Mensch nach dem anderen abgeschlachtet wurde?«

»Ich musste ein paar Dinge erledigen.«

»Und was war so wichtig? Musstest du deine Dirnen bei Laune halten, damit sie dir nicht abtrünnig werden?«

Charly gluckste leise und erntete dafür einen vernichtenden Blick ihres Bruders.

»Das Höllenreich ist aktuell eine Badewanne voller Lava, Detective. Die Aufständischen, die Anzon Folge leisten, haben sich zu einer beachtlichen Formation zusammengeschlossen. Hades hat alle Hände voll zu tun, das Chaos zu ordnen.«

»Dann hast du Vater gesprochen?«, fragte Charly ernst.

»In erster Linie habe ich ein paar vorlaute Dämonen an ihren Platz verwiesen, die glaubten, mir ans Bein pinkeln zu können.«

Er fletschte die Fänge. Seine Wut über diese Anmaßung blitzte auf. Dann ließ er den Nacken knacken und beruhigte sich.

»Anzon hat gut geplant und unzählige Strohfeuer gelegt.«

Der Dämon nickte. »Deine Vermutung könnte stimmen, Allyson. Es laufen viele Wege parallel ab, wobei ich nicht sicher bin, welche zum Ziel führen und was ins Leere läuft. Anzon schirmt sich vollständig ab und lässt Vladimir die heiklen Sachen erledigen.«

»Wie die Morde?«

Luzifer schüttelte den Kopf. »Nein. Damit macht er sich nicht die Hände schmutzig. Er hat Wichtigeres zu tun.«

»Aber was?«

»Das versuche ich ja herauszufinden. Verdammt. Anzon hat ganz bewusst ein Netz aus diversen Wahrheiten gestrickt, um sein tatsächliches Vorhaben zu verschleiern.«

»Von Jax wissen wir von der Absicht, die Höllentore zu öffnen und die Menschen zu versklaven. Und ich glaube ihm.«

Luzifer nickte. »Hades kann nicht in die Menschenwelt gelangen, um einen abtrünnigen Dämon zurechtzuweisen. Er muss ihn vorher am Genick packen. Doch er ist mit den Aufständen beschäftigt.«

»Vater hat kein Auge für die Gefahr?«, mischte sich Charly ein.

»Er glaubt nicht dran, dass sich jemand ernsthaft mit ihm anlegt.«

»Dann solltest du mit ihm sprechen, Lu.«

»Das habe ich. Du kennst den alten Herrn. Seine Wahrheit ist die einzig richtige.«

Charly seufzte und stand auf. »Ich muss ins Bett. Meine Romanze mit dem Jägerdämon war anstrengend. Sagt Bescheid, wenn ihr mich braucht.«

Sie verschwand und ließ mich heute schon zum zweiten Mal mit ihrem Bruder allein.

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich knöpfe mir Vladimir vor. Er hat Antworten, die uns weiterbringen.«

»Gab es da nicht so ein Gesetz was verbietet, euresgleichen ohne Grund zu töten?«

»Mir steht der Sinn nach Folter. Wer sagt, ich würde ihn töten?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und nahm dann allen Mut zusammen. »Würdest du es tun, wenn ich dich darum bitte?«

»Weil ich der Böse bin, der Gesetze eh nur für Tinte auf Papier hält?«

»Ja.«

Luzifer gab ein undefinierbares ›hmmm‹ von sich und schürzte die Lippen. Es war nicht anzüglich, diente eher seiner Überlegung.

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Detective Sahneschnitte.« Er hob die Hände und setzte sofort nach. »Und nein. Für Geschenke erwarte ich keine Gegenleistungen.«

»Mein Name ist Allyson! Du hast es doch vorhin schon mal hinbekommen, Dämon. Und wieso bist du plötzlich so nett? Hast du das Arschloch sein etwa satt?«

»Nicht im Geringsten.« Er grinste mit kugelrunden Augen, die ihm den Ausdruck eines völlig durchgeknallten Psychopathen verliehen. »Deine Beschimpfungen sind die schönsten Komplimente.«

»Was ist es dann? Plötzlich doch ein Teamplayer?«

»Sicher nicht. Allerdings stehen wir auf derselben Seite.«

»Nette Einsicht. Besser spät als nie.«

Luzifer lachte ausgelassen. »Du bist hinreißend. Wirklich wundervoll köstlich. Jetzt musst du die kleine Showeinlage auf der Couch nur noch nackt in meinem Bett wiederholen und ich bin bereit, dich zu meinem Höllenweib zu machen.«

Ich lehnte mich so weit nach vorn, dass ich mich auf dem Tisch abstützen musste. Luzifer schien meine Annäherung zu gefallen und kam mir erwartungsvoll grinsend entgegen.

»Das würde ich sofort tun, wärst du dein Bruder. Aber da dein Name nicht Phönix lautet, kannst du auf diese Fantasie lange warten.«

Das Grinsen fiel in sich zusammen. Flammen stoben in dem schwarzen Onyx auf und verdeutlichten den Zorn, den ich in dem Dämon geweckt hatte.

»Dann bleibt mir nur, dir eine gute Nacht zu wünschen.«

Luzifer zeigte mir seine Beißerchen im Versuch, der Situation erhaben zu sein. Doch seine Bemühungen schlugen fehl. Ich erkannte sein Missfallen meiner Ablehnung überdeutlich.
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Ich vertraute Luzifer nicht. Auch wenn er sich handzahm zeigte und Bestreben aufwies, für uns kämpfen zu wollen, so blieb er doch ein Fähnchen im Wind.

Die Sache konnte morgen bereits völlig anders aussehen und Reaktionen hervorrufen, die nicht im Sinne der Menschheit waren.

Also musste ich verhindern, dass er die in meinen Augen einzige Möglichkeit zerstörte, um gegen Anzon vorzugehen.

Per Handy hatte ich mich bei Collin für die Verspätung entschuldigt und ihm in knappen Worten von meinem Abstecher auf den Friedhof berichtet.

Mir war klar, dass er später Fragen stellen würde. Aber über den schmalen Grat zwischen einer notwendigen Ausrede und einer Notlüge würde ich mir später Gedanken machen.

An das Quietschen des schweren Eisentors hatte ich mich längst gewöhnt. So trat ich unbeirrt dessen hindurch und schlug zielstrebig meinen Weg ein.

Heute war es deutlich wärmer als das letzte Mal. Damals hatte ich meine Reisetasche dabei und war auf dem Weg in ein Hotel, weil einen Tag zuvor mein Zuhause in einen Tatort verwandelt worden war.

Jetzt hatte ich keinen unnützen Ballast im Gepäck. Allerdings hatte ich auch nicht vor, mich lange an diesem Ort aufzuhalten.

Ich musste nur in die Gruft hinein und das Geheimfach öffnen, so wie ich es bei Phönix beobachtet hatte. Hoffentlich klappte alles. Denn wenn es eines besonderen Tricks bedurfte, stand ich blöd da. Den hatte ich nämlich verpasst.

Die Wiese, über die ich lief, war saftig grün und verlangte nach einem zeitnahen Schnitt. Die Halme waren so lang, dass sie sich bereits bogen. Was auch der Grund war, warum ich eine offensichtliche Spur hinterließ.

Die Tür der Gruft ließ sich einfach öffnen und so trat ich in die Dunkelheit, die alles Tageslicht verschluckte.

Die Taschenlampe glitt im hinteren Bereich der Kammer über eine Handvoll Särge, wovon ich den größten eindeutig mit Luzifer verband. Hier hatte man ihn verwahrt, um die Welt vor seiner Unberechenbarkeit zu schützen. So zumindest hatte es Hades, sein eigener Vater, befohlen. Allein der Gedanke ließ mich erschauern.

Wenn man so eine Blutsverwandtschaft aufgezwungen bekam, brauchte man keine Feinde.

Doch Empathie war nicht der Grund meines Besuchs.

Mein Lichtkegel zeigte mir mein Ziel und ich trat zügig näher.

Dieser Ort war der letzte, an dem ich Phönix berührt hatte. Und diese Erinnerungen waren schmerzhaft. Ich wollte nicht länger bleiben als notwendig.

Ich fuhr die kleine Klappe am Kopf von Luzifers Sarg mit den Fingerspitzen nach.

Sie war deutlich zu fühlen. Langsam ertastend prüfte ich die Stelle, die ich erinnerte und wie von Zauberhand öffnete sich das kleine Fach.

Mit schnellem Herzschlag leuchtete ich hinein und konnte mein Glück kaum fassen. Entweder hatte Luzifer tatsächlich andere Absichten oder ich war ihm zuvorgekommen.

In jedem Fall war das unsere Chance.

Ein Geräusch hinter mir ließ mich herumfahren. Bewaffnet mit Taschenlampe und Pistole zielte ich auf den Fremden. Viel bekam ich nicht zu sehen. Plötzlich flackerte das Licht in meiner Hand und ließ mich innerlich fluchen.

Doch es half nichts. Ausgerechnet jetzt gaben die Batterien ihren Geist auf.

Noch während ich überlegte, die Taschenlampe in ihrer Nutzlosigkeit wegzuschmeißen oder als Schlagstock zu verwenden, gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Einzig die einen Spalt offen stehende Grufttür erlaubte mir, etwas zu sehen.

Eine dunkle Gestalt hob sich deutlich von der hellgrauen Wand ab. Sie trug eine schwarze Kluft und besaß breite Schultern.

Mein Herz begann zu rasen, als ich begriff, dass die Größe auch stimmte.

Doch warum sagte er nichts?

War es nur ein Traum? Eine Fantasie, die ich durch meine schmerzhaften Erinnerungen heraufbeschworen hatte?

Ich trat einen Schritt nach vorn. Als nichts passierte, wagte ich einen weiteren.

»Warum sagst du nichts, Phönix?«

Die Kapuze raschelte, als würde sich der Besitzer bemühen, es aber nicht hinbekommen. Da fielen mir die Folterungen ein, die man ihm als Strafe aufgebürdet hatte.

Was wenn er seine Stimme verloren hatte?

»Kannst du nicht sprechen?«

Wieder raschelte der schwere schwarze Stoff, den ich als den erkannte, den ich einst von seinem Körper schälte, um einen Giftpfeil herauszuschneiden.

Es war eindeutig ein Kopfschütteln.

Mein Herz brannte. So sehr überwältigte mich die Sehnsucht. Ich wollte mich in seine Arme werfen und ihn nie wieder loslassen.

»Komm zu mir. Sieh mich an, Phönix.«

Er setzte sich tatsächlich in Bewegung, kam vier Schritte auf mich zu und blieb stehen.

»Was hast du?«

Ein Flüstern, so leise wie ein Wispern, drang unter der Kapuze hervor.

»Komm du zu mir. Komm, schnell.«

Sein rechter Arm hob sich und streckte sich mir entgegen. Seine Finger waren fast vollständig unter dem Stoff des Ärmels verborgen.

Ich lächelte und war dabei, seine Hand zu ergreifen, als mich die Eiseskälte erfasste.

»Beeil dich, Herzchen. Ich kann es kaum erwarten.«

Wie erstarrt blickte ich an der ausgestreckten Hand, die nach mir verlangte, vorbei auf den Boden. Die Spitzen der braunen Lackschuhe reichten nur bis zum Rand des Lichtstrahls, den das Tageslicht hereinschickte.

Erstens trug Phönix Militärstiefel und zweitens scheute er das Tageslicht nicht.

Mein Magen landete in den Knien und das sah man mir offensichtlich an.

In der Sekunde, in der ich beschloss, auf den Fremden zu schießen und zur Tür zu rennen, packte mich eine unnachgiebige Hand. Meine Waffe wurde mir entrissen und landete im sonnigen Gras vor der Gruft. Dann zerrte er mich über den Lichtstrahl. Durch den Schwung prallte ich gegen eine Wand und wurde von einer betonharten Brust eingeklemmt. Alles ging viel zu schnell, um überhaupt zu reagieren.

Die gut verheilten Prellungen meiner Rippen jaulten auf. Mein Bein schmerzte, weil es verdreht worden war. Doch das alles schob ich beiseite.

Ich bekam die Gelegenheit, in Augen zu sehen, die ich schon einmal gesehen hatte. Auch die Fänge, die sich nun hungrig aus dem Zahnfleisch schoben, waren mir allzu vertraut.

Ich verfiel in eine Schockstarre, die all meine Glieder lähmte.

Erinnerungen an furchtbare Bisse, schreckliche Schmerzen und den verzweifelten Wunsch nach Hilfe holten mich ein.

»Ich wusste, dass du kommst. Es hat lange gedauert. Aber meine Geduld hat sich ausgezahlt. Und diesmal rettet dich dein Liebster nicht.«

Das Lachen des Vampirs wurde lauter. »Er kommt mir nie wieder in die Quere.«

»Phönix ist tot.«

Luzifers Worte irrten in meinem Kopf herum wie ein Heliumballon in einem geschlossenen Raum. Leider gab es in meinem Oberstübchen kein Fenster, das ich einfach öffnen und das Problem damit in die Welt entlassen konnte. Gleiches galt auch für die Panik, die sämtliche Befehle meines Hirns an meine Muskeln, sich zur Wehr zu setzen, abfing und verschluckte.

Ich war erledigt.
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Es war eine gefühlte Ewigkeit her, als ich diesem Mann schon einmal gegenüberstand. Damals hatte er nicht gezögert und mich sofort angegriffen. Mich verletzt und zwar so schwer, dass ich die Erinnerung daran lange nicht zuließ.

Nachdem Phönix die Blockade in meinem Geist löste und mich die Bilder aus jener Nacht überrollt hatten wie ein unbarmherziger Tsunami, vermied ich jeden Gedanken daran.

Ich sperrte alles weg, was mit dieser Begegnung zu tun hatte.

Den Vampir jetzt wiederzusehen und seinen Atem auf der Haut zu spüren, brachte alles zurück, egal wie sehr ich mich dagegen wehrte.

Mit einer Hand fixierte er meine Handgelenke über meinem Kopf. Unebenheiten im Putz der rauen Betonwand drückten sich schmerzhaft in meine Haut.

Doch wahrscheinlich bildete genau dieser Umstand aus Schmerz die Verbindung zu meinem Verstand, der noch immer damit beschäftigt war zu verstehen.

Dies war keiner dieser Albträume, aus denen ich schweißgebadet erwachte und mit klopfendem Herzen feststellte, dass alles in Ordnung war.

Aus der Wirklichkeit konnte man nicht erwachen, nicht fliehen.

Auch jetzt klopfte mein Herz wie verrückt. Galoppierte wie ein wild entschlossenes Rennpferd, die Ziellinie als Erster zu erreichen.

Nur war die Ziellinie in meinem Fall eine Begegnung mit dem Tod.

Vladimir Antonow, den ich seit jener Nacht fürchtete und gleichermaßen zum Feind und Ziel meiner Rache erkoren hatte, drückte mir die Kehle zu.

Ich wusste um die Kraft des Vampirs. Dennoch schien er nicht aus den Vollen zu schöpfen. Als wollte er sich Zeit lassen.

»Warum?« Meine Stimme war ein einziges Krächzen.

Er lachte leise und beugte sich zu mir vor. Die Kapuze rutschte dabei so weit nach hinten, dass sie seinen halben Kopf entblößte.

Das wenige Licht reichte aus, um meinen Peiniger betrachten zu können.

Er hatte weißes Haar, was so dicht am Kopf anlag, dass es im Nacken zusammengebunden sein musste. Seine Haut war so hell, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Zerbrechlich schimmernd, glänzte sie mit seinen silbernen Augen um die Wette. Doch Letztere funkelten nicht im spärlichen Licht des eindringenden Tages, sie strahlten aus sich selbst, im Freudentaumel des Sieges.

»Warum?«, äffte er mich nach. »Warum ist die Erde rund und keine Scheibe?«

Ich starrte auf die langen Fänge, die sich zeigten, sobald sich seine blassen Lippen teilten. »Ein Menschenleben ist kurz. Wie eine Sternschnuppe in der Nacht eines Vampirlebens. Ist es denn wichtig, warum es endet?«

»Für mich schon.«

Er legte den Kopf schief und drang mental in meinen Geist ein. Zumindest versuchte er es, denn ich hielt mit allem was ich hatte dagegen. Schlug gegen die tastenden mentalen Finger und drängte sie zurück. Den Schmerz ignorierte ich.

Als er endlich aufgab, öffnete ich die Augen und keuchte erschöpft. Einerseits bekam ich noch immer zu wenig Luft, andererseits kam ihn abzuwehren einem 1000-Meter-Sprint gleich, der mir alles abverlangte.

»Sieh an. Das Menschlein ist doch nicht so machtlos, wie ich glaubte.«

Er verhöhnte mich. Genoss die Machtposition, die er so lange angestrebt hatte.

Mich in der Hand zu haben, schien ihm so viel mehr Genuss zu bereiten als das reine Auslöschen eines Menschenlebens.

»Phönix ist tot. Dein Vorhaben, ihn durch mich zu schwächen, verpufft«, sagte ich voller Überzeugung und hoffte, dass er die Zweifel in meinem Blick nicht erkannte.

Das Lächeln wurde breiter. »Du denkst zu eingeschränkt.«

»Was auch immer das bedeuten soll. Man wird meinen Tod rächen.«

»Das hoffe ich doch. Phönix auszuschalten war nur ein Teil dessen. Luzifer wird ihm schon bald folgen und das bricht den Damm.«

»Ich sprach nicht von Luzifer. Er hat kein Interesse an mir.«

Der Vampir kicherte, was wie ein leeres Scheppern klang und tief aus seiner Brust hervorkroch.

»Nur weil du die Dinge nicht sehen willst, heißt es nicht, dass sie nicht existieren. Was glaubst du, wieso ein bekennender Einzelgänger in eine Wohngemeinschaft zieht?«

»Weil er ein unberechenbares Fähnchen im Wind ist?«

»Weil er es damals, in jener Nacht, schon nicht fertigbrachte, dich sterben zu lassen.«

»Blödsinn. Er hat mir selbst erzählt, wie wenig er dazu getan hat, mich zu retten.«

Wieder erklang das Scheppern. »Ich ließ schlussendlich von dir ab, weil die Kraft der Brüder selbst die Überlegenheit meines Alters überstieg.«

»Du lügst!«

»Wir werden sehen. Ich bin ziemlich sicher, dass er auftauchen wird, um dich zu retten. Und in seiner emotionalen Ablenkung wird er sein Ende finden.«

»Das ist der Plan! Ihr fädelt die Kette von hinten auf, um Hades zu stürzen.«

»Schlaues Mädchen. Du bist im Grunde egal. Einzig Mittel zum Zweck, um an die Macht zu gelangen, die mir zusteht. Wenn Anzon die Höllentore zur Menschenwelt öffnet, wird dies hier mein Reich. Während er dem geschwächten, trauernden Hades die Lichter auspustet und seinen Thron wärmt.«

»Das ist größenwahnsinnig.«

»Ich nenne es eine neue Ära. Nur leider wird dir dein Wissen nichts mehr nützen.«

»Dann kannst du mir ja auch sagen, was es mit den Enthaupteten zu tun hat. Warum mussten diese vielen Menschen sterben?«

»Das ist Anzons Sache. Damit habe ich nichts am Hut.«

»Du hast sie nicht getötet?«

Er lachte. »Du weißt, wie ich töte. Meinen Opfern genüsslich das Leben auszusaugen, ist die schönste und einzige Art, die ich fabriziere.«

Sein Mund kam näher. Immer näher, während ich versuchte zurückzuweichen und keine Chance hatte.

»Ich erinnere mich an deinen Geschmack. Süß und wild, gemischt mit einer scharfen Note.«

Seine Nase berührte meine Wange und strich darüber. So zart, dass ich es als sanft beschrieben hätte, wäre ich nicht durch meinen übermäßig rauschenden Puls so abgelenkt gewesen.

Die Berührung zog sich quälend langsam bis zu meinem Ohr. Und auch wenn sich der Griff um meine Kehle gelockert hatte, blieb mir mit jedem Millimeter weiter mehr die Luft weg.

Es war die reinste Folter, genau zu wissen, was kommen würde, zu erinnern, wie es sich anfühlte und schon vorher die bittere Note der Verzweiflung zu schmecken.

»Du erschauerst. Ich hoffe doch aus tiefster Vorfreude. So wie ich.«

»Tu es endlich. Und hör auf, mich hinzuhalten.«

Ich hatte nicht vor, dem Tod die Hand zu reichen, doch diesen Schwebezustand hielt ich nicht länger aus. Wenn es so sein sollte, dann nahm ich es hin. Und hoffte, dass es schnell ging.

»So ungeduldig? Ich mag Quickies nicht besonders. Sie sind so ernüchternd. Lieber mag ich es, wenn das Blut mit Glückshormonen angereichert ist und nach Honig schmeckt.«

»Tja, das hast du dir bei mir wohl versaut.«

»Sicher?«

Er kicherte und der Laut tanzte mit seinen Lippen auf meiner Haut. Und dann geschah etwas, das ich nicht einordnen konnte.

Während mein Verstand mit meiner Fantasie Hand in Hand ging und mir Bilder zeigte, wie der Mistkerl mit einem Pflock im Herz zu Boden ging. Oder den Kopf verlor – was mir zur Abwechslung mal gefallen würde – schien mein Körper seinen Verlockungen zu folgen.

Alles in mir kam zur Ruhe. Mein Puls beruhigte sich, der Herzschlag normalisierte sich und die angewachsene Panik, die meine Knie schlottern ließ, wurde so leise, dass sie bald ganz verstummte.

Der Mistkerl wusste genau, was er tat und auch wenn ich mir dessen bewusst war, schien ich seinen vampirischen Verführungskünsten zu erliegen.

Der Kuss seiner Lippen war ein Streicheln, ähnlich einer Feder. Eine Berührung so vollkommen dualistisch zu den Erfahrungen, die ich unter seiner Berührung gemacht hatte.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Der Schmerz erdete mich, hielt mich in der Realität, die immer weiter zu verschwimmen schien. Als würde sich ein Schleier über mich legen, der mir suggerierte, in Sicherheit zu sein.

Mit aller Gewalt wehrte ich mich mental gegen diesen Übergriff und auch körperlich schien ich endlich zu erwachen. Ich rang in seinem Griff um meine Freiheit. Hob ein Knie, um ihm einen Schlag zu versetzen und wurde von seiner stahlharten Brust unsanft gegen die Wand gepresst.

Vladimirs Augen funkelten. Doch darin sah ich keinen Zorn oder das Reißen seines Geduldsfadens. Es schien eher, als würde er meine Gegenwehr willkommen heißen.

»Hör nicht auf. Damit machst du mich ganz wild.«

Seine Worte waren wie ein Peitschenhieb. Schnell und so schmerzhaft, dass mir die Luft wegblieb. Ich rang nach Atem, versuchte verzweifelt zu denken und eine Lösung aus diesem Wahnsinn zu finden, als ich seinen Mund auf meinem Hals spürte.

Ich erstarrte und keuchte widerwillig auf, als er mit der Zunge über meinen Puls fuhr. Die Panik kehrte zurück. Und das keine Sekunde zu früh.

Der Vampir versenkte die Fänge in meinem Hals und begann begierig an mir zu saugen.
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Als der erste Schock verging, drang ein markerschütternder Schrei in meine Ohren. Es dauerte, bis ich verstand, dass ich ihn von mir gab.

Mein Hals brannte, als hätte man ihn in Flammen gelegt. Der Schmerz war so dominant, dass ich kaum mitbekam, wie sehr die Kraft des Vampirs meine Handgelenke quetschte.

Alles schien sein Ende zu finden, als ich plötzlich meine Eltern vor mir sah, meinen Bruder, wie er sich lächelnd zu mir umdrehte, während er die Befestigungsleine des Segelboots losband. Das Bild verblasste, verformte sich und wurde wieder deutlich. Rotbraune Iriden, in denen das Lächeln meiner besten Freundin tanzte, blickten mich an, verschwammen zu einem Jadegrün, das selbst in meiner Erinnerung alles toppte.

Ich sah das Gesicht von Phönix, der mir selbiges so lange verwehrt hatte. Er zwinkerte mir zu und formte mit den Lippen ein Ich liebe dich. Ich spürte das Lächeln, wie es sich auf meine Lippen legte und mich ruhig werden ließ.

Eine einzelne Träne stahl sich aus meinem Augenwinkel. In einer Mischung aus Traurigkeit und Vorfreude, einen schmerzlich vermissten Teil meiner Lieben wiederzusehen, war ich bereit, mich meinem Schicksal zu ergeben. Als etwas Raues über die Wunde an meinem Hals leckte und mich aus meinem Kokon riss.

Träge öffnete ich die Augen und sah in leuchtendes Silber.

»Ich hab nichts gegen dich, ehrlich.«

Entsetzt sah ich den Vampir an und brauchte zwei Anläufe, die Frage zu stellen, die sich auf meiner Zunge bildete.

»Was soll ich denn damit anfangen?«

»Nun, Allyson. Damals im Blutrausch wollte ich deinen Tod. Heute ist es mir egal, ob du noch ein paar wenige Jahre glücklich bist und dann von selbst in die Kiste springst.«

Ich schnaufte fassungslos.

»Doch du bist nun mal der kostbare Schlüssel zum Tor meiner Macht.«

»Warum nervst du mich mit diesem Gequatsche? Wir wissen beide, wie es endet, also erspar uns das.«

Er lachte überaus amüsiert und schob die Hand von meinem Hals zu meinem Kinn. Achtsam, aber mit Nachdruck zwang er mich in eine Position, die ihm beliebte.

Ich musste ihn ansehen. Mir blieb keine Wahl.

»Ich verstehe langsam, was die gewissenhaftesten Sensenmänner ihre Schwüre brechen lässt. Du bist außergewöhnlich, kleine Menschenfrau. Ich denke ernsthaft darüber nach, dich zu behalten.«

»Ich bin kein Haustier, Blutsauger. Und ich spiele gewiss auch nicht deine Privatbar.«

»Dann lass uns einen Deal eingehen. Wenn du meinem Charme widerstehen kannst, lass ich dich gehen. Anderenfalls wirst du bis ans Ende deiner Tage meine kleine Blutsklavin.«

»Warum denkt ihr Männer, euch einfach nehmen zu können, was ihr wollt? Ich werde mich dir niemals freiwillig hingeben. Lieber sterbe ich.«

»Bist du ganz sicher?«

»Darauf kannst du einen lassen.«

Das überhebliche Grinsen kam immer näher. Ich versuchte, dem Griff zu entkommen. Riss meinen Kopf nach hinten und nahm sogar in Kauf, gegen die Wand zu schlagen. Es half nichts. Der Vampir hielt mich in Position und kam mit seinem Mund immer näher. Sein Atem berührte bereits mein Kinn, als ich zu zittern begann.

Ich hatte keine Angst vor einem Kuss, aber dank der kleinen Kostprobe von eben einen Heidenrespekt vor den einlullenden Fähigkeiten des mächtigen Vampirs.

Aus Zentimetern wurden Millimeter. Ich nahm die Kälte seiner Lippen wahr, noch bevor er mich berührte.

Wimmernd startete ich einen letzten Versuch, dem Unausweichlichen zu entkommen und erstarrte, als Vladimir seinen Mund viel zu schnell auf meinen drückte.

Doch er begann nicht wie erwartet, seine Verführungskünste an mir anzuwenden und auf diesem Weg meinen Willen zu brechen. Er sackte vor mir zusammen und blieb halb auf meinen Füßen liegen.

Ich begriff nur langsam, dass ich frei war und dass noch jemand den Raum betreten hatte. Schemen einer mir vertrauten Silhouette drangen in meinen Verstand.

»Collin!«, hauchte ich ungläubig und voller Erleichterung zugleich.

»Bist du okay?«

Ich sprang ihm in die Arme und merkte da erst, dass er seinen Schlagstock in der Hand hielt.

»Wieso bist du hier?«

»Ich hatte da so ein Gefühl, als du vorhin anriefst. Vielleicht könntest du mir das hier kurz erklären?«

»Draußen.«

Er nickte. Ließ sich von mir mitziehen.

Der Lichtkegel der Tür hatte sich vergrößert und das Sonnenlicht blendete meine Augen. Ich hatte nie einen schöneren Anblick gesehen.

Plötzlich blieb Collin stehen und machte sich von mir los.

»Lass mich dem Kerl nur schnell Handschellen anlegen.«

»Nein!«

Doch es war zu spät. Mein Partner war schon in den Schatten zurückgewichen und flog keine fünf Sekunden später gegen die Wand. Eingeklemmt von einem stinkwütenden Vampir, der seine Fänge drohend aufblitzen ließ.

Collins Augen weiteten sich vor Schreck. Es war ihm überdeutlich anzusehen, dass er an seinem Verstand zweifelte und doch besann er sich in dem Kampf mit dem Vampir auf seine Berufung.

In einem unbeobachteten Augenblick zog er seine Waffe. Da ihm selbst der richtige Winkel fehlte, um den Angreifer abzuwehren, warf er sie mir zu.

Ich drückte keine Sekunde zu früh ab. Vladimirs Fänge ritzten die Haut an Collins Hals bereits, als ihn die Kugel in den Hals traf.

Wütend blitzte er mich an und ich drückte zwei weitere Male ab.

Eine Kugel traf seine Brust, die andere den Bauch.

Er ließ meinen Partner wie eine Puppe fallen und kam grinsend auf mich zu.

»Glaubst du wirklich, ein Stückchen Blei kann mich aufhalten?«

Ich schoss direkt auf sein Herz, traf und spürte für eine Sekunde Hoffnung, als es ihn zurückfedern ließ. Doch gleich darauf setzte er seinen Weg unaufhaltbar wie ein Raubtier fort.

Vladimir entriss mir die Waffe, verbog sie wie Gummi und bohrte seine Krallen tief in meine Schulter.

Collin griff ihn von hinten an und wurde postwendend an den Platz zurückgeschleudert, von dem er gestartet war. Dabei stieß er sich den Kopf und sackte bewusstlos zusammen.

Ich war der Verzweiflung nahe. Nicht nur, dass die Hoffnung auf Rettung nun endgültig starb, auch mein Partner würde diese Gruft nicht lebend verlassen. Und das schmerzte mich noch mehr, als selbst von dieser Welt gehen zu müssen.

»Du hast es verbockt, Herzchen. Jetzt wirst du sterben.«
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Vladimirs Fänge schossen noch weiter aus dem Zahnfleisch heraus, obwohl das bei der Ausprägung gar nicht möglich schien. Vielleicht war es aber auch nur meine Wahrnehmung.

»Es ist wirklich schade. Aber du lässt mir keine andere Wahl.«

Der Vampir riss meinen Kopf herum und brachte sich in Position.

Ein stürmischer Luftzug traf mich ins Gesicht.

»Man hat immer eine Wahl, Blutlutscher.«

Ehe ich die Augen öffnete, um es zu verstehen, wurde der Vampir von mir gerissen. Ich fiel auf die Knie. Der Stoff riss und die Haut darunter schürfte auf. Doch den Schmerz spürte ich nicht. Zu sehr war ich von dem Kampf zweier Wesen vereinnahmt, die ebenbürtige Gegner zu sein schienen.

»Luzifer, nein! Antonow will deinen Tod.«

»Ich bin der Tod, Detective«, ließ er verlauten, als wäre das alles nur ein Scherz.

Hatte er mich nicht verstanden? Oder war er jetzt völlig durchgeknallt?

Ich war mir nicht sicher.

Freilich, die gewissenhafte Schnelligkeit und die Eleganz seiner Ausweichmanöver zeugten von vollständiger Klarheit. Aber war er das?

Dann warf er sich auf den Vampir und ließ seine Fäuste sprechen. Unbarmherzig schlug er auf Vladimirs Gesicht ein, der den Schmerz einfach auszublenden schien.

Weder die Kugeln in seinem Leib noch die Sonnenstrahlen, die auf seinen Oberschenkel fielen und Qualm aufsteigen ließen, schienen ihm etwas auszumachen.

Die rasende Wut und das greifbare Ziel vor Augen, schienen ihn voranzutreiben. Egal welcher Verluste es bedurfte.

»Ich wusste, dass du sie holen kommst, Teufelsbrut.«

»Was du so alles weißt, Fledermaus.«

Luzifer packte den Vampir am Hinterkopf und zerrte an seinen Haaren.

Dem Schrei nach zu urteilen hatten sich seine Klauen in den Schädel gebohrt.

Um meinen bewusstlosen Partner besorgt, der in Greifweite der Kämpfenden geriet, zwang ich mich auf die Beine. Mich an der Wand entlangschiebend, kam ich ihm näher. Immer wieder wurde mein Bestreben, Collin zu schützen, durch um sich schlagende Beine, Arme und Flügel unterbrochen.

Instinktiv zuckte ich zusammen, mir der Berührung sicher. Doch egal, wie nah man mir kam, Luzifer schaffte es stets, einen seiner mächtigen rabenschwarzen Flügel vor mich zu schieben, um Vladimir von mir fernzuhalten.

Collin lag mit dem Gesicht im Dreck, als ich ihn umdrehte und meine Hände unter seine Achseln schob. Er war groß und sportlich gebaut. Die Muskeln, die ich an seinen Armen ausgemacht hatte, mussten sich auch unter der braunen Lederjacke fortsetzen.

Und zu meinem Leidwesen waren Muskeln schwerer als Fett. Was sich jetzt in einem Kraftakt zeigte, als ich versuchte, meinen bewusstlosen Partner aus der Gefahrenzone zu hieven.

Verflucht, ich musste dringend mal wieder eine Sporteinheit einlegen.

Ich schaffte es, war aber völlig aus der Puste, als ich Collin sitzend an der Wand drapierte und ihn auf Wunden absuchte. Bis auf eine kleine Beule am Hinterkopf entdeckte ich keine Auffälligkeiten. Der Kratzer am Hals würde allerdings Fragen aufwerfen. Was meine Überlegung, seine Entdeckung als Nachwirkungen des Schlags abzutun, ins Wanken brachte.

Dafür eine Lösung zu finden, war später noch Zeit. Jetzt mussten wir die Sache erst mal überleben.

Noch immer balgten die beiden Nachtwesen sich wie angriffslustige Raubkatzen – begleitet von Geräuschen, die einem die Nackenhaare aufstellten.

Doch ihre Position hatte sich verändert und war in den hinteren Bereich zu den Särgen gewechselt.

Das war meine Chance. Auch wenn der bloße Gedanke, Collin noch mal anzuheben, mir den Schweiß auf die Stirn trieb, bot uns das Sonnenlicht die einzige Sicherheit, diesen Tag zu überstehen.

»Hör zu, Jacobs, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du jetzt ein wenig mithelfen könntest.«

Ein zustimmendes Brummen setzte ein und Collin kam zu sich. Euphorisch klatschte ich ihm auf die Wange.

»Komm schon, mach die Augen auf. Wir müssen deinen Hintern hier rausschaffen.«

Seine Lider flatterten. Er blinzelte und sah mich dann aus leeren Augen an.

Ich sah den Moment, in dem die Erinnerung zurückkam, punktgenau.

Wie ein Ertrinkender packte er mich an den Schultern und zog mich hinter sich.

»Falsche Richtung, Partner. Wir müssen zum Licht.«

Ich ignorierte seinen fragenden Blick, legte mir seinen Arm über die Schulter und zog ihn mit mir.

Im selben Augenblick, als wir die rettende Tür erreichten, packte mich etwas am Knöchel.

Ich schrie auf.

Collin trat mit voller Kraft auf das Handgelenk und zerrte mich dann ins Freie.

Vladimir brüllte. Es war eine Mischung aus Schmerz und unbändiger Wut über unsere Flucht. Gleich darauf flogen die Kämpfenden von innen gegen die Tür und schlossen sich selbst ein.

Meinen Partner verließ die Kraft. Er fiel auf die Knie und stützte sich im Gras ab. Anscheinend war die Wunde an seinem Kopf doch schlimmer als angenommen.

»Ist dir schwindelig. Oder schlecht?«

Er schüttelte den Kopf. »Alles okay. Ich bin nur etwas schlapp.«

»Gut. Bleib hier.«

Collin schnappte sich mein Handgelenk und hielt mich auf. »Du gehst da nicht wieder rein!«

»Ich weiß, was Luzifer vorhat. Ich muss ihm helfen.«

»Einem Monster? Ich hab seine schwarzen Flügel gesehen. Und die unnatürlichen Eckzähne und … seine Hörner?«

»Ja. Hörner. Du hast dich nicht getäuscht. Trotzdem glaube ich langsam, Luzifer gehört zu den guten Monstern.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Ich muss es tun, Collin. Ohne ihn wären wir jetzt beide nicht mehr am Leben.«

Er sah mich flehentlich an. »Nicht auszudenken, wenn Luzifer da drin stirbt. Dann sehen wir beide die morgige Sonne nicht mehr aufgehen.«

Mein Partner schluckte hart, ließ aber los. »Was kann ich tun?«

»Bleib einfach hier sitzen.«

Mit mutigen, aber wackligen Schritten lief ich zurück zur Gruft.

Noch immer waren Geräusche eines Kampfes klar zu vernehmen.

Mein Herz schlug schneller, als ich die Finger um die Klinke legte und sie nach unten drückte. Dann schwang ich die Tür ruckartig nach innen und das einfallende Licht traf den Vampir.

Er fauchte drohend und hielt sich die Hand schützend vor die Augen.

Luzifer zögerte nicht und rammte Vladimir mit vollem Körpereinsatz.

Wie eine Dampflok schob er den überrumpelten Vampir vor sich her, bis dieser über die Schwelle der Gruft stolperte und stürzte.

Die Sonne, die meine Haut angenehm wärmte, war für den Vampir wie ein Feuerstrahl, der seine Haut in Flammen steckte. Der Qualm, der von ihm aufstieg, wurde dichter und die Klagelaute immer ohrenbetäubender.

Antonow rappelte sich auf, versuchte, in die Dunkelheit zurückzugelangen.

Doch Luzifer versperrte ihm den Weg. Hinderte ihn daran, sich in Sicherheit zu bringen. Die Kraft des Nachtwesens schwand mit jeder Sekunde im Tageslicht. Geschlagen brach er auf dem Rasen zusammen.

Nun kämpfte er nicht mehr darum, uns zu töten, sondern seinem eigenen Tod zu entrinnen.

»Das Spiel ist aus, Fledermaus. Du hättest dich eben nicht mit mir anlegen sollen.«

Luzifer packte den Vampir und zerrte ihn am Kragen weiter von der Gruft weg. Er taumelte selbst, was aber auch an der Last seines Gegners liegen konnte, der sich verzweifelt wehrte. Viel war es allerdings nicht, was er im dichter werdenden Qualm von sich gab.

»Ich …« Antonow versuchte zu sprechen.

Der Dämon beugte sich triumphal über ihn. Womöglich konnte Luzifer nicht anders. Doch seine arrogante Art wurde ihm diesmal zum Verhängnis.

Der Vampir grinste aus schwarzen Lippen. »Wenn ich schon gehen muss, nehme ich dich mit.«

Mit einer schnellen, festen Bewegung packte er des Dämons Arm und biss kraftvoll in dessen Bizeps.

Luzifer brüllte und schlug seinem Widersacher so kraftvoll die Faust ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite flog und ein knackendes Geräusch von sich gab.

Er ließ von dem Sterbenden ab, dessen Silhouette im dichten Rauch fast nicht mehr zu erkennen war, und trat zurück. Kaum dass er sich vier Schritte entfernt hatte, ging der Vampir in Flammen auf und machte jedem Osterfeuer Konkurrenz.

So schnell wie die Flammen aufgestoben waren, so schnell verschwanden sie auch wieder. Zurück blieb nur qualmende Asche.

»Bist du unverletzt?«

Luzifer packte mich bei den Schultern, damit ich den Blick von den schwarzen Partikeln losriss, die mal Fleisch und Blut waren, und ihn ansah.

Seine Augen waren weit aufgerissen und blutunterlaufen. Hörner, Fänge und Flügel allerdings nicht mehr zu sehen. Er hatte sich zurückverwandelt.

»Allyson, bist du okay?«

Ich nickte und kam nicht umhin, mir meinerseits Sorgen zu machen.

»Du schwankst immer stärker. Was ist los?«

Blinzelnd versuchte er, seinen Blick zu schärfen.

»Der Biss … bring mich zu Charly …«

Die onyxfarbenen Augen verdrehten sich nach hinten und der Koloss sackte in sich zusammen.

Luzifer war zu groß und zu schwer, um ihn aufzufangen, einzig seinen Kopf konnte ich vor einem Aufprall schützen. Der sonst so arrogant erhabene Dämon, dem nichts Angst einzujagen schien, lag hilflos in meinen Armen.

»Was zum Henker ist hier los?«

Collin ging neben mir in die Hocke und sah mich voller Entsetzen an.

»Ich fürchte, das ist eine längere Geschichte. Eine, die dich an deinem Verstand zweifeln lassen wird.«

»Ich will sie hören.«

»Hilf mir, Luzifer in mein Auto zu verfrachten und ihn nach Hause zu bringen, dann erzähl ich es dir in Ruhe.«
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»Wehe der Mistkerl ist es nicht wert, meinen Bandscheiben das anzutun!«

Collin ging leicht in die Knie und stieß sich schnell in die Höhe, um die Last auf seiner Schulter zu korrigieren.

Luzifer war noch immer ohne Bewusstsein und hing wie ein nasser Sack da.

Der Anblick meines Partners, der einen anderen Kerl stemmte, war beeindruckend und verstörend zugleich.

Wenn alle Männer, die in ihrer Freizeit süchtig nach Schach waren, so eine Kraft an den Tag legten, musste ich meine Hobbys überdenken.

»Du hast es gleich geschafft.«

Während ich sprach, drehte ich ungeduldig den Schlüssel im Schloss. Zum Glück waren wir keinen Nachbarn begegnet, die komische Fragen stellten. Man fiel zweifellos auf, wenn man einen blutenden Bewusstlosen durch das Treppenhaus trug.

»Charly!«

Ich machte Collin Platz, hielt ihm die Tür auf und wies ihn an, Luzifer auf die Couch zu verfrachten.

»Charly!«

»Was ist, wenn sie nicht zu Hause ist?« Collin reckte sich und ließ sein Genick knacken.

»Das wäre schlecht. Sie weiß als Einzige, was zu tun ist.«

Ich trat an Luzifers Seite, setzte mich auf die Kante der Polster. Dann zerriss ich das Hemd, ungeachtet der erhobenen Braue meines Partners.

»Darüber wird er nicht erfreut sein. Das sieht verdammt teuer aus.«

»Er hat mehrere davon, glaub mir.«

Den Blick versuchte ich gar nicht erst einzuordnen, denn er spielte aktuell keine Rolle.

»Charly!« Ich brüllte, so laut ich konnte.

Wenn sie mich jetzt nicht gehört hatte, war sie wirklich nicht da. »Soll ich in den anderen Räumen nachsehen?«

»Ja, das wäre …«

Die Tür krachte auf und meine Freundin sprang hinterher. Einzig mit einem Handtuch umwickelt. Das schwarze lange Haar klebte ihr nass auf der Haut. Ihre Wangen waren gerötet.

»Kann man denn nicht mal in Ruhe ein Bad …«

Sie erstarrte und eilte zu uns. Dass sich das Handtuch dabei ein wenig lockerte, schien ihr einerlei zu sein. Sie hatte nur Augen für ihren Bruder.

»Was ist passiert?«

»Ich wollte die Phiole holen, bevor Luzifer sie uns vorenthalten konnte.«

»Du bist auf den Mittagstisch des Vampirs gesprungen? Respekt. Auch wenn ich dir dafür liebend gern eine knallen würde.«

»Es ist Tag und ich dachte, er könne seine Gruft nicht verlassen.«

Sie schnaufte verärgert über mein argloses Vorgehen, sah kurz auf Luzifers Wunde und zurück zu mir.

»Weiter.«

»Er muss etwas geahnt haben, denn er fing mich ab. Collin kam mir zu Hilfe. Doch Vladimir war zu mächtig. Ich dachte schon, es ist endgültig aus, da …«

»War mein Bruder da«, ergänzte sie meinen Satz.

»Ja. Es gab einen Kampf, bei dem beide Phiolen zerstört wurden. Luzifer zerrte den Vampir aus der Gruft, wo er in Flammen aufging. Allerdings schaffte er es kurz vorher noch, ihn zu beißen. Luzifer sagte, du wüsstest, was zu tun ist. Dann brach er zusammen. Wir haben ihn so schnell hergebracht, wie es uns möglich war.«

Sie nickte, erhob sich und nahm das Zepter in die Hand.

»Koche Wasser ab, besorge eine scharfe Klinge und stelle Klaren bereit.« Dann sah sie Collin an. »Du passt auf, dass er nicht runterfällt. Wenn er anfängt zu krampfen, musst du ihn festhalten. Ich ziehe mir schnell etwas an.«

Fünf Minuten später trafen wir uns wieder an Ort und Stelle.

»Die Sachen, die du wolltest. Hier sind auch noch Küchenpapier und saubere Lappen.« Ich stellte alles auf den Couchtisch.

»Gut. Danke.«

Charly zog sich einen Stuhl an die Couch und positionierte den verletzten Arm auf ihrem Schoß.

»Was wirst du tun?«

»Ich muss den Biss rausschneiden. Wie lange ist er her?«

Ich sah auf die Uhr. »Etwa eine halbe Stunde.«

Collin nickte mir zustimmend zu.

»Dann weiß ich, wie tief ich gehen muss.«

Sie griff nach dem Messer und umfasste es mit einer Sicherheit, die verriet, dass dies keine Premiere war. Souverän und erfolgsgewiss setzte sie die Spitze der Klinge an den Wundrand.

»Warte. Willst du die Wunde nicht erst desinfizieren?«, fragte Collin, der alles genaustens verfolgte.

»Die Andersartigen können nicht an menschlichen Keimen erkranken«, erklärte ich und drehte mich dennoch etwas irritiert zu meiner Freundin um.

»Wozu wolltest du den Klaren haben?«

Sie nickte in Collins Richtung. »Der ist für ihn. Er wird was Starkes brauchen bei dem, was er jetzt sieht.«

»Ich bin nicht empfindlich. Danke.«

»Wir werden sehen«, sagte Charly und drückte das Messer in Luzifers Bizeps.

Der erste Schnitt ging so tief rein, dass ich glaubte, sie wollte seinen Arm erstechen.

»Ein Vampirbiss ist für unsereins ähnlich wie für euch Menschen der Biss einer Giftschlange. Er lähmt schleichend die Muskeln und lässt schlussendlich das Herz stillstehen.«

Matschende Geräusche ließen meinen Blick zu Collin schweifen, der sich tapfer hielt, aber dennoch etwas blass um die Nase geworden war.

»So ähnlich wie Blutwurz?«, fragte ich.

»Nein. Ein Vampirbiss gibt viel mehr Raum zu handeln und den Betroffenen zu retten. Wenn man weiß, was zu tun ist.«

»Aber ich versteh nicht, warum man die Wunde ausschneidet. Das Gift geht doch in die Blutbahn und verteilt sich so im ganzen Körper«, kalkulierte Collin und schluckte mehrfach.

»Ich sagte ähnlich wie ein Schlangenbiss, nicht gleich. Während ein Tier eine Flüssigkeit injiziert, überträgt ein Vampirbiss einen Vampirvirus, der nicht ins Blut übergeht, sondern sich in den Muskeln ausbreitet. Vielleicht ist ein Waldbrand ein besseres Bild. Es riecht auch in etwa so. Der Virus frisst sich Stück für Stück durch den Körper und der Betroffene selbst kann nur auf sein Dahinscheiden warten.«

»Allyson …« Collin presste die Augen zusammen.

»Aus dem Wohnzimmer raus, zweite Tür links.«

»Danke.«

Er sprang auf und rannte wie von der Tarantel gestochen ins Bad.

»Verübeln kann ich es ihm nicht. Als ich Phönix den Pfeil mit Blutwurz rausschneiden musste, ging es mir ähnlich.«

»Er war tapfer. Ich hätte drauf gewettet, dass er bereits beim ersten Schnitt die Augen verdreht und nach hinten kippt.«

Ich tauchte einen der sauberen Stofflappen in die Schüssel mit abgekochtem Wasser und reichte ihn ihr.

Sie wusch die Wunde gründlich aus, um zu sehen, ob sie genug weggenommen hatte, und legte anschließend einen Druckverband aus Handtüchern an, die sie selbst mitgebracht hatte.

»Von Binden haltet ihr Dämonen alle nichts, was?«

»Das ist nicht notwendig. Die Fleischwunde wird sich in den nächsten Minuten vollständig schließen. Das abgetragene Gewebe wird sich regenerieren. Morgen sieht alles wie neu aus.«

»Wenn ich es nicht selbst schon erlebt hätte, würde ich es nicht glauben. Ihr seid echt zu beneiden. Ich bin eine ganze Woche vom Bett zur Couch und zurück gekrochen, nachdem der Steindämon mich erwischt hatte.«

»Was ist ein Steindämon?«

Collin stand in der Tür. Er hatte wieder Farbe im Gesicht und mit Sicherheit jede Menge Fragen.
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»Ich fasse zusammen, was ich verstanden habe. Unterbrecht mich, wenn mein Verstand etwas verwechselt.«

Wir nickten Collin aufmunternd zu. Er hatte sich bis jetzt bewundernswert geschlagen. Trotz unserer schonungslosen Ehrlichkeit und der ungeschönten Wahrheit war er nicht schreiend aus der Tür gerannt. Noch nicht.

»Es gibt das Übernatürliche wirklich. Vampire, Hexen und Dämonen. In jeweils verschiedenen Arten, die wie völlig normale Menschen aussehen. Du kannst sie sehen – alle übernatürlichen Wesen, selbst wenn sie sich verbergen.«

»Richtig«, bestätigte ich seine bisher korrekte Zusammenfassung.

Collin schürzte die Lippen, strich sich rhythmisch die rechte Augenbraue nach, fuhr sich dann fahrig durch das blonde Haar und holte tief Luft.

»Götter gibt es wirklich. Einer davon ist Hades, besser bekannt als der Teufel. Dessen ältesten Sohn ich gerade vier Stockwerke hochgeschleppt habe, um dann seiner Schwester zuzusehen, wie sie ihm fachmännisch den Arm zerlegt.«

Charleen zwinkerte ihm zu. »Wenn du willst, kann ich dir noch ganz andere Fertigkeiten zeigen, wo eine Klinge vorkommt.«

Diese Aussage brachte ihr einen undefinierbaren Blick ein, den sie mit einem zuckersüßen Lächeln quittierte. Mein Partner ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und resümierte weiter, was wir ihm die letzten drei Stunden erzählt hatten.

»Der halbstarke Lauch in meiner Arrestzelle ist stärker als Hulk, weil er das Erbe eines Steindämons trägt. Der auch den Mord an Opfer Nummer sieben zugegeben hat.«

»Exakt.«

»Und der Vampir, der uns töten wollte, war die rechte Hand eines Dämonenmischlings, der die Höllentore öffnen und die Menschheit versklaven will.«

»Allererste Sahne, Detective Jacobs«, krähte Charly und hielt ihm die Hand zum Einklatschen hin.

Collin zögerte, ließ sich schließlich doch darauf ein und schüttelte übertüncht mit einem Lächeln seine Hand.

»Jetzt brauche ich tatsächlich was Starkes.«

Er schnappte sich den Schnaps und drehte ihn auf. Sein Blick fiel auf das Glas, was ich inzwischen geholt hatte, und ignorierte es einfach. Er setzte die Flasche an und trank in gierigen Zügen.

»Habt ihr die Flasche mit Wasser gefüllt oder kennt das Menschlein die Wahrheit?«

Wir sahen alle zu Luzifer, der kaum aufgewacht sein übliches Grinsen aufsetzte. Collin schloss die Augen, lehnte den Kopf in den Nacken und stürzte die Flasche steil auf.

»Das ist eine Kampfansage an deinen Schädel, Kumpel. Vielleicht könnte ich dich doch mögen.«

Prompt verschluckte sich mein Partner und hustete so ausgiebig, dass ich versucht war, ihm auf den Rücken zu klopfen.

Als er sich beruhigte, bedachte er Luzifer mit einem ungläubigen Blick, der sich den Handtuchverband abnahm, um den Schaden zu begutachten.

Das Loch, was Charly verursacht hatte, war nur noch eine Delle. Was selbst mich überraschte.

»Gute Arbeit, Schwesterherz.«

Sie salutierte mit dem benutzten Messer und setzte einen arglistigen Blick auf. »Mein Teil ist erledigt. Sauber machen musst du selbst. Und wir haben keine Bleiche mehr im Haus.«

Collin sah zwischen beiden hin und her, setzte die Flasche erneut an und vermittelte den Eindruck, er wolle sie mit einem Zug austrinken.

Ich griff ein und nahm sie ihm weg.

»Das hilft nicht. Glaub mir.«

»Was dann?«, flüsterte er mir zu und hickste.

Charly ergriff seine Hand und zog ihn auf die Beine.

»Komm, ich zeig es dir.« Widerwillig folgte er ihr. Erst als ich mich den beiden anschloss, entspannte er sich. Vor dem Bett des Gästezimmers blieb sie stehen.

»Und was jetzt?«

Sie schubste ihn so, dass er das Gleichgewicht verlor und auf den Kissen landete.

»Jetzt, mein Hübscher, solltest du alles gründlich verdauen.«

»Nein … ich …«

»Schhhh!« Charly legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und drückte ihn an der Brust zurück auf die Matratze.

»Hab keine Angst. Meine Messer haben jetzt Feierabend.«

Collin hob die Hand und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er bekam keine Chance.

»Vertrau mir. Alles, was dir morgen früh fehlen wird, ist eine Kopfschmerztablette. Und jetzt träum süß, Detective.«

Hilfesuchend sah Collin an Charly vorbei zu mir.

Ich lächelte ihm zu und formte – alles okay, du bist in Sicherheit – mit den Lippen.

Mehr bekam er nicht mehr mit, denn anscheinend beherrschten alle Dämonen diesen Trick mit dem Schlafsand.

Seine Lider fielen machtlos zu und sein Atem wurde flach.

Wir zogen ihm die Schuhe aus, deckten ihn zu und verließen gemeinsam das Zimmer.

Der Tag war hart gewesen. Voller böser Überraschungen und emotionaler Abgründe. Doch er hatte überaus zufriedenstellend geendet.

Der Vampir, dem ich vor knapp zwei Jahren Rache schwor, war endlich unschädlich gemacht. Er würde niemandem mehr sein Blut stehlen oder nach dem Leben trachten.

Luzifer hatte mich nicht nur gerettet. Er hatte mir auch meine Rache geschenkt und das musste gefeiert werden.

Ich verließ die Wohnung, um die Einkaufstüten meines Abstechers auf dem Weg zum Friedhof aus dem Kofferraum zu holen.

Als ich den Baumarkt heute früh verließ, hatte ich eine Überraschung im Sinn, um meiner Freundin eine Freude zu machen.

Allerdings ahnte ich da noch nicht, die neuen Vorräte so schnell ausschenken zu wollen. Und vielleicht stießen wir nicht nur auf einen Erfolg sowie einen neuen Lebensabschnitt ohne Rachegelüste im Nacken an. Vielleicht war es auch der Beginn einer neuen Freundschaft.

Denn nachdem was der Dämon heute für mich getan hatte, konnte … nein, wollte ich ihn nicht mehr hassen.
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Die Luft war von Kaffee erfüllt und wurde von duftenden Brötchen unterstrichen, die Luzifer noch vor dem Aufstehen besorgt haben musste.

Der Tisch war reichlich gedeckt. Vier Sorten Marmelade, Sommerblütenhonig sowie Käse und Wurstaufschnitt boten eine Auswahl, die an einen Feiertag erinnerte.

Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass wir zum ersten Mal in dieser Konstellation zusammensitzen und den Morgen vitaminreich mit frisch gepresstem Orangensaft und reifen Erdbeeren willkommen heißen würden.

Luzifer hatte diese Bitte gestern nach der zweiten Flasche Spiritus geäußert und damit nicht nur seine Schwester überrascht. War er es doch, der entweder bis Mittag schlief oder zu einer Uhrzeit das Haus verließ, bei der wir Frauen uns noch einmal rumdrehten.

Ich hielt es für eine Bierlaune und war nicht sicher, ob er heute Morgen noch etwas von seiner Idee erinnerte. Denn wo Alkohol nicht mehr bei den Dämonen bewirkte, als es Wasser vermochte, tat Spiritus sein Übriges.

Um nicht zu sagen, er haute so richtig rein.

Charly hatte sich gestern Abend auf dem Weg in ihr Bett mehrfach abstützen müssen und über die Unebenheiten im Boden geschimpft – die nur sie wahrnahm.

Zu meiner Überraschung werkelte der Dämon – den ich seit gestern Abend nicht mehr umbringen wollte, sobald er mir unter die Augen trat – voller Elan an der Spüle herum und pfiff mit guter Laune ein Lied.

Es war das volle Gegenteil des Mannes, den ich seit Wochen widerwillig als Mitbewohner bezeichnete. Deshalb nahm ich mir die Zeit, sein handwerkliches Geschick zu betrachten.

Luzifer hatte ähnlich wie Phönix riesige Hände, die auch im ungewandelten Zustand an Pranken erinnerten. Zu sehen, wie er mit besagten ein kleines Messer führte und Fertigkeiten an den Tag legte, die aus einer Melone und Schinkenstreifen ein regelrechtes Kunstwerk zauberten, war etwas, das ich ihm nicht zugetraut hatte.

Selbst die Schürze um seine Hüften stand ihm außerordentlich gut.

Schmunzelnd trat ich ein und wurde von hinten beinahe überrannt, weil Charleen, ebenso wie ich, mit allem gerechnet hatte, aber nicht damit, dass Luzifer sich aus Eigenantrieb einbrachte.

»Heiliger Bimbam, träume ich?«

»Wenn ja, befinden wir uns im gleichen Traum«, antwortete ich und sah dem Dämon über die Schulter, der einen Schinken wie eine Blume faltete und als Vollendung auf sein Kunstwerk steckte.

Die Melonenhalbmonde sahen köstlich aus …

»Wage es ja nicht. Wenn du keinen Finger verlieren möchtest, warte bis wir am Tisch sitzen.«

Luzifer hatte mich bei seiner Ansage nicht angesehen, sondern das Messer unter fließendem Wasser zusammen mit dem Schneidebrett abgespült. Dann warf er die Schalen in den Müll und drehte sich zu mir um.

Sein Schwung sorgte dafür, dass er mir viel zu nah war.

Zurückzuweichen kam allerdings nicht infrage. Ich kuschte nicht vor ihm und wollte keine falschen Signale senden, die ihn darauf hoffen ließen.

Doch meinen Stolz gewähren zu lassen, veranlasste meine Geruchsnerven dazu, meinen Verstand abzulenken. Luzifers Eigenduft aus männlicher Dominanz, Feuer und Zedernrauch hüllte mich ein wie ein schützender Mantel.

Und zum ersten Mal verstand ich Charlys Angst.

Wenn man jemanden nicht mehr hasste, bot das eine Leere, die mit anderen Empfindungen gefüllt wurde. Schnell schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Tatsachen, um mich aus dem Strudel der Sinne zu befreien.

»Quälen die Nachwehen vom Wein die vorzüglich verknüpfte Masse hinter deiner Schädeldecke?«

Ich öffnete überrascht die Augen und blickte in ein mitfühlendes Lächeln.

»Kaffee á la Luzifer sollte helfen. Dazu noch ein paar Vitamine …«, er hielt mir den angerichteten Teller unter die Nase, »… und mein Detective Sahneschnitte ist wieder topfit.«

»Warum nennst du mich so?«

Als hätte ich ihn nach dem Weg zum Mars gefragt, sah er mich an.

»Warum?«

Ich nickte und er zuckte nach Sekunden der Bedenkzeit einfach mit den Schultern.

»Du bist ein Detective.«

Luzifer wendete sich von mir ab und stellte den Teller auf den leeren Platz auf dem Tisch, was das Bild perfektionierte. »Und … du bist eine wirklich heiße Erscheinung. Ganz untypisch für einen Menschen.«

Er sprach, ohne mich anzusehen. Ich hingegen ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Auch Charly, die am Tisch saß und genüsslich ihren Orangensaft schlürfte, betrachtete jede Regung ihres Bruders.

Wenn er ein anderer gewesen wäre, hätte ich angenommen, die Offenlegung seiner Worte hätte ihn peinlich berührt.

Aber dieser Mann war Luzifer.

Und auch wenn er sich über Nacht in eine um Längen sympathischere Version seiner selbst verwandelt hatte, blieb er noch immer ein durchgeknallter Eigenbrötler.

»Also … Detective Sahneschnitte«, schloss er seine Erklärung.

»Was für ein idiotischer Name.«

Wir drehten alle die Köpfe. Collin stand im Türrahmen.

»Guten Morgen, gut geschlafen?«

Er bedachte Charly mit einem finsteren Blick, der verlauten ließ, dass über ihr eigenmächtiges Handeln von gestern noch längst kein Gras gewachsen war. Und er den Gesprächsbedarf noch einfordern würde.

»Setz dich«, sagte ich und rückte ihm den Stuhl links von mir zurecht.

Ein viertes Gedeck war bereits vorhanden, also hatte Luzifer unseren Gast durchaus mit eingeplant. Dennoch schien ihm jetzt irgendetwas nicht zu passen. Sein Blick feuerte unsichtbare Pfeile in den Rücken meines Partners.

»Da sitze ich«, knurrte er, als Collin sich setzte. Doch dieser sah ihn nur kurz an und ignorierte seine Worte.

»Ich hab die eingepackte Zahnbürste vom Waschtisch benutzt. Ich hoffe, das war richtig.«

Ich nahm gerade einen Schluck Kaffee und jonglierte zwischen Nicken und Schlucken. »Ja, die hatte ich dir extra hingelegt.«

Er lächelte und angelte nach einem Brötchen. »Danke. Auch für dieses wundervolle Frühstück.«

»Das ist auf Luzifers Mist gewachsen. Ich denke, es ist seine Art, sich bei dir zu bedanken. Allein hätte Allyson es nicht geschafft, ihn herzubringen.«

»Ist es nicht. Schließlich hab ich ihm auch den Arsch gerettet«, wetterte der Dämon und massakrierte sein Brötchen so, als müsste er es erst töten.

Die Laune, die noch vor Augenblicken dem Gesang zwitschernder Vögel glich, war auf dem besten Weg, sich in das Krächzen eines Raben zu verwandeln.

Mit schlafgeschwollenen Augen und dem Abdruck einer Kissennaht auf der Wange schielte Collin zu seinem Sitznachbarn. Eine gerundete Augenbraue diente beiden als einzige Kommunikation.

Leben kam erst in die Situation, als er nach der Marmelade griff und Luzifer sie ihm absichtlich vor der Nase wegschnappte und neben seinen Teller stellte.

Dabei war sein Brötchen bereits belegt. Mit Salami und Käse.

Collin reagierte auf die Provokation, wie ich es erwartete. Er schnalzte mit der Zunge, strich sich wiederholt über die Augenbraue und angelte nach dem Honig. Bei dem sich das gleiche Spiel wiederholte.

»Hast du ein Problem, Dämon?«

»Sollte ich, Mensch?«

Charly sah mich fragend an und ich zuckte versteckt die Schultern.

»Du kannst meine Marmelade haben«, verkündete Charly und reichte Collin ein Glas mit Himbeergeschmack.

Den vernichtenden Blick, den sie von ihrem Bruder daraufhin erntete, lächelte sie weg.

»Ich schlage vor, wir knöpfen uns als Erstes den Steindämon vor. Jetzt, wo die Dinge sich verändert haben, können wir ihm auch die richtigen Fragen stellen«, sagte Collin.

»Wenn Arien gewillt ist zu reden. Bisher war er das ja nicht.«

»Bei dir schon. Vielleicht solltest du mit ihm reden …«

»Arien?«, unterbrach Charly unsere Unterhaltung. »Sein Name ist Arien?«

Auch Luzifer stellte sein malmendes Kauen ein und wartete gespannt auf meine Antwort.

»Ja. Der Name des Steindämons ist Arien. Kennt ihr ihn?« Ich sah die beiden abwechselnd an.

»Du hast Anzons Sohn in eurer Zelle sitzen?«, fragte meine Freundin einen Tick zu schrill.

»Anzons was?«

»Sohn. Ein missratener Feigling, wenn du mich fragst«, sagte Luzifer abwertend. »Über die Festsetzung seines Lieblings dürfte das Biest des Höllenreiches nicht erfreut sein.«

Damit setzte er ein gewieftes Lächeln auf und wischte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Ich denke, ich sollte euch begleiten.«

»Bist du denn schon wieder fit?«

Ein beleidigter Blick traf mich, als eine Melodie aus den Achtzigern die Küche erhellte. Collin zog sein Handy hervor.

Ich erkannte die Nummer des Chiefs auf dem Display. Es musste etwas passiert sein, denn er rief nur an, wenn es dringend war.

Die Miene meines Partners ließ während der Unterhaltung nichts erkennen. Meine Ungeduld stieg.

Als Collin endlich auflegte, zog er die Serviette vom Schoß und legte sie zerknüllt neben seinen halbleeren Teller.

»Wir haben ein Problem.«
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Das Revier war mit fünf Feuerwehren umstellt. Der Chief erwartete uns bereits, winkte uns eilig zu sich und würgte das Gespräch ab, was er bis dato geführt hatte.

Er steckte das Handy ein und holte tief Luft. Dann schien er es sich anders zu überlegen, atmete lange aus, ließ die Schultern wieder fallen und gab uns einen Wink, ihm zu folgen.

Offensichtlich fehlten ihm die Worte.

Was ich durchaus verstand, als wir im Keller vor einem riesigen Loch stehen blieben. Ein Loch, das uns freie Sicht auf das Nachbarhaus bot. Etwas hatte das Fenster herausgerissen und die halbe Wand gleich mit.

Der Kollege, der sich mit einem Feuerwehrmann rechts von uns unterhielt, schwor Stein und Bein, dass kein Laster das Gebäude gerammt hatte, aber auch nichts auf eine Explosion hindeutete.

Doch genau danach sah es aus.

Die Sicherheitszelle, die mit extra dicken Wänden aus Stahlbeton dem neusten Standard entsprach, war in ihre Einzelteile zerlegt worden.

Teile der Wandbrocken lagen wild verteilt auf dem Boden der Zelle herum. Das Metallbett stand als Gerippe da, an dem Deckenreste in Form von Fetzen klebten. Der Hygienebereich war vom Feuer völlig verrußt.

Noch auffallender geschwärzt war der Bereich um das klaffende Loch herum. Vermutlich die Ausgangsquelle.

Ich musste mir das von Nahem ansehen, schritt durch die offene Gittertür und stellte fest, dass die Stäbe zwar gerußt, aber intakt waren.

Bemüht, im Löschschaum keine nassen Füße zu bekommen, trat ich an das Loch und sah hindurch. Collin und der Chief wurden von einem Feuerwehrmann angesprochen und entfernten sich.

»Kraft und Feuer vereint.«

Ich zuckte unter der Stimme zusammen und griff instinktiv nach meiner Waffe.

»So schreckhaft, Detective Sahneschnitte?« Luzifer trat hinter einem Gestrüpp hervor und beäugte den Tatort.

»Was willst du hier?«

»Ich sagte doch, dass ich euch begleite.«

»Das ist nicht mehr nötig. Arien ist weg.«

Er lachte lautlos. »Anzon wird dem, der seinen Liebling grob angepackt hat, auf die Finger hauen wollen. Ich sollte dich ab sofort keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.«

Ich traf in den Blick aus schwarzem Onyx und verstand die Dringlichkeit seiner Worte. Auch wenn Luzifer seine typisch überspitzte Art an den Tag legte, schien er von der drohenden Gefahr für mich überzeugt zu sein.

»Was ist mit Collin?«

Der Dämon grunzte, lehnte sich an die Wand und begann auf einem Holzstäbchen herumzukauen. Wo er es so plötzlich herhatte, blieb mir verborgen.

»Ich mag ihn nicht.«

»Oh Gott, diesen Mist hab ich schon mal gehört«, stöhnte ich.

»Keine Angst, Gott nimmt meine Worte sicher nicht in den Mund.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich verstehe gar nicht, warum du dich mit Phönix so schlecht verstanden hast. Ihr seid euch verdammt ähnlich.«

»Wir haben uns nicht schlecht verstanden. Es gab da nur gewisse Differenzen.«

»Wie auch immer.« Ich winkte ab, trat zur Seite und übersah ein kleines Loch, in dem sich Löschschaumwasser gesammelt hatte.

»Verdammter Mist!«

»Gestehst du dir jetzt endlich ein, dass ich der perfektere Part bin?«

Ich stützte mich ab, zog meinen Schuh aus und kippte das Wasser heraus.

»Für was?«

Luzifer sah mich mit erhobenen Brauen an und ich … ich stand auf dem Schlauch.

»Detective Sahneschnitte! Ich rede von uns beiden als Team.«

»Ein Du-und-ich-Team ist so neu wie eine normale Unterhaltung zwischen uns. Lass uns eine Woche überstehen, ohne dass ich ein Messer auf dich werfen will. Dann sehen wir weiter.«

Luzifer verzog überrascht die Mundwinkel und nickte zufrieden.

»Das ist ausbaufähig. Obwohl, womöglich würde mir dieses Messerdings gefallen.« Er grinste breit und schob die Hände in die Hosentaschen seiner verdammt eng sitzenden Stoffhose.

Ich wollte nicht zu genau hinsehen. Ich musste mich auf den Ausbruch von Arien konzentrieren und doch klebte mein Blick regelrecht an den muskulösen Oberschenkeln fest. Ebenso an dem schwarzen Hemd, das darunter einen definierten Bauch versprach. Und seit wann zum Teufel waren Hosenträger sexy?

»Soll ich ein paar Knöpfe für dich öffnen, Detective?«

Ich zuckte unter dem triumphalen Ton zusammen und riss meine Fassung wieder an mich. »Ich verzichte dankend.«

Ohne weiter auf ihn zu achten, drehte ich mich um und war im Begriff zu Collin zu gehen, der sich von einem Kollegen den Tathergang schildern ließ.

»Hast du gar keine Fragen?«

»Zu deinen Knöpfen? Nein.«

Der Dämon kam zwei Schritte auf das Loch zu und ich lief ihm rasch entgegen. Offiziell war Luzifer ein Unbefugter und der Chief in diesen Dingen nicht großzügig. Ich mochte meinen Job.

»Was ist noch? Können wir den Rest nicht zu Hause besprechen?«

»Soll ich die Knöpfe dort für dich öffnen?«

Ich kniff die Augen zusammen und presste die Lippen kurz aufeinander, bevor ich den Dämon ernst ansah und begann, ihm eine Ansage zu machen.

»Luzifer … du bringst mich in Schwierigkeiten, wenn dich jemand …«

»Anzon hat Arien mit einer Hure gezeugt. Unbeabsichtigt. Als er von ihrer Trächtigkeit erfuhr, war sie kurz vor der Niederkunft. Sie hatte ihm die Vaterschaft ausrichten lassen. Daraufhin ließ er sie in sein Anwesen bringen. Nur einen Tag später gebar sie einen Sohn, der sie nie kennenlernte.«

»Was ist passiert?«

»Anzon warf ihr Arglist vor. Man munkelt, er habe nie Kinder gewollt und sie habe ihm eins aufgezwungen.«

»War es denn sicher seins?«

»Gerüchte besagen, er habe sie gefoltert, um ihre Glaubhaftigkeit herauszufinden.«

Ich verzog angewidert und entsetzt zugleich das Gesicht.

»Er tötete sie für ihr Vergehen direkt nach der Niederkunft. Das Kind wollte er ursprünglich den Hunden zum Fraß vorwerfen. Aber er änderte seine Meinung.«

»Weshalb?«

»Das weiß niemand. Vielleicht wurde ihm bewusst, dass er all die Jahrhunderte keinen einzigen Treffer gelandet hat. Und es war ein Sohn.«

Ich prustete aus vollen Wangen aus. »Das ist harter Tobak. Der arme Junge.«

»Das Mitgefühl ist nicht nötig. Ihm fehlte es an nichts. Mit jedem Tag wurde er seinem Vater ähnlicher. Wenn du ihn siehst, wirst du es wissen.«

Ich dachte über das Gesagte nach. »Du sagtest am Frühstückstisch, er wäre missraten. Wie meintest du das?«

»Eine Hure ist im Höllenreich so viel wert wie der Dreck unter deinen Schuhen. Aber selbst eine Hure ist eine bessere Mutter als keine. Der Junge kennt keine liebende Hand. Anzon ist kein Vater. Er ist ein Diktator, dem man ein Oberstübchen mit Fehlfunktionen nachsagt.«

»Das scheint mir bei euch Dämonen nicht selten zu sein.«

Luzifer grinste mich an. »Bei mir funktionieren alle Bereiche einwandfrei. Versprochen. Du musst mich nur bitten, dann zeige ich es dir.«

Der letzte Satz war mehr ein Schnurren und brachte mich ungewollt in Verlegenheit. Meine Wangen brannten, obwohl ich sonst nie rot wurde. Und diese Reaktion ärgerte mich. Immerhin hatte er nichts Verwerfliches gesagt.

Es war einzig mein Kopfkino, das Dinge in Betracht zog, die mein Verstand kategorisch ausschloss und nur einem einzigen Dämon vorbehielt.

Doch was, wenn Phönix wirklich tot war?

Wäre er nicht längst zu mir zurückgekommen, wenn er leben würde?

»Allyson, kommst du bitte mal?«

Ich fuhr herum und nickte bestätigend, dass ich der Bitte nachkommen würde.

Collin, der an die Zelle getreten war, sah mich fragend an, ging dann aber, ohne etwas zu sagen.

Als ich durch das Loch in den sonnigen Tag hinaussah, flatterte das Absperrband im Wind. Die Stelle, an der Luzifer gestanden hatte, war leer.
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Ich beschloss, Margarete am Nachmittag einen Besuch abzustatten. Unser letztes Telefonat war schon etwas her und irgendetwas gefiel mir daran nicht. Außerdem konnte ich ihr auf diesem Weg von den Neuigkeiten erzählen.

Meine Vermutung, dass Arien für Anzon arbeitete, hatte sich auf eine wirklich interessante Weise bestätigt.

Die Frage war nur, ob Margarete wusste, dass es sich um den Sohn des Biests des Höllenreichs handelte, der in ihr Haus eingedrungen war.

Und wenn ja, galt es dringend herauszufinden, warum sie geschwiegen hatte.

Doch bevor ich mich zum Hexencoven aufmachte, war ich in meine Laufsachen geschlüpft. Ich brauchte die körperliche Bewegung dringend. Ebenso das Lüften meines Oberstübchens. Zwar funktionierte Letzteres auf andere Weise effektiver, aber James war tot und Phönix noch immer verschwunden. Und ein anderer kam für diesen Zweck nicht infrage.

Deshalb blieben mir nur der laue Wind und die frische Luft, die im Park mit den Düften purer Natur gespickt waren.

Die Sonne brach durch jede Lücke des Blätterdachs und kitzelte meine Augen.

Der Wechsel von Licht und Schatten ging teils so schnell vonstatten, dass es mir für winzige Augenblicke die Sicht nahm. Doch das hielt mich nicht auf. Ich wurde nicht mal langsamer.

Die Bewegung an der frischen Luft tat mir gut. Sie vertrieb die letzten Zipperlein der Begegnung mit Arien und flutete mich mit neuer Energie.

So hatte ich mir das vorgestellt.

Zu laufen hatte sich schon immer positiv auf mein Allgemeinbefinden ausgewirkt. Allerdings hatte sich eine Sache geändert. Seit Phönix weg war, ging ich nur noch im Tageslicht joggen. In den Schatten der Nacht gab es zu viele Gefahren, die ich nicht allein bewältigen konnte. Trotz Vladimirs Tod.

Nachdem ich meine beruflichen und privaten Probleme die ersten vier Kilometer recht erfolgreich von mir geschoben hatte, schlichen sich jetzt ein paar Gedanken in mein Bewusstsein. Anscheinend war meine Neugier auf die Antworten der Priesterin größer, als ich dachte.

Ich sah auf mein Fitnessarmband. Es blieb mir noch eine reichliche Stunde bis zum Treffen mit Margarete. Genug Zeit, um in Ruhe unter die Dusche zu springen und mir ein paar gezielte Fragen zu überlegen.

Ich war schon so weit in meinem anstehenden Vorhaben drin, dass mir der graue Fleck im Gebüsch erst auffiel, als er sich bewegte.

Zuerst dachte ich mir nichts dabei. Um diese Zeit waren einige Rentner oder Mütter mit Kindern im Park unterwegs. Auch wenn mir heute nur eine Handvoll begegnet waren.

Doch als ich einen zweiten Blick auf die Stelle richtete, blieb ich abrupt stehen.

Meine Brust hob und senkte sich schnell. Mit der Tendenz, noch schneller zu werden und das lag nicht an der Strecke, die ich hinter mir hatte.

»Detective. Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen.«

»Wie das? Diese Runde laufe ich noch nicht allzu lange.«

Arien trat aus dem Buschwerk und kam einige Schritte auf mich zu.

»Aber lange genug, um zu wissen, dass Sie vollkommen unbewaffnet sind.«

»Du hast mich beobachtet.«

Er nickte sichtlich stolz auf sich selbst. »Schon vor unserer ersten Begegnung im Hexencoven. Der ursprüngliche Plan war es, Sie zu töten, Detective.«

»Ich glaube dir nicht. Wenn das so ist, hättest du im Keller die perfekte Gelegenheit dazu gehabt. Etwas mehr deiner Kraft und mein Genick wäre gebrochen gewesen.«

»Stimmt«, sagte er nachdenklich. Sein Blick verlor sich für einen Augenblick nach innen.

Ich lotete meine Fluchtwege aus und suchte den Boden unauffällig nach einer Waffe ab. Ein Ast etwa, zwei Meter links von mir, konnte sich als hilfreich erweisen.

»Warum hast du es nicht getan? Was hat deine Meinung geändert?«

Der Steindämon mit den aschig-roten Haaren, die auch aktuell ein heilloses Durcheinander waren, legte den Kopf schräg. So wie eine Katze, die ihre Beute beobachtete, wenn sie mit ihr spielte. Dann runzelte er die Stirn, als würde er seine eigenen Gründe nicht begreifen.

»Ich habe gelernt, einem Feind mit voller Härte entgegenzutreten. Sie handelten nicht so. Sie waren freundlich zu mir.«

»Dann hast du mich verschont, weil du im Grunde deines Herzens nicht dein Vater bist. Das ist ein Anfang.«

»Was wissen Sie schon über meinen Vater?«

»Ich weiß, was er deiner Mutter angetan hat. Und dass du durch sein Handeln ohne ihre Liebe aufwachsen musstest.«

Die gelben Augen wichen mir aus, während ein Beben durch den langen, schlanken Körper brach. Doch Arien erlangte seine Fassung erstaunlich schnell zurück und sah mich an. Sein Gesicht blieb verschlossen.

Der Versuch, ihn auf meine Seite zu ziehen, bevor er etwas Dummes tat, war offensichtlich gescheitert.

»Sparen Sie sich Ihr Psychogequatsche, Detective. Wir haben heute noch viel vor.«

»Das haben wir. Aber mit Sicherheit getrennt voneinander.«

Arien lachte sanft und kam langsam näher.

»Mein Vater will die Frau kennenlernen, die den ältesten und mächtigsten Vampir seiner Zeit getötet hat. Worüber er im Übrigen stinksauer ist. Er hatte große Pläne mit Vladimir.«

Der junge Steindämon spuckte den Namen des Vampirs aus, als hätte er in eine faulige Frucht gebissen. Und mich beschlich da so ein Verdacht.

»Sollte er die Pläne nicht mit dir machen? Du bist sein Sohn.«

»Das geht Sie nichts an!«

Er stürmte auf mich zu und packte meine Handgelenke.

Ich keuchte vor Schmerz auf. Noch immer brachte ich den dürren jungen Mann nicht mit dieser enormen Kraft zusammen.

»Du tust mir weh.«

»Dann halten Sie jetzt besser den Mund, sonst wird es nur schlimmer.«

Ich sah ihn aus schmalen Augen an. Unwillig, mich von einem Halbstarken herumkommandieren zu lassen. Dennoch wusste ich gleichzeitig, dass ich keine Chance hatte, gegen ihn zu bestehen.

»Hör mal, lass uns in Ruhe … aua!«

»Ich sagte, Klappe halten. Wir beide machen jetzt einen Abstecher ins Höllenreich. Fügen Sie sich oder ich werde Sie zwingen!«

Dass Arien von sich aus niemals so gehandelt hätte, erkannte ich daran, dass er selbst in seiner Wut respektvoll blieb. Dass er mich siezte, obwohl der gesellschaftliche Zwang der Menschen unter Dämonen keinen Anklang fand, zeigte, wie er wirklich tickte. Er war keiner der Bösen. Er suchte lediglich nach Anerkennung und Zuwendung. Denn nur weil sich jemand Vater schimpfte, war er es noch lange nicht.

Wenn er mich nicht geradewegs ins Höllenreich schleifen und für einen anerkennenden Blick an Anzon ausliefern wollte, könnte er mir glatt leidtun.

»Arien, bitte …«

Das Gelb seiner aus der Nähe höchst ansehnlichen Iriden glomm auf. Wut brach sich seine Bahn. Ich wollte meinen erneuten Versuch, ihn umzustimmen, gerade bereuen, als eine liebreizende Frauenstimme direkt hinter uns ansetzte und wie zäher Honig um Aufmerksamkeit buhlte.

»Hallo Süßer. Was hältst du davon, mir einen Blick zu schenken?«

Arien war so überrascht und gleichermaßen von Charlys Schönheit überrumpelt, dass er sie mit offenem Mund anstarrte.

Offenbar war ihm Hören und Sehen vergangen. Auf jeden Fall aber schien er vergessen zu haben, was er gerade tun wollte.

Mit gespitzten roten Lippen, die mit ihrem Schlafzimmerblick Hand in Hand gingen, war meine Freundin besser als jeder Ast.

Ihre Hüften wiegten bei jedem Schritt, den sie auf uns zukam. Ihr Ausschnitt war um einiges tiefer als sonst und offenbarte weiche Rundungen, die nicht nur einen Mann einluden, den Blick darauf zu richten.

Sie trug hohe Absätze und einen kurzen Rock, der ihr offenes rabenschwarzes Haar in der Farbe wiederholte.

»Wer bist du?«, stammelte Arien, unfähig sich dem Bann der Dämonin zu entziehen.

»Dein schönster Traum. Du musst nur Ja sagen.«

Ihr Lächeln war so vereinnahmend, dass selbst ich mich schütteln musste, um bei klarem Verstand zu bleiben.

»Komm her, Kleiner. Komm zu mir.«

Charly öffnete einladend ihre Arme. So einladend, dass Arien mich, ohne mit der Wimper zu zucken, losließ und mit dem Gesicht zielstrebig auf Charlys Ausschnitt zusteuerte.

»So ist es gut.«

Ihre klebrige Stimme war wie ein Singsang. Eine Verlockung wie der Nektar einer Kobralilie, die ihre Beute erst einfing und dann verspeiste.

Charly war keine Schwarze Witwe. Wenn auch nicht ungefährlicher und über diese Rettung war ich mehr als dankbar.

Kaum hatte der Steindämon sich ihr genähert, sah sie ihm eindringlich in die Augen. Ihre lackierten Krallen zeichneten etwas in die Luft, was ich so in der Art schon mal bei Phönix gesehen hatte.

Keine zwei Sekunden später brach Arien zusammen und blieb bewusstlos liegen.

Ich blinzelte. Nochmals.

»Allyson, bist du in Ordnung?«

Charleen kam zu mir gerannt und nahm mich gründlich unter die Lupe.

»Mir geht es gut. Er hat mich nicht verletzt.«

»Das will ich ihm auch geraten haben«, fauchte sie ungehalten.

Von der Verführerin war nichts mehr zu sehen. Als hätte es sie nie gegeben, sah ich nur noch meine Freundin, die mich vor Erleichterung in die Arme zog.

»Ich danke dir, mehr als ich in Worte fassen kann, aber … was machst du hier?«

Charly ließ mich los, verzog die Nase und kratzte sich an der Schläfe.

»Luzifer hat von Anfang an ein Auge auf dich. Mal mehr, mal weniger. Doch seit der Sache mit Vladimir … Ich musste ihm versprechen, seine Schicht zu übernehmen, als man ihn zum Geleit rief.«

»Ich dachte, er delegiert seine Aufgaben.«

»Luzifer sagt vieles, was er nicht so meint. Es tut mir leid. Ich durfte dir das nicht erzählen.«

Ich nickte. »Schon gut. Zum Glück warst du da. Sonst wäre ich jetzt auf dem Weg ins Höllenreich. Hätte er mich wirklich so einfach da hinbringen können?«

»Ja. Aber es ist überaus riskant und nicht sicher, ob man zurückkann.«

»Gut zu wissen.« Ich sah auf den Steindämon, der am Boden lag, als würde er friedlich schlafen. »Was machen wir mit ihm?«

»Ich hab da schon eine Idee.« Sie sah von dem Halbstarken zu mir. »Willst du zurücklaufen oder mit mir kommen?«

»Jetzt, wo ich mich ans Translozieren gewöhnt habe, sage ich nicht Nein.«
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»Das habe ich schon versucht. Hat nicht funktioniert.«

Charleen lächelte wissend und zwinkerte mir zu. »Das sind Schellen aus dem Höllenreich. Die Knöchel, die da drinstecken, bleiben auch drin.«

»Sehr gut.«

Mit dieser Aussage war ich mehr als zufrieden. Ich half ihr, den schlafenden Steindämon auf einem Stuhl zu platzieren und zu fixieren.

»Und was jetzt?«

»Jetzt wecke ich ihn auf. Stell die wichtigsten Fragen zuerst. Wenn er aus seinem Dusel erwacht, wird er sich verweigern.«

Ich nickte. »Kann losgehen.«

Charly tat wie geheißen, indem sie mit den Händen vor dem herabhängenden Kopf des Schlafenden herumgestikulierte und zum Abschluss mit den Fingern schnippte.

Langsam kam Bewegung in unseren Gefangenen. Doch als er zu begreifen schien, dass nicht er der Entführer, sondern das Opfer war, hielt er inne.

Charly dauerte das alles zu lange. Sie packte Arien am Kinn und hob es so weit an, bis er uns ansehen musste.

»Du sagtest, du hast nur die junge Frau im Hexencoven getötet. Wer ist der Mörder der anderen?«

Arien starrte mich teilnahmslos an und schnaufte dann lediglich.

»Vielleicht kann er besser antworten, wenn du seinen Kiefer nicht so stark drückst. Die Haut unter deinen Fingern ist schon ganz weiß«, raunte ich meiner Freundin zu, die als Antwort mit der Zunge schnalzte. »Der hält noch viel mehr aus. Glaub mir.«

Ich sah sie an und wollte daraufhin etwas sagen, als die Tür aufflog und Luzifer mit weit aufgerissenen Augen hereinstürmte. Seine onyxfarbenen Iriden loderten in vollster Vorfreude. Eine Vorfreude, die sich auf unseren Gefangenen bezog.

Das gefiel mir nicht.

»Wen haben wir denn da?«, fragte er übertrieben freundlich und löste Charlys Hand von dem schmalen Kinn.

»Meine wertgeschätzten Damen, das ist jetzt mein Part. Am besten, ihr geht euch die Nägel machen oder solchen Kram. Ich kümmere mich um unseren Gast.«

»Luzifer, das halte ich …«

»Hast du etwas Spezielles, was du wissen willst?«, unterbrach er mich wie ein Familienoberhaupt, das keine Widerrede duldete.

»Ich hatte Arien bereits eine Frage gestellt, bevor du hereingekommen bist und dich in den Vordergrund gedrängelt hast.«

»Detective Sahneschnitte, deine niedlichen Versuche an Antworten zu kommen, bringen uns nicht weiter. Hier ist höllisches Fingerspitzengefühl gefragt. Und ich besitze genau diese feinfühlige Ader, um diesen Halbstarken zum Reden zu bringen.«

»Du willst ihn foltern.«

Entsetzt drehte er sich zu mir um. »Natürlich!«

»Vergiss es. Ich lasse nicht zu, dass du dem Jungen wehtust.«

»Dem Jungen …«, äffte Luzifer nach und grunzte abfällig. »Anzons Spross ist neunundfünfzig Jahre alt. Da denkt man in euren Kreisen schon an Rente.«

»Ich. Lasse. Nicht. Zu. Dass. Du. Ihm. Wehtust!«

Luzifer stöhnte und verdrehte dramatisch die Augen, während Charly es sich auf der Couchlehne gemütlich machte und sich prächtig amüsierte.

»Hör mal, Detective. In seinem Alter gilt man bei uns als erwachsen. Auch wenn der Lauch wie ein Kind aussieht, ist er keins mehr.«

»Das ist mir völlig egal. Du wirst ihm nicht wehtun, solange ich nicht versucht habe, in Ruhe mit ihm zu reden.«

»Soll ich etwa Tee aufsetzen und Kekse besorgen?«

»Wenn du nichts Besseres vorhast? Ich hatte noch kein Mittag«, antwortete ich sachlich. Mir fiel auf, wie sehr Luzifer sich um seine Fassung bemühte.

Was unter Charlys Gelächter nicht gerade einfach zu sein schien. Ihre zur Schau gestellte Belustigung kratzte an seinem Stolz.

»Fein. Du hast eine Stunde. Dann komm ich mit einer Zange zurück und ziehe dem Bastard einen Zahn nach dem anderen, bis er zwischen dem ganzen Blut ein paar Antworten ausspuckt.«

Das war keine Drohung, sondern ein Versprechen, was mir allein von der Art, wie Luzifer es sagte, eine Gänsehaut bescherte. Was zu meinem Glück auch Arien nicht entging. Blieb zu hoffen, er nahm seine Chance als diese an.

»Mein Vater wird dich rupfen, wenn er davon erfährt.«

»Davon gehe ich aus. Das hindert mich aber nicht daran, seine Brut systematisch zu zerstören.«

Luzifer verschwand und ich zog mir einen Stuhl ran. Rittlings setzte ich mich hin, stützte die Unterarme auf die Lehne und sah unseren Gefangenen einfach nur an.

Nach fünfzehn Minuten Schweigen gab Charly auf. Sie verließ den Raum mit der Anweisung, nach ihr zu schreien, sollte ich Hilfe benötigen.

»Jetzt sind nur noch wir beide übrig«, sagte ich geduldig. »Ich will dir ja helfen, aber wenn du nicht kooperierst, sind mir die Hände gebunden. Du hast ihn gehört.«

»Zähne wachsen nach. Es wäre nicht das erste Mal.«

Erschrocken zuckte ich zurück. Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen und schluckte hart gegen diese Offenbarung an.

»Warum kümmert es Sie, was mit mir geschieht?«

Sein Blick war nicht vorwurfsvoll, eher fragend und neugierig.

»Vielleicht, weil du mir so viel mehr hättest antun können. Und es nicht getan hast? Weil du nicht der bist, der du zu sein vorgibst?«

»Sie kennen mich nicht, Detective. Niemand kennt mich.«

»Bitte nenn mich Allyson. Detective ist mein Beruf und nur weil Luzifer einen Narren an dieser Bezeichnung gefressen hat, gefällt es mir nicht, darauf reduziert zu werden.«

Er nickte schwach. Und versuchte sich etwas bequemer hinzusetzen.

Täuschte ich mich? Oder begann er sich zu entspannen?

»Was dich betrifft, hast du recht. Ich kenne dich nicht. Aber ich besitze ein gutes Bauchgefühl. Und das sagt mir, bei dir ist kein schwarzes bodenloses Loch anstatt einer Seele vorhanden. Du bist nicht wie dein Vater. Auch wenn du alles daransetzt, ihm zu gefallen.«

Wie zuvor, als ich dieses Thema anschnitt, wich er meinem Blick aus. Doch jetzt konnte er nicht weg. Ich war sicher, auf dem richtigen Weg zu sein.

»Hat er dir befohlen, die Frau zu töten, wenn sie sich weigert, das Buch herzugeben?«

Arien schwieg beharrlich und bei mir machte sich Enttäuschung breit, ihn tatsächlich nicht retten zu können. Ich verstand nicht mal, warum ich das so dringend wollte. Doch irgendwas an ihm weckte meinen Beschützerinstinkt.

Nervös sah ich auf die Uhr. Mir blieb nicht mehr viel Zeit und was ich bis jetzt herausgefunden hatte, war mehr als dürftig.

»Nein.«

Ich sah ihn an. »Was nein?«

»Anzon hat mir nicht befohlen zu töten. Er nimmt mich ja nicht mal wahr, wenn es darum geht, etwas in Eigenverantwortung zu übernehmen. Dafür hat er seine Gefolgschaft.«

Sein Blick wirkte unendlich traurig.

Doch dann erkannte ich, dass ich mich irrte. Sein Blick war nicht traurig oder enttäuscht, er war gebrochen. Es war der eines Sohnes, der nie gut genug sein würde, egal, was er tat.

»Ich dachte wirklich, jetzt wo Vladimir weg ist …«

Er verstummte und war doch wie ein offenes Buch für mich.

»Du hast gehofft, dein Vater würde dich zu seiner rechten Hand machen.«

Das Nicken war kaum zu erkennen, doch es war da, also ging ich den Weg weiter.

»Du hast getötet, um ihm zu gefallen. Er sollte stolz auf dich sein. Richtig?«

Arien lachte voller Verzweiflung und Selbstverachtung.

»Ich bin ein Feigling. Ein Nichtsnutz, so wie er es mir immer an den Kopf spuckt … Ich wollte ihm imponieren, ihm meinen Wert zeigen, den er nie erkannte.«

Der Steindämon presste die Kiefer zusammen, doch er konnte die Enttäuschung in Form einer einzelnen Träne nicht zurückhalten.

»Ich habe ihm einen der abgetrennten Schädel vor die Nase gehalten. Voller Erwartung, endlich von ihm gesehen zu werden … aber er hat nur gelacht. Er hat mich ausgelacht und mich verhöhnt. Eine Pussy wie ich würde so etwas nie fertigbringen, hat er gesagt.«

Eine weitere Träne schlich sich aus seinem Augenwinkel.

»Wie hast du reagiert?«

»Gar nicht. Mir blieb keine Zeit. Er drückte mir den Schädel an die Brust und meinte, ich solle damit spielen gehen. Vielleicht würde ich ja auf diesem Weg endlich meinen Schwanz finden. Danach war ich wieder Luft für ihn.«

»Ich versteh das nicht. Wie ich hörte, bist du der Liebling deines Vaters.«

»Vielleicht offiziell, um keine Schwachstelle zu besitzen. Meine Mutter war für ihn schon ein großes Risiko. Manchmal denke ich, ich bin ihr zu ähnlich. Deshalb stößt er mich von sich.«

»Das ist harter Tobak. Aber woher weißt du das alles?«

»Von meiner Tante. Sie hat immer mit offenen Karten gespielt. Auch wenn Vater sie dafür hasst.«

»Deine Tante?«

»Ja, Margarete Schwarz.«
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»Bitte was? Margarete Schwarz ist deine Tante? Dann war der Einbruch inszeniert?«

»Es war kein Einbruch. Wir treffen uns regelmäßig heimlich bei ihr im Haus. Allerdings wusste sie nicht, dass ich an dem Tag kommen wollte. Sie hielt mich tatsächlich für einen Einbrecher. Erst als ich ihr im Garten in die Arme lief, sah sie die Misere, in die ich geraten war.«

»Da habt ihr einfach mal beschlossen, ein wenig Theater zu spielen und die Polizei an der Nase herumzuführen?«

Meine Verärgerung war mir deutlich anzuhören.

»Was hätten wir tun sollen? Ich geriet im Keller in Panik, als mir klar wurde, was eine Verhaftung für Konsequenzen bringt. Unsere Treffen durften nicht auffliegen.«

Ich sah den Steindämon an, musterte ihn eingehend und wusste nicht, über was ich wütender sein sollte. Über die Tatsache, dass Margarete mich angelogen hatte, oder dass ich dem Kerl vor mir tatsächlich glaubte.

Mein Bauchgefühl schrie lautstark auf. Arien hielt, um Anerkennung von seinem Vater zu bekommen, den Kopf für etwas hin, was er gar nicht getan hatte.

»Du hast Mariella nicht ermordet. Sag mir die Wahrheit.«

Er seufzte leise und schüttelte dann den Kopf. »Ich wollte es tun. Hab es aber nicht hinbekommen.«

»Wer war es dann?«

»Einer von Anzons Jägerdämonen, der bereit war, gegen Bezahlung zu behaupten, ich hätte die Trophäe errungen.«

»Aber warum mussten diese Menschen sterben?«

»Das weiß ich nicht. Anzon weiht mich nicht in seine Pläne ein.«

Arien verzog das Gesicht, als hätten ihn seine eigenen Worte an seinen Stand erinnert. »Alles, was ich mitbekam, war der Befehl an eine Gruppe Jägerdämonen. Sie sollten wahllos Opfer aus Ihrem näheren Umfeld, gleichermaßen wie Unbeteiligte, aussuchen und töten.«

»Mehrere Täter … deshalb die Abweichungen …«

Durch diese Information wurde mir einiges klar. Der Täter veränderte nicht seine Strategie. Es waren mehrere, die nur grobe Strukturen abgesprochen zu haben schienen.

»Aber warum?«

»Ablenkung. Margarete kann in die Zukunft sehen und sie weiß etwas über meinen Vater, was ihn stürzen könnte. Deshalb fürchtet er Margarete. Erst recht, seit sie versucht, eine Auserwählte zu finden, die das Übernatürliche sieht und damit imstande ist, sein Vorhaben aufzuhalten. Sie meinte, Sie könnten diese Auserwählte sein. Sie sagte aber auch, dass durch die Geschehnisse keine Zeit bliebe, Sie grundlegend darauf vorzubereiten.«

»Das befürchte ich auch. Keine Ahnung, wie das gehen soll.«

»Sie haben Luzifer an Ihrer Seite. Und diese höllisch heiße Dämonin mit den fiesen Tricks.«

»Charleen. Sie ist Luzifers Schwester.«

Arien riss die Augen auf und pfiff dann durch die Zähne. »Das erklärt einiges.«

Ich dachte angestrengt darüber nach und stieß auf eine Ungereimtheit.

»Und wie passt es zusammen, dass du mir diese Informationen über deinen Vater lieferst und mich dennoch ins Höllenreich entführen wolltest?«

Arien sah beschämt zu Boden. »Vater versprach darüber nachzudenken, mich in seine Gefolgschaft aufzunehmen, wenn ich ihm die Frau bringe, die Vladimir ausgeschaltet hat.«

»Das war ich nicht. Luzifer hat es für mich getan.«

Arien nickte. »Er ist als Erstgeborener des Hades so mächtig wie seine Schwester reizvoll. Kein Wunder, dass Vater sie besitzen will.«

»Frauen kann man nicht besitzen. Ihre Liebe muss man sich verdienen.«

Arien sah mich an und seine gelben Iriden glommen auf. »Das wissen wir beide. Anzon hingegen hat nach meiner Mutter jeglichen Respekt vor anderen Lebewesen verloren.«

Die Tür flog auf und herein stürmte ein gutgelaunter Dämon. Ich fühlte mich wie in einem Déjà-vu. Nur dass diesmal ein in Papier eingeschlagenes Etwas auf meinem Schoß landete und meine Oberschenkel wärmte.

»Es gab nur Truthahn.«

Ich sah Luzifer ungläubig an. »Du hast mir tatsächlich was zu essen besorgt.«

»Es ist ein Sandwich. Kein Grund, überschwänglich zu werden.«

Ich hob es auf, schlug die Umverpackung zurück und sog den herrlichen Geruch in die Nase. Der Hunger ließ mir die Spucke im Mund zusammenlaufen.

Voller Vorfreude biss ich genüsslich in das belegte Brot und vergaß dabei das Wesentliche. Luzifer verlor keine Zeit und zerrte Ariens Kopf in den Nacken.

Ich verschluckte mich, als ich ihn mit vollem Mund anschrie und hustete.

Zumindest reagierte er. Auch wenn er meinen Versuch zu schlucken und gleichzeitig zu reden, mit nach oben geschobenen Augenbrauen kommentierte.

»Soll ich warten, bis du aufgegessen hast? Es wird spritzen.«

»Nein …«

»Gut. Immer auf das Mündchen. Jetzt kommt der Onkel Zahnarzt.«

»Nein. Luzifer, hör auf.«

Ich warf das Sandwich auf den Tisch hinter mir und nahm dem Dämon die Zange aus der Hand.

»Sag doch, wenn du anfangen willst. Er hat schließlich genug Zähne für alle.«

»Hier wird niemandem ein Zahn gezogen«, stellte ich entschieden fest.

»Was?«, fragte Luzifer enttäuscht. »Sag nicht, er ist auf dein Gequatsche reingefallen und hat gesungen.«

Charly, die mit verschränkten Armen an der Türzarge lehnte, seufzte erleichtert.

»Zum Glück. Die Reinigung des Parkettbodens hätte ein Vermögen gekostet.«

Sie stieß sich von ihrer Position ab und kam ins Zimmer. »Dann verrate uns mal, was wir jetzt wissen.«

Ich nickte und sah eine kleine Weile auf die Schellen an Ariens Knöcheln. »Kannst du die zuerst lösen?«
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»Charly?«

»Vergiss es. Ich bleibe dabei. Ariens Ausführung ist nett – insofern es die Wahrheit ist –, hat aber nichts daran geändert. Seine unschuldigen Augen mögen dich um den Finger gewickelt haben. Mich täuschen sie nicht. Du hast eine Woche auf der Couch verbracht, mit Verletzungen, die nicht lustig waren, und jetzt soll alles vergessen sein?«

Ich sah auf die Uhr und sehnte mich nach einem Schluck Wein. Genüsslich auf unserem Balkon den Sonnenuntergang beobachten. Doch es gab weder Wein noch war der Sonnenuntergang bereit, auf mich zu warten. Die Nacht hatte längst den Tag abgelöst.

»Du hast ja recht, Charly. Aber ich bin sicher, dass von Arien keine Gefahr ausgeht.«

»Nein.«

Jetzt war es Luzifer, der unsere Meinungsverschiedenheit grinsend verfolgte. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen, gekreuzten Fingern sowie einem breiten Grinsen gemütlich in den Polstern und sah von einem zum anderen. Er hatte in seiner Faszination sogar die Zange weggelegt, die er sich voller Hoffnung zurückgeangelt hatte.

»Nachdem wir jetzt unseren Horizont erweitert haben und den wahren Feigheitsgrad des Hosenscheißers kennen, können wir dann zum spaßigen Teil übergehen?«

»Es werden keine Zähne gezogen.«

»Das habe ich doch verstanden, Detective Sahneschnitte. Ich dachte auch eher daran, dass ihr Mädels eure Differenzen aktionsgeladener gestaltet.«

Charly und ich sahen ihren Bruder fragend an.

»Ich dachte da an Schlammcatchen. Nackt.«

Die Dämonin griff nach dem Papier des Truthahnsandwiches und roch daran.

»War das Viech so alt, dass es toxische Stoffe produzierte?«

»Ein gerechtes Los für einen Boten, der sich erst dafür belobigen lässt und es dann selbst aufisst.«

»Vielleicht solltest du dankbar sein, dass er es gegessen hat. Stell dir vor, du würdest jetzt so ein wirres Zeug von dir geben.«

Der Dämon lachte und selbst Arien huschte eine kleine Regung über die Lippen. Dann wurde er wieder ernst.

»Was passiert jetzt mit mir?«

»Was hättest du denn gern?«, fragte Luzifer provokativ.

Arien sah mich an und dann zu Charly. »Ich würde gern hierbleiben.«

Luzifer lachte schallend. »Du meinst, da dein Vater die Pfoten nach meiner Schwester ausstreckt, ist das hier wie eine Familienzusammenführung? Fehlt nur noch, dass du dein Gesicht in ihrem Ausschnitt vergraben kannst, was? Immerhin ist es ja die Aufgabe deiner Stiefmutter, dem Gattenspross Zuwendung zu schenken. Nicht wahr?«

»Luzifer!«, donnerte ich. Und auch Charly schüttelte tadelnd den Kopf. Sie schien nicht viel für Anzons Sohn übrig zu haben, aber dieser Seitenhieb hatte wirklich nicht sein müssen.

»Was? In unserer Welt überleben nur die Stärksten. Er gehört definitiv nicht dazu. Und ohne Papi hätten ihn die Wölfe längst des Nachts aus der Schafherde geholt und ausgeweidet.«

Das letzte Wort dehnte er unnatürlich lang und zog sich mit dem Finger einen Strich von der Brust bis zum Schoß. »Ritsch, ratsch.«

Charly hatte genug, stand auf und wollte gerade gehen, als mein Handy klingelte.

»Collin?«, fragte sie neugierig. Ich schüttelte nur den Kopf und stellte das Telefonat auf laut.

»Hallo?«

»Detective Bane?«

»Lina? Was ist das für eine Nummer?«

Die aufgeregte Stimme und eine viel zu schrille Atmung am anderen Ende ließ alle im Raum schweigend zuhören.

»Das ist ein Repeat-Handy für den Notfall. Ich hatte gehofft, es nie …« Sie unterbrach sich selbst und atmete tief durch. Was die Verständigung auf ein ganz anderes Niveau hob.

»Anzon hat Margarete entführt.«

Ich hörte die Panik in Linas Stimme. Doch ich war nicht bereit, sofort auf den fahrenden Zug aufzuspringen.

»Ist das wieder so eine Halbwahrheit wie mit Arien? Warum hat sie mir nicht erzählt, dass er ihr Neffe ist?«

Lina seufzte schwer. »Ja, Margarete hat in diesem Punkt geschwiegen. Es tut mir leid. Du musst mir glauben. Alles andere war die Wahrheit.«

»Tatsächlich?«

»Ich schwöre es! Bei allem, was mir heilig ist.«

»Als Margaretes Schwester war Ariens Mutter sicher auch eine Hexe?«

»Ja. Allerdings keine gute. Ranja hat Anzon so blind vertraut, dass sie ihm Geheimnisse aus dem großen Buch der Hexen verriet und den ganzen Coven damit in riesige Schwierigkeiten brachte. Nach ihrem Tod hat Anzon Margarete mit diesem Wissen erpresst. Sie musste ihm versprechen, mit niemandem über ihre Schwester und den erzwungenen Sohn zu sprechen. Es hat sie zerrissen, Ranjas Nachruf als Hure stehen zu lassen. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste auch Arien schützen.«

Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. Ich glaubte ihr. Aber so langsam reichte es mit weiteren Offenbarungen.

»Was ist genau passiert?«

»Margarete hat einen Zauber gewirkt, der ihre Seele an das Hexenbuch band. Damit wollte sie Anzon die Möglichkeit nehmen, es zu benutzen. Ihre Seele sollte an einen sicheren Ort gelangen und erst zurückkehren, wenn die Gefahr vorüber ist.«

»Lass mich raten, es ist schiefgelaufen. Ihre Seele wurde abgefangen und gebannt«, schlussfolgerte Luzifer.

»Ja. Anzon muss einen Sensenmann auf seine Seite gezogen haben.«

Luzifer knurrte. »Ich dachte, ich hätte den Pissern ihren Platz gezeigt.«

»Wie hast du bemerkt, dass etwas nicht nach Plan läuft?«

»Durch ein Hologramm. Margarete erschien mir als Abbild ihrer selbst und berichtete es. Sie sagte auch, dass man ihre Seele ins Höllenreich zu Anzon bringen würde.«

»Und was ist mit ihrem Körper?«

»Der liegt wie geplant in ihrem Bett und schläft. Ohne das Hologramm gäbe es nicht mal den Hauch einer Ahnung, dass etwas nicht stimmt.«

»Und wenn das Hologramm eine Falle ist?«

»Um das zu können, muss man sehr mächtig sein. Nur meine Tante beherrscht es, auf diesem Weg Botschaften zu verschicken.«

Ich sah Arien an, der sich sichtlich sorgte, und nickte ihm verstehend zu.

»Sehr richtig, Arien«, bestätigte Lina wenig überrascht den Anwesenden.

»Woher weißt du, wer alles mithört?«

»Ich bin eine Hexe. Ich weiß viele Dinge.«

»Wo ist das Buch, Hexe?«

»Noch in seinem Versteck, Dämon. Anzon muss es holen, wenn er es benutzen will.«

»Das wird er. Schneller, als uns lieb ist. Was schlägst du vor?«, fragte Luzifer, der das Gespräch nun führte.

»Anzon weiß nichts von Margaretes Warnung, sodass er nicht damit rechnet, wenn sich jemand in seine Gemächer schleicht und sie zurückholt.«

»Und wer soll das deiner Meinung nach sein, Hexe?«

Die Frage schien Lina nicht zu überraschen, denn sie antwortete prompt.

»Du.«

»Vergiss es. Abgelehnt.«

»Nur ein Sensenmann kann eine Seele zurückleiten. Luzifer, du weißt es. Und deine Schwester werde ich sicher nicht bitten.«

»Diese Frage hätte ich dir auch übelgenommen. Du kennst meine Beweggründe.«

»Sicher, Charleen.«

Ich sah zu meiner Freundin, deren Gesicht unergründlich war.

»Ihr kennt euch auch?«

»Weißt du, Allyson …«, antwortete Lina, ohne Charly die Chance zu geben, es selbst zu erklären. »Wenn man so lange lebt wie die Andersartigen, dann läuft man sich zwangsläufig über den Weg. Mal ist er voller Steine und mal weich wie Gras.«

Der Dämon knurrte dunkel und bleckte seine Fänge, als hätte diese Aussage eine Erinnerung in ihm wachgerufen.

»Schlaf eine Nacht drüber. Wäge das Risiko ab. Aber bitte beziehe bei deiner Entscheidung alle Faktoren mit ein. Wir müssen unsere Differenzen beilegen, wenn wir die Menschen retten wollen.«

»Ich denke darüber nach.«

»Danke.«

»Versprich dir nicht zu viel. Sein Reich wird gut bewacht. Selbst mit dem Überraschungsmoment auf unserer Seite wird es nicht einfach. Auch für mich nicht.«

»Und vielleicht ist es auch genau das, was der Mistkerl will«, ergänzte ich. »Er hat dich schon über mich versucht auszuschalten.«

»Ich weiß. Ich verlange viel«, sagte Lina am anderen Ende der Leitung. Ihre Stimme klang hin- und hergerissen. »Aber es ist die einzige Chance, die wir haben. Margarete wird sich fügen, um nicht auf alle Ewigkeit in der Verdammnis gefangen zu sein.«

»Ich melde mich morgen«, brummte Luzifer und beendete das Gespräch, ohne dass ich ein Wort des Grußes loswerden konnte.
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Arien beteuerte mehrfach und äußerst glaubhaft, nicht ins Höllenreich zurückzuwollen. Charleen zögerte lange damit, ihre Meinung zu ändern. Erst als er sich tatsächlich kooperativ zeigte, knickte ihr Widerstand langsam ein.

Als er dann auch noch mit dem Vorschlag kam, die Bewachung vom Margaretes Körper zu übernehmen, damit seine Tante unbeschadet mit Luzifer zurückkehren konnte, war sie bereit, ihm eine Chance zu geben, seine Position unabhängig von seinem Vater zu finden.

Wenn sie auch nicht vollständig von ihm überzeugt war, ließ sie sich doch breitschlagen, Arien loszubinden und ihn zu begleiten.

Ich wusste, dass sie allein klarkommen würde. Größere Sorgen machte ich mir um Luzifer, der beängstigend still geworden war, seit wir allein in der Wohnung zurückgeblieben waren.

Diese ernste Seite hatte ich noch nie an ihm gesehen und sie verwirrte mich. War er doch immer der überhebliche Dämon, dem keiner etwas anhaben konnte. Verletzend, beleidigend und mit beiden Händen austeilend.

Der Mann, der jetzt mit aufgestelltem Bein auf dem Barhocker des Fenstertresens saß und vor sich hinstarrte, war ein anderer.

Die Nacht war sternenlos. Einzig die vielen Lichter von Landsgreen funkelten um die Wette und verwandelten den Ausblick zu einem sehenswerten Hingucker.

Luzifer nahm die Schönheit gar nicht wahr. Der Rotwein in seiner Hand zog träge Kreise im Glas, während er selbst gar nicht mehr anwesend zu sein schien.

»Dem wird schwindelig«, sagte ich sanft und setzte mich auf den Hocker neben ihm. Obwohl ich nicht gerade klein war, musste ich auf die Quersprosse steigen, um die Sitzfläche zu erreichen.

Er sah mich nicht an, starrte in den Alkohol und trank ihn dann mit einem Zug aus. Dann schwieg er weiter. Auch etwas Neues.

»Soll ich lieber gehen?«

Ein leises Lächeln huschte über seinen Mund. Dann drehte er den Kopf, kaum dass er mich ansehen konnte, und blickte mir in die Augen.

Es war, als würde ich diesen Mann zum ersten Mal ansehen. All die nichtssagenden Mauern, die sonst seinen Ausdruck schützten, waren wie weggezaubert. Einfach verschwunden und ermöglichten mir einen Blick hinter die Kulissen.

Luzifer erlaubte mir etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Er zeigte mir den wahren Mann hinter der eiskalten Maske. Etwas, was er wahrscheinlich keinem seiner Geschwister je preisgab.

Ich erstarrte innerlich wie äußerlich.

Das weiche Lächeln verschwand und er sah weg, hinaus aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu betrachten.

Und ich war noch immer so gefangen in der Tatsache, eine Verletzbarkeit erkannt zu haben, wo ich niemals eine erwartet hatte, dass ich einfach sitzen blieb.

Es war, als würde ich ihn plötzlich mit anderen Augen sehen.

Luzifer war noch immer attraktiv, trug unverändert dieselben vortrefflich akzentuierenden Hosen, gehalten von roten Hosenträgern. Selbst seine Iriden waren gleichbleibend tiefschwarz wie Onyx. Und doch hatte sich etwas verändert.

»Ich hätte schwören können, damals in der Gruft deine Angst zu spüren. Und der Gedanke, dem heißen Detective Feuer unterm Hintern zu machen, gefiel mir.«

Er griff nach der halbvollen Weinflasche, schenkte sich nach und sprach erst weiter, als er sie wieder an ihren Platz gestellt hatte.

»Doch da hattest du nicht mal halb so viel Panik im Blick wie gerade eben.«

»Natürlich fürchte ich mich vor dem, was vor dir liegt. Anzon ist kein Gamingpartner eines Computerspiels. Und das Ziel ist auch nicht das Erreichen der Höchstpunktzahl. Hier geht es um eine Vielzahl von Menschenleben. Um einen Krieg.« Ich wartete, bis Luzifer mich aufgrund meiner Pause ansah. »Und nicht zuletzt um dein Leben.«

Das Lächeln kehrte schwach zurück. »Mein Tod würde dir etwas ausmachen?«

Seine Stimme kam leise. Die vorhandene Dunkelheit milderte aber nicht die Kraft, die darin mitschwang.

»Du bist überheblich, arrogant, unbelehrbar, ein Eigenbrötler, narzisstisch, gemein, vereinnahmend, um nicht zu sagen herrschsüchtig und du brichst ständig die Spielregeln …«

Ich rutschte vom Hocker, lief um den Küchentresen und angelte etwas aus dem Küchenschrank. Der Dämon schwieg zu meinen Anschuldigungen, als schien er tatsächlich darüber nachzudenken, was ich alles aufgezählt hatte.

Auffordernd hielt ich Luzifer das leere Glas vor die Nase. Der meiner stummen Aufforderung unverzüglich nachkam und mir Wein einschenkte, während ich mich setzte. Unsere Gläser trafen sich im selben Augenblick wie unsere Blicke, als ich meine Aussage zu Ende brachte.

»Aber wenn du willst, bist du auch freundlich, zuvorkommend und vor allem da, wenn man in Not ist. Du hast mir und Collin das Leben gerettet. Und du hast mir zu meiner Rache an Vladimir verholfen. Das werde ich dir nie vergessen. Dank dir kann ich den Angriff auf dem Friedhof vor fast zwei Jahren endlich abschließen. Loslassen.«

Ich trank einen Schluck, ohne das emotionsgeladene mich anfunkelnde Schwarz aus den Augen zu lassen. »Somit kann ich dir deine Frage mit Ja beantworten. Dein Tod würde mir durchaus etwas ausmachen.«

Er antwortete nicht, sah mich nur abschätzend an und ließ den Blick dann in die Ferne schweifen. »Du schuldest mir noch ein Candle-Light-Dinner.«

»Ich stehe zu meinem Wort. Wenn du zurückkommst, kannst du es haben. Ich würde sogar kochen.«

Ich lachte, weil ich davon ausging, mit dieser Aussage eine Provokation zu fangen. Doch der Dämon ging nicht darauf ein. Er starrte in seinen Wein, bevor er trank.

»Was, wenn ich nicht zurückkomme?«

»Natürlich wirst du das. Du bist Hades’ erstgeborener Sohn. Sein mächtigster Nachkomme. Wenn du Anzon nicht aufhalten kannst, wer dann?«

»Aus deinem Mund klingt das wie ein Ritterschlag.«

»Ist es das nicht?«

»Väter und Söhne sind nicht immer das, was sie sein sollten. Ich verstehe Arien besser, als du denkst.«

»Arien ist noch ein halbes Kind. Du hingegen bist ein erwachsener Mann, der mit beiden Beinen im Leben steht …«

Erneut rutschte ich von meinem Platz und kehrte mit vollen Händen zurück. Ich stellte vier Kerzen auf, zündete sie an und schüttete Walnüsse in eine Schüssel. »… und versuch mir nicht zu erzählen, dass du nicht bekommst, was du willst.«

»Was tust du da, Frauenzimmer?«

»Ich nenne es Candle-Light-Dinner-Zero. Ein Vorgeschmack als Ansporn zu überleben.«

»Diese Bestechung gefällt mir. Aber sie entbindet dich nicht von deinen Schulden. Die bestehen, bis ich zurück bin.«

»Wenn dich das antreibt. Von mir aus.«

Das erwartete Grinsen blieb aus. Dafür bekam ich ein freundliches, leicht wehmütiges Lächeln geschenkt.

»Du hast recht, ich bekomme, was ich will.«

»Natürlich. Du bist des Teufels Sohn …«, sagte ich leicht sarkastisch und unterbrach mich selbst zum Trinken.

»Alles … außer das, was mir wirklich fehlt.«

Ich stellte das Glas ab und sah ihn fragend an.

Sein Blick war so tiefgehend, dass mir unbehaglich wurde.

Luzifer täuschte sich. Ich hatte keine Angst vor ihm, sondern vor der Befürchtung, was diese neue Seite an ihm mit mir machen würde.

Seine weiche, offenherzige Seite, ohne diese ganze verletzende Art, umspann mich wie eine Spinne ihre Beute.

Ich wollte das nicht. Wehrte mich gegen den Sog an meiner Seele. Mein Herz gehörte Phönix. Ihn liebte ich, auch wenn er nie zurückkommen würde.

Und dann verstand ich es. Dieser neue Luzifer ließ meinen Puls höherschlagen, weil er mir eine Verbindung zu Phönix bot. Eine dargereichte Hand voller Ähnlichkeit zu seiner Erscheinung, die mich an einen Abgrund stellte. Mich noch mehr vermissen ließ und meine Sinne vor lauter Sehnsucht vernebelte.

»Was fehlt dir denn?«, fragte ich vorsichtig.

Auch wenn ich eigentlich keine Antwort auf diese Frage haben wollte, stellte ich sie trotzdem. Es war wie ein Zwang. Eine Verlockung, deren Echtheit ich kritisch hinterfragte. Charly hatte mich gewarnt. Meine Großmutter ebenfalls. Und mein Verstand gab beiden recht.

Doch ich konnte mich dem nicht entziehen. Mich nicht bewegen, nicht ausweichen, als Luzifer seine Position korrigierte, sich mir vollends zudrehte und mir immer näherkam.

Mein Herz begann zu rasen, als ich auf seine Lippen sah, erkannte, was unweigerlich passieren würde. Und doch hatte mich die Kraft verlassen, ihm zu erklären, dass dies nicht richtig war.

Sein Blick scannte mein Gesicht ab, seine Lippen teilten sich. Ich spürte seinen heißen, alkoholgeschwängerten Atem. Und dann traf sein Mund auf meinen.

Es war wie eine Explosion. Eine Detonation in meinem Inneren, die alle Sinne in Anspruch nahm, mich mit jeder Zelle an sich riss und alles, was ich bis dato als gesetzt angesehen hatte, auf den Kopf stellte.

Der Dämon knurrte leise an meinem Mund. Ein vibrierender Laut, der tief in mich reichte und bis in Bereiche vordrang, die nicht gefragt waren.

Mein Verstand schrie mich an, das zu beenden. Diesen Fehler zu stoppen, bevor er unauslöschbar wurde. Doch mein Körper, ja sogar meine Seele erinnerten sich an etwas, was längst als verloren galt.

Luzifer intensivierte das Spiel seiner Lippen und brachte auch seine Zunge mit ein. Ließ sie in meinen Mund gleiten und neckte meine.

Ich wehrte mich nicht. Ließ es geschehen und konnte kaum atmen vor Zerrissenheit. Es war falsch, ihn zu benutzen, um etwas zu fühlen, was mich vor Sehnsucht zerbrach.

Denn das hier war echt. Ehrlich. Zumindest von Luzifer ausgehend.

Er versuchte nicht einmal, mich zu manipulieren, obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre. Ein Fingerschnippen und er hätte alles von mir verlangen können. Ich hätte es ihm auf einem Silbertablett serviert, ohne darüber nachzudenken.

Doch er tat es nicht. Er hatte sich mir geöffnet und sich verletzlich gezeigt. Den wahren Mann hinter der Maske des unnahbaren Dämons.

Das hatte gereicht.

Alles, was passierte, geschah, weil ich es zuließ.

Als ich das erkannte, gewann mein Verstand die Oberhand. Zusammen mit meinem Gewissen war klar, dass ich ihm keine falschen Hoffnungen machen durfte. Er war nicht sein Bruder und würde es nie sein.

Ich legte Luzifer die Hand auf die Brust und schob ihn sanft von mir.

Widerwillig ließ er von mir ab und hielt lange an dem Nachhall unseres Kusses fest. Kostete ihn mit geschlossenen Augen aus.

Mir fehlten die Worte.

Obwohl ich spätestens da klar erkannte, dass ich welche finden musste, damit diese Sache nicht gegen den Baum fuhr.

Wobei das womöglich längst passiert war. Eine Zurückweisung vor so einer wichtigen Aufgabe war alles andere als perfektes Timing.

»Luzifer …«, setzte ich an und wurde barsch unterbrochen.

»Hast du in deinem Schickimickiapartment auch Kotztüten?«

Die Stimme war dunkel und mir so schmerzlich vertraut. Kam aber nicht von meinem Gegenüber, der schlagartig die Augen aufriss und mit mir im Gleichklang nach der Stimme suchte.

Er sah ihren Besitzer eher als ich und verschmälerte die Augen. Dass er vorher nichts von einem Eindringling bemerkt hatte, zeigte, wie vertieft er in unseren Kuss gewesen sein musste.

Was das bedeutete, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen.

»Wie lange bist du schon hier?«

Der Fremde trat aus dem Schatten und kam auf uns zu. Er trug eine Kluft und sein Ton war schneidend wie der Wind aus der Arktis.

»Lange genug.«

Ich schluckte, als mir plötzlich ein Verdacht kam.

»Ist es wahr? Ist es wirklich wahr?«, stammelte ich vor mich hin und fiel beinahe vom Hocker. Luzifer fing mich auf, doch ich ertrug seine Hände nicht an mir und machte mich von ihm los.

Ohne Furcht steuerte ich auf den Verborgenen zu und blieb vor ihm stehen. Mein Herz trommelte so heftig, dass es aus meiner Brust zu springen drohte.

Mit zittrigen Fingern griff ich nach der Kapuze und schob sie zurück, um das Gesicht sehen zu können. Ich atmete zischend ein.

Mein Blick traf auf jadegrüne Augen, die vor Zorn gleichfarbige Flammen schlugen. Da waren so viele Emotionen, die schlagartig auf mich einschossen und in der nächsten Sekunde alle verschwanden. Er verschloss sich vor mir.

»Phönix.«

Mir blieb die Luft weg. Japsend warf ich mich an seine Brust. Umarmte ihn so fest ich vermochte und konnte mich nicht an ihm sattsehen. Meine Finger streichelten seine Wange und mein Daumen streifte seine Unterlippe. Am liebsten hätte ich ihn überall gleichzeitig angefasst, um zu verstehen, dass es wahr war.

»Nimm. Deine. Finger. Von. Mir.«

Erschrocken wich ich zurück. Jetzt erst bemerkte ich seine an den Seiten hängenden Arme. Er hatte keine meiner Berührungen erwidert.

Ungläubig und verletzt gleichermaßen schlang ich die Arme um mich selbst.

»Phönix, was ist mit dir?«

»Das fragst du noch?«

Er hob den Blick über meinen Kopf hinweg zu seinem Bruder. Den er mit purem Hass bedachte. Und dann blieb er an etwas hängen, was seine Atmung beschleunigte. Seine Fänge drängten hervor.

Die Kerzen.

»Ich war bereit, für dich zu sterben.« Sein Blick kehrte in meinen zurück. »Und als Dank wärmst du das Bett meines Bruders.«

Bittere Galle tiefster Verachtung traf mich wie eine Ohrfeige.

»Das ist nicht wahr. Du verstehst da was falsch.«

»Dann sollte ich mir wohl eine Brille machen lassen. Ich könnte schwören, ich sah eben seine Zunge in deinem Hals.«

»Phönix. Bitte, lass es mich erklären.«

»Es gibt nichts zu erklären.«

»Jetzt hör mir doch zu!«

»Ich hätte im Höllenreich bleiben sollen. Anstatt so dumm zu sein, an dich zu glauben. An uns festzuhalten. Die Erkenntnis ist der Lohn eines Narren.«

Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er wehrte sie ab.

»Es hat sich nichts verändert. Ich liebe dich, Phönix. Nur dich.«

»Das war gerade deutlich zu sehen.«

»Bitte lass es mich aufklären.«

Sein Blick wurde ein My weicher, seine Hand hob sich und ich ging davon aus, dass er mein Gesicht berühren würde, wie er es immer getan hatte. Doch er hielt in der Bewegung inne und ließ die Finger sinken.

»Du bist für mich verloren, Kätzchen. Ich will dich nie wiedersehen.«

»Nein!«

Ich wollte mich am Stoff der Kluft festkrallen, ihn daran hindern, es so enden zu lassen. Doch es war zu spät. Ich griff durch Phönix hindurch und fiel ungebremst auf die Knie. Mir war nicht mal die Zeit geblieben zu verstehen, dass er lebte, da hatte ich ihn schon wieder verloren.

Er war fort. Und sein Verlust hinterließ eine eisige Kälte, die sich wie ein Parasit in meine Glieder fraß und mich lähmte.

Fortsetzung folgt …
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Zum Buch



Allyson kann es kaum fassen. Luzifer hat gelogen und sie manipuliert, was ihr Vertrauen in den Dämon tief erschüttert. Doch gerade jetzt muss sie an ihn glauben, um Margaretes Seele aus den Klauen des gefühlskalten Dämonenmischlings Anzon zu retten. Phönix weigert sich weiterhin ihr zuzuhören und geht auf Abstand. Und als wäre das alles nicht aufreibend genug, taucht auch noch ein unkontrollierbarer Gegner auf, der ihren Partner in eine Sackgasse manövriert. Eine, an deren Ende Collin sie bittet, ihn zu töten. Doch bringt Allyson diesen Wunsch wirklich übers Herz?


Kapitel 1

Allyson


Die Zeit stand still.

Alles um mich herum war wie eingefroren. Was zu der furchtbaren Kälte passen wollte, die ich in jeder Zelle meines Seins vernahm.

Phönix lebte.

Er hatte vor mir gestanden. Lebendig, aus Fleisch und Blut.

Wie lange war es her? Sekunden? Minuten? Stunden?

Es war egal. Unwichtig.

Er war weg.

Wieder hatte ich ihn verloren. Nur diesmal ohne den Hokuspokus seines Vaters.

Die Entscheidung, mich erneut zu verlassen, hatte er ganz allein getroffen und das brach mein Herz von Neuem. Jede noch so kleine Hoffnung, die tief in meiner Seele wohnte, rann wie Sand durch meine Finger.

Ich konnte kaum atmen. Meine Lunge brannte und meine Eingeweide schienen sich zu verfestigen, zu Stein zu erstarren.

Ohnmächtig, zwischen der Freude seines Auftauchens und dem Schock seiner Worte, hüllte sich ein Vakuum um meinen Kopf.

Ich sehnte mich nach einem Loch im Boden, das mich verschlang. In das ich auf alle Ewigkeit kriechen konnte und so nie wieder etwas empfinden musste.

Mit einem toten Geliebten konnte ich womöglich irgendwann umgehen. Aber nicht mit dem Wissen, unbegründet verlassen worden zu sein. Abgelehnt aus falsch verstandenen Tatsachen.

Weggestoßen und alleingelassen.

Große Hände umfingen meine Schultern, hoben mich auf die Knie und drückten mich an eine warme Brust.

Der einzige Halt in meiner bebenden Welt.

Wie gelähmt schloss ich die Augen und stellte mir vor, dass es Phönix war. Mein Phönix, der zurückgekommen war und mich sicher hielt. Mir seine Wärme schenkte und die schreckliche, lähmende Kälte vertrieb.

»Allyson?«

Der tiefe, raue Bass, der merkwürdig belegt klang, zerstörte die Blase der wärmenden Vorstellung. Es war ein Filmriss, der in meinem Kopf passierte, mich aus der Zeitschleife befreite und schonungslos die Fakten auf den Tisch legte. Fakten, die wie ein anklagender Finger auf mich zeigten, mich denunzierten und für schuldig befanden. Mir vorhielten, was ich in dem Wissen, einen Fehler zu begehen, zugelassen hatte.

Und dann kam die Wut. Wut auf mich selbst, auf Luzifer und über Phönix’ Verweigerung meiner Richtigstellung der Wirklichkeit.

Ich begann mich gegen den schützenden Griff zu wehren. Schlug um mich. Strampelte schreiend, bis ich losgelassen wurde. Ich hörte erst auf, als die Hände von mir verschwanden.

Im Krebsgang sitzend, sah ich schwer atmend zu dem Mann auf, der sich in den Stand erhoben hatte und einen Schritt zurückgetreten war.

Seine Miene war unergründlich und so verschlossen wie immer. Einzig ein winziger Hauch Wehmut stand in seinen Augen. Den ich absichtlich ignorierte.

»Geht es dir gut?«

Diese freundliche, ehrlich gemeinte Sorge brachte das Fass zum Überlaufen. Die Entrüstung in mir kochte über. Ich sprang auf die Beine und ging auf Luzifer los.

»Du hast mich angelogen!«

Die Ohrfeige, die ich ihm gab, klatschte laut in der Küche.

»Wie konntest du mit dieser Lüge leben? Mir in die Augen sehen. Mich küssen?«

Ich schlug ihn ein weiteres Mal und er … ließ es einfach über sich ergehen.

»Du hast behauptet, Phönix wäre tot! Tooooooot! Weißt du, was diese Aussage bedeutet, wenn man jemanden liebt?«

In meiner unbändigen Rage holte ich erneut aus. Doch diesmal fing er meine Hand ab und hielt sie kommentarlos fest.

Sein dunkler Blick funkelte mich herausfordernd an.

Wenn in Luzifer Emotionen tobten, dann zeigte er sie nicht. Und das machte mich noch wütender. Ich wollte nicht das Opfer seines miesen Plans sein und war doch seine effektivste Spielfigur.

»Nein. Das weißt du nicht. Woher auch? Du bist nicht fähig zu lieben. Alles was dich interessiert, ist dein Triumph.«

Ich riss meinen Arm los und atmete so schnell wie nach einem Sprint. Das hielt mich aber nicht davon ab, weiter zu wüten und Luzifer Dinge an den Kopf zu werfen, die mir auf der Seele brannten.

»Wenn deine Freundlichkeit einzig dem Ziel galt, deinen Bruder mit meiner Hilfe zu zerstören, dann herzlichen Glückwunsch. Es war mir keine Ehre.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf, umfasste ihn mit beiden Händen aus Angst, er könnte unter dem Druck zerspringen.

Wie konnte ich nur so dumm sein?

»War auch nur eine einzige deiner Handlungen keine Berechnung?«, zischte ich scharf und provozierte eine Antwort mit meinem pikenden Finger auf seiner Brust.

Der Dämon schwieg kontinuierlich.

Einzig mein lauter Atem und das Ticken der Wanduhr erfüllten die Stille im Raum. Bis ich es nicht mehr aushielt. Fassungslos und frustriert warf ich die Hände in die Luft.

»Ich meine, ich hasste dich. Abgrundtief, weil du Phönix verraten hast. Doch plötzlich warst du da, als ich Hilfe brauchte. Du riskiertest dein Leben für mich. Zeigtest mir einen anderen Mann als den arroganten, selbstgefälligen Arsch. Einen, den ich gern mag. Und in der nächsten Sekunde ist das alles nichts mehr wert?«

Luzifer antwortete nicht, stand nur da, sagte kein Wort und tat nichts. Er ließ meine Wut einfach wie einen Sommerregen über sich hereinbrechen und hielt es aus.

»Du hast also nichts dazu zu sagen?«

Der Blick seiner onyxfarbenen Iriden war mir Antwort genug. Ich wusste, was ich wissen musste, und vielleicht war es auch besser so. Ausgerechnet jetzt seine überhebliche Arroganz abzubekommen, hätte mich zu Dingen verführt, die ich später bereute und dennoch nicht ungeschehen machen konnte.

Also beruhigte ich mich. Fand meine Fassung und die Kontrolle über meine Emotionen sowie meinen Stolz wieder und traf eine Entscheidung.

Mit gestrafften Schultern ließ ich ihn stehen, lief in mein Zimmer, schnappte mir meine Reisetasche und warf die wichtigsten Dinge in weniger als einer Minute hinein. Dabei zerknüllte ich die frisch gewaschene Kleidung und musste alles kräftig zusammendrücken, damit nichts heraushing.

Im Bad machte ich mir nicht die Mühe, einen Kulturbeutel für die Hygieneartikel zu benutzen. Ich warf alles lose in die große Öffnung des Reißverschlusses und verschwendete keinen Gedanken daran, dass Haar- und Zahnbürste auf Kuschelkurs gingen.

Ich musste hier weg, bevor der Wunsch größer wurde, den Mann zu erschießen, der sein Leben für mich riskiert hatte – was mir wie in einem anderen Leben vorkam.

Luzifers Verrat wog schwer und beeinflusste mein Urteilsvermögen.

Dummerweise hatte ich mein Handy in der Küche liegen lassen und musste ihm vor meiner Flucht noch einmal gegenübertreten.

Der Ranghöchste der Sensenmänner stand noch immer am selben Fleck und starrte mich stumm an.

»Wage es ja nicht, mir zu folgen, Dämon«, zischte ich zum Abschluss meines resultatlosen Monologs, schnappte mir mein Handy und trat den Rückzug an.

»Wenn du zurückkommst, bin ich nicht mehr da.«

Ich schnaufte abwertend, ohne mich umzusehen. »Ist auch besser so.«

»Allyson!«

Hätte er Detective gesagt, es womöglich mit seinem furchtbaren Sahneschnitte verziert, wäre ich einfach aus der Wohnung marschiert. Aber bei meinem Namen, der mit so viel Wärme ausgesprochen wurde, blieben meine Füße automatisch stehen.

Ich hasste die Tatsache, dass er einen Weg gefunden hatte, mich auf eine Art zu erreichen, die ich nicht kaltblütig ignorieren konnte.

Dennoch änderte es nichts an meiner Meinung über ihn. Durch diese Aktion war er endgültig unten durch. Egal, wie dankbar ich ihm für meine Rettung war.

Langsam und sichtlich reserviert drehte ich mich zu ihm um.

Luzifer kam bedachtsam auf mich zu, blieb stehen und hob die Hand, um mich zu berühren. »Man sagt, im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«

»Lass es. Deine Spiele sind mir zuwider.«

Ich wich seinen Fingern aus und machte ihm damit deutlich, wegzubleiben.

Die Hand sank an seine Seite zurück, doch gegessen war die Sache damit noch lange nicht. Im Gegenteil, Luzifer baute sich vor mir auf und gab sich außerordentlich Mühe, dem Mann den Vortritt zu gewähren, der mich heute Abend hatte tief blicken lassen. Dem, der mich erreichte.

Diese Nähe war mir zu viel, doch ausweichen war nicht drin.

»Anfangs diente unsere Wohnsituation meiner Rache. Vergeltung. Ein Gefühl, was dir nicht fremd sein sollte, Detective.«

»Ich hab mich an jede deiner blöden Bedingungen gehalten. Alles zähneknirschend geschluckt und trotzdem hast du mich hintergangen.«

Bitter enttäuscht verschränkte ich die Arme vor der Brust. Dass sich der Tragegurt meiner Reisetasche dabei unangenehm in meine Schulter bohrte, nahm ich nur am Rande wahr.

»Ich habe nie behauptet, ein feiner Kerl zu sein.«

»Nein … und du hast mir oft genug das Gegenteil bewiesen.«

Ich lachte freudlos auf und rieb mir über den Oberarm, um die anhaltende Kälte zu vertreiben. Es fühlte sich noch immer an, als würde ich nackt im Schnee stehen.

»Dennoch hat dich nichts an mir abgeschreckt.«

Luzifer kam einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. »Um Phönix geht es mir längst nicht mehr.«

Noch einen Schritt.

Ich wich zurück, bis mich die Tür im Rücken aufhielt.

Luzifer ließ sich von meinem warnenden Blick nicht beeindrucken. Er kam mir näher, als ich es wollte und unternahm einen weiteren Versuch, mich zu berühren.

Auch diesmal überschritt er die Grenze nicht, als ich ihm auswich.

»Ich verstehe deine Wut. Dir Schmerz zuzufügen, war nie das Ziel … du hast mich herausgefordert und ich ließ mich zu einer unüberlegten Aussage hinreißen. Einen Toten auferstehen zu lassen, ist nicht so einfach, Allyson.«

»Das Eingestehen eines Fehlers oder eine Entschuldigung hätten dir weitaus mehr Sympathiepunkte gebracht, als du jetzt noch besitzt.«

»Ich entschuldige mich nie.«

»Deshalb bist du einsam und greifst nach dem Glück anderer. Aber das funktioniert nicht. Zuneigung muss man sich verdienen. Und meine gilt deinem Bruder. Ihn liebe ich.«

Die Temperatur im Raum sank schlagartig ab. Der Dämon drängte an die Oberfläche und ließ den empfindsamen Teil seiner selbst verschwinden.

»Das wird sich geben. Phönix sagte gut verständlich, du bist für ihn verloren. Er ist weg, also bleibe nur ich dir.« Ein selbstgefälliges Zwinkern ließ nichts Gutes erahnen.

»Deine Wut wird vergehen, Detective Sahneschnitte und dann werden wir unsere Erkundungstour an der Stelle fortsetzen, wo wir vorhin unterbrochen wurden.«

Ich schnappte nach Luft. Fassungslos, welche Richtung dieses Gespräch einschlug. Dieser Mann zog echt alle Register.

»Liebe ist das Wertvollste, was wir besitzen, Luzifer. Ich wünsche dir, dass du irgendwann deine Gefühle findest, um zu verstehen, was du getan hast.«

Sekunden des Schweigens vergingen. Stille, in der wir uns anstarrten, bis ausschließlich der Mann vor mir stand, der mich damals zu unserem WG-Deal zwang.

»Ein guter Wunsch.« Luzifers Augen wurden kugelrund und das aufgesetzte, so typisch arrogante Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. »Das herrliche Gefühl eines feuchten Mundes um meinen Schwanz ist schon viel zu lange her. Bis du dein Verlangen nach mir zugibst, suche ich mir ein paar willige Sahneschnitten, die mich nicht mit ihrer zickigen Art nerven, sondern mir die Füße küssen.«

»Viel Glück dabei.« Ich drehte mich um und öffnete die Wohnungstür.

»Das werde ich haben. Gleich nachdem ich im Höllenreich für Ordnung gesorgt und in ein paar Hintern getreten habe.«

Für einen letzten Blick sah ich zurück. Erfolgsverwöhnt und egozentrisch strich sich der Dämon über den rabenschwarzen Vollbart. Voller Hingabe, mit den Gedanken in seiner eigenen Welt. Kopfschüttelnd zog ich die Wohnungstür hinter mir zu und wählte eine Nummer aus der Kurzwahlliste.

»Hi Collin, sag mal, ist dein Gästezimmer frei? Hier ist dicke Luft und ich brauche dringend Schlaf.«


Kapitel 2

Allyson


»Guten Morgen, Partner. Aus den Resten meines Single-Haushalts kann ich kein so üppiges Mahl zaubern, wie du gewohnt sein solltest, aber ein Müsli …«

Collin drehte sich in seinem Redeschwall um und verstummte. Das gut gelaunte Lächeln verließ seine Lippen, als er mich in der Tür stehen sah.

»Bist du okay?« Der Ton seiner Frage stand auf sichtlich besorgt.

Ich versuchte, das zerzauste Gestrüpp auf meinem Kopf mit den Händen zu bändigen und testete mich an einem Lächeln.

»Geht schon. Tut mir leid, ich hätte vorher ins Bad gehen sollen.«

»Meinetwegen kannst du mit Lockenwicklern und Quarkmasse im Gesicht frühstücken.« Er verzog die Nase. »Sorgen machen mir eher deine verquollenen Augen. Entweder hast du letzte Nacht heimlich meinen Spirituosenvorrat geleert oder du hast geweint.«

Collin zog einen Küchenstuhl zurecht und deutete mir, mich zu setzen. »Beides gefällt mir nicht.«

»Dein Feingefühl ist unerbittlich, Partner.«

»Als dein Freund mach ich mir eben Sorgen.«

Ich nickte, zog die Ärmel meines zu großen Pullovers über die Hände und die nackten Knie unter den Bund. Die Sitzfläche war gepolstert und wärmte meine kalten Füße.

Collin sah mich eine Weile an, dann wendete er sich wieder seiner Beschäftigung zu. Kurz darauf stellte er zwei Schüsseln Müsli, Orangensaft und Kaffee auf den Tisch. Nachdem er sich zu mir gesetzt hatte, schenkte er mir ein aufmunterndes Lächeln.

»Du hast gestern Abend nicht viel gesagt und ich wollte nicht fragen. Aber es sieht nicht aus, als wäre dir der Tumult der WG zu viel.«

»Stimmt.«

»Willst du darüber reden?«

»Ich weiß nicht … ob du der Richtige dafür bist.«

Collin hob überrascht eine Augenbraue und wirkte gekränkt.

»So meine ich das nicht. Es ist nur … ach verdammt.«

Sein Gesicht wurde weicher. »Es geht um einen Mann, für den du Gefühle hast, richtig? Du denkst, es macht mir etwas aus.«

»Na ja. Immerhin wolltest du mit mir ausgehen.«

»Allyson, das ist lange her. Jetzt sind wir Partner und Freunde. Nicht mehr. Von mir aus ist da kein Interesse. Versprochen.«

Einen honetten Freund konnte ich gut gebrauchen. Da war jedes nett gemeinte Lächeln wie ein Sonnenstrahl in meinem aktuell trüben Dasein.

»Ich bin dir so dankbar, dass ich hier unterkommen konnte. Ich wollte dich nicht kränken.«

»Hast du nicht. Aber jetzt sag schon. Was liegt dir auf dem Herzen?«

Ich nahm einen Schluck Saft und seufzte. »Ich habe dir das nie erzählt … Luzifer und Charly haben noch einen Bruder. Phönix. Er rettete mir damals in jener Nacht, als der Vampir mich angriff, das Leben.«

Ich rührte in meinem Müsli und schob mir lustlos den Löffel in den Mund.

Collin beobachtete mich genau. Wagte es aber nicht, eine Frage zu stellen. Vermutlich sah er mir an, dass eine Unterbrechung mir den Mut nehmen könnte.

»Phönix war damals in seiner Aufgabe als Sensenmann dort. Ich stand auf seiner Liste. Doch er tauschte meinen Namen gegen einen anderen. Und beging damit einen schweren Regelbruch.«

Collin zog scharf die Luft ein und angelte nach meiner Hand. Die Wärme seiner Finger erdete mich und machte es einfacher, die Erinnerungen klar auf den Punkt zu bringen.

»Später erzählte er mir, dass sein Dämon etwas in mir sah, was ihn nicht anders handeln lassen konnte. Auch, dass er mich seit dieser Zeit, im Verborgenen, rund um die Uhr beschützte. Als sich die Dinge veränderten, offenbarte er sich mir. Wir kamen uns näher und verliebten uns.«

Collin nickte verstehend. »Aber wo ist dein Phönix jetzt? Und warum war er nicht da, als der Vampir dich erneut angriff?«

»Hades hatte seinen Erstgeborenen in einer Gruft einsperren lassen. Ein Schlaftrunk fesselte ihn an einen Sarg. Phönix weckte Luzifer auf, um ihn als Unterstützung im Kampf gegen Anzon an seiner Seite zu wissen.«

»Lass mich raten. Luzifer war begeistert von der bevorstehenden Teamarbeit?«

Ich schmunzelte schief. »Schlimmer noch.«

Meine Mundwinkel sanken nach unten. »Die Brüder hatten Differenzen. Und Luzifer allen Grund, sauer zu sein. Deshalb verriet er ihrem Vater von Phönix’ Regelbruch. Hades rief seinen Sohn umgehend ins Höllenreich, um ihn zu bestrafen.«

»Und trotzdem wohnst du mit seinem Bruder zusammen?« Collin rieb sich wiederholt die rechte Augenbraue.

»Nicht freiwillig. Es gab einen Deal, der Phönix Nachsicht und Milde garantieren sollte. Luzifer ließ mich glauben, Phönix habe die Strafe trotz seines Einsatzes nicht überlebt.«

»Aber er lebt?«

Ich nickte.

»Das ist doch gut. Warum weinst du dir dann die Augen aus dem Kopf?«

»Phönix tauchte gestern Abend plötzlich in der WG auf.« Ich rieb mir das Gesicht, um die erneuten Tränen zurückzudrängen. »Er fasste eine Situation völlig falsch auf … und … jetzt will er mich nie wiedersehen.«

»Moment …« Collin rutschte auf seinem Stuhl herum und schien die Fakten noch einmal durchzugehen, während er seine Augenbraue glattstrich. »Er sah dich mit Luzifer, richtig?«

»Ja.«

»Läuft da was zwischen euch?«

»Nein! Ich liebe Phönix.«

»Aber für ihn muss es so ausgesehen haben. Warum?«

»Luzifer hat mich geküsst.«

»Zum ersten Mal?«

»Ja. Ich war überrumpelt von der Ähnlichkeit und … voller Sehnsucht … ach verdammt.«

»Was für ein scheiß Timing.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich trank meinen Orangensaft aus und umfasste dann den Kaffeebecher, um die Restwärme in mich aufzunehmen.

»Erklär es ihm einfach.«

»Das geht nicht.«

»Du gibst doch sonst nicht so schnell auf?«

»Phönix ist zurück ins Höllenreich. Dieser Ort ist für mich unerreichbar. Wenn er mich nicht mehr sehen will, ist das nicht verhandelbar.«

»Und Charly kann nicht ins Höllenreich reisen, weil Anzon sie dann zur Ehe zwingen würde.«

»Genau.«

»Was ist mit Luzifer? Weshalb kann er die Situation bei seinem Bruder nicht klarstellen?«

Ich schnaufte abwertend. »Wie soll ich jemandem vertrauen, der mich so hintergangen hat? Vielleicht erzählt er Phönix als Nächstes, ich wäre schwanger.«

»Wenn es hilft, dass er mit dir redet?«

Fassungslos sah ich meinen Partner an. »Was?«

»Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt.«

»Hör mir bloß mit dem Mist auf. Diese Einstellung hat mir das alles eingebrockt.«

»Wenn dein Phönix die Regeln seiner Art bricht, um dich zu retten, wird er dir verzeihen.«

»Du hast ihn nicht erlebt.«

»Ich an seiner Stelle wäre auch nicht begeistert gewesen. Ganz sicher nicht. Aber wenn sich seine Emotionen abkühlen, wird er deine Nähe suchen.«

Collin angelte erneut meine Hand und drückte sie aufmunternd. »Glaub mir. Rückschläge sind beschissen. Aber sie beenden nicht den Kampf.«

»Dein Wort in des Dämons Ohr.«

Ich spiegelte sein Lächeln und fühlte mich so viel besser.

»Danke.«

»Nicht dafür.« Er zwinkerte mir aus seinen braunen Augen zu und schob sich eine volle Ladung Müsli in den Mund.

Plötzlich hatte ich einen Bärenhunger.


Kapitel 3

Allyson


Mein alter Passat weigerte sich so hartnäckig anzuspringen, als wollte er auf Biegen und Brechen verhindern, dass ich zum Hexencoven fuhr.

Collin drückte mir den Schlüssel des silbernen Mercedes in die Hand und meinte, wenn ich ihn an der Stadtbibliothek absetze, könne ich unser gemeinsam genutztes Dienstauto den Rest des Tages behalten.

Obwohl er nie müde geworden war, mir zu erklären, dass sein Auto auch meins war, hatte ich davon nie Gebrauch gemacht.

Jetzt nahm ich sein Angebot dankbar an.

Mein Partner war inzwischen auf einem guten Stand, was Dämonen betraf. Ich hatte mein Wissen freigiebig mit ihm geteilt und auch mit Charleen hatte er sich umfassend unterhalten, um die Hintergründe zu verstehen.

Doch es gab noch so viel mehr zu erzählen.

Die Offenbarung, welche weiteren Wesen existierten. Waffen, die sich eigneten, um als Mensch gegen ein übernatürliches Wesen bestehen zu können. Effektive Vernichtungswege. Welche Art tot blieb und wer sich durch die Unsterblichkeit regenerierte und so weiter.

Gern hätte ich uns drei Tage eingeschlossen und ihm alles offenbart, was es zu wissen gab. Doch die Zeit hatten wir nicht.

Deshalb verfolgte Collin die Idee, sich selbst Wissen dieser Art anzueignen.

Ich setzte ihn wie verabredet an der Stadtbibliothek ab und fuhr weiter zum Haus von Margarete Schwarz.

Dass ich sie nicht selbst, sondern nur ihren leblosen Körper antreffen würde, war ein merkwürdiges Gefühl. Dabei hätte ihr Wissen uns sicher gute Dienste erwiesen. Doch Lina war ja auch noch da. Und als Margaretes rechte Hand sicher nicht weniger nützlich.

Ich parkte das Auto am Bordstein, stieg aus und ließ den Blick einen Atemzug lang über die Fassade gleiten. Der sandgelbe Anstrich mit weißem Absatz umschloss die braunen Fensterläden, ein ausladender Erker und diverse Gauben verliehen dem Gebäude etwas Mystisches. Dieser Eindruck hatte sich nicht verändert.

Aber warum sollte er auch?

Es blieb ein Hexencoven voller Magie, auch ohne die Anwesenheit ihrer Priesterin.

Lina öffnete die Eingangstür bereits, bevor ich die Klingel betätigen konnte, und zog mich in die Arme. Ihre liebevolle Begrüßung hatte etwas so Mütterliches und Tröstendes, dass ich meine aufsteigenden Emotionen gewaltsam zurückdrängen musste.

Ich verlor kein Wort über Phönix, lenkte das Thema sofort auf die Situation und dennoch schien sie genauestens Bescheid zu wissen, was in mir vorging.

Wundern würde es mich nicht. Immerhin hatte sie meine Zukunft gesehen.

»Es tut mir so leid, Allyson. Es war alles ganz anders geplant. Margarete wollte nur das Beste.«

»Ich weiß. Anzon ist uns immer einen Schritt voraus. Aber vielleicht haben wir mit Arien eine Chance, ihn aufzuhalten. Wo ist er denn?«

»Der Junge wacht am Bett seiner Tante. Er hat sich nicht von ihrer Seite wegbewegt. Er wird uns helfen. Komm.«

Ich folgte ihr die hölzerne Treppe hinauf. Ein müdes Knarren begleitete uns das blanke Holz hinauf, was von einem kantigen verzierten Geländer flankiert wurde. Die Längsstreben der Brüstung zogen in einer Linkskurve an uns vorbei, bis zum Treppenabsatz. Von da aus bogen wir nach links ab und steuerten auf die am nächsten gelegene der fünf abgehenden Türen zu. Es hatte sich nichts verändert. Weder die schmucklosen hellen Wände noch die blitzeblanken Fenster, die trotz des letzten Regens tadellos aussahen.

Altes braunes Holz mit markanter Maserung glänzte wie frisch geölt und sendete einen Duft von Bienenwachs aus.

Ich erinnerte mich daran, als ich das erste Mal vor der Wahl stand, an eine der Türen zu klopfen. Erinnerte den Krampf, der mein Bein heimgesucht hatte und auch die Tür, die daraufhin ohne mein Zutun aufgegangen war.

Margarete war mir aus selbiger entgegengetreten, die wir jetzt ansteuerten. Weshalb ich ihr Schlafzimmer dahinter vermutete.

Ich behielt recht. Nachdem Lina mich gebeten hatte einzutreten, erblickte ich ein altmodisches Bett. Zu ausladend für eine einzige Person und doch zu schmal, um als Ehebett genutzt zu werden.

Das Holz des Rahmengestells war ebenso gepflegt wie die Türen. Doch trotz all der Mühen ließ sich das Alter des Möbelstücks kaum verbergen.

Zwischen zahlreichen Kissen lag Margarete auf dem Rücken. Ihr Haar war schwarzgrau meliert und am Oberkopf aufgetürmt. Man hatte sie bis zur Hüfte zugedeckt, obwohl sie voll angezogen war. Ich erkannte das Oberteil ihres dunkelblauen Lieblingskleides. Der derbe Stoff war ohne erkennbare Knitterfalten. Nicht mal an dem weißen Kragen mit abgerundeten Ecken.

Ihre Hände waren gefaltet wie bei einer Toten, ihre Miene entspannt, als würde sie während einer Spa-Behandlung ein Nickerchen halten.

Doch das war es leider nicht. Ihre Seele war fort. Gefangen, in der Gewalt des Mannes, der die Menschheit versklaven wollte.

Die runden, in Gold gefassten Gläser, deren Bügel mit einer glitzernden Kette um den Nacken verbunden waren, lagen auf dem Nachttisch.

Dicht daneben stand ein Stuhl, auf dem der junge Steindämon eingeschlafen war.

Sein Oberkörper lag nach vorn gebeugt auf der Matratze und das leise Schnarchen bildete einen rhythmischen Singsang.

»Die Müdigkeit besiegt sie alle.«

Lina zwinkerte mir zu.

»Wo ist Charly?«

Die Hexe mit dem blonden Zopf und den hellblauen wachen Augen, deren Alter man in die Teenagerzeit einordnete, deutete mit einem Nicken nach draußen.

Als wir das Zimmer wieder verlassen hatten, schloss sie leise die Tür und sah mich dann bedeutungsschwer an.

»Sie ist in unserem Gästezimmer.«

»Schläft sie auch?«

Lina schüttelte den Kopf. »Sie hatte Besuch, der sie sehr aufgeregt hat. Deine Freundin wollte erst etwas ruhiger werden, um ihre Bewachung bei Arien fortzusetzen. So lange habe ich ein Auge auf ihn gehabt.«

»Kann ich zu ihr?«

»Natürlich.« Lina sah über das Geländer hinweg. »Da drüben. Die Tür am Fenster.«

Ich bedankte mich bei ihr und ließ sie zurück.

Nach einem entschiedenen Klopfen trat ich ohne Aufforderung ein.

Charly stand am Fenster, mit dem Rücken zu mir, und starrte hinaus.

»Hey.«

»Hey.« Meine Freundin antwortete, ohne mich anzusehen. »Ist Luzifer weg?«

»Keine Ahnung. Ich habe die Nacht in Collins Gästezimmer verbracht.«

Charly nickte und sah mich endlich an. »Phönix war hier. Er hat mir alles erzählt.«

»Er hat erzählt, was er denkt, nicht, was den Tatsachen entspricht.«

»Allyson!« Schnellen Schrittes war sie bei mir, ergriff meine Schultern und blickte mich beängstigend ernst an. Das tiefe Rotbraun ihrer Augen loderte.

»Ich kenne die Wahrheit. Ich hab versucht, es ihm auszureden. Aber mein großer Bruder ist so stur.«

»Du hasst mich nicht?«

»Warum sollte ich?«

Mühsam presste ich die Lippen zusammen und schluckte schwer. Ich drängte die Tränen zurück, die sich erneut hinter meinen Augen bildeten. »Ich bin selbst schuld. Du hast mich ja gewarnt.«

»So einfach ist es nicht.«

»Was soll ich jetzt machen? Ich muss mit ihm reden. Es ihm erklären. Doch er will mich nicht sehen.«

Ich fühlte mich machtlos. Nackt und verletzlich, obwohl ich es mir nicht anmerken ließ und versuchte, stark zu sein. Ich war nachhaltig geschwächt, auch wenn ich es nicht gern einsah. Nicht körperlich, so wie damals nach dem Vampirangriff, sondern auf eine andere Weise. Eine mächtigere. Und diesmal reichte die Verletzung bis in meine Seele.

Gerade jetzt, wo ich meine innere Stärke brauchte, schaffte ich es nicht, mich zu alter Form aufzuraffen. Erst, wenn ich das Missverständnis zwischen mir und Phönix aufgeklärt hatte, würde es besser werden.

Zumindest hoffte ich das.

Charly zog mich in die Arme und hielt mich fest. Ihre Nähe tat unendlich gut. Doch sie ließ auch das letzte Stück Professionalität in mir bröckeln und neue Tränen fließen.

»Der Kuss hat ihn schwer verletzt. Er liebt dich sehr. Aber keine Angst. Ich bin dran. Ich krieg das schon hin.«

Mit verschwommenem Blick sah ich sie an.

»Und wie?«

»Das wirst du schon sehen. Vertrau mir.«


Kapitel 4

Allyson


Arien war inzwischen wieder munter. Er sah mich schlaftrunken an und schien es nicht zu wagen, die Hand seiner Tante loszulassen. So, als könnte er bei dem Verlust der körperlichen Verbindung auch noch ihre Gestalt einbüßen.

Lina tätschelte ihm tröstend die Schulter und lächelte ihm Mut machend zu.

»Gibt es schon etwas Neues von dem Dämon?«

Ich schüttelte den Kopf und war froh, als Charly das Reden für mich übernahm.

»Luzifer ist noch nicht lange im Höllenreich. Und anders als sonst kann er nicht mit Pauken und Trompeten sein Recht einfordern, das ihm seine Stellung zugesteht. In Anzons Anwesen einzubrechen und die Seele deiner Tante zu holen, ist eine äußerst knifflige Angelegenheit. Wir müssen Geduld aufbringen. Auch wenn Zeit genau das ist, was wir nicht haben.«

Ich nickte bestätigend.

Der Steindämon senkte den Blick auf die schlafende Frau, deren Falten mit jeder Sekunde gramvoller zu werden schienen, und seufzte.

»Ich vertraue darauf, dass er es schafft. Auch wenn ich ihn nicht leiden kann.«

Diese Worte spiegelten mein Empfinden. Luzifer hatte mich belogen. Mich getäuscht und manipuliert. Doch am meisten ärgerte ich mich über meine eigene Unfähigkeit, ihn daran zu hindern.

Er hatte die Hand nach mir ausgestreckt und mich gelockt. Wie die Hexe im Märchen zweier Geschwister, die so gern Pfefferkuchen probieren wollten.

Doch auch erwachsen war man nicht schlauer. Ich hatte mit offenen Augen in den Abgrund geschaut und war doch einen Schritt auf ihn zugegangen, anstatt zurückzuweichen.

Ich war selbst schuld und musste nun damit klarkommen, am Boden zerschellt zu sein. Auch wenn Charly mir half, meine Einzelteile zusammenzusammeln und wieder zusammenzusetzen, war ich es doch selbst, die das Vertrauen wiederfinden musste.

Ich wusste, dass Hades’ Erstgeborener es schaffen konnte, Margarete zu retten. Gleichwohl war ich nicht sicher, ob er aktuell noch in unserem Team spielte.

Was, wenn er wieder sein eigenes Süppchen kochte und dadurch noch mehr Probleme aus dem Hut zauberte?

Ich wollte gar nicht daran denken, was es hieß, wenn er die Priesterin zwar rettete, aber anstatt sie zurückzubringen, sie für seine Zwecke einspannte.

Ihm war alles zuzutrauen. Besonders jetzt, wo ich ihn so barsch vor den Kopf gestoßen hatte. Ich zwang die düsteren Gedanken zurück und besann mich auf die aktuellen Dinge. Prioritäten zu setzen war jetzt unerlässlich.

»Hast du nachgesehen, ob das Hexenbuch noch in seinem Versteck ist?«

Lina nickte mir eifrig entgegen. »Es ist sicher.«

»Solange das Buch in Sicherheit und an die Seele meiner Tante gebunden ist, ist auch sie sicher«, schlussfolgerte Arien hoffnungsvoll.

»Genau.« Lina lächelte aufmunternd und strich ihm sanft über das verstrubbelte aschig rote Haar. Wie eine Mutter, die ihrem Kind die Last der Verantwortung nicht zeigte, alles auf ihren eigenen Schultern ablud und im Stillen betete.

Dankbar drückte er die Hand seiner Tante und sah sie an, als könnte er ihr so Zuversicht schenken.

Ihm entging, dass Linas Lächeln ihre Augen nicht erreichte und lediglich zur Beruhigung diente. Dieser Umstand sorgte mich. Die Hexe kannte Luzifers Macht besser als ich und dennoch stellte sie sein Gelingen infrage.

Mein Handy vibrierte in der Hosentasche.

»Hey Collin, was gibt’s?«

»Eine Anwohnerin hat einen Leichenfund gemeldet.«

»Soll ich dich abholen?«

»Nein. Bin schon vor Ort. Ziegelstraße 125.«

»Gib mir zehn Minuten.«

Ich legte auf und sah entschuldigend in die Runde.

»Du musst los?«

Ich nickte. »Ein neuer Tatort.«

»Dann geh. Hier kannst du nichts tun. Wir müssen warten.«

»Wenn etwas passiert, ruft mich sofort an.«

»Das werden wir«, versprach Lina.

Auch Charly bestätigte meine Anweisung. »Wenn nichts Auffälliges geschieht, sehen wir uns heute Abend in der WG.« Meine schwarzhaarige Freundin fixierte Arien mit ihren wachen, wunderschönen braunen Augen. »Ich denke, die Überwachung ist nicht länger nötig.«

Der Steindämon dankte es ihr mit einem zarten Lächeln und machte Anstalten, nach ihrer Hand zu greifen. Was Charly mit einem scharfen Fauchen im Keim erstickte.
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»Ich schwöre es … da lag er!«

Die Stimme einer hysterischen Frau war schon vom Mercedes aus zu hören. Ich verriegelte ihn und legte die wenigen Schritte bis zum Absperrbereich zurück.

Eine Traube Schaulustiger drängte sich beharrlich vor mir. Jeder der Anwohner wollte sehen, was sich zugetragen hatte und was die Frau veranlasste, so außer sich herumzuschreien.

Den Beamten, die den Tatort sicherten, wurde der Auflauf zu viel. Sie wiesen die Menschen an, die Untersuchungen nicht länger zu behindern und unverzüglich in ihre Wohnungen zurückzugehen.

Vergeblich. Die Neugier siegte sogar über die Anweisungen des Gesetzes.

»Bitte zur Seite treten … machen Sie den Weg frei.«

Mein Blick war so streng wie mein Ton, dennoch dauerte es, bis ich das Absperrband erreichte. Ein junger Officer grüßte lächelnd und hob es für mich an.

Dankend huschte ich hindurch und richtete flüchtig meine Jacke.

Während in meinem Rücken mit Bußgeldern gedroht wurde, trat ich um den riesigen Wachholderstrauch herum, hinter dem ich die Gestalt zu der aufgelösten Stimme ausmachte.

Mein Partner blickte auf und war sichtlich erleichtert, mich zu sehen. Seine Augen huschten unbehaglich von mir zu der aufgebrachten Zeugin und zurück, während er beruhigend auf sie einredete.

Als ich weiter auf die beiden zutrat, erkannte ich auch warum. Die untersetzte Frau klammerte sich so vehement an ihm fest, als könnte ihre körperliche Kraft ihre Aussagen untermauern.

Da half nur gewaltsames Entfernen. Oder die Präsenz einer anderen Frau.

»Hallo. Mein Name ist Detective Bane«, verkündete ich gut hörbar und stellte mich dicht neben die beiden.

»Die Kollegin, von der ich Ihnen erzählte«, fügte Collin hinzu.

»Detective …« Sie ließ Collin augenblicklich los und klammerte sich an mich. Ihre langen künstlichen Nägel zwickten unangenehm durch den Stoff der Jacke an meinen Oberarmen.

»Ich schwöre Ihnen … der Mann lag eben noch da und über ihm hockte dieses Monster. Er hat so stark geblutet … Sie müssen mir glauben!«

»Ganz langsam. Als Erstes kann ich allein stehen. Sie können mich also bedenkenlos loslassen.«

Ihr Blick wanderte zwischen uns hinab, blieb an ihren Händen hängen und wurde groß.

»Verzeihung.«

Unvermittelt ließ sie los, als wäre ihr die Berührung gerade erst bewusst geworden. »Ich …«

Sie verstummte und starrte auf den riesigen rostroten Fleck auf den Betonsteinen. Er war nicht zu leugnen. Von seiner Größe ausgehend reichte die Menge durchaus, um zu verbluten.

Doch wo war die Leiche? Und über was für ein Monster sprach sie?

»Was genau ist denn passiert? Erzählen Sie es mir bitte.«

Sie trat einen Schritt zurück, um ihre Ausführung mit Gesten zu untermalen.

»Ich kam hier an, um meinen Müll zu entsorgen, schloss das Gitter auf und trat zu den Containern hinein …«

Sie war ganz bei sich, den Blick nach innen gekehrt, gab sie den Vorgang wieder. »… und da lag er. Die rechte Hand an der Blechnaht des Restabfalls, als wollte er sich daran hochziehen. Ein großer, kräftiger Mann … er stöhnte vor Schmerz.«

Ihre Schritte stoppten in einer angespannten Haltung, als sähe sie vor sich das Opfer. Emotionen tanzten auf ihrem Gesicht, als die Erinnerungen und die Panik hochkochten. Das konnte man nicht spielen.

»Er versuchte wegzukriechen. Fort von dem …« Sie verzog das Gesicht, rang nach Worten und schien keine Erklärung dafür zu finden, was sie gesehen hatte.

Und dieser Umstand ließ bei mir eine ungute Ahnung aufkommen.

Unsere Zeugin kämpfte mit ihrem Verstand um die Wahrheit.

»Da war ein zweiter Mann? Wie sah er aus? Was hat er getan?«, versuchte ich, ihr eine Brücke zu schlagen. Auch wenn sich in mir zu dem unguten Gefühl Ungeduld breitmachte, musste ich behutsam vorgehen. Unglaubliche Dinge konnten Schäden verursachen, die nicht reparabel waren.

»Er war noch größer als das Opfer. Schlank.« Sie kräuselte die Stirn. »Da war etwas mit seinen Händen. Die Haut war braun. Aber nicht von der Sonne gebräunt, eher wie gefärbt … und seine Nägel … es waren die Klauen eines Greifs …«

Die Zeugin zuckte durch ihre eigenen Worte zusammen und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf, als hätte sie etwas falsch gemacht.

»Es klingt albern, ich weiß … aber …«

»Ich glaube Ihnen. Bitte erzählen Sie weiter.«

Skeptisch sah sie mich an und schluckte. »Sein Gesicht war ähnlich gefärbt. Entschuldigen Sie den Vergleich, aber es wirkte, als wäre er in einen Farbtank gefallen.«

»Was hat er getan?«

»Er hat … er hat …« Eine Träne rollte über ihre Wange. »Blut lief aus seinem Mund. Ich dachte, er wäre verletzt … doch dann sah ich, dass er kaute. Ich schrie, als ich verstand, was da geschah, ließ den Müllbeutel fallen und rannte zurück in meine Wohnung. Es hat eine Weile gedauert, bis ich in der Lage war, den Notruf zu wählen.«

Sie umarmte sich selbst. »Als ich zurückkam, waren sowohl der Kannibale als auch sein Opfer weg.« Mit weit aufgerissenen schwimmenden Augen sah sie mich an. Ihre Finger krallten sich so fest in ihre Oberarme, dass die Knöchel weiß wurden.

»Ich schwöre es. Es war so! Ich bin kein Fall für die Klapse.«

»Das sind Sie nicht. Wir glauben Ihnen. Trotzdem sollten Sie sich untersuchen lassen. Sie stehen unter Schock.«

»Werden Sie mich einweisen lassen, Detective?«

»Nein. Aber Sie müssen sich beruhigen.«

Sie nickte und atmete tief durch. Dann wischte sie sich die Tränen fort und richtete das graumelierte Haar, was im Nacken zum Zopf gebunden war.

Ich folgte Collins Blick zum Müll, der nach dem Fallenlassen noch immer vor dem Container lag. Die Zeugenaussage war schlüssig. Die Spuren stimmten mit der Aussage überein und doch störte mich etwas an dieser Sache. Nur was?

»Augenblick. Sie sagten, Sie hätten das Gitter der Containerbox aufgeschlossen. Also war der Mann eingesperrt?«

Sie sah mich mit großen Augen an.

»Ja.«

Aus einem Impuls heraus bekreuzigte sie sich und machte einen großen Schritt, um nicht auf das Rot zu treten, das Kollegen der Spurensicherung bereits nach Spuren absuchten.

»Lässt sich das Schloss einschnappen oder muss es abgeschlossen werden?«

Collins Einwand ließ die Frau mittleren Alters zu ihm eilen. Mit Gewissenhaftigkeit führte sie ihm vor, dass ein Schließen auch ohne Schlüssel möglich war.

»Das Opfer hat einen Schlüssel gehabt, um aufzusperren«, sinnierte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Er war einer meiner Nachbarn.«

Ihre flache Hand presste sich auf ihren Mund.

»Jetzt mal langsam. Kannten Sie den Mann?«, fragte mein Partner und führte die Zeugin vom Geschehen weg, um die Kollegen nicht länger zu behindern.

Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Nein. Der Komplex ist groß und die Fluktuation beachtlich. Da verliert man auch als aufmerksame Bürgerin den Überblick.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Für eine schriftliche Aussage bitte ich Sie, zeitnah einen Termin auf dem Revier zu vereinbaren.«

»Selbstverständlich. Und Sie, Detective, finden dieses Monster. Es muss schnell zur Strecke gebracht werden. Hier wohnen so viele Kinder …«

»Das werden wir. Aber bis dahin bitten wir Sie um Stillschweigen. Eine unbegründete Panik unter den Hausbewohnern ist nicht vonnöten und behindert die Ermittlungen.« Collin hielt ihr zum Abschied die Hand hin, deren Einschlag gleichermaßen als Abkommen galt. »Sind wir uns darüber einig?«

Widerstrebend willigte sie ein und wurde von einem Officer zu einem Krankenwagen geführt.

Ein Kollege trat dicht neben uns. »Ich wollte bei der Befragung nicht stören, aber ich hab da was gefunden. Das solltet ihr euch ansehen.«

Wir folgten dem erfahrenen Ermittler in die Gitterbox hinein, wo er mit einem weiteren Kollegen den Metallcontainer zur Seite schob und ein klaffendes Loch offenbarte.

»Das wurde nicht durchgeschnitten. Sieht aus, als …« Collin verstummte und der Mann im weißen Ganzkörperanzug, der uns seine Entdeckung offenbarte, ergänzte ihn. »… hätte jemand, der in den Zaubertrank des Druiden Miraculix gefallen ist, einmal kräftig dran gezogen. Und so die Maschen zum Nachgeben gezwungen.«

»Nur, dass wir nicht bei den Römern sind.«

Nein. Das waren wir nicht. Und doch war die Einschätzung punktgenau formuliert. Dieser Jemand hatte immense Kraft an den Tag gelegt. Kraft, die kein normaler Mensch aufbringen konnte.

Collin sah mich wissend an und ich nickte ihm unauffällig zu.

»Hier drüben ist noch was!«
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Wir richteten uns auf und starrten den langen, schmalen Mann an. Es war Paul, der mit dem Unterkörper in einem der Dutzend Müllcontainer steckte. Mit schnellen Schritten folgten wir seiner Aufforderung, uns den Inhalt anzuschauen.

Ich packte den Rand, um mich etwas hochzuziehen. Trotz meiner, für eine Frau, angenehmen Größe konnte ich nicht ohne Weiteres hineinsehen.

»Das ist ja interessant«, murmelte Collin, der die Entdeckung längst in Augenschein genommen hatte.

Neugierig versuchte ich, seinem Beispiel zu folgen, und scheiterte an meinem eingeschränkten Sichtfeld. Ich war zu klein.

»Detective, Sie können den hier benutzen.«

Ein freundlich lächelnder Officer stellte einen einfachen Tritt hin und zwinkerte mir zu. Der Mann war jung. Fast zu jung, um seiner Uniform gerecht zu werden. Doch das konnte auch täuschen. Dennoch ließ mich sein Anblick nicht gleich wieder los.

Ich hatte ihn noch nie gesehen. Und über eine Neueinstellung hätte das ganze Revier gesprochen. So was verbreitete sich nach Monaten des Suchens nach qualifizierten Bewerbern sicher schneller als ein Virus.

Egal.

Ein Tritt nach oben reichte, um mir einen Überblick zu verschaffen.

Allerdings auch, um mein Herz für einen Schlag auszusetzen.

Atmen. Atmen. Los, atmen.

»Was ist los, Partner? Du bist ganz blass. Nach den letzten Tatorten reißt dich eine abgetrennte Hand doch nicht vom Hocker …«

Ich lächelte Collin zu, wobei ich hoffte, dass er meine Bemühungen als dieses erkannte.

Mein Herz schlug unterdes in schnellen Schlägen, mein Puls schoss in die Höhe und mein Verstand überlegte fieberhaft, wie ich mit der Situation umgehen sollte.

Paul, der offenbar die linke Hand des Opfers gefunden hatte, trat einen Schritt zur Seite und lief damit Gefahr, sein Schicksal zu besiegeln.

Panisch sah ich in die roten Augen, die mich dicht an seinem Knöchel anfunkelten. Spitze schneeweiße Fänge blitzten drohend auf und machten mir klar, dass man mich durchschaut hatte.

Mein Schreck stand mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben. Aber auch der Lamia, die in diesem Container Schutz vor der Mittagssonne gesucht hatte, konnte man ihre Drohung im Gesicht ablesen.

Ein kleiner Fehler und das hier würde in einem Blutbad enden.

»Was machst du denn da?«, fauchte ich Paul an und klang beinahe so angefressen wie das Fauchen, was nur ich hörte.

»Bitte?«

Der langjährige Kollege sah mich irritiert an. »Raus da. Du vernichtest Beweise, indem du alles zusammentrampelst!«

»Bei allem Respekt, Allyson. Ich kann schlecht kopfüber über dem Rand arbeiten.«

»Ich will keine Diskussion hören. Mach, dass du da rauskommst. Sofort!«

Collin kniff die Augen zusammen, das sah ich aus dem Augenwinkel. Er beobachtete mich genau und schien zu bemerken, dass ich den Mann während meiner Scharade nicht mal ansah.

Mein Blick war ungeteilt auf das zarte Wesen zu seinen Füßen gerichtet, das mehr Schaden anrichten konnte als ein Bulldozer.

»Du hast meine Partnerin gehört. Raus da.«

»Aber …«

»Raus!«

Der Kollege folgte der Anweisung. Stinksauer. Doch er war besser eingeschnappt als weiter in der Gefahr, von der er nicht den Hauch ahnte. Entrüstet stapfte er davon.

Die Lamia, die an die Containerwand gepresst lag, beruhigte sich. Zumindest stellte sie das drohende Fauchen ein, richtete sich etwas auf und sah sich hektisch um.

Ihr Haar war hellblond, glatt und mit Schleifenband garniert, das jemand weggeworfen hatte. Das schmale Kinn trug eine Dreckspur und an ihrem Ellenbogen klebte eine Bananenschale. Doch schlimmer als der Schmutz war der Gestank.

Fast tat sie mir leid. Für ein Wesen, was so einen empfindlichen Geruchssinn besaß, musste dieser Ort die pure Folter sein.

»Kannst du unsere Leute hier wegschaffen?«, flüsterte ich Collin zu.

»Alle?«

»Alle.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Bitte, Collin. Es ist wichtig.«

Er sah mich eine Weile an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann schnaufte er, strich sich wiederholt über die rechte Augenbraue und bellte einen Befehl.

»Du schuldest mir eine Erklärung«, zischte er leise, als er mit den Kollegen aus der Containerbox trat und irgendwas von Suchtrupps faselte.

Ich prüfte, ob mich jemand beobachtete, beugte mich dichter über den Rand und richtete das Wort direkt an die Vampirform, die zu den umgänglicheren Geschöpfen der Andersartigen gehörte.

Es sei denn, man drängte sie in die Ecke.

»Was hast du gesehen?«

Das kindliche, fast puppenähnliche Gesicht bekam einen eingebildeten Ausdruck.

Doch das war bei übernatürlichen Wesen nichts Neues und schreckte mich nicht ab.

»Wieso kannst du mich sehen?«

»Wieso hockst du in einem Müllcontainer?«

Die Lamia grinste lieblich. »Warum kommst du nicht rein, Menschlein. Dann machen wir es uns gemeinsam gemütlich und plaudern ein wenig.«

»Sag mir, was du gesehen hast. Dann überlebst du den Tag, Blutsauger.«

»Du kannst mir gar nichts. Ich bin eine Lamia. Unsterblich.«

Die Lamia war gefangen. Das wusste sie so gut wie ich. Blieb abzuwarten, wer das bessere Verhandlungsgeschick bewies.

Ich seufzte theatralisch. »Dann komm doch raus, wenn dir nichts passieren kann.«

»Du spielst mit deinem Leben, Menschlein«, zischte sie.

»Ja, ich denke, du hast recht. Wir sollten gemeinsam herausfinden, wie weit sich der Deckel dieses Containers zurückschieben lässt.«

»Du bluffst.«

»Ich bluffe nie.«

Damit packte ich den Rand des metallischen Rolldeckels und schob ihn weiter nach hinten.

Der Kollege hatte ihn nur halb geöffnet, soweit es ihm für seine Zwecke diente. Jetzt aber drang so viel Sonnenlicht ein, dass die winzigen Strahlen, die ihre Alabasterhaut berührten für Schmerzlaute sorgten.

»Warte!«

Ich stoppte meine Bewegung. »Doch nicht so unsterblich?«

»Doch. Das heißt aber nicht, dass ich nicht sterben kann. Der Schmerz, bei lebendigem Leib zu verbrennen, ist qualvoll und wirkt selbst nach meiner Wiederauferstehung lange nach.«

Ihre ehrliche Antwort weckte mein Mitgefühl. Ich zog den Deckel wieder ein Stück zu.

»In deiner aktuellen Form können dich normale Menschen nicht sehen. Du sie aber sehr wohl. Es liegt mir fern, dir zu schaden. Aber ich muss wissen, was du weißt.«

»Du tötest mich nicht?«

»Nicht, wenn du kooperierst.«

Sie sah mich forschend an und entschied, mir zu vertrauen.

»Ich hab mich vor einem Verfolger hier versteckt, um nicht auf seinem Teller zu landen. Der Mensch war zur falschen Zeit am falschen Ort und lief ihm direkt in die Arme.«

»Wo ist die Leiche jetzt?«

»Im Magen des Ghuls. Ich konnte gerade noch eine Hand retten, um den Tag ohne Hungern zu überstehen.«

»Ein Ghul!« Ich atmete bestürzt ein paar Mal kräftig hintereinander.

»Die Frau hat Glück gehabt, dass der Vielfraß gerade den Mund voll hatte.«

Filigrane Fänge blitzten mich an, als sie zuckersüß über ihren eigenen Witz lachte.

»Hat er sie in seinem Wahn wahrgenommen?«

Die Lamia zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Wenn ja, hat sie jetzt ein Problem.«

»Kennst du den Ghul, der es auf dich abgesehen hatte?«

»Nein. Er ist neu in der Gegend. Und ziemlich hartnäckig. Ich meine, ich liege nicht freiwillig in einem Müllcontainer. Es wird Tage dauern, bis ich wieder annehmbar rieche.«

»Mit dem Blut meines Kollegen hättest du es zumindest bis zum nächsten Hauseingang geschafft. Warum hast du ihn verschont?«

»Ich will keinen Ärger. Außerdem hat das Bad im Müll den Vorteil, meinen Duft zu überdecken. Hier drin bin ich vor dem Ghul sicher. Wenn ich Glück hab, hat er meine Fährte bis zum Abend verloren.«

Deshalb hatte sie die Füße stillgehalten und nicht vom reich gedeckten Büfett genascht. Doch die Versuchung dauerhaft vor der Nase ließ auch den stärksten Willen schwach werden. Ich musste dafür sorgen, dass ihr bis zum Einbruch der Dunkelheit keiner meiner Kollegen mehr zu nahe kam.

»Ich danke dir.«

Sie richtete sich etwas weiter auf. »Ruby. Mein Name ist Ruby.«

»Allyson.«

Sie lächelte. »Und du hältst dein Versprechen, Allyson?«

»Halte ich.«

»Warum?« Ihr Kopf neigte sich zur Seite.

»Man sieht sich immer zwei Mal, Ruby. Vielleicht brauche ich mal deine Hilfe.«

»Klingt nach einem Schwur. Gefällt mir. Ich hasse Schulden.«

»Wir sind quitt. Deine Informationen waren sehr aufschlussreich.«

»Du bist schwer in Ordnung, Menschlein. Aber jetzt mach endlich das Licht aus.«

Ich lachte und zog den schweren Deckel kräftig zu mir. »Eine Sache noch.«

»Ja?« Ruby ging auf die Knie und streckte sich zu mir hoch. Was ihre jetzt nicht mehr roten Augen als ein helles Grün erkennen ließ. »Willst du zufällig deinen heißen Partner loswerden? Den nehme ich mit Kusshand.«

Ich gluckste und bemühte mich um Seriosität. Was bei den hoffnungsvollen Augen der Lamia gar nicht so einfach war. »Wenn in dieser Sache Bedarf besteht, denke ich an dich. Versprochen.«

»Oh, prima.« Ohne es zu bemerken, leckte sie sich erwartungsvoll über die Lippen. Und ich sah Collins empörten Blick vor meinem geistigen Auge, der es überhaupt nicht lustig fand, dass ich ihn gerade als Leckerbissen verschacherte.

»Wie sah der Ghul aus? Kannst du ihn deutlicher beschreiben als die Zeugin?«

Die heitere Stimmung floh aus ihrem Gesicht.

»Er war groß, besaß die typische braungefärbte Haut … als er mich aufspürte, war er bereits gewandelt. Deshalb kann ich über seine Menschengestalt nichts sagen …«

»Das klingt nach einem Aber?«

Sie nickte. »Na ja. Vielleicht bedeutet es nichts, aber er war nicht so … abartig hässlich, wie die Dinger sonst aussehen.«

»Das könnte bedeuten, er ist noch nicht lange ein Ghul.«

»Oder er ist ein verdammt hübscher Mann, dem es durch sein Aussehen keine Probleme bereitet, an Nahrung zu gelangen.«

»Darüber will ich lieber nicht nachdenken.«

»Da soll noch einmal jemand über Vampire meckern. Unsere Opfer leben wenigstens weiter, ohne Erinnerung an ihre Spende.«

»Fällt dir noch was ein?«

»Nein.«

Sie verzog das Gesicht und machte plötzlich große Augen. »Da ist doch noch was. Er hatte einen Gehfehler. Ähnlich einem Hinken. Weshalb er mich auf allen vieren verfolgte, um schneller zu sein. Hat ihm nichts genützt. Meine Spezies kann sich zwar nicht translozieren, aber im Rennen macht uns keiner was vor.«

»Pass trotzdem gut auf dich auf, Ruby. Es kommen schwere Zeiten auf uns zu.«

»Du auch«, sagte sie freundlich und lauschte nach rechts.

»Es kommt jemand.«

»Mach’s gut.«

Der Deckel rastete ein.

Collin blieb im Eingang des Gitterkäfigs der Müllcontainer stehen und sah angespannt aus. »Werden die Kollegen die Leiche finden?«

»Nein.«

Collin nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Ich höre.«


Kapitel 7

Allyson


»Wir haben also eine neue Ebene erreicht. Jetzt fehlt nicht nur der Kopf des Opfers. Nun verschwindet der ganze Körper.«

»So sieht es aus.«

Collin sah mich prüfend an, schloss die Akte, in der er sich etwas notiert hatte, und schaltete das Licht auf seinem Schreibtisch aus.

Ich hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, ihm über das Gespräch mit der Lamia zu berichten. Immer wieder kam etwas dazwischen.

Offensichtlich hatte ich mit meiner Bitte, die Kollegen vom Tatort zu schaffen, einen ziemlichen Wirbel ausgelöst. Jeder, der etwas zu sagen hatte, verlangte Antworten für diesen Befehl. Antworten, die einen schmalen Grat bedeuteten, um glaubhaft zu bleiben.

Meine Bemühung Collins Kopf, den ich mit einer Schlinge versehen hatte, wieder herauszuziehen, klappte mehr schlecht als recht. Der Chief ahnte was. Auch wenn er nichts sagte, schien er zu spüren, dass hier etwas im Argen lag.

Und so langsam fragte ich mich, wie oft sich der Wagen noch aus dem Dreck ziehen ließ, ohne die Existenz des Übernatürlichen zu offenbaren – oder wann ich mich selbst so weit ins Aus schoss, dass es nicht mehr kippbar war.

Ich stand auf und schloss die Tür zu unserem Büro. Endlich waren wir allein.

»Ich schulde dir noch eine Erklärung.«

»Sehe ich auch so.«

Collin drehte seinen Schreibtischstuhl seitlich zu mir und schlug ein Bein über das andere. »Ich bin ganz Ohr. Weshalb hab ich meinen Job riskiert?«

»In dem Container lag eine in die Enge getriebene Lamia. Sie hätte nur zubeißen müssen und Paul wäre blutleer gewesen, bevor überhaupt jemand etwas mitbekommen hätte.«

»Was zum Henker ist eine Lamia?«

»Eine Vampirart. Lieblich, unschuldig, schutzbedürftig wirkend und so tödlich wie der Biss einer schwarzen Mamba.«

»Steht ihre Art nicht in den Büchern der Bibliothek, weil man sie nicht sieht?«

»Diese Spezies kann sich für das menschliche Auge verbergen. Das hängt mit ihrer Aura zusammen. Lamias sind nicht selten. Du solltest weitere Bücher lesen.«

»Ich wähle die Abkürzung. Sag du es mir. Wo kommt sie her? Hat das was mit Anzon und seinem Plan zu tun?«

»Ich denke nicht. Das Übernatürliche lebt schon immer unbemerkt unter uns. Durch antrainierte Disziplin und die Fähigkeit ihres Putzgeschicks sind die Leichen auf ihrem Konto in den letzten Jahren stark gesunken. Sie machen mir keine Sorgen.«

»Mir schon. Der Gedanke, von einer Eroberung des Blutes beraubt zu werden und sich nicht daran erinnern zu können, ist pervers. Gleichzusetzen mit einer Vergewaltigung unter K.-o.-Tropfen.«

»Ich gebe dir recht. Allerdings sollte man bedenken, dass die meisten übernatürlichen Wesen keinem sexuellen Trieb freien Lauf lassen, sondern schlichtweg am Leben bleiben wollen. Sie müssen sich nähren.«

Collin schnaufte. »Ich würde meine Ader nicht freiwillig hergeben. Egal wie hübsch ihre Augen auch sind.«

»Okay, zurück zum Thema. Wäre das viele Blut nicht da gewesen, hätte man der Frau einen Hang zum Dramatischen unterstellen können. Oder die Faszination zu diversen Fernsehserien. Allerdings ist der riesige Fleck unleugbar vorhanden. Und zwar so ausgeprägt, dass ein Weglaufen eines unter Schock stehenden Opfers ausgeschlossen ist. Die Unterhaltung mit der Lamia hat ergeben, dass unser Mörder ein Ghul ist. Was alles noch komplizierter macht.«

»Was ist denn jetzt ein Ghul?«

»Du bist in deinem Lesestoff noch nicht weit gekommen, was?«

»Sieht ganz so aus. Ich sollte meine Strategie umstellen.«

»Du hast recht. Ich geb dir einen Crashkurs der wichtigsten Wesen. Fangen wir bei dem Ghul an. Er ist jemand, dem man aus dem Weg gehen sollte.«

»Geht es auch genauer?«

»Die Zeugin hat die Bezeichnung Kannibale verwendet. Sie traf damit unwissend ins Schwarze. Ein Ghul ist ein Menschen- und Leichenfresser. Er war hinter der Lamia her, als ihm der Mensch in die Arme lief. Ein leichtes Opfer.«

»Leben diese Dinger etwa auch schon immer unter uns?«

»Nein. Und das macht es ja so kompliziert. Nach meinem Wissen können sie das Höllenreich nicht aus eigener Kraft verlassen. Entweder hat Anzon seine Anweisungen korrigiert und testet neue Wege oder er will uns parallel mit einer Gattung beschäftigen, über die ich nicht genauer nachdenken will. Beide Varianten gefallen mir nicht.«
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Das Gespräch mit meinem Partner beschäftigte mich den gesamten Nachhauseweg. Collin stand unbeirrt an meiner Seite, trotz seiner Benachteiligung, den Feind im schlimmsten Fall nicht einmal kommen zu sehen.

Dieser Umstand lockte meinen Beschützerinstinkt hervor und erhöhte den Druck noch weiter. Der Kampf gegen einen Ghul war kein Schachspiel, auch wenn es von Vorteil war, seine Züge überlegt zu setzen.

Ein angeekelter Schauer schob sich mir über den Nacken.

Collin sah das allerdings nur halb so verbissen wie ich und lehnte meinen Vorschlag, sicherheitshalber in der WG zu übernachten, ab.

Er meinte, er wäre nur im Weg, wenn ich die Dinge in meinem Liebesleben zu klären hatte. Er verstand nicht, dass es nichts zu klären gab, weil der Dämon meiner Träume zu stolz war, um sich auf ein Gespräch mit mir einzulassen.

Mir zuzuhören.

Tiefe Frustration trieb mir Tränen in die Augen. Ich zwang sie zurück. Es gab größere Probleme als mein Liebesleben. Wenn tatsächlich Ghule in Landsgreen rumspazierten und Menschen auffraßen, ließ sich nicht länger verbergen, was vor sich ging.

Der Schlüsselbund in meiner Hand klapperte, als ich einen daraus auswählte und die Haustür aufsperrte.

Während ich die Treppe nach oben stieg, dachte ich über die Zeugin nach, die außer sich vor Angst von einem Wesen erzählte, dem sie jede Menschlichkeit absprach. Nicht auszudenken, wenn Anzon sein Ziel erreichte und die Höllentore öffnete. Dann wären diese Vorkommnisse von bösartigen Wesen und sterbenden Menschen ein alltägliches Bild.

Furchtbar.

Der Knoten in meinem Magen zog sich enger zusammen. Die Unbehaglichkeit, was dieser Umstand bedeutete, wurde immer realer und ich hasste es, als Held auserkoren zu sein.

Wie in Gottes Namen sollte ich verhindern, was so unmöglich schien?

Das Licht im Treppenhaus ging aus und ließ mich für einen Augenblick im Dunkeln zurück. Jetzt erst fiel mir auf, dass ich stehen geblieben war.

Zum Glück gab es zu meiner Rechten ein Fenster. Der volle Mond war wunderschön und beängstigend zugleich.

Ich wartete ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an das wenige Licht gewöhnt hatten und tastete mich zum nächsten Lichtschalter vor. Das restliche Stockwerk stieg ich zügiger hinauf und hatte es plötzlich eilig, in den sicheren Bereich der Wohnung zu kommen.

Die Eingangstür sprang auf und ich schlüpfte hindurch. In alter Gewohnheit hängte ich die Türkette ein und schob mir die Schuhe von den Füßen.

Der Flur war dunkel, trotzdem musste ich kein Licht anschalten. Der handbreite Schein aus der Küche bot genug Helligkeit.

Sicher war Charly wieder fleißig am Werkeln.

»Jetzt ist es doch spät geworden«, rief ich und hielt kurz inne, als keine Antwort kam. Ein merkwürdiges Gefühl umarmte mich. Setzte mich in Alarmbereitschaft.

So etwas hatte ich schon einmal wahrgenommen. Allerdings war das in meiner alten Wohnung gewesen. Meine vier Wände, die ich mir selbst ausgesucht und darin reichlich Erinnerungen erschaffen hatte.

Ich zog meine Glock und schlich auf den Lichtschein zu. Auf Socken war ich auf dem Parkett nicht zu hören. Zumindest nicht für einen Menschen. Doch irgendetwas sagte mir, dass ich gleich alles andere als das zu Gesicht bekommen würde.

War Luzifer zurück?

»Charly?«, fragte ich vorsichtig und schob die Küchentür weiter auf.

Der Raum schien leer.

Allerdings konnte man den Sitzbereich von meinem Standpunkt aus nicht einsehen.

Mein Herz klopfte schnell, als mein Fuß die Schwelle berührte. Irgendwie schlich sich ein Gedanke an den Tatort ein, von dem ich kam. Was, wenn die nächsten Sekunden eine weitere Überraschung für mich bereithielten?

Vielleicht ein neuer Blutsauger, der in Vladimirs Position aufgerückt war? Eine neue rechte Hand Anzons, der im Eifer um die Gunst seines Anführers noch skrupelloser vorging?

Ich schluckte schwer und wagte mich weiter vor.

Plötzlich kam jemand auf mich zugestürmt und rannte mich beinahe über den Haufen. Alles ging so schnell. Ein warmer Körper traf meinen.

In letzter Sekunde erkannte ich die Situation. Panisch zog ich den Finger von dem angezogenen Hahn zurück und begann zu schimpfen.

»Charly! Bist du wahnsinnig? Ich hätte dich um ein Haar erschossen!«

»Seit wann bist du denn so schreckhaft, Süße?«

Ich schob die Augenbrauen in die Luft. »Seit man versucht, mir das Fell über die Ohren zu ziehen? Warum hast du nicht geantwortet?«

Sie lächelte entschuldigend und hob Ohrhörer in mein Sichtfeld, die mit ihrem Handy verbunden waren. »Ich hab Musik gehört.«

Erleichtert erwiderte ich ihr Lächeln. »Als ich hier reinkam, war alles so still. Du hast nicht geantwortet und dann war da dieses Gefühl. Ich kann es nicht beschreiben … egal. Hast du schon gegessen?«

Meine Freundin verzog das Gesicht. »Ich dachte, um diese Uhrzeit hast du sicher schon mit Collin gegessen.« Sie sah kurz über ihre Schulter. »Es sind noch ein paar Burritos übrig.«

Ich grinste schief. »Burritos? Neuer Verehrer?«

Charly grinste breit. »Carlos.«

»Der Mexikaner, der neben eurem Beautysalon aufgemacht hat?«

»Ja.«

»Und?«

»Nichts und.«

»Komm schon! Ich will mehr wissen.«

Ein neckisches Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Er ist schon niedlich. Schwarzes Haar, freches Lächeln, ausdrucksstarke Augen … nur etwas klein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht alles haben. Immerhin kann er kochen.«

»Das kann er. Liebe geht bei ihm durch den Magen. Oder er hält mich für eine siebenköpfige Raupe.« Ihr Blick kehrte sich nach innen. »Glaubst du, er will mich mästen, weil ich ihm zu schlank bin?«

Ich lachte überrascht auf. »Ich denke, er will dich beeindrucken.«

Charly schien sich von dem negativen Gedanken abzuwenden und lächelte wieder. »Gut möglich. Ich lass es einfach laufen. Mal sehen, wohin der Weg führt.«

»Dann bist du über Jax hinweg?«

Sogleich trat ein Ausdruck in ihre Augen, der mehr sagte als ihre darauffolgende Antwort. »Ich werde nie über ihn hinweg sein. Aber ich gewöhne mich langsam an den Gedanken, ihn nie wiederzusehen.«

»Du hast dein Glück verdient.«

»Ich weiß.« Sie wackelte mit den Augenbrauen und grinste bis zu den Ohren. »Deshalb werde ich jetzt mit Carlos ausgehen. Er hat mich ins Kino eingeladen.«

Sie sah auf ihr Handy und wurde hektisch. »Verdammt, jetzt bin ich zu spät.«

Wie angestochen gab sie ihre Position im Küchentürrahmen auf und rannte an mir vorbei.

»Warte nicht auf mich«, war das Letzte, was ich von ihr hörte, bevor die Eingangstür ins Schloss fiel.

Kopfschüttelnd vor mich hin grinsend betrat ich die Küche und lief zielstrebig zum Kühlschrank. Als ich ihn öffnete und hineinsah, brach ein überraschtes Lachen aus mir heraus.

Der mich sonst mit gähnender Leere anstarrende Innenteil war vollgestopft mit Alu-Assietten. Und jede von ihnen verströmte einen verlockenderen Duft.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Mein Hunger vergaß seine vornehme Zurückhaltung und ließ meinen Magen laut knurren.

Ich griff nach zwei Burritos, drapierte sie auf einem Teller und schob diesen in die Mikrowelle. Wenn Charly das sehen könnte, würde sie mich damit aufziehen.

Trotzdem schmeckten sie warm am besten.

Während das brummende Geräusch meine Vorfreude antrieb, goss ich mir ein Glas Wein ein und beschloss, am Fenstertresen zu essen.

Dieser Platz erinnerte mich zwar an eine unschöne Begebenheit, aber der Blick über das einschlafende Landsgreen hatte einen beruhigenden Einfluss auf mich.

Ich stellte mein Glas ab, zog mir den Hocker davor zurecht und zuckte zusammen.

Das Geräusch in meinem Rücken kam nicht nur von der Mikrowelle, die mich mit dem erwarteten Bing zu Tisch bat.

Es war eine Bewegung eines Lebewesens. Und sofort war das Gefühl wieder da.

Ich drehte langsam den Kopf und schaute voller Unglauben auf den kleinen Zweisitzer, den die Küchentür vor mir verborgen hatte.

Jadegrüne Iriden starrten mich an.


Kapitel 8

Allyson


»Phönix.«

Ich flüsterte. Aus Angst, einem Streich meiner Fantasie aufgesessen zu sein, die meine schmerzhafte Sehnsucht gegen mich verwendete. Doch dieser Blick war so intensiv. So echt. So existenzraubend.

Das konnte keine Einbildung sein.

»Was tust du hier?«

Die Ablehnung in seinen lodernden Iriden wurde noch sichtbarer.

»Hast du auf jemand anderen gehofft?«

»Nein! Ich …« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Blieb dann aber stehen. Seine abweisende Haltung war mir Warnung genug. »Bist du zurückgekommen, um mit mir zu sprechen? Ich würde dir die Situation nämlich gern erklären.«

Er grunzte abfällig. »Warum glaubt ihr Frauen immer, dass sich alles um euch dreht?«

»Vielleicht weil sich sonst bei der von euch Männern zur Schau gestellten Arroganz niemals Paare bilden würden?«, konterte ich frech – ohne jegliche Abwertung in der Stimme, die ich Luzifer in dieser Situation entgegengebracht hätte.

Phönix schnaufte und gluckste dann merkwürdig, als hätte er Schluckauf.

»Die Liebe ist wie ein Vampirbiss. Abartig.«

Ich sah ihn lange und aufmerksam an. Er wollte mich nicht verwunden. Er versuchte, seine eigenen Verletzungen zu verbergen. Verletzungen, die ich so gern gesund geküsst hätte.

»Ich bin nicht deinetwegen hier, Kätzchen. Genaugenommen kann ich es noch immer nicht fassen, dass Charly mich überredet hat, hier einzuziehen.«

»Du … du wohnst jetzt hier?«

Mein Herz stolperte und rannte gleich darauf wie verrückt los.

Das hatte Charly gemeint, ich solle ihr vertrauen …

Sie war die Beste.

Am liebsten hätte ich sie dafür auf der Stelle abgeknutscht. Denn auch wenn Phönix aktuell bei seiner Meinung blieb, war dies meine Chance, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

Er war hier. Greifbar. Und nicht unerreichbar im Höllenreich.

»Hör auf zu grinsen, Weibsbild. Bilde dir bloß nichts darauf ein. Charly hat mir von den Entwicklungen erzählt. Ich werde euch helfen, Anzon zu bekämpfen. Ebenso werde ich euch schützen, solange Luzifer nach Margaretes Seele sucht. Aber das ändert nichts zwischen uns. Mein Bruder … kann dich haben.«

Seine Augen straften ihn Lügen. Jedes Wort seines letzten Satzes war eine Schutzbehauptung und weit entfernt von der Wahrheit.

Phönix war verletzt. Das konnte ich ihm nicht verübeln. Hätte ihm eine andere Frau die Zunge in den Hals gesteckt, hätte ich ihr mit größter Wahrscheinlichkeit selbige herausgerissen. Gleich nachdem ich mit ihren Augen fertig war.

Doch zum Glück war nicht mal ein Sensenmann in der Lage, seine Gefühle wie einen Lichtschalter ein- und auszuschalten. Schlimmer noch. Menschen konnten sich entlieben und ihre Partner wechseln. Neue Gefühle erblühen lassen und alte für immer begraben.

Dämonen nicht. Ihnen sagte man nach, keine Seele zu besitzen. Bekamen sie durch eine besondere Fügung des Schicksals das Wunder der Liebe zu spüren, füllte es die Leere in ihrer Brust.

Doch auch Wunder hatten ihren Preis.

Der Verlust ihrer Liebe brach jeden noch so stolzen Dämon. Was bedeutete, mit dem Wegfall ihres Lebensinhalts verloren sie ihren Lebenswillen. Was sie über kurz oder lang umbrachte.

Blieb nur zu hoffen, dass Phönix’ Ego irgendwann einknickte und mir verzieh, bevor er in seinem Gram Dummheiten anstellte.

Die Erzählung von Margarete, die das Schicksal meines Großvaters offenbarte, steckte mir noch immer wie ein Eispickel in den Knochen.

»Du hast recht. Es ändert nichts zwischen uns. Denn das, was uns verbindet, geht nicht einfach weg, nur weil du es deinem Herz befiehlst.«

Phönix stand schwungvoll auf … und musste sich abstützen.

Erst da fiel mir das leere Glas in seiner Hand auf.

Drohend kam er auf mich zu, schwankte auffällig und schien mich mit seinem Blick zu durchbohren. Doch ich wich keinen Millimeter zurück.

»Ich weiß, was meine kleine Schwester geplant hat. Aber das wird nicht funktionieren. Ich bin standhafter, als du dir vorstellen kannst … als ihr alle!«

Sein Atem war von Spiritus getränkt und erklärte seinen Zustand.

Er wirkte wie ein Betrunkener, der versuchte, sich seinen Kummer von der Seele zu waschen. Doch das funktionierte nie. Auch nicht bei übernatürlichen sturen Sensenmännern.

Ich starrte bestürzt in sein Gesicht und hob automatisch die Hand, um seine Wange zu berühren. »Was ist mit dir passiert?«

Jetzt, wo er aus dem Schatten in den direkten Schein der Küchenlampe getreten war, ließ sich die lange Narbe auf seiner rechten Wange nicht länger verbergen.

»Warum sehe ich sie jetzt erst?«

»Vielleicht weil dir die Hormone deines Techtelmechtels den Blick verschleierten?«

»Ich hab nichts mit deinem Bruder, verdammt.«

»Sah für mich ganz anders aus. Mein Kätzchen war rollig. Unbestreitbar.«

»Meine Gedanken waren bei dir.«

Er schwankte einen Schritt zur Seite und zurück. Sein Grinsen geriet ebenso aus dem Lot wie sein Gleichgewicht.

»Wow. Du lässt dich von meinem Bruder durchnehmen und denkst an mich. Hätte ich vorher wissen sollen, dass du auf Rudelbumsen stehst. Ein paar meiner Kumpel wären sofort dabei.«

Meine Augen wurden schmal. Meine Hand zuckte.

»Weißt du, wie gern ich dir jetzt eine scheuern würde? Du hast etwas gesehen, was dich verletzt. Du bist sauer auf mich. Okay. Aber das gibt dir nicht das Recht, um dich zu schlagen. Immerhin bist du auch nicht fehlerfrei.«

»Ich hab keine andere Frau gefickt. Kannst du das auch von dir behaupten?«

Sein Ton war laut geworden. Doch noch hervorstechender als der Vorwurf an sich schrie die Verbitterung aus ihm.

»Ja, kann ich. Ich kann es sogar noch erweitern. Ich habe auch mit keinem Mann geschlafen!«

Phönix schnaufte abfällig.

»Es gab nur eine einzige intime Berührung zwischen Luzifer und mir. Die hast du gesehen. Aber der Kuss hatte nichts zu bedeuten. Die Sehnsucht nach dir hat mich schwach werden lassen. Er ist nun mal dein Bruder und weist Ähnlichkeiten auf, die mich überrumpelt haben … Ich bin nicht stolz drauf. Bestimmt nicht.«

»Spar dir diese Schmach. Dein verlogenes Süßholz widert mich an. Du wohnst mit ihm zusammen. Das sagt alles.«

Damit wendete er sich von mir ab und torkelte auf die Küchentür zu.

Mein Geduldsfaden riss.

»Er hat gesagt, du wärst tot! Ich hab mich so lange gegen den Gedanken gewehrt … aber du kamst nicht zurück. Der Ruf deines Vaters ist Monate her!«

Jetzt schrie ich. Und die Verzweiflung jeder einzelnen getrennten Sekunde brach sich seine Bahn.

Phönix blieb wie angewurzelt stehen und sah über seine Schulter.

Der Ausdruck seines schönen Gesichts war eine einzige Maske. Eine hinreißende Maske mit einer Narbe, die mehr erzählte, als ich zu fragen wagte.

»Luzifer prophezeite deinen Tod durch die Bestrafung deines Vaters. Ich wollte das nicht hinnehmen und nannte ihn einen Lügner. Wir duellierten uns verbal, bis er sich dazu hinreißen ließ, für dich bei Hades um Milde zu bitten. Dafür sollte ich mich ihm zuwenden. Für dich ging ich den Handel ein.«

Phönix schloss gequält die Augen. Seine Kiefermuskeln arbeiteten unter der sonnengebräunten Haut.

»Deshalb wohnen wir zusammen. In einer rein platonischen Wohngemeinschaft.«

»Ich wünschte, du hättest dich nicht zu seinem Spielzeug machen lassen. Nicht um meinetwillen.«

»Aber du lebst. Damit ist jedes Opfer gerechtfertigt.«

Phönix lachte bitter auf. »Luzifer war im Höllenreich, ja. Nur hat er kein Wort der Nachsicht erbeten.« Sein Blick wurde kaltherzig. »Er hat Vater angehalten, mich nicht länger mit Samthandschuhen anzufassen.«

»Was?«, wisperte ich und schlug mir die Hand vor den Mund.

Eine weitere geplatzte Lüge, die mich vom Kurs abbringen sollte – und es fast geschafft hätte.

»Lass mich raten.« Phönix’ Ton war gestochen scharf. »Er kam zurück als der gescheiterte Bruder, der sein Bestes gab und als das Opfer des Verlusts getröstet werden musste.«

»Er …«

»Wage es nicht, ihn zu verteidigen. Mein Bruder ist selbstverliebt und intrigant. Und leider fallen alle weiblichen Wesen darauf rein. Von dir … hätte ich mehr erwartet.«

Eine Schwindelattacke knallte ihn mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Zumindest habe ich es gehofft …«

Ich schluckte gegen die Tränen an, die sich hinter meinen Augen sammelten.

»Warum bist du nicht zu mir zurückgekommen?«

Phönix überlegte, was er darauf antworten sollte, und entschied sich dann dazu, mir diese Antwort schuldig zu bleiben.

»Ich hätte alles getan, um dich zu retten, Phönix. Doch ich hätte niemals mit deinem Bruder geschlafen. Ich habe Luzifer ins Gesicht gesagt, dass ich dich liebe.«

Er sah mich stumm an, schwankte. Und irgendwie war ich nicht sicher, ob es ausschließlich am Spiritus lag. Denn etwas Weiches huschte über den eisigen Blick und verschwand ungesehen hinter der Maske.

»Trotzdem wärmst du sein Bett.«

»Nein.« Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, schüttelte ich den Kopf. »Er ist an meiner Liebe zu dir gescheitert.«

»Er scheitert nie. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ohne meine Unterbrechung hätte er längst gewonnen.«

»Du hörst mir nicht zu, verdammt! Ich liebe dich! Nur dich. Auch dein Bruder kann daran nichts ändern.«

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Phönix’ gläserne Augen und ließ mich hoffen. Doch der Hoffnungsschimmer verschwand so schnell wie die Regung in seinem Blick.

»Es ändert nichts zwischen uns.«

Damit drehte er sich um und ließ mich mit offenem Mund und nassen Wangen stehen. Dieser Mann würde mich noch eine Menge Nerven kosten.


Kapitel 9

Allyson


Am nächsten Morgen war ich die Erste im Büro. Ich hatte kaum Schlaf gefunden und irgendwann entschieden, das sinnlose Hin- und Herwälzen aufzugeben.

Charly hatte die Nacht offensichtlich auswärts verbracht und Phönix wollte ich aktuell nicht über den Weg laufen.

Ich verstand seine Kränkung. Auch dass er nicht einfach über den Kuss hinweggehen und so tun konnte, als wäre nichts geschehen. Allerdings machte mich seine Sturheit wahnsinnig. Ebenso wie seine verbohrte Art, mir die alleinige Schuld unserer Probleme in die Schuhe zu schieben.

Ganz so, als wäre er ein Unschuldslamm. Doch das war er nicht. Auch er hatte mich hintergangen, indem er meinen Namen von der Todesliste gegen den von Mia austauschte. Der einzigen Jugendlichen, die ich in jener Nacht retten konnte.

Ihr Tod hatte mich schwer erschüttert und trotzdem hatte der Herr Sensenmann es nicht für nötig gehalten, mich über die Wahrheit und seinen Anteil daran zu informieren.

Zweifel an der allgemeinen dämonischen Aufrichtigkeit wurden mit jeder Unwahrheit lauter, die das Licht des Tages erblickte. Einzig Charly bildete eine Ausnahme.

Mein Vertrauen in andere war schwer angekratzt.

Was bei den vielen offenen Baustellen einer Katastrophe glich.

Ich war ein einfacher Mensch im Kampf der Giganten. Ein einfacher Mensch, dem die Gabe, das Übernatürliche sehen zu können, auch wenn es sich verbarg, nur bedingt weiterhalf. Und die einzigen Verbündeten, die es mit all den Gefahren aus dem Höllenreich aufnehmen konnten, spielten Pingpong mit mir.

Ich rieb mir die schmerzende Stirn und beschloss, auf eine Komponente zu bauen, die mich noch nie im Stich gelassen hatte.

Kaffee.

Der Automat stand im Flur. Einsam und auf mich wartend. Um diese Uhrzeit ganz ohne Anstehen und aufgezwungenem Smalltalk. Was mir doch tatsächlich ein Lächeln ins Gesicht zauberte.

Der Duft, den das Mahlwerk verursachte, ließ mich genießend die Augen schließen. Ich sog den Geruch tief in meine Lungen und schaltete die Probleme für wenige Herzschläge ab. Nur um erschrocken die Augen aufzureißen, als mich jemand hauchzart am Rücken berührte. Warmer Atem blies mir in den Nacken.

Ich wirbelte herum, bereit mich mit bloßen Händen zu verteidigen.

»Guten Morgen, Detective. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Erleichtert atmete ich auf und zwang mich zu einem Nichts-passiert-Lächeln.

»Sie?«

Der Officer von gestern, der mir am Container den Tritt gereicht hatte, zeigte mir seine weißen Beißerchen. Sofort fiel mir sein jugendliches Aussehen wieder auf und ich nahm mir Zeit, ihn genauer zu betrachten.

Die jungenhaften Züge waren weich und kantig zugleich. Er besaß volle Lippen und hohe Wangenknochen. Lange Wimpern und einen scharf gezeichneten Kiefer.

Überaus attraktiv, schoss es mir durch den Kopf, während mein Verstand anmerkte, dass ich aufhören sollte, ihn anzustarren.

»Oh, Entschuldigung. Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt.« Er hielt mir die Hand hin und ich ergriff sie. Warm und fest. »Mein Name ist Sawyer. Ich hab die Stelle noch nicht lange.«

»Hi, Detective Allyson Bane. Für einen Neuling sind Sie früh dran.«

»Der frühe Vogel fängt den Wurm. Nicht wahr?«

»Sicher.«

Sein Blick war stechend, sein Händeschütteln einen Tick zu lang und doch lag in beidem nichts Verwerfliches. Ich betrachtete seine Regungen mit intuitiver Gründlichkeit. Konnte aber nichts Ruchloses feststellen.

Womöglich war die Dramatik meines Privatlebens der Grund, hinter jeder Ecke einen Schurken zu sehen.

»Willkommen im Team, Sawyer.«

»Danke, Detective.« Er schob sich die Finger durchs Haar und dann in die Taschen der dunkelblauen Uniformhose. »Ich dachte, ein Kaffee macht sich gut als Einstand. Allerdings waren Sie schneller.«

»Sie wollten mir Kaffee an den Schreibtisch bringen?«

»Mögen Sie die Idee nicht?«, fragte er so unschuldig, dass es mich zu einem Lächeln hinriss.

»Doch. Es ist nur überraschend. So etwas kommt selten vor.«

»Dann hat man entweder Angst vor Ihnen oder das Gefühl, keine Chance bei einer so schönen Frau zu haben.«

»Jetzt bringen Sie mich in Verlegenheit, Sawyer.«

»Ist nicht meine Absicht, Detective Bane. Ich äußere lediglich Tatsachen. Sie wissen ja … die Fakten sprechen für sich.«

Ich nippte an meinem Kaffee, um das Grinsen zu verstecken, scheiterte aber kläglich. Der Kerl war ein Charmeur der besonderen Art. Und auch wenn ich ausschließlich an einem einzigen Mann interessiert war, hatte sich meine Laune durch diese Begegnung gerade um einhundert Prozent verbessert.

»Also … wir sehen uns.« Ich nickte in Richtung meiner Tasse und ging los.

Die Lampe im Flur flackerte genau in dem Augenblick, als ich unter ihr hindurchlief.

Aus einem Gefühl heraus drehte ich mich um.

Sawyer war verschwunden. So leise, wie er aufgetaucht war.


Kapitel 10

Allyson


Etwa eine Stunde später war ich ziemlich sicher, herausgefunden zu haben, wer das Opfer vom Vortag war. Seine Identität war nicht leicht zu ermitteln gewesen. Doch jetzt hatte ich einen Namen.

Gerade als ich beschloss, meinen Erfolg mit einem weiteren Kaffee zu begießen, riss mich klirrendes Glas aus den Überlegungen.

Ich stand auf und warf dabei versehentlich die Akte, in der ich gelesen hatte, vom Tisch. Auf die Umgebungsgeräusche lauschend, hob ich sie auf und erstarrte, als panische Schreie zu mir durchdrangen. Schreie, die mir sämtliche Nackenhaare aufstellten.

Sie kamen aus der Etage unter mir. Aus der Spurensicherung. Und ihrer Anzahl nach waren doch schon mehr fleißige Kollegen anwesend, als ich annahm.

Ich sah auf die Uhr. Es war fast sieben.

Ich zog meine Waffe aus der Schreibtischschublade und entsicherte sie.

Die Schreie wiederholten sich, wurden panischer und schließlich von einem quietschenden Brüllen erstickt, was mich für zwei Sekunden die Luft anhalten ließ.

Das war nicht gut. Alles andere als das. Wenn mich meine Großmutter vor etwas das Fürchten gelehrt hatte, dann vor diesem Geräusch.

Ich schlich aus meinem Büro.

Der Flur war leer, bis auf einen älteren Kollegen, der die gleiche Idee hatte.

Mit gezogenen Waffen lauschten wir den Geschehnissen unter uns. Per Zeichen klärten wir die weitere Vorgehensweise ab und gingen jeder in eine andere Richtung.

Dass ich ihn absichtlich dahin schickte, wo ich keine Gefahr vermutete, wusste er nicht. Und es war gut so.

Das, was hier eingedrungen war, spielte in einer völlig anderen Liga und hatte offensichtlich noch nicht gefrühstückt.

Ich huschte durchs Treppenhaus, bog um die Ecke … und fand mich kurz darauf im direkten Waffenduell wieder.

Collin atmete erleichtert auf. Nur eine Sekunde später zog er mich dicht an sich, um zu flüstern.

»Sag mir, dass ich falschliege. Dies ist nicht das Ding von gestern, oder?«

»Wo ist er?«

»Keine Ahnung. Ich bin mitten in ein Schlachtfeld geraten. Aber diese Schreie … Gott im Himmel, steh uns bei.«

»Der kann dir nicht helfen«, verkündete ich wie aus der Pistole geschossen und ärgerte mich sogleich, dass ich selbst jetzt an Phönix dachte. Mehr noch, sogar seine Worte als meine benutzte.

»Komm«, wies ich meinen Partner an und blieb nach zwei Schritten stehen. Dicht an seinem Gesicht schenkte ich ihm ein ehrliches Lächeln. »Ich bin froh, dass du da bist, Partner.«

»Ich auch. Wenn wir draufgehen, dann nur zusammen.«

»Keiner ist mir lieber.«

»Das Leben ist kein Wunschkonzert. Schon vergessen?«

»Wie könnte ich, wo du mich doch immer dran erinnerst.« Ich grinste und setzte meinen Weg fort.

Zu zweit fühlte es sich so viel besser an. Nicht zuletzt, weil Collin eingeweiht war und trotz allem Entsetzen nicht kopflos davonrannte.

Dennoch wünschte sich ein kleiner Teil in mir, er hätte seine Androhung, heute Morgen auszuschlafen und später ins Büro zu kommen, wahrgemacht.

»Ach du …«

Ich verstummte und schob die rot gesprenkelte Glastür auf. Dann sicherte ich die linke Seite des Labors. Collin übernahm die rechte.

Glas lag zerbrochen auf dem Boden, farbige Flüssigkeiten bildeten Pfützen. Instrumente, Gerätschaften und Dokumente waren wild verstreut worden.

»Sauber«, verkündete mein Partner und versuchte, die verstreuten Körperteile zu ignorieren, die einmal zu einem Kollegen gehört hatten.

Hinter einem aus dem Gleichgewicht geratenen Metallschrank, der von der gegenüberliegenden Wand gehalten worden war, lag eine weitere Leiche.

Hier konnten wir nichts mehr retten. Beide Männer waren tot. Was auch immer der Eindringling im Sinn hatte, ich musste ihn aufhalten.

»Verdammte Scheiße! Sind wir hier in einem beschissenen Zombiefilm gelandet?«

Die zügellose Ausdrucksweise meines Partners deutete auf seine immense Anspannung hin. Seine sonst so gewählten Worte waren purem Entsetzen gewichen und sprachen genau das aus, was ich dachte.

»Es ist noch viel schlimmer.«

»Es ist Tag! Ich dachte, die Übernatürlichen kommen vorwiegend nachts.«

»Dass sie die Dunkelheit bevorzugen, heißt nicht, dass man am Tag sicher ist … vielleicht vor Vampiren. Abgesehen vom Betreten einer Gruft, um seine Kollegin zu retten.«

»Haha. Du magst das abgeklärt sehen. Mir zerrt dieser plötzlich existierende Mist ganz schön an den Nerven.«

»Oh, glaub mir, meine Souveränität ist nur Fassade. Einem wie ihm bin ich noch nie begegnet. Und ehrlich, ich hatte es auch nie vor.«

»Einem wie …«

Collin verstummte, als wir den Gang abgeschritten hatten und an der nächsten Glastür ankamen.

»Was zum Teufel ist das!«

Ich hatte die Augen meines Partners noch nie so groß gesehen. Und wäre jede Wette eingegangen, dass sein Herz ebenso raste wie meins, als wir durch die Scheibe ein Wesen erblickten, das zwar eine Ähnlichkeit mit einem Menschen aufwies, aber keinerlei von selbigem besaß.

»Das ist ein gewandelter Ghul.«

»Ein Menschenfresser.«

»Ja.«

»Heilige Scheiße … Dieses Ding ist der Grund für unsere verstörte Zeugin und die verschwundene Leiche?«

»Vermutlich. Wir sollten ihn aufschlitzen und der Forensik auf den Tisch packen. Dann wissen wir es.«

Das Geräusch von brechenden Knochen ließ mich die Nase verziehen. Auch wenn für sein halbverspeistes Opfer jede Hilfe zu spät kam, mussten wir den Ghul ausschalten. Nur wie?

Collin schien sich mit demselben Gedanken zu tragen.

»Wie kann man diese Ghul-Dinger umbringen?«

Ich sah mich im Flur nach einer Waffe um. Doch da war nichts.

»Wir brauchen eine große Klinge. Ein Schwert. Meinetwegen auch ein Fleischmesser. Irgendwas in der Art.«

Mein Partner sah mich nachdenklich an und nickte dann. »Wir müssen in die Asservatenkammer. Schon mal einen Shaolin-Säbel benutzt?«

Ein zufriedenes Grinsen setzte sich in meinem Gesicht fest. Dann bemaß ich gedanklich den Weg, kalkulierte alle Hindernisse und hoffte, dass mein Plan keinen Denkfehler aufwies.

»Hey!« Ich schlug mit den flachen Händen gegen die Scheibe.

»Verdammt, Bane! Was zum Henker tust du da?« Collin war außer sich und versuchte, mich in unsere Deckung zurückzuziehen.

Das gehörte allerdings nicht zu meinem Vorhaben und so wedelte ich mit den Armen vor dem Glas und brüllte den Mistkerl an, bis ich seine Aufmerksamkeit hatte.

Seine feuerroten Augen glühten, als er uns beide fixierte. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel, zeitgleich ließ er die Leiche fallen.

»Collin … lauf!« Ich brüllte, obwohl das nicht nötig war.

Mein Partner nahm die Beine in die Hand und rettete mich in einer steilen Rechtskurve davor, in meinem Schwung gegen die nächste Wand zu donnern.

Der Weg zur Asservatenkammer war nicht weit. Nur etwa zwei Korridore und vier Türen. Alle ohne extra Sicherung. Bis auf die letzte, die den Bereich der Beweismittel schützte.

Ich war so außer Atem, dass meine Finger zitterten, als ich den Ausweis in den Kartenschlitz steckte und das Gerät anflehte, schneller zu arbeiten.

Der Ghul war uns dicht auf den Fersen und geschlossene Türen bildeten für ihn kein Hindernis. Er machte sich nicht erst die Mühe, sie zu öffnen, sondern sprang einfach durch das Glas.

»Er kommt näher. Verdammt.«

»Wir schaffen das. Ich weiß, wo der Säbel ist.« Collin versuchte, mich zu beruhigen. Mir Mut und die nötige Ruhe zu geben, um den Kopf nicht zu verlieren. Doch dieser Unterton in seiner Stimme, bestehend aus reinster Panik, bewirkte das genaue Gegenteil.

Als das erlösende Piepen das rote Licht auf Grün springen ließ, war ich unendlich erleichtert. Mit vereinten Kräften pressten wir die schwere Tür zu, deren Automatismus uns beiden zu lange dauerte.

Das Schloss klackte. Die erste Etappe war geschafft.

Doch das Gefühl von Sicherheit hielt nur kurz an.

Der Ghul tobte außer sich vor Zorn und schien wild entschlossen, sich vom Panzerglas der Sicherheitstür nicht aufhalten zu lassen.

Er holte Anlauf und sprang dagegen.

»Wow!«, brüllte Collin und zog den Kopf zurück. »Ein paar weitere dieser Schläge und die Scheibe ist klar.«

Ich wusste, was er meinte. Die Entschlossenheit in den Augen unseres Verfolgers war einschüchternd. Doch da war noch mehr. Irgendetwas an dem Mistkerl schien mir vertraut …

»Schnell.«

Collin zog mich gegenüber zu einer unverschlossenen Doppeltür, die zum Asservatenraum führte. Ein muffiger Geruch wehte uns entgegen, als er den rechten Flügel nach innen aufschwang.

»Ich erinnere mich genau an die Waffe und ihr hinterlassenes Schlachtfeld … einer meiner spektakulärsten Fälle.«

Auch der linke Flügel schlug in den Angeln an und rastete ein. Collin schob die Finger suchend über die Wand und fand den Lichtschalter. »Was zum Henker … Fuck!«

Mein Partner sah sich verstört um und warf hilflos die Arme in die Luft.

»Wenn ich dieses Wort aus deinem Mund höre, ist es nie etwas Gutes.«

Collin raufte sich das kurze blonde Haar. »Marvin hatte die dämliche Idee, gesicherte Beweismittel alter Fälle nach einem anderen System zu ordnen. Das habe ich völlig vergessen. Mist.«

»Dann ist die rettende Waffe hier irgendwo in den gefühlt hundert Kartons und wir wissen es nicht?«

»Sieht ganz so aus. Wir sind geliefert.«

»So schnell gebe ich nicht auf. Helden gewinnen immer, wie du weißt. Und wenn ich wirklich einer sein sollte, dann überstehen wir auch das.«

Ich sah über die Schulter direkt auf den wütenden Ghul, zog mein Handy hervor und wählte Charlys Nummer.

»Shit!«

Jetzt fing ich auch schon an zu fluchen. Doch die Situation verlangte geradewegs danach. Nichts klappte, wie es sollte.

In meiner Verzweiflung schrieb ich Charly eine Nachricht und erklärte ihr kurz, wo sie uns fand – wenn bei ihrem Eintreffen von uns noch etwas übrig sein sollte.

Collin hatte inzwischen einige Kartons aus dem Regal gezogen und durchsuchte sie eiligst. Als ein Faustschlag, begleitet von einem schrillen Brüllen, das Glas auf unserer Seite der Sicherheitstür zum Splittern brachte, begnügte er sich damit, die Boxen in Windeseile auszukippen.

»Allyson, hilf mir. Es muss ein Name mit K sein. Schnell.«

Ich zerrte einen Pappkarton nach dem anderen zu mir, hatte aber kein Glück. Ungeachtet der archivierten Beweise ließ ich sie einfach fallen.

Dieser Umgang mit Beweismitteln verschiedener Fälle würde auf jeden Fall mächtigen Ärger nach sich ziehen. Aber alles mit Rücksicht zu untersuchen, hätte zur Konsequenz, dass uns niemand mehr wegen der unsachgemäßen Vorgehensweise anschreien konnte.

Weiteres Glas klirrte.

Ich drehte den Kopf und hatte durch die geöffnete Flügeltür die perfekte Sicht. Die Scheibe ächzte, Scherben barsten auf dem Fußboden und dann brach die Barriere, die uns von dem Menschenfresser trennte.

»Hast du was?«

Ich schüttelte den Kopf, ohne die Augen von dem gefährlichen Wesen abzuwenden.
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Der Ghul strahlte nichts Böses aus. Er war das Böse selbst.

Eine der wenigen Kreaturen, vor deren Begegnung ich mich immer gefürchtet hatte. Womöglich führte dieses Fressmonster die Liste sogar an.

Und jetzt begegneten wir ihm in einer Falle, die wir uns selbst gestellt hatten.

Der Asservatenraum war klein und mit Regalen zugestopft, um möglichst viele Beweismittel unterzubringen. Ansammlungen der letzten Jahrzehnte, die nicht durch Tageslicht verändert werden sollten. Deshalb besaß der Raum kein Fenster.

Der einzige Ausgang war der Eingang und den blockierte der Ghul.

Doch zum Aufgeben brachte mich erst mein letzter Atemzug.

»Such weiter, ich halte ihn hin«, schrie ich gegen das schrille Brüllen des wütenden Ghuls an.

Collin reagierte nicht gleich. Seine Hände hingen bewegungslos an den Seiten, während sein Blick das Wüten an der Sicherheitstür fixierte.

»Jacobs!«

Für einen kurzen Augenblick bekam ich Panik, der Schock hätte Collin vereinnahmt. Doch dann berappelte er sich. Schüttelte den Kopf, als müsste er einen Nebelschleier vertreiben und zog den nächsten Karton an sich.

Ich hingegen zielte, schoss und traf den Ghul unterhalb der Schulter.

Herzgegend. Zweimal.

Der Ruck ließ ihn taumeln.

Ich hoffte auf ein wenig Vorsprung für Collin, der jetzt im Rekordtempo Kisten leerte. Doch der Mistkerl war von der zähen Sorte und erholte sich viel zu schnell.

Erst setzte er ein Bein durch die mit zentimeterdicken Zacken gerahmte Öffnung und kurz darauf stand er in seiner vollen Pracht in dem quadratischen Flur, keine acht Meter von uns entfernt.

Im Zuge seines Triumphes richtete er sich zur vollen Größe auf. Trotz des Blutes, das seine Kleidung tränkte, erkannte ich eindeutig ein Hemd und eine Stoffhose, beides dunkelblau und erschreckend vertraut.

Der Ghul trug eine an den Nähten aufgeplatzte Uniform. Die eines Officers.

»Sawyer!«

Der Ghul stieß ein bekümmertes Schnauben aus, was einer Frustration glich.

Womöglich wünschte er sich, ich hätte ihn nicht erkannt. Denn dieser Umstand machte klar, dass diesen Raum nur einer von uns lebend verlassen konnte.

»Tut mir leid. Aber Kollegen, die ihren Hunger nicht im Griff haben, sind hier fehl am Platz.«

Ich schoss weiter, bis mein Magazin leer war.

Geistesgegenwärtig warf mir Collin seine Glock zu.

Der Kugelhagel ging weiter.

Doch Sawyer, der jedem einzelnen Projektil mit bloßem Willen trotzte, kam über die Scherben schlitternd immer näher.

Er hinkte.

Hatte er sich am Fuß verletzt?

Mit einem schnellen Blick suchte ich seine Beine ab. Keine Schussverletzung.

»… Da ist doch noch was. Er hatte einen Gehfehler. Ähnlich einem Hinken.«

Rubys Worte hallten in meinen Erinnerungen nach und ich kombinierte schnell.

Sawyer hatte mir einen Tritt gereicht, damit ich in den Container sehen konnte. Er war hinter Ruby her gewesen …

Ich hoffte inständig, dass er sie nicht doch noch erwischte, nachdem ich ihn womöglich unbewusst auf ihre Fährte geführt hatte.

»Klick.«

Mist.

»Hast du ein Ersatzmagazin?«

»Nein«, kam als klare Antwort von Collin, der ungebremst weitersuchte.

Die Kreatur, deren Züge nur noch wenig an das jungenhafte Gesicht erinnerten, hob ganz langsam den Kopf, bleckte die spitzen Reißzähne und quiekte drohend.

Ein Geräusch, was mir die Nackenhaare aufstellte.

Der Lärm verstummte. Selige Ruhe legte sich über die Situation.

Wie die Kälte einer eisigen Winternacht umfing mich das Gefühl der Machtlosigkeit, als ich da so stand, die Waffe zielgerichtet – die einzig noch als Wurfgeschoss diente.

Sawyer, der Ghul, sah mich genüsslich an und verharrte für einen Augenblick.

Qualmend.

Durchlöchert.

Blutüberströmt.

Und doch nicht einmal schwankend.

Er sagte kein Wort. Quiekte auch nicht mehr oder reagierte in irgendeiner Art.

Doch das musste er auch nicht. Noch bevor er sprang, sah ich, wie sich seine Muskeln anspannten.

Ich machte einen Satz zur Seite, rollte mich über die Schulter ab und verpasste ihm einen Tritt. Für einen Wimpernschlag geriet er aus dem Gleichgewicht und musste sich neu sammeln.

Diese Gelegenheit nutzte ich, um auf die Beine zu springen und ihm mit einem Stuhl eins überzuziehen.

Das Holz zerbarst auf Genick und Schultern ohne eine Wirkung.

Ich hatte nicht damit gerechnet, etwas auszurichten. Es diente lediglich einem Ablenkungsmanöver. Zeit schinden war die Devise.

Nur reizte ich die empfindliche Hemmschwelle eines Ghuls auf diese Art nur noch weiter. Seine Augen leuchteten wie rote Glühbirnen.

Das widerlich grelle Geräusch seiner Verärgerung klingelte in meinen Ohren.

Es war so unendlich unangenehm, dass ich nicht in der Lage war, mich zu konzentrieren. Dadurch erwischte er mich am Arm, versetzte mir eine Ohrfeige und ich krachte in einen Kartonstapel.

Sterne tanzten vor meinem Blickfeld. Mühsam zwang ich sie zurück. Für diesen Mist hatte ich keine Zeit, denn im Hintergrund meiner dekorativen Gestaltung sah ich den Ghul auf Collin losgehen.

Die beiden Männer kämpften einen ungleichen Kampf miteinander.

Mein Partner schlug sich tapfer. Er war flink und wich den gefährlichen Reißzähnen geschickt aus. Doch dann stolperte er über einen Karton am Boden und riss nach Halt suchend einen weiteren aus dem Regal mit sich. Er fiel unbeachtet zu Boden, während Collin auf allen vieren unter einem Regal Jacobs.

Der Ghul folgte ihm, indem er drum herum hinkte.

Ich traute meinen Augen kaum, als ich die roten Bänder am Griff des Shaolin-Säbels erkannte. Der Karton, den Collin mit sich gerissen hatte, war unsere Rettung.

Ich musste nur nah genug rankommen.

Collin schrie auf und ich zuckte unweigerlich zusammen.

Der Ghul hatte ihn erwischt und schleifte ihn aus dem beengten Raum hinter dem Regal hervor. Mein Partner, der sich in seinem Klammergriff heftig wehrte, hatte keine Chance. Und Sawyer fand offenbar Gefallen daran.

Er spielte mit seiner Beute wie eine Katze mit der Maus.

Was im Fall eines Ghuls hieß, dass er beabsichtigte, seine Beute bei lebendigem Leib zu verspeisen. Eine Abartigkeit, die sonst nur im Tierreich vorkam.

Doch so weit würde es nicht kommen.

Mit einem gewagten Hechter sprang ich auf die beiden zu, tauchte unter dem Ghul durch, schnappte mir den Säbel und stach dem Menschenfresser in den Bauch.

Sawyer quiekte schmerzerfüllt auf und ließ von Collin ab.

Darauf hatte ich gewartet.

Schnell zog ich die Klinge aus dem Fleisch, holte aus und trennte mit einem gewaltigen Schlag den Schädel vom Rumpf des Ghuls.

Die schrillen Geräusche verstummten und der leblose Leib glitt wie ein nasser Sack zu Boden.

»Collin!«

Gerade als ich den Säbel von mir werfen wollte, spürte ich eine übernatürliche Gegenwart hinter mir und schlug danach, indem ich eine elegante Drehung hinlegte.

Charly sprang zurück und fauchte. »Das Ding ist verflucht scharf. Du solltest vorsichtig damit umgehen.«

Erleichtert und entsetzt zugleich ließ ich die Waffe fallen und sprang meiner Freundin in die Arme.

»Hab ich dich erwischt? Sag es mir. Blutest du?«

»Nichts passiert, Süße.« Sie hob den Kopf und schnüffelte in die Luft. »Das gilt allerdings nicht für den heißen Detective.«

Sorgenvoll drehte ich mich um und sah, was sie meinte.

Mein Herz blieb vor Bestürzung beinahe stehen.

Collin saß auf dem Boden und hielt sich den blutenden Oberarm.

»Jetzt haben wir ein echtes Problem.«

»Was soll das heißen?«, fragte er und versuchte, die Wunde zu verstecken.

Ich zog seine Hand weg und machte mir weniger Sorgen um die Tiefe der Zahnabdrücke. Bei einem Ghulbiss gab es ein viel größeres Problem.

Angsterfüllt sah ich Charly an. »Was machen wir jetzt?«

»Allyson …«

»An mir wird nicht rumgeschnitten. Vergesst es, Ladys«, knurrte Collin völlig unpassend zu seiner Situation.

Die rotbraunen Augen meiner Freundin loderten auf. »Wenn das Problem damit aus der Welt wäre, würde ich dich einfach k. o. schlagen, Detective Sexy.«

Ihr Blick glitt zu mir. »Ich bin gleich zurück. Sorg dafür, dass er sich nicht bewegt.«

Ich nickte und war nicht sicher, ob sie es noch wahrnahm.

»Allyson, ich meine es ernst. Meine Heilkräfte sind nicht wie ihre. Wenn sie ihre Messer holt, kann sie gleich wieder abziehen.«

»Messer werden deine Not nicht lindern. Glaub mir.«

»Was soll das heißen?«

Ich schob die Knie über den Boden und setzte mich dicht zu ihm. Dann nahm ich seine Hand und drückte sie. »Der Biss eines Ghuls verwandelt sein Opfer selbst in einen.«

»Das ist ein beschissener Scherz!«

Gern hätte ich gelacht und April, April gerufen. Mich an Collins erleichterten sowie gleichermaßen verärgert blitzenden Augen gelabt. Doch ich hatte keinen Trumpf in der Hand. Und ich scherzte auch nicht.

»Wenn Charly kein Wunder vollbringen kann, wirst du dich verwandeln … immer dann, wenn du den Hunger auf Menschenfleisch nicht mehr unterdrücken kannst.«
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Collin wurde noch blasser. Kaum zu glauben, dass dies überhaupt möglich war. Immerhin glich er längst der Wand hinter ihm.

»Ich bin ein Mensch.« Collin lachte gepresst auf. »Wie soll ich mich in so ein … Ding …« Er sah angewidert zu dem kopflosen Ghul hinüber und kniff panisch die Augen zusammen.

»Wir finden eine Lösung.«

Mein Partner riss die Augen auf und schüttelte entschieden den Kopf. Dann machte er sich aus meiner tröstenden Verbindung los und versuchte, sich auf die Beine zu kämpfen.

Ich hinderte ihn daran. Mit vollem Körpereinsatz, denn die Kraft, die ich als Luzifers Packesel nur erahnen konnte, spürte ich jetzt am eigenen Leib.

»Collin, beruhige dich. Du darfst dich nicht bewegen.«

»Ich kann nicht einfach untätig rumsitzen und meinem Schicksal entgegenlächeln.«

»Das sollst du nicht. Du musst das auch nicht allein regeln. Du hast Freunde, die dir helfen. Und mit Verlaub, die sich in der Materie deutlich besser auskennen.«

Seine Gegenwehr wurde leiser und versiegte schlussendlich.

Ergeben ließ er sich zurück auf den Hintern fallen und startete keine unnötigen Versuche mehr, einem Gegner davonzulaufen, der schneller rannte als der eigene Schatten.

»Ich bin zurück.«

Ich drehte mich zu meiner Freundin um, die keine Anstalten machte, sich länger mit Erklärungen aufzuhalten. Eiligen Schrittes kam sie auf uns zu und ließ die schwarze Tasche fallen, die sie geschultert hatte.

Es klirrte metallisch. Ein Geräusch, was Collin riesige, kugelrunde Augen bescherte.

»Hatte ich mich vorhin nicht klar ausgedrückt?«

»Da ging es um meine Messer. Das hier ist was ganz anderes.«

»Was soll das heißen?«

Charlys Knie knackten, als sie sich vor ihre Tasche hockte. Angespannt ließ sie den Nacken kreisen und zog den Reißverschluss zurück.

Ich hatte es befürchtet und doch bis zum Schluss auf eine andere Lösung gehofft.

Es gab keine.

Das wurde auch Collin klar.

Spätestens als meine Freundin eine Knochensäge hervorzauberte und sie neben sich drapierte. Es folgten eine Zange, Messer und ein kleines Beil.

Schweißperlen glänzten auf Collins Stirn. Tapfer biss er die Zähne zusammen und zwang sich, nicht schreiend wie ein Mädchen bei der Entdeckung einer Spinne davonzulaufen.

Es kostete ihn einiges. Ich sah es an seinen Augen, die unruhig über die Gerätschaften huschten.

»Detective Sexy, ich mag dich. Wirklich. Sogar so sehr, dass ich das jetzt für dich tue, um dir nicht in zwei Tagen den Kopf abschlagen zu müssen. Also wäre ich dir sehr verbunden, wenn du stillhalten könntest.«

Collin schluckte schwer und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.

»Ich schätze, das wird keine entspannende Schönheitsbehandlung?«

Charly lächelte matt. Was sie jetzt tun würde, fiel ihr alles andere als leicht.

»Es hat schon was mit Kosmetik zu tun. Wird bei dir aber nicht zur Verschönerung beitragen.«

»Das wäre auch nicht möglich bei meinem Aussehen.«

Collins Scherz verpuffte, weil der Ernst der Situation keine gelöste Stimmung erlaubte. Das Leben eines weiteren von mir sehr geschätzten Menschen stand auf dem Spiel. Es gab keine Alternative.

Ich hasste den Plan trotzdem.

»Was genau hast du vor, Charly?« Collins Stimme war fester, als seine Finger vermuten ließen. Ihr Zittern bemerkte man nicht in dem Ton, den er anschlug.

Er war mehr als tapfer.

»Also …«

Meine Freundin schob sich einzelne schwarze Strähnen hinter die Schulter. Dann raffte sie ihr gesamtes Haar und verschlang es in sich, bis ein fester Knoten zurückblieb, der sich selbst hielt.

Ich schloss innerlich bebend für zwei Atemzüge die Augen.

Diese Frisuren trugen Dämoninnen nur zu bestimmten Anlässen. Ungemütlichen Anlässen.

Charleen bereitete sich auf einen Kampf vor.

Und das würde es ohne Zweifel werden. Ein Kampf gegen den Ghul-Virus, gegen die Zeit und zu guter Letzt, ein Kampf um Leben und Tod.

»Pass auf, es bringt nichts, es schönzureden. Der Arm muss ab. Ich werde die Schulter als Trennstelle nehmen. Währenddessen solltest du beten, dass der Virus das Gelenk noch nicht übersprungen hat.«

Collin wurde ganz still. Ruhe kehrte in seinen unruhigen Leib, sodass man ihm beim Denken zusehen konnte. Er wog die Aussage gründlich ab. Wobei er seine rechte Augenbraue nachstrich und den Blick nach innen kehrte.

Als er ihn wieder auf uns richtete, strahlte Entschlossenheit aus seinen Augen.

Er stand auf und hob den Säbel vom Boden auf, mit dem ich den Ghul gerichtet hatte. Langsam kam er auf mich zu.

Mein Herz begann wild zu schlagen. Es wusste genau, was er vorhatte.

»Nein«, widersprach ich und schüttelte vehement den Kopf.

»Ich will nicht als Krüppel leben, Allyson.«

»Besser versehrt als tot.«

»Auf mich wartet niemand. Es ist besser so.«

Mühsam kämpfte ich gegen die Tränen an, die sich hinter meinen Augen bildeten. Was er da von mir verlangte, war etwas, was ich nicht tun wollte.

Bei jedem anderen, der sich an anderen Leben schuldig gemacht hatte, sofort. Aber Collin war keiner der mordenden Übernatürlichen. Zumindest jetzt noch nicht.

Der Blick in die Zukunft machte es nicht besser. Ohne ihn konnte ich sie mir nicht mal vorstellen. Wir waren ein Team. Ein verdammt gutes.

»Es sieht dir nicht ähnlich, die weiße Fahne bereits vor dem Startschuss zu schwenken, Partner. Was ist mit wenn-wir-draufgehen-dann-nur-zusammen?«

»Ihr sagtet, es gibt keine andere Möglichkeit als eine Amputation. Das kann aus vielerlei Gründen schiefgehen. Ich bin so oder so tot.«

»Wo er recht hat, hat er recht«, stimmte Charly zu. »Er kann mir auch unter den Händen wegsterben. Ich hab keine Erfahrungen mit Menschen. Außerdem würde ihm deine Gnade weniger wehtun.«

»Soll das heißen, du hättest die Amputation durchgeführt, ohne mich vorher k. o. zu schlagen?«

Charleen zuckte mit den Schultern. »Wenn du das unbedingt willst, kann ich es tun. Aber womöglich wirst du spätestens dann ohnmächtig, wenn ich mit der Klinge die Kugel aus der Gelenkpfanne springen lasse.«

Collin schnaufte und drückte mir den Shaolin-Säbel in die Hand. Seine Augen sprachen eine deutliche Sprache. Sie waren sich dieser Sache sicherer als ich.

Mich quälten große Zweifel an der Notwendigkeit dieser Bitte, ihrer Prägnanz und an der Frage, ob ich sie erfüllen konnte.

Natürlich verstand ich die Entscheidung meines Partners, hätte womöglich sogar genauso entschieden. Doch es war leichter, eine solche Bitte auszusprechen, als sie zu erfüllen.

»Allyson. Bitte. Tu das für mich.«

Sein Flehen trieb die Verzweiflung in mir weiter an.

Hilfesuchend sah ich zu Charly. Doch auch sie schien sich keinen Rat zu wissen. Mitfühlend trat sie einen Schritt zurück, um mir Platz zu verschaffen.

»Können wir es nicht drauf ankommen lassen? Was, wenn du es kontrollieren lernst?«

»Und was, wenn nicht? Was, wenn ich dich angreife, wo ich dir den Rücken freihalten müsste? Damit könnte ich nicht leben.«

»Ich kann mich wehren. Und ich kann auf dich aufpassen. Es gibt Schlachthöfe, die massenhaft Tierabfälle produzieren. Vielleicht wäre das eine Alternative.«

»Was, wenn ich als Ghul Anzon unterstellt bin und er meine Treue einfordert? Ich weiß nichts über diese Welt. Lass nicht zu, dass ich mich selbst nicht mehr ertrage.«

»Collin …«

»Bitte, Allyson. Lass mich in Würde sterben.«

Hastig wischte ich eine Träne mit dem Handrücken weg. Dann mit dem anderen eine weitere. »Okay. Ich mach’s.«

»Danke, Partner.«

Mit gestrafften Schultern fasste ich den Säbel beidhändig und festigte meinen Stand, indem ich die Füße weiter auseinander stellte.

»Möchtest du noch etwas sagen?« Ich konnte ihm kaum in die Augen sehen, ohne dass meine Sicht verwässerte.

»Ich zähle bis drei. Dann schlag zu.«

Zuschlagen. Das sagte er so einfach, als wollten wir Blumen pflücken. Oder Pilze sammeln. Münzen polieren … Schach spielen.

Verdammt …

Tief einatmend fokussierte ich mich.

Mein Partner war deutlich größer als ich. Ich durfte nicht zu nah rangehen, um den Winkel nicht ungünstig zu stellen. Das Letzte, was ich wollte, war ihn nur schwer zu verletzen und seine Qual zu vervielfachen.

»Eins.«

Ich schloss panisch die Augen und zwang meine Atmung, ruhiger zu werden.

Die Konzentration zu finden, war schwierig. Diese Aufgabe trieb mich über ungeahnte Grenzen und duellierte sich mit meinem Willen.

Es half nichts.

Ich musste das jetzt tun, bevor es für alle nur noch schlimmer wurde.

Meine Großmutter Lilith hatte mir von dem Hunger erzählt, der die Macht besaß, allen Verstand auszuschalten, bis er gestillt war. Die Ernüchterung des Schlachtfeldes würde Collin brechen. Jedes einzelne Mal, wenn er sich ernährte.

Das war kein Leben für einen guten Kerl wie ihn. Für niemanden.

»Zwei.«

Als ich die Lider hob, sah ich, dass er die Augen ebenfalls geschlossen hatte.

Er stand da wie ein Fels in der Brandung. Oder eine uralte Eiche, die ihr Antlitz in Richtung Sonne reckte, um die Freuden des Lebens zu genießen.

»Bitte, Allyson. Lass mich in Würde sterben.«

Seine Worte hallten in meinem Kopf. Es war so falsch. So unfair. So …

Collin war gerade mal achtunddreißig. Viel zu jung zum Sterben.

»Drei.«

Mein Verstand schaltete ab.

Alles in mir wurde taub. Ich holte weit aus und legte alle Kraft in den Schlag.

Er zuckte nicht einmal zusammen, als ein beklemmendes Surren durch die Luft schnitt.
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»Ich kann das nicht«, wisperte ich aus tiefster Seele.

Die Klinge schwebte noch immer bedrohlich nahe an Collins Hals, bereit zu Ende zu bringen, was ich im letzten Augenblick aufgehalten hatte.

Mein Leib bebte, eine frische Träne rollte meine Wange entlang.

»Du bist mir zu wichtig, um dich gehen zu lassen, ohne vorher bei allen erdenklichen Alternativen gescheitert zu sein.«

Der harte Zug um Collins Mund wurde weicher. Langsam öffnete er die Augen und sah mich an. Ich erkannte keine Wut oder Verärgerung über mein Versagen. Obwohl er allen Grund dazu hatte.

»Bei Sawyer hast du keine Sekunde gezögert. Gut zu wissen, dass ich mehr wert bin.« Collin grinste schief und ich hätte ihm dafür am liebsten eine geknallt.

»Ist es so abwegig, einen guten Freund und liebsten Partner nicht töten zu können?«

»Liebsten Partner? Allein um das zu erfahren, hat sich die Zitterpartie gelohnt.«

»Hey, ihr beiden. Ist ja schön, wenn ihr diesen Töte-mich-Quatsch jetzt hinter euch lasst. Aber das ändert nichts an unserem Problem.«

Charly hob die Knochensäge in die Luft. »Ich tue das nicht gern. Denn irgendwie hast du recht, Detective Sexy. Du bist zu schön, um dich zu verunstalten. Aber wenn du überhaupt noch eine Chance haben willst, müssen wir es sofort tun.«

»Ähm …«, schüchtern räusperte sich jemand in meinem Rücken. Jetzt spürte ich auch die veränderte Spannung der Luft.

Ich drehte mich um und sah nicht gleich, von wo die Regung gekommen war.

Die Asservatenkammer war nicht gerade optimal beleuchtet. Einsparmaßnahmen hatten auch hier gegriffen. Doch dann sah ich die Bewegung vor der grauen Wand, die man nach dem Verputzen vergessen hatte zu weißen.

»Arien? Was machst du hier?«

Charly sah über ihre Schulter und verzog das Gesicht. »Offensichtlich ist ihm die Totenwache zu langweilig geworden.«

»Woher weiß er von der Situation hier?«, fragte ich irritiert.

»Ich hatte meine Werkzeugtasche noch im Hexencoven.«

»Ich versteh nicht.«

»Sie hatte gehofft, ein paar Dinge an mir anwenden zu können«, kommentierte Arien die Falten auf meiner Stirn.

Entsetzt sah ich zwischen meiner Freundin und dem Steindämon hin und her.

»Was ist? Ich musste gewappnet sein, falls sich sein Lämmchenverhalten als List entpuppen sollte.«

»Himmel, ich will gar nicht wissen, mit was ihr als Kinder spielen durftet.«

»Besser ist es.«

Ich deutete Arien, näher und damit aus dem Schatten zu treten. »Aber du kannst dich nicht translozieren. Wie kommst du hierher?«

»Ich hab ihn hergebracht.«

Phönix trat hinter einem Regal hervor, blieb in sicherer Entfernung stehen und machte deutlich, dass diese Sache ihn nichts anging. Sein Gesicht trug noch immer diese ausdruckslose Maske, auch wenn ihn mein Anblick nicht kaltzulassen schien.

Sekunden der Stille vergingen, bis Arien den Fokus auf meine ursprüngliche Frage zurücklenkte.

»Ich hab ihn darum gebeten, mich zu translozieren. Womöglich gibt es einen Weg, den Ghulbiss ohne Wandlung zu überstehen.«

»Ich hätte Collin um ein Haar geköpft!«, fauchte ich unmutig, obwohl der arme Kerl gar nichts dafürkonnte.

Arien wurde rot. »Du siehst mit dem Säbel auch ziemlich gefährlich aus.«

Ich sah an meinen Armen hinunter und bemerkte meine verkrampften Finger, den Säbel beständig im Klammergriff. Mit einem Schlag setzte das Zittern ein, was die Dramatik der gerade noch rechtzeitig abgewendeten Situation verdeutlichte.

Ungelenk warf ich ihn von mir.

»Hör auf, unsere Zeit zu stehlen. Sag, was du zu sagen hast, oder geh Tantchens Hand halten«, knurrte meine Freundin, die angefressen die Arme vor der Brust verschränkte und den Steindämon mit Blicken traktierte. Ihre Anspannung war überdeutlich.

»Was weißt du, Arien? Wie kannst du uns helfen?«, versuchte ich es mit mehr Erfolg.

»Es heißt, das Blut einer Hexe kann einen frischen Ghulbiss neutralisieren. Lina meint, wir sollen es unbedingt versuchen.«

»Da gibt es nur ein Problem. Wo siehst du hier eine Hexe?« Charly breitete die Arme aus und drehte ihren Oberkörper. »Wieso ist Lina nicht selbst gekommen und schickt stattdessen ein Dämonenbaby?«

Arien funkelte sie böse an und sprach dann weiter zu mir. »Die Magie meiner Hexenahnen wird durch die natürliche Macht des Dämons um ein Vielfaches verstärkt. Meine gemischte Existenz könnte die Rettung deines Partners sein.«

»Charly, glaubst du, es könnte funktionieren?«, fragte ich.

Sie beäugte den Steindämon skeptisch, dachte über das Gesagte nach und nickte schließlich. »So einen Schwachsinn hab ich noch nie gehört. Aber … möglich wäre es.«

»Arien … würdest du Collin dein Blut geben?«

Sein Blick wurde weich und gütig. »Du hast mir geholfen. Jetzt helfe ich dir. Deshalb bin ich hier.«

Ich umarmte ihn stürmisch und zog ihn rasch mit mir. Wir durften keine weitere Sekunde verlieren.

Der junge Steindämon ging vor Collin in die Knie, der sich aus einem Schwindelanfall heraus gesetzt hatte. Schweiß perlte über seine Schläfen. Der Kampf in seinem Inneren hatte begonnen. Ab jetzt war es ein Wettlauf gegen die Zeit.

Arien packte Collins Kinn und erzwang seinen Augenkontakt, um sicherzugehen, dass er jedem Wort folgen konnte.

»Ein Mensch schafft einen halben Liter Blut, bevor er sich übergeben muss. Den musst du mindestens zu dir nehmen, um meine Heilkräfte auf dich zu übertragen. Schaffst du das?«

Der Mund meines Partners verzog sich zu einem schmalen Strich. Unschlüssig flog sein Blick kurz zu mir und zurück in die gelben Augen seines potenziellen Retters.

»Klingt nach einer Menge Arbeit. Aber durchaus verlockender als der Tanz mit der Knochensäge.«

Die Anstrengung in Collins Stimme war nicht zu überhören. Seine Muskeln waren angespannt, geradewegs verkrampft. Die Adern am Hals traten weit hervor.

»Das Leiden der Wandlung setzt ein. Ihr müsst euch beeilen.« Charly reichte Arien eines ihrer Messer und hockte sich hinter Collin.

Erst dachte ich, sie wollte ihn stützen, doch dann brach ein Brüllen aus Collin, das Charly zwang, seine immense Gegenwehr mit Gewalt niederzuringen.

Arien schnitt sich tief ins Handgelenk und hielt es unbeirrt über den geöffneten Mund. Wenn sich die Wunde schloss, schnitt er nach, um den Blutfluss am Laufen zu halten.

Der gequälte Laut meines Partners unterbrach sich nur, wenn er schluckte, um nicht zu ersticken. Er durchlief Höllenqualen und rang gleichzeitig mit seinem Würgereiz, der aufgrund der Menge Blut immer lauter wurde.

Mein Herz schmerzte bei dem Anblick.

Zu gern hätte ich den Steindämon weggerissen, die zusätzliche Qual beendet und Collin tröstend in den Arm genommen. Doch mein Verstand wusste, dass einzig dieser Weg eine Chance bedeutete. Nur wenn er durch dieses Tal der Pein ging, würde er den Sonnenschein auf dem Berg wiedersehen.

Seine Tonlage wurde höher, dem Schrei eines Ghuls ähnlicher. Auch seine Mimik veränderte sich. Wie wabernder Nebel glitt das Erscheinungsbild eines Ghuls über die Züge meines Partners.

So lebendig, dass sich der Gedanke einschlich, ob es nicht doch besser gewesen wäre, ihn zu erlösen.

Ich schüttelte diese Überlegung ab und betete mit zielgerichteten Worten.

Ich sprach ein Vaterunser. Nicht weil ich einer Religion angehörte, sondern in der festen Überzeugung, dass einer der Götter mich erhören und sich erbarmen würde.

Collin hatte sich dem Guten verschrieben, stand mir zur Seite im Kampf gegen das Unrecht und die finsteren Mächte der Nachtwesen. Gemeinsam hielten wir das Gleichgewicht aller Existenzen. Und das musste jemand zu schätzen wissen.

Irgendwer würde sich erbarmen … oder ich legte meine Waffen nieder und drehte dem Schicksal den Rücken zu.

So schwor ich es.


Kapitel 14

Allyson


»Wann wacht er endlich auf?«

Lina umfasste meine Schulter von hinten und drückte sie tröstend. »Das ist ungewiss, Allyson.«

Ich wischte mir mit den Handflächen übers Gesicht und seufzte. Diese Antwort hatte ich in den letzten vier Tagen unzählige Male gehört und hoffte doch jedes einzelne Mal auf etwas anderes.

Schwerfällig und müde stand ich von dem Stuhl auf, der mir aktuell der liebste Platz war. Mein Rücken war steif, doch ich beschwerte mich nicht.

Alle hier gaben ihr Bestes und trugen mich mit ihrem Mitgefühl durch den Tag.

Sogar Phönix hatte seine Feindseligkeit eine Stufe runtergeschaltet. Auch wenn zwischen uns kaum ein normales Gespräch möglich war, sorgte er für unsere Sicherheit.

Leise, als dürfte ich Collin nicht wecken, schlich ich zur Tür. Was natürlich völliger Quatsch war. Er sollte ja endlich aufwachen.

»Allyson …«

»Hmm?«

»Die Aura des Ghuls wird mit jedem Tag weniger. Ariens Blut wirkt. Gib die Hoffnung nicht auf, Mädchen.«

Ich nickte und kam mir leicht komisch vor.

Lina sah mit ihren großen hellblauen Augen und den blonden geflochtenen Zöpfen aus wie ein junges Mädchen. Als selbiges von ihr bezeichnet zu werden, war befremdlich – zumindest bis mir ihr wahres Alter wieder einfiel.

Die Hexe und stellvertretende Priesterin des Schwarz-Coven hatte stolze vierundachtzig Jahre auf dem Rücken. Ein Alter, was man ihrer Art nicht ansah. Da der Alterungsprozess Anfang der Zwanziger aus- und erst mit dem hundertsten Lebensjahr wieder einsetzte.

Was mir erneut die Überlegung einbrachte, wie alt Margarete sein konnte, die ein Geheimnis aus ihrem Alter machte.

Ich verließ das Gästezimmer der WG und sprang unter die Dusche.

Das heiße Wasser war eine Wohltat, die meine Geister weckte. Nachdem ich in frische Kleidung gestiegen war, fühlte ich mich deutlich besser. Schnell bürstete ich noch mein Haar, raffte es zu einem Pferdeschwanz und beschloss, eine Kleinigkeit zu essen, bevor ich wieder nach Collin sehen wollte.

Lauter Tumult außerhalb zog mich an. Neugierig verließ ich das Bad und steuerte auf das Stimmenwirrwarr im Wohnzimmer zu.

»Was ist denn hier …«

Charly stemmte sich fauchend gegen Phönix, der ebenfalls drohend die Fänge zeigte. Anspannung schwängerte jedes Luftmolekül im Raum. Die Stimmung war kurz vor dem Explodieren. Feindseligkeit, die weit entfernt von einer geschwisterlichen Rauferei stattfand.

Ich verstand nicht, was die zwei so in Rage gebracht hatte … bis meine Freundin einen Schritt zur Seite trat und den Blick auf Luzifer freigab.

Als ich näher kam, sah ich ein geschwollenes Auge. Ein Schlatz klaffte auf seiner Stirn und reichte bis zur Wange hinunter in den dunklen Vollbart. Das Hemd wies einen großen roten Fleck auf, der nicht von schlechten Eltern sein konnte, wenn man ihn auf dem Schwarz ausmachte. Die markanten roten Hosenträger fehlten, ebenso das überhebliche Grinsen, das üblicherweise sein Gesicht zierte.

Der Dämon war verletzt. Schwer verletzt.

»Luzifer. Was ist passiert?«

Ich eilte zu ihm und half ihm vom Boden auf.

»Detective Sahneschnitte … ich hätte mein Erbe dagegen gewettet … dass du mich nicht noch mal freiwillig anfasst. Hast du …« Er keuchte schmerzerfüllt. »… in meiner Abwesenheit endlich meinen Wert erkannt?«

Phönix fauchte ohrenbetäubend und sprang seinen Bruder an.

Charleen musste alle Kraft einsetzen, um ihn davon abzuhalten, weiteren Schaden anzurichten. Lina kam ihr zu Hilfe geeilt.

»Wenn du deine Zunge behalten willst, solltest du sie zügeln, Dämon«, bemerkte ich bemüht, die Situation zu entschärfen.

»Hmm«, schnaufte er. »Für meine Willkommensparty hättet ihr euch ruhig mehr Mühe geben können.«

»Hättest du deine Rückkehr angekündigt, Bruderherz, hätte ich meine Klauen angespitzt«, zischte Phönix und schnappte mit den gewaltigen Fängen in die Luft.

»Danke, aber an körperlicher Nähe hatte ich heute schon genug. Es sei denn …« Er sah mich aus dem unverletzten onyxfarbenen Auge an.

»Wage es ja nicht, diesen Satz zu Ende zu sprechen. Ich schwöre, sonst fällt mir gewiss was ein, was dein Leiden verschlimmert«, fauchte nun ich. Und dieses Geräusch der Drohung konnte sich durchaus sehen lassen – für einen Menschen unter geübten Dämonen.

Luzifer grinste. Zumindest versuchte er es und hielt sich gleich darauf unter Husten die Rippen.

»Waffenstillstand, okay? Zumindest, bis ich genesen bin.«

»Nein, Arschloch. Du sagst uns jetzt sofort, was mit der Seele der Priesterin ist, oder du kannst deiner Gesundheit Lebewohl sagen.«

Phönix packte seinen Bruder fest am Hemdkragen. Das wiederum löste einen weiteren Hustenanfall aus.

Erst dachte ich, er spielte uns etwas vor, doch das Blut, das er in seine Armbeuge hustete, sprach für sich. Und für innere Verletzungen.

Er brauchte dringend Ruhe, um zu genesen.

Sein Bruder sah das anders. Er war noch immer zu sehr in seiner Wut gefangen und schien dem Älteren dessen Zustand nicht abzunehmen.

Mit einem gezielten Schlag auf die verletzten Rippen verschaffte er seiner Wut ein Ventil – und Luzifer eine Position in der Horizontalen. Mit verdrehten Augen fiel er wie ein nasser Sack zu Boden.

»Shit.«

»Kann man wohl so sagen«, zischte Charly und schob Phönix aus dem Weg. »Dass ihr beide euer Ego nie unter Kontrolle halten könnt.«

»Er hat es verdient!«, rechtfertigte sich Phönix schroff.

»Ja, hat er. Und jetzt hilf mir, ihn auf die Couch zu legen.«

Widerwillig folgte er ihrem Befehl und half, den schweren Dämon so zu betten, dass sie sein Hemd öffnen und seine Rippen begutachten konnte.

Die Untersuchung fand schweigend statt und wurde von einem Seufzen beendet.

»Es hat ihn ziemlich erwischt. Eine Rippe hat Lunge und Herz durchbohrt.«

Sie drehte sich zu Lina, die abwartend im Hintergrund stand.

»Hast du einen Trank, der helfen könnte, die Heilung zu beschleunigen?«

»Hab ich. Aber warum sollte ich ihm was Gutes tun wollen? Meinetwegen kann er ruhig mal etwas leiden.«

»Ich bin dafür.«

Charly funkelte Phönix böse an. »Bewusstlos kann er uns aber nicht erzählen, was passiert ist. Also könntet ihr eure privaten Belange bitte hintanstellen!«

»Sie hat recht. Bitte Lina, flöß ihm den Trank ein.«

»Warum machst du es nicht? Vielleicht wird er dann ja doppelt so schnell gesund«, knurrte Phönix und verließ mit einer plauzenden Tür das Wohnzimmer.

Lina biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Dann überlegte sie angestrengt. Für mein Befinden einen Tick zu lange. Doch das Ergebnis zählte und das war im Sinne von Margarete.

»Ich bin in einer Stunde zurück.« Sie hielt inne, hob den Zeigefinger und wollte etwas sagen. Dann ließ sie die Hand sinken und holte tief Luft.

»Ich werde ein Streichholz entzünden müssen. Es wäre gut, wenn die explosive Stimmung bei meiner Rückkehr etwas abgekühlt wäre.«

Ich bezweifelte, dass ihre Bitte realisierbar war.


Kapitel 15

Allyson


»Warte, Lina, ich kann dich mitnehmen. Dann geht es schneller.«

Die Hexe nickte nur, da Charly weitersprach.

»Ich werde Arien herholen und ihn bitten, uns zu helfen, meine Brüder auseinanderzuhalten. Er hat mehr Kraft als wir beide zusammen. Auch wenn er nicht so aussieht.«

»Du schlägst dich auf seine Seite? Dabei bist du doch ganz vorn mit dabei, wenn es darum geht, ihm seine Schwächen auf die Nase zu binden.«

Charly verzog das hübsche Gesicht, bis sich Falten auf dem Nasenrücken bildeten. »Jemandem mit so viel Macht sollte man nicht ständig Honig ums Maul schmieren. Ich will, dass er sich seinen Platz in unserer Mitte erarbeitet.« Sie zwinkerte mir zu. »Zuckerbrot und Peitsche. Das sollte sogar in deiner Welt geläufig sein.«

Ich schob die Augenbrauen in die Stirn.

»Und wo ist das Zuckerbrot? Ich seh dich nur mit Peitsche in der Hand.«

»Das kommt jetzt. In wohl dosierten Mengen. Wir wollen ja nicht, dass unser Jüngling fett wird.« Ein selbstsicheres Grinsen übernahm die Herrschaft über ihre Mundpartie.

»Ich wäre dir verbunden, wenn du Luzifer in der Zwischenzeit etwas säubern könntest. Die Couch ist nicht für die ständige Behandlung mit Bleichmitteln gemacht.«

»Wieso ich?«

»Weil du dich nicht translozieren kannst …«

Das letzte Wort klang wie aus weiter Ferne, da die Silhouetten beider Frauen flackerten und gleich darauf verschwanden.

Ich atmete tief durch und trat einen Schritt näher an Luzifer heran.

Er hatte meine Fürsorge nicht verdient. Nicht mal das Mitgefühl, das ich für ihn empfand.

Grimmig, mit vor der Brust verschränkten Armen, starrte ich ihn an.

Seine Bauchdecke war an mehreren Stellen von den Rippen durchbrochen.

Zu meiner Überraschung bluteten die Stellen noch.

Das war bei seinen Heilkräften ungewöhnlich.

Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen, wie schnell sich die Wunden nach dem Vampirbiss schlossen. Trotz Charlys Messerbehandlung zur Entfernung des Vampirvirus, was die Ausgangssituation erst noch verschlimmert hatte.

Warum klappte das jetzt nicht?

Hatte man ihn so schwer verletzt, dass seine Selbstheilung an Grenzen geriet?

Ein Blutstropfen löste sich wie Honig aus einer der Wunden, rollte über unversehrte Haut und tropfte auf das Leder der Couch.

Frustriert atmete ich aus und löste meine verschränkten Arme.

Nachdem ich einen kleinen Eimer mit warmem Wasser, Stofflappen und Handtücher geholt hatte, setzte ich mich zu Luzifer auf den Rand der Couch.

Vorsichtig wischte ich das Blut von seinem geschwollenen Augenlid. Ebenso behutsam ging ich mit dem Cut um, der bis weit in den vollen Bart reichte.

Der Bewusstlose stöhnte und kam langsam zu sich.

»Das ist nass.«

»Sei froh, dass ich ein Herz habe. Nach deinen ganzen Lügen hättest du ein Eiswürfelbad verdient.«

Ein schwaches Grinsen setzte an und rutschte ihm weg. Der Schmerz schien die überhebliche Art des Dämons fest im Griff zu haben.

»Warum tust du das? Du könntest mich einfach liegen lassen.«

Ich dachte einen Augenblick darüber nach und war versucht, ihm meine Rettung ins Gedächtnis zu rufen. Ungeachtet des ganzen Mists, den er verbockt hatte, wäre ich ohne ihn nicht mehr am Leben. Das ließ sich selbst im Schleier der Wut auf sein Verhalten nicht ausblenden.

Doch dann hörte ich unerwartet Charlys Worte im Ohr und das, was sie über Arien gesagt hatte. Zuckerbrot und Peitsche …

Irgendwie gefiel mir ihre Art zu denken.

»Ich tue es der Couch zuliebe. Sie kann nichts dafür.«

»Die Couch?«

»Sicher. Oder glaubst du etwa, es reicht, sich zerschlagen zu lassen, um mein Mitgefühl zu wecken … und alles ist wieder in Butter?«

Ich wrang den blutigen Lappen aus und drückte ihn auf seine Haut. Mit jetzt deutlich gröberen Bewegungen schob ich ihn über die unversehrten, aber gefärbten Stellen. Seine runenüberzogene Haut spannte über dem Brustkorb und die Muskeln darunter waren so steinhart wie der Holztisch, auf dem ich meine Utensilien abgelegt hatte.

Das war eine Beobachtung, die ich nicht hatte machen wollen. Auch wenn ich versuchte, mich nur auf die Wunden zu konzentrieren, entging mir nicht, wie attraktiv der Dämon war.

Himmel noch mal.

Schon wieder steckte ich in einer Situation, die nicht prekärer hätte sein können. Besonders jetzt, wo Phönix durch die Rückkehr seines Bruders abermals unter Strom stand.

»Vorsicht, Detective Sahneschnitte. Ich bin empfindlich.«

»Und ich keine Krankenschwester.«

So forsch wie mein Ton klang, warf ich den Lappen in den Eimer. »Wir sollten warten, bis Charly zurückkommt.«

Luzifer sah mich aus seinen onyxfarbenen Iriden an und musterte mich aufmerksam, als würde er nach einem Zugang zu mir forschen. Ganz gleich, dass er durch das eine stark geschwollene Auge kaum etwas sah.

Sein Blick fühlte sich an wie streichelnde Finger, die über mein Gesicht glitten. Liebevoll und dennoch aus diversen Gründen unangenehm.

Ich drehte das Gesicht weg. »Warum heilst du so schlecht?«

»Sorgst du dich um mich?«

Der Süßholzunterton fuhr mir ungefiltert in die Nase. Bemüht ruhig zu bleiben, holte ich tief Luft.

»Ich spiele deine Spielchen nicht mehr mit, Luzifer. Meine Bemühungen gelten einzig der Sorge um Margarete. Sag mir, was passiert ist, und ich bin weg.«

Eine unerwartete Regung huschte über seinen Ausdruck. So, als hätte ihn meine Äußerung gekränkt. Doch das konnte nicht sein. Ein Dämon wie Luzifer hatte ein dickeres Fell, als ein Schaf im Winter Wolle am Leib trug.

»Anzon hat Margaretes Seele mit schwarzer Magie gebannt und ans Höllenreich gebunden. Um sie zu retten, müssen wir die von ihr erschaffene Verbundenheit zum Hexenbuch aufheben.«

»Woher weißt du das?«

»Margarete hat es mir selbst gesagt. Kurz bevor man mich entdeckte und versuchte, aus dem Weg zu räumen.«

»Jägerdämonen?«

»Steindämonen. Was glaubst du, warum ich so aussehe? Ich hab Glück, dass mein Kopf noch auf den Schultern sitzt.«

»Das erklärt aber nicht, warum du nicht heilst.«

Luzifer antwortete nicht, rieb sich aber wiederholt eine Stelle am Oberschenkel.

Der kleine Schlitz in der dunkelblauen Stoffhose deutete auf eine Verletzung hin.

»Darf ich mal sehen?«

»Du weißt, was du wissen wolltest. Du musst nicht länger so tun, als wäre dir etwas an meiner Genesung gelegen.«

Ich sah den Dämon streng an.

Natürlich hatte ich das so in etwa verlauten lassen … doch wir wussten beide, dass es nicht stimmte.

Mit den Fingern tastete ich die erhabene Stelle etwa drei Handbreit über dem Knie ab. Ich hätte gern mehr gesehen, aber der Stoff ließ sich nicht reißen.

»Ich erwähnte bereits, dass ich keine Kleidung von der Stange trage. Der Verschleiß wäre ohne die Spezialanfertigungen kaum erfassbar.«

»Ehrlich gesagt ist mir dein Outfit gerade ziemlich egal.« Ich stand auf. »Ich hole eine Schere.«

»Ich kann die Hose runterziehen. Du musst mir nur etwas helfen.«

Ich schloss die Augen in dem Wissen, dass er es nicht sah.

War das wieder so ein blöder Trick?

»Kostet es dich zu große Überwindung, meinen Gürtel zu öffnen und mir den Stoff vom Schoß zu ziehen?«

Das klang weder überheblich noch sarkastisch und sogar etwas gekränkt …

»Im Gegensatz zu meinem Bruder trage ich Unterwäsche. Falls das hilft.«

Was sollte der Blödsinn?

Es hatte nichts Sexuelles an sich, einen verletzten Mann zu verarzten.

Wer war ich denn, dass ich jetzt schon Situationen vermied, die lediglich dazu dienten, zu helfen. Nur weil es gewisse männliche Wesen gab, die aus Mücken Elefanten machten.

Ich drehte mich zur Couch zurück, ergriff den Gürtel und öffnete ihn.

»Lass mich das nicht bereuen, Dämon.«

Luzifer behielt mich im Auge, während er das Becken anhob – und versuchte, sein Gesicht nicht zum Spiegel seines Schmerzes zu machen.

Mit Bedacht zog ich ihm den Stoff von den Schenkeln. Luzifers Beine waren ebenso verziert wie sein Oberkörper. Aus den Beinen der Boxershorts tauchte tiefstes Schwarz. So lichtverschlingend wie der Farbton seiner Kopf- und Gesichtshaare dominierten mächtige Runen seine Schenkel.

Das machte es nicht gerade leicht, eine unscheinbare Wunde zu finden, wie sie der Schlitz der Hose vermuten ließ.

Eine rote Verkrustung an der Innenseite zog meine Aufmerksamkeit auf sich, war aber schwer zu definieren. Also wusch ich sie und fand ausschließlich verklebte Beinhaare vor.

»Wie es aussieht, hatten es deine Gegner nur auf den Oberkörper abgesehen.«

Luzifer schwieg. Sein stechender Blick verfolgte jeden meiner Handgriffe. Erstaunlicherweise ohne einen einzigen Kommentar. Er wackelte nicht dümmlich mit den Brauen oder tat sonst irgendwas Anrüchiges. Nichts. Er benahm sich tadellos.

Was mir mein Handeln deutlich erleichterte.

»Was ist das?«

»Was meinst du?« Unter Anstrengung hob er die Schultern an. Schweiß bedeckte Stirn, Brust und Arme. Und die innere Hitze schien sich auszubreiten.

»Verflucht. Das erklärt einiges.«

Erschöpft fiel sein Kopf ins Kissen zurück. Generell schien sich sein Zustand eher zu verschlimmern, als besser zu werden.

»Der Wurfstern ist mit Krötenschleim getränkt. Das blockiert die Selbstheilungsmechanismen.«

Ich betrachtete die schmale, unauffällige Wunde, in der etwas Metallisches glänzte. Der Fremdkörper konnte nicht größer sein als eine Münze, war aber so weit eingedrungen, dass ich mit meiner Schätzung auch falschliegen konnte.

»Warum hast du ihn nicht längst entfernt?«

»Hätte ich, wäre er mir aufgefallen. Aber die Rippen ziehen alle Aufmerksamkeit auf sich. Besonders beim Luftholen.«

Luzifer hustete Blut und stöhnte vor Schmerz, als der Reiz nachließ.

»Muss ich ihn rausschneiden wie die Pfeilspitze eines Jägerdämons?«

Sichtlich überrascht suchten die schwarzen Augen meinen Blick.

»Ich kann das selbst …«, ein erneuter Hustenreiz brach seinen Satz ab.

»Dazu müsstest du den Oberkörper krümmen, um ranzukommen. Wir wissen beide, wie das endet. Sag mir, was ich tun muss, Luzifer.«

Wertschätzung spiegelte sich in seiner Miene.

»Zieh den Wurfstern raus. Das genügt.«

»Okay.«

Ich streckte die Hand aus und wurde unsanft am Handgelenk gepackt.

Die große Hand, die mich hielt, zitterte. »Nicht … mit bloßen Fingern. Hol dir aus dem Werkzeugkasten unter der Spüle eine Zange.«

Ich nickte mechanisch und folgte der Anweisung.

Dann ging alles sehr schnell. Der Wurfstern steckte nicht so tief wie erwartet und wies nur eine geringe Größe auf, sodass diese Angelegenheit zügig erledigt war.

Luzifer biss tapfer die Zähne zusammen.

Dass dieses unscheinbare Metallstück tatsächlich die Wurzel des Übels war, erkannte ich am befreiten Stöhnen des Dämons. Er hatte die Lider geschlossen, gab sich seiner Natur hin und dem endlich einsetzenden Heilungsprozess.

Seine Glieder wurden ruhiger, das Zittern ebbte ab. Erzwungenes Husten unterbrach den Rhythmus seiner Atmung nur noch ab und zu. Sämtlicher Schweiß auf Stirn, Brust und Armen bildete einen verdunstenden Film und schließlich eine Gänsehaut.

Luzifer war so geschwächt, dass er fror.

Rasch wusch ich die Wunde oberhalb des Knies aus, um verbliebene Reste des Krötenschleims zu entfernen, und half ihm, die Hose über den Hintern hochzuziehen. Auf den sich regenerierenden Brustkorb deckte ich ein Handtuch. Der Ordnung halber griff ich nach dem losen Gürtelende und der breiten, runden Schnalle, um beides ineinanderzufädeln.

»Danke, Allyson.«

Meine Hände stoppten in der Bewegung. Wärme einer rauen Stimme ummantelte mich. Und plötzlich war ich seltsam erleichtert, dass es ihm besser ging.

»Du hättest es auch allein hinbekommen.«

»Davon rede ich nicht. Was du getan hast … hat noch keiner für mich getan.«

»Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, ob es an deinem Verhalten liegen könnte. Oder der Vielzahl deiner Lügen.«

»Das tut es sicher.«

»Oh … die erste ehrliche Aussage, die ich von dir höre.«

Er lächelte schwach. »Ist es nicht.«

»Verzeiht, dass ich eure Zweisamkeit schon wieder störe«, grollte es dunkel. »Charly ist mit Lina und Arien zurück.«

Im Türrahmen vom Wohnzimmer traf ich in einen wutentbrannten jadegrünen Blick.

Ich hielt noch immer Luzifers offenen Gürtel in den Händen. Deshalb musste ich mich nicht anstrengen, um Phönix’ Gedanken zu erraten.

»Du hast ein beschissenes Timing, Bruder.«

In dieser Sache gab ich Luzifer ausnahmsweise mal recht.

»Eher Instinkt, was Schlampen betrifft.«

Damit drehte er sich um und wollte aus dem Raum stürmen. Zeitgleich knallte etwas in mir durch. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich den Wurfstern und schleuderte ihn auf Phönix.

Dicht neben seinem Kopf schlug er in die Wand ein.

Verdutzt blieb er stehen, starrte erst den kleinen Steckling und dann mich an. Als ich mir seiner Aufmerksamkeit sicher war, sprach ich.

»Das Ding steckte im Oberschenkel deines Bruders. Wenn du deine Eifersucht endlich in den Griff bekämst, wäre dir sein Zustand aufgefallen, der deine Unterstellungen haltlos werden lässt.«


Kapitel 16

Allyson


Damit war es raus. Ich wusste nicht, wie lange meine Wut anhielt und die Oberhand behielt über die verzweifelte Sehnsucht zu einem Mann, der mich nicht verstehen wollte.

Ich hatte ihm meine Gefühle offengelegt. Ehrlich und wahrheitsgemäß geschildert, was es mit dem Kuss auf sich hatte. Ja, sogar den Rundumschlag seines verletzten Egos einfach geschluckt. Doch seine erneute Herabwürdigung war zu viel gewesen.

Wenn er wirklich von mir dachte, ich würde mit seinem schwer verletzten Bruder rummachen, lief bei ihm etwas gewaltig schief.

»Könnten wir uns bitte alle beruhigen?«

Lina schob sich an Phönix vorbei und kam zu uns. Vorsichtig hob sie ihm das Handtuch von der Brust und verzog den Mund. »Wärst du nicht so ein Arsch, könntest du mir glatt leidtun.«

»Danke für die Blumen, Giftmischerin.«

Lina lachte leise. »Schön auf, den Mund. Kein Tropfen darf danebengehen.«

Widerwillig schluckte Luzifer den offenbar bitteren Trank. Doch ihm blieb keine Wahl. Nicht nur, weil Lina ihm keine Möglichkeit gab, ihr auszuweichen.

»Wachsen mir jetzt blaue Beulen am Kopf?«

Die Hexe schob die Augenbrauen nach oben. »Diesen Wunsch werde ich fürs nächste Mal berücksichtigen. Aber jetzt solltest du endlich mit der Wahrheit rausrücken.«

»Ich sagte Allyson schon, dass Anzon Margaretes Seele gebannt hat. Sie meint, die einzige Lösung wäre, die Verbindung zum Hexenbuch zu lösen.«

Luzifer schloss erschöpft die Augen.

»Was hat die Priesterin noch gesagt?«

Lina schüttelte ihn an der Schulter, doch er brummte nur und reagierte nicht weiter. »Mist, er schläft jetzt eine Weile.«

»Was kannst du damit anfangen?«, fragte Charly, die mit Arien im Schlepptau offenbar schon eine Weile zugehört hatte.

»Die Verbindung zum Hexenbuch zu lösen, würde Margaretes Seele aus der Bannung befreien. Anzon geht es nicht um sie, sondern einzig um die Magiequelle. Das Buch. Damit könnte man sie hierher zurückbringen. Es gibt da nur ein kleines Problem.«

»Und das wäre?«, fragte Phönix.

»Das Band, was Margarete zwischen ihrer Seele und dem Hexenbuch erschaffen hat, um es zu schützen, ist ein mächtiger Zauber, der nur von seinem Erschaffer wieder aufgehoben werden kann.«

»Soll heißen, du kannst es nicht«, schlussfolgerte Arien.

Lina nickte. »Wenn die Priesterin nicht herkommen kann, ist der einzige Weg … das Buch ins Höllenreich zu bringen.«

Das schlug ein wie eine Bombe.

»Was genau das ist, was Anzon mit seiner Bannung beabsichtigt hat«, sagte ich und sah in die entsetzten Gesichter aller Anwesenden.

»Es bleibt keine andere Wahl. Tun wir es nicht, wird Anzon Margarete in die Verdammnis schicken, wo sie für immer verloren ist.«

»Ich mache es. Mich wird er nicht verdächtigen. Vater hat ja sonst kaum Beachtung für mich.«

»Und du glaubst, wir trauen Anzons Sprössling, der mit allen Mitteln um die Aufmerksamkeit seines Vaters buhlt, blind über den Weg?«, knurrte Phönix.

Arien zuckte mit den Schultern. »Eure Sache. Wenn dir dein Stolz auch in diesem Punkt im Weg steht, dann macht es auf eure Art. Beschwert euch allerdings nicht, wenn ihr an meinem Vater scheitert.«

Phönix’ Wangenmuskeln arbeiteten deutlich sichtbar. Er kochte innerlich.

»Ich bin dafür, dass ihr zusammen geht«, verkündete Lina. »Mit vereinten Kräften ist es für alle am ungefährlichsten. Arien kann dir und Luzifer den Weg freimachen und ihr schützt ihn vor dem Zorn seines Vaters.«

»Das wird ja immer besser«, zischte Phönix und raufte sich das kurze dunkelblonde Haar. »Und wer übernimmt so lange den Vorsitz der Sensenmänner?«

»Ich.«

Charly trat einen Schritt vor. »Ich kenne mich in der Materie aus und da ich euch nicht ins Höllenreich begleiten kann, übernehme ich hier die Koordination.«

»Das ist kein Peeling-Seminar, Schwesterchen. Dieses Amt bedeutet Verantwortung.«

Charlys Augen verschmälerten sich. Sie schnalzte mit der Zunge und holte zum Gegenschlag aus.

»Da du den Vorsitz ohnehin nicht mehr innehast, sollte ich das wohl besser mit Luzifer besprechen, sobald er wieder wach ist.«

Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Und absolut verdient.

Egal, was mit Phönix gerade los war, so ging es nicht weiter.

Ja, vielleicht hatte ihn die Strafe seines Vaters hart und verdrossen werden lassen. Vielleicht war ihm auch Unrecht widerfahren. Und ganz sicher war er verletzt über den Kuss, aber sein aktuelles Verhalten war nicht länger sozialfähig.

Er benahm sich wie ein Riese in einem Zwergendorf, der aus Frust, in keines der Häuser zu passen, alles zertrampelte. Ich musste unbedingt mit ihm reden.

»Dann ist es beschlossene Sache. Sobald Luzifer fit ist, um sich den aktuellen Geschehnissen zu widmen, schmieden wir einen Schlachtplan.«

Lina hatte als stellvertretendes Oberhaupt des Hexencoven ein Machtwort gesprochen und alle ordneten sich diesem unter.

Was in dem Fall hieß, sich zu gedulden, bis zumindest einer der zwei versehrten Männer der WG seine Gesundheit zurückerlangte.
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Collin schlief noch immer im Gästezimmer und machte keine Anstalten, daran etwas zu ändern.

Lina hatte ihn gesäubert und mit Hilfe von Phönix umgezogen, der sogar eines seiner Shirts geopfert hatte. Sogar das Haar hatte sie ihm gekämmt. Es war, als würde er einfach nur schlafen. Doch es war weitaus mehr. Keiner konnte mir die Frage beantworten, ob er der Alte sein würde, wenn seine Seele das Bewusstsein zurückerlangte.

Als Mensch besaß er nicht die Heilkräfte, wie es einem Übernatürlichen vorbehalten war. Die Bausteine, die verrückt worden waren, schoben sich nicht automatisch korrekt in ihre Ausgangsposition zurück und machten damit ungeschehen, was zerstörerische Wirkung besaß.

Bei Menschen blieb oft kaputt, was zu sehr geschädigt war.

Ich erinnerte mich nur ungern an die Bilder zurück, als Charly meinen Partner festhielt und der Steindämon ihm sein Blut verabreichte.

Collin hatte lange gegen die Veränderungen in seinem Körper angekämpft. Er hatte auch tapfer dem offensichtlichen Würgereiz standgehalten, damit das Blut des Hexen-Dämonen-Mischlings eine Chance hatte, den Ghulbiss unschädlich zu machen. Irgendwann war er in eine Art Krampf verfallen und schließlich ohnmächtig geworden.

Lina hatte ihm direkt nach unserer Ankunft einen Hexentrunk eingeflößt, der Ariens Blut unterstützen sollte. Danach hatte sie zuversichtliche Dinge gemurmelt, den Steindämon in den höchsten Tönen gelobt und als brillant bezeichnet.

Das alles ließ hoffen.

Einen anderen Gedanken als die Gesundung meines Partners ließ ich nicht zu. Doch die Warterei machte mich wahnsinnig.

Manchmal war die Ungewissheit schwerer auszuhalten als die Gewissheit. Egal, was sie offenbarte.


Kapitel 17

Allyson


Charly, Lina, Phönix und Arien saßen um den Küchentresen herum und tranken Kaffee. Die Frauen unterhielten sich angestrengt, während man Arien die Fragezeichen auf der Stirn ablas.

Zaubertränke und Naturheilkunde waren kein einfaches Thema. Exotische Pflanzennamen und Fachbegriffe machten es ihm schwer, sein halbes Hexenerbe zu begreifen. Dennoch hörte er konzentriert zu.

Phönix machte sich gar nicht erst die Mühe. Er hatte die Arme verschränkt und starrte mit festem Kiefer aus dem Fenster, ohne wirklich etwas hinter der Scheibe zu betrachten. Tief in seinen Gedanken versunken, bemerkte er mich erst, als ich mich neben ihn setzte.

Mit einem Ruck riss er den Kopf herum, starrte mich zwei Herzschläge lang an und sprang ebenso schnell von seinem Stuhl auf. Ich konnte ihm nicht mal mit den Augen folgen, so hurtig hatte er die Küche verlassen.

Die drei Übrigen sahen mich für meinen Geschmack etwas zu mitleidig an. Erst als die Stille unangenehm wurde, widmeten sie sich wieder ihrer Beschäftigung.

Die Frauen im Austausch von Wissen und Arien in der Bemühung, das Gesagte zu verstehen.

Sie waren beschäftigt. Luzifer und Collin erholten sich in ihren Zimmern. Damit blieben nur Phönix und ich übrig. Es wurde Zeit, ein paar Dinge zu besprechen.

Ich verließ die Küche und steuerte das Bad an. Dem Plauzen der Tür nach hatte sich der Dämon dahin verzogen.

Ohne anzuklopfen, trat ich ein und hoffte, dass ich ihn nicht auf der Toilette erwischte. Auf seine Privatsphäre konnte ich keine Rücksicht nehmen, wenn ich die eisige Stimmung zwischen uns endlich aus der Welt schaffen wollte.

Ich warf die Tür in meinem Rücken zu und schloss ab, als wäre der Teufel hinter mir her. Diesmal gab es kein Entkommen.

»Was soll das werden, wenn es fertig ist?«

Phönix stand mit gesenktem Kopf dem Waschtisch zugewandt da, die Hände seitlich auf die Keramik gestützt.

Er drehte sich nicht um.

»Wird das jetzt zur Angewohnheit? Immer wenn ich den Raum betrete, rennst du weg, als wäre ich ansteckend?«

»Ich ertrage deine Nähe nicht. Ist das so schwer zu verstehen?«

Diese Aussage tat weh. Doch der Ton, der mitschwang, ließ mich hoffen.

»Weil du sonst schwach wirst?«

Ich trat näher zu ihm.

Er sah mich nicht, aber die Muskeln unter dem weißen Shirt spannten sich an und verrieten mir, dass er genau wusste, wie nah ich ihm war.

»Was ich will, spielt keine Rolle. Die Dinge sind, wie sie sind.«

»Für mich spielt es eine Rolle. Ich wünsche mir so sehr, du würdest mir deine Gefühle zeigen, anstatt immer nur auf meinen herumzutrampeln und so zu tun, als könntest du dir deine Liebe zu mir einfach aus dem Herz reißen. Leugnen bringt dich nicht weiter, Phönix. Es bringt dir nur den Tod.«

Kaum hatte das letzte Wort meine Lippen verlassen, flog er herum. Knurrend packte er mich, wirbelte mich durch die Luft und presste mich mit seinem Leib an die Wand neben der Badewanne.

Mein Herz raste wie an dem Tag, wo er das zum ersten Mal getan hatte. Damals in meiner alten Wohnung dachte ich noch, er wäre ein Vampir und würde mich umbringen.

Heute wusste ich es besser. Und mein schneller Puls hatte wenig mit Angst zu tun. Es war seine Berührung, die ich so lange vermisst und mich so sehr danach verzehrt hatte.

Phönix’ jadegrüne Augen loderten. Gleichfarbene Flammen tanzten als Ausdruck der unzähligen Emotionen darin, während er ansetzte, um mir weitere Bosheiten an den Kopf zu werfen. Doch zu meiner Überraschung schien ihn meine Nähe ähnlich aus dem Konzept zu bringen wie er mich.

Die Fänge zogen sich zurück, sein Mund schloss sich. Die Anspannung wich aus seinem Gesicht, bis ich den Mann ansah, in den ich mich verliebt hatte.

Den Mann, der sich geweigert hatte, mir sein Gesicht zu zeigen, aus Angst, ich könnte geblendet durch seine Anmut sein Dämonenantlitz nicht ertragen. Der Mann, der sich, nachdem ich ihm einen Giftpfeil aus der Schulter geschnitten hatte, nicht länger unter einer Kapuze vor mir verbarg. Und auch der Mann, der meinen Namen von der Todesliste gestrichen, gegen einen anderen ausgetauscht und mich ein ganzes Jahr im Verborgenen geschützt hatte.

Mein Phönix.

Ich hob die Hand und legte sie ihm auf die unversehrte Wange.

Unter der Berührung erschauernd, schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war die Wut etwas anderem gewichen.

Ich erkannte meine Chance, endlich zu ihm durchzudringen.

»Bevor dich Hades so plötzlich von mir riss, habe ich dir nie gesagt, dass ich dich liebe. Das tut mir leid.«

Sein Kiefer spannte sich unter meiner Handfläche, wurde hart wie Beton.

Ich glaubte schon, er würde sich von mir losreißen und davonstürmen, als er sich plötzlich dichter an mich drückte. Das Becken fest an meinen Bauch … einen Oberschenkel zwischen meine … wie selbstverständlich vergruben sich seine Hände in meinem Haar.

»Ich bin der Sohn des Gottes der Unterwelt. Mächtig, unbezwingbar und standhaft. Niemand legt sich ungestraft mit mir an. Wer mich herausfordert, hat schlechte Karten.«

Er schluckte und verlangte wie im Rausch nach weiteren Berührungen. Phönix war mir so nah, dass ich Mühe hatte, den Blick nach oben in seine Augen nicht zu verlieren.

»Und dann kamst du. Seit ich dich kenne, Kätzchen, zweifle ich an meinem Verstand. Weißt du das? Niemand hatte je größere Macht über mich. Niemand fügte mir größeren Schaden zu … solchen Schmerz.«

»Das war nie meine Absicht.«

Lang und intensiv sahen wir uns in die Augen, bis er den Blick schwenkte und damit die Verbindung absichtlich unterbrach.

Körperlich fiel ihm die Trennung nicht so einfach.

Nach wie vor standen wir so eng beieinander, dass ich nicht die Hand zwischen uns bekommen hätte, um sie unter sein Shirt zu schieben.

Ein Gedanke, der sich immer wieder in mein Bewusstsein schob. So lange hatte ich auf ihn verzichten müssen. Ich begehrte diesen Mann mehr denn je.

Sein Geruch, seine Wärme, all das ließ mich die Probleme vergessen.

Ich wollte ihm einfach nur nah sein.

Offenbar las Phönix meine Gedanken, denn plötzlich schob er meine Finger von seinem Gesicht und trat einen Schritt rückwärts. Der erzwungene Abstand klärte meinen Verstand und hinterließ eine Kälte, die mich zum Erschauern brachte.

»Du willst mich genauso sehr wie ich dich. Warum wehrst du dich dagegen?«

»Weil Sex alles nur noch schlimmer macht. Frische, lebendige Empfindungen … würde ich nicht ertragen.«

»Ich halte dir beide Hände hin. Was hält dich ab, sie zu ergreifen, Phönix?«

Er holte tief Luft und wich meinem Blick dabei konsequent aus. Seine Oberarme spannten sich an, als sich seine Fäuste schlossen.

»Ich bin nicht mehr derselbe. Ich sehe nicht mal mehr so aus …«

»Zweifelst du wegen der einen Narbe im Gesicht? Das ändert für mich gar nichts.«

Ohne ein Wort zu sagen, packte er den Saum seines Shirts und zog es sich über den Kopf.

Gebräunte Haut kam zum Vorschein. Kleine blonde Härchen, die vom Nabel ausgehend im Bund seiner Hose verschwanden. Weich wie Seide und wundervoll warm hatte ich ihre Berührung in Erinnerung.

Ein vertrauter Anblick, der Sehnsucht in mir schürte.

Doch mein erfreutes Lächeln über das Gebotene verschwand, als ich den Blick weiter hochgleiten ließ.

Die Narbe im Gesicht war nicht die einzige. Über den schwarzen Runen, die Torso und Arme überzogen und mich an Tattoos erinnerten, lag ein Spinnennetz aus schlecht verheilten Wunden. Fleischige Stränge, die sich weit über seine Seiten zogen, ließen mich um ihn herumgehen.

Indem ich beide Hände auf den Mund presste, konnte ich verhindern, dass sich der Entsetzensschrei aus meiner Kehle löste. Der Anblick seines Rückens ließ mich erstarren.

Es war so grausam, dass ich mit den Tränen kämpfte.

»Ich brauche dein Mitleid nicht, Kätzchen. Ich wollte nur, dass du siehst, was ich meine.«

»Aber wie kann das sein? Du bildest keine Narben aus. Die Wunden eines Dämons heilen ohne bleibende Erinnerungen. Ich hab gesehen, wie deine dämonische Zeichnung sich regenerierte.«

»Hades besteht darauf, seine Bestrafungen lebendig zu halten. Als Warnung vor weiteren Vergehen.«

Ich stellte mich ihm wieder gegenüber. Er drehte den Kopf weg.

»Soll heißen, er verstümmelt seine eigenen Kinder?«

»Die Narben werden verschwinden. In ein bis zwei Jahrzehnten. Bis dahin werden sie mich immer an mein Vergehen erinnern … und dich.«

Jetzt schlossen sich meine Hände zu Fäusten. Ich wappnete mich für eine Antwort, die in der Lage war, mir den Boden unter den Füßen wegzureißen. Aber kneifen ging nicht. Ich musste es wissen.

»Dann bereust du … mich gerettet zu haben?«

Phönix’ Augen richteten sich direkt auf meine. Sein Blick war so eindringlich, dass es mir nicht nur unmöglich war, die aufgezwungene Verbindung abzubrechen, er besaß auch die Macht, mich innerlich erbeben zu lassen.

»Kätzchen … um dich zu retten, würde ich das Tausendfache dieser Narben auf mich nehmen. Sogar beide Hände gäbe ich für dich.«

»Dann bereust du es nicht, meinen Namen von deiner Liste gestrichen zu haben … getauscht gegen den eines unschuldigen Mädchens?«

Shit, unsensibler ging es ja wohl kaum!

Das hatte selbst in den eigenen Ohren nach einem schweren Vorwurf geklungen. Einem, der die Basis des Gesprächs zerriss und es in einer Katastrophe enden ließ. Doch es war zu spät zurückzurudern.

Ich war eine Idiotin.

Phönix reagierte prompt. Sein Blick wurde eiskalt. Er zog sich zurück.

»Warum ausgerechnet Mia? Sie war die Einzige, die ich retten konnte.«

Ein abfälliges Schnauben brach aus dem Dämon heraus.

»Ich hätte mir denken können, dass er es dir erzählt. Ein weiterer Mosaikstein auf seinem Weg.«

Phönix wich weitere Schritte zurück und streifte sich hastig das Shirt über.

»Warum hast du es mir nicht gesagt? Was glaubst du, wie es sich angefühlt hat, das zu erfahren … ohne Luzifer wüsste ich es noch immer nicht.«

»Mein vollkommener Bruder … so heldenhaft.«

Wie von Sinnen rieb er sich mehrfach über die Kopfhaut und trat auf der Stelle. Als er sich endlich beruhigte, war es der Dämon, der zu mir sprach.

»Pass auf, Kätzchen, ich mach es dir einfach. Ich gebe dich frei. Geh zu ihm. Sein Anblick bedarf dein Mitleid nicht.«

»Phönix!«

Er reagierte nicht auf mich. Mit einem einzigen Ruck riss er die abgeschlossene Tür auf, rannte aus dem Bad und schließlich aus der Wohnung.


Kapitel 18

Phönix


Wut staute sich in meinem Inneren. Regelrechte Mordlust loderte wie das Höllenfeuer in meinen Adern. Es wollte raus. Gerechtigkeit einfordern und Rache üben.

Auch wenn Luzifer mein Bruder war.

Der Wind pfiff mir unnachgiebig ins Gesicht, trieb mir Tränen in die Augen und doch weigerte ich mich, die Geschwindigkeit zu drosseln.

Meine Flügel schlugen unerbittlich durch die Luft, während ich in der sternenlosen Nacht am Himmel entlangschoss. Zu schnell für das menschliche Auge.

Selbst wenn mich jemand wahrgenommen hätte, wäre es mir egal gewesen. Alles, was mein Denken beherrschte, war das abartige Grinsen meines großen Bruders, als er mir verkündete, gut auf meine Liebe aufzupassen. Sich mit vollem Einsatz um mein Kätzchen zu kümmern …

Ich steuerte einen Berg außerhalb von Landsgreen an, der es ermöglichte, über die gesamte Stadt zu sehen. Einer meiner einsamen Lieblingsplätze, um runterzukommen. Durchzuatmen.

Meine Füße rasteten so hart in den Boden ein, dass sich die Erde unter meinen nackten Zehen aufschob. Einzelne kleine Unterfedern meiner schwarzen Flügel stülpten sich auf.

Mein Atem ging rasselnd. Punkte tanzten vor meinem Blick.

Ich hatte meinen Körper ganz bewusst über seine Grenzen getrieben. Nur so schaffte ich es, der haltlosen Wut in mir Einhalt zu gebieten.

Luzifer hatte es tatsächlich getan.

Dabei gab es unter Dämonen so etwas wie Ehrgefühl. Ungeschriebene Gesetze, die selbst Vater respektierte und einhielt.

Mister Erstgeborener kochte ständig ein extra Süppchen. Das tat er immer. Sein Alleingang, entgegen der Familie, bot keine Überraschung mehr.

Trotzdem tat es so scheiße weh, dass ich kaum Luft bekam.

Gepeinigt schloss ich die Augen.

»Was hast du dir dabei gedacht, Sohn? Ausgerechnet du? Dieses Vergehen ist unverzeihlich.«

Die Zornesröte stand Vater ins Gesicht geschrieben, als er vor seinem Höllenthron auf und ab stapfte. Die gewaltigen schwarzen Hörner des hochgewachsenen Mannes ragten vor Zorn steil nach vorn.

»Ich hatte meine Gründe, Vater. Benenne dein Strafermessen.«

Er blieb stehen. Seine roten Iriden loderten mir entgegen.

»So einfach mache ich es dir nicht, Phönix. Ein Sensenmann, der aus Eigennutz Gesetze bricht, ist mir mindestens eine Erklärung schuldig.«

»Er hat es für einen warmen Schoß getan, Vater.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften, drehte den Kopf und sah über meine Schulter. Mein hasserfüllter Blick hob Luzifer nicht im Geringsten an.

Allein Nyx, unserem jüngeren Bruder, der an seiner Seite lief, schien es aufzufallen. Er musterte uns aufmerksam.

»Ein Weibsbild also?«

Zähneknirschend nickte ich. Noch während ich darüber nachdachte, wie viel ich Hades von meinen Gefühlen erzählen sollte, grätschte Luzifer erneut dazwischen.

»Sie ist ein heißer Feger. Auch mich verlangt es nach ihrem Schoß, Vater.«

Ich knurrte drohend. In einem Ausmaß, das Vater bewog, uns mit erhobenen Augenbrauen abwechselnd zu betrachten.

»Ich habe versucht, meinen kleinen Bruder aufzuhalten. Aber er hat um ihr Leben gekämpft, als ginge es um sein eigenes. Und das nur wegen einem Fick.«

Mein Drohlaut wurde nur durch das Blecken meiner Fänge unterbrochen.

Die Wachen meines Vaters brachten sich in Position, um im Notfall dazwischenzugehen.

»Es reicht, Luzifer.«

Damit wendete er sich direkt an mich. »Schwöre mir, dass du sie nicht wiedersehen wirst.«

»Das kann ich nicht, Vater.«

»Weshalb?«

»Weil mein Dämon sie als die Seine erkannt hat. Und … weil ich sie liebe.«

»Liebe?«

Der Blick meines Vaters wurde weicher. Er kam näher zu mir. Auge in Auge standen wir dicht voreinander.

»Das freut mich für dich, mein Sohn. Nur wenigen unserer Art wird dieses Wunder zuteil. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dich für dein Verhalten bestrafen zu müssen. Du hast aus den richtigen Gründen das Falsche getan. Wenn es nach mir ginge, würde ich darüber hinwegsehen. Aber du kennst die aktuelle Situation und die daraus resultierende Stimmung im Höllenreich. Ich muss meinen Ruf wahren.«

»Ich sagte es bereits. Ich stelle mich der Strafe.«

Er nickte. »Luzifer wird dein Amt als Anführer der Sensenmänner übernehmen, jetzt wo er wieder da ist.«

Vater sah über die Schulter zu meinen Brüdern und dann zurück zu mir. »Wenn du genesen bist … dann finde deine Frau und halte sie fest.«

Ein wundervolles, warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Nie hatte ich damit gerechnet, Vaters Zustimmung zu erfahren. Seinen Segen zu erhalten … ja sogar den Rat, mein Kätzchen für mich zu beanspruchen und zu der Meinen zu machen.

Nichts konnte mich jetzt noch brechen. Schon gar nicht die Strafe, die einzig körperlichen Schmerz verursachen würde. Mein Geist war stark. Mein Wille ungebrochen und die Vorfreude, Allyson wieder in den Arm zu nehmen, ohne Angst zu verspüren, sie wieder hergeben zu müssen, ließ mich schweben …

Lauer Wind trieb mir einen Schauer über die erhitzte Haut. Es war nicht kalt, aber mein Shirt schweißnass. Mein Atem beruhigte sich zunehmend.

Mein Zorn allerdings kühlte kein Stückchen ab. Im Gegenteil, er flammte sogar noch weiter auf, als ich das selbstgefällige, vernichtende Grinsen Luzifers vor mir sah.

Ich zerrte an den Fesseln, in die ich mich selbst begeben hatte. Die Ketten klirrten, gaben meine Hände aber nicht frei, um den Mistkerl zu erwürgen.

»Wage es ja nicht … ich schwöre dir …«

»Na, na, Bruderherz. Blut ist dicker als Wasser, vergiss das nicht. Dein Schwanz wird auch mit einer anderen zufrieden sein.«

»Luzifer, ich warne dich …«

Er grinste überlegen. »Allyson wohnt bereits bei mir.«

»Du lügst!«

»Warum sollte ich? Du vergisst unsere Anziehung auf die Menschen. Außerdem sind wir uns nicht unähnlich. Es ist dem Weibsbild nicht schwergefallen, dein Bett gegen meins zu tauschen.«

»Du lügst!«

Ich schrie, was meine Lungen hergaben, zerrte unnachgiebig an den Fesseln.

Diese Unterstellung war haltlos … und grausamer als alles andere, was er mir unter die Nase hätte schmieren können.

Schallend laut brach sein Lachen hervor und verhöhnte mich mit jedem Ton.

»Hat sie dir jemals gesagt, dass sie dich liebt?« Sein Mund wurde breiter. »Hat sie?«

Ich biss die Zähne so heftig zusammen, dass ich Gefahr lief, mir den Zahnschmelz abzuschmirgeln.

»Siehst du? Jemandem sein Herz zu schenken, bedeutet nicht automatisch, eines im Austausch dafür zu erhalten. Allyson. Liebt. Dich. Nicht.«

Mein Bruder kam dicht zu mir. »Zu mir hat sie es gesagt. Sie will mich.«

»Ich glaube dir kein Wort, Arschloch.«

Luzifer grinste mit kugelrunden Augen. »Überzeug dich selbst, Bruderherz … wenn du das hier überlebst.« Er ging ein Stück weg und hielt plötzlich inne. »Ist dir eigentlich mal der kleine Leberfleck auf ihrem Hintern aufgefallen? Er trägt die Form eines Herzens. Schon eigenartig, nicht wahr?«

Mir verschlug es die Sprache. Woher wusste er das, wenn er ihn nicht selbst gesehen hatte?

Mit dieser Stelle ging man nicht hausieren.

Mein Magen zog sich mit jedem Schritt, den mein Bruder näher zu ihr ging, zusammen.

Am Tor des großen Saals traf er auf Nyx und Hades.

»Du richtetest mit voller Härte über mich. Jetzt verlange ich dieses auch für Phönix. Vater, ich fordere von dir, dass du die Samthandschuhe ausziehst und meinen Bruder als das siehst, was er ist. Ein schuldbeladener Dämon.«

Vater sah ihn lange an. Dann nickte er.

Luzifer grinste und Nyx wurde blass. »Viel Spaß beim Reste aufkratzen, Nyxilein. Ich kann leider nicht bleiben. Ich muss eine ganz bestimmte Frau glücklich machen.«

Mein Brüllen brach sich seine Bahn, noch bevor mich der erste Schlag der mit Blutwurz getränkten neunschwänzigen Katze traf.

Der Schmerz zersetzte mein Herz. Riss an meinen Eingeweiden sowie an meinem Verstand. Es war, als wollte das Leben aus mir weichen.

Die Pein war so unaushaltbar, dass ich nicht mal bewusst wahrnahm, was die Schläge mit meinem Körper anstellten …

Ich schüttelte die alten Bilder von mir und atmete tief durch.

Mein Herz schrie nach der Frau, ohne die es nicht länger schlagen wollte. Forderte sie ein, so wie vorhin im Bad. Ihre Unerschrockenheit, ihr Lächeln, ihr Duft …

Sie hatte recht. Als sie mir so nah war, wäre ich fast schwach geworden – und hätte mich damit erneut zum Narren gemacht.

Niemals. Mein Stolz lag bereits unter dem Boden.

Die Lichter der schlafenden Stadt flackerten sanft. Wind strich mir durchs Haar und über die Narbe meiner Wange. Die leise Berührung machte mich wehmütig. Ließ mich schwanken, hoffen, beten, allen Schmerz runterschlucken.

Ich wollte ihr so gern glauben. Ganz besonders die Worte, die mich annahmen und in der Lage waren, mich zu heilen, mich Ruhe finden ließen …

Rauchgrüne Augen erschienen vor mir, sahen erwartungsvoll zu mir auf. Hoffend, verlangend, verlockend. Wie gern hätte ich die Nase in ihrem offenen braunen Haar vergraben und all den Mist hinter uns lassen wollen. Von vorn anfangen.

Doch dann sah ich wieder das Bild vor mir, das sich wie ein elender Virus in meine Netzhaut gebrannt hatte. Mich einen Narren schalt und so unendlich malträtierte …

Mein Kätzchen in seinen Armen. Die Zunge meines Bruders im Hals …

Es hatte meine schlimmsten Albträume wahr werden lassen.

Mir wurde kotzübel.

All die Monate hatte ich mir eingeredet, Luzifer würde lügen, um mich am Boden zu sehen. Er wollte Rache und der Weg, den er gewählt hatte, verfehlte sein Ziel nicht. Ich hätte beide Hände für mein Kätzchen ins Feuer gelegt. Hätte darauf gewettet, dass sie ihm widerstand … und dann hatte ich sie zusammen gesehen.


Kapitel 19

Phönix


Es dauerte bis zum nächsten Morgen, mich wieder in den Griff zu bekommen. Die Kontrolle hatte ich zurückerlangt, doch meine Laune weigerte sich hartnäckig, aus dem Keller zu kommen.

Das Wetter spiegelte meine Stimmung perfekt in seinem düsteren Anblick eines Waschkessels. Schwüle Feuchte kroch über die Landschaft und das erwachende Landsgreen.

Ich erhob mich von dem plattgedrückten Stückchen Erde, das ich seit meiner Ankunft nicht verlassen hatte. Putzte mir über den Hosenboden und streckte meine schmerzenden Glieder. Ein wiederholtes Knacken sortierte meine Wirbel und lockerte die festen Muskeln, die alles zusammenhielten.

Da es inzwischen dämmerte, schnippte ich mit dem Finger und hüllte mich in den Mantel der Unsichtbarkeit. Die Kapuze meiner Kluft zog ich dennoch tief ins Gesicht. Nicht etwa aus Angst, es gäbe mehr wie Allyson, eher um mich in meinen Wurzeln zu erden.

Ich musste mich auf mich selbst konzentrieren. Auf die anstehenden Aufgaben und die Rettung der Menschheit. Nicht auf die verschmähte Liebe der Frau, ohne die ich kaum Luft bekam … und wieder landeten meine Gedanken bei ihr.

Verbissen schüttelte ich den Kopf, um mein Empfinden endlich zu kontrollieren, spannte die Schultern und lief den größten Teil der Strecke zu Fuß zurück.

Der straffe Fußmarsch, der mir den Schweiß aus den Poren trieb, hatte etwas Reinigendes. Und er schenkte mir weitere wertvolle Minuten der Ruhe.

Zeit, meine Strategie zu überdenken.

Als hätte ich das in den letzten Stunden nicht oft genug getan.

Es begann zu regnen.

In der Ferne grollte es. Blitze zuckten breitgefächert in den dicken grauen Wolken. Matsch schob sich mit jedem Schritt zwischen meine nackten Zehen und wurde wieder abgespült.

Das Unwetter kam näher, wie ich der Wohnung, die ich verabscheute.

Als ich endlich in dem Nobelviertel ankam, in dem sich mein Bruder einquartiert hatte, goss es aus Kannen.

Einer der Nachbarn öffnete mir die Haustür, ohne es zu wissen. Da er mich nicht sah, war ich für ihn nicht anwesend. Und das war besser so.

Natürlich hätte ich mich translozieren können.

Das wäre einfacher, sauberer und trockner gewesen. Doch Nässe, Dreck und das Ziehen von Zeit erschien mir aktuell als die bessere Variante.

Allein der Gedanke, mein Kätzchen abermals in den Armen meines Bruders vorzufinden, nahm mir allen Mut, in diese beschissene WG zurückzukehren.

Ich stieg das Treppenhaus hinauf und stellte fest, dass ich nicht nur ohne Schuhe, sondern auch ohne Schlüssel losgerannt war.

Ein kräftiger Stoß hätte gereicht, um hineinzukommen … doch ich war eh schon der Buhmann. Vandalismus machte es nicht besser.

Also doch translozieren.

Ich atmete ruhig aus, in dem Versuch, mich zu konzentrieren.

Eine Tür oberhalb knallte, Schritte kamen die Treppe herab. Eine Frau mit Stöckelschuhen und mehreren Taschen über der Schulter eilte nach unten.

Ich richtete den Blick zurück auf die verschlossene Wohnungstür.

Schliefen sie noch?

Jeder in seinem Bett?

Ohne dass ich bewusst den Befehl dazu gab, legte ich das Ohr an das Holz und horchte. Stimmen verwoben miteinander. Allysons allerdings hörte ich sofort raus.

Ich schloss gequält die Augen.

Mein Herz brannte. Die nervigen Emotionen, die mich hatten flüchten lassen, schlugen ihre Klauen tiefer in meine Seele.

Dass ich die Fassade mit Purpur übertünchte, hieß nicht, dass es in meinem Inneren ebenfalls so aussah. Dort tobte ein andauernder Kampf.

Mir war klar, unaufhaltsam mit Allyson konfrontiert zu sein, solange ich ein Teil der WG war und freiwillig in ihrer Nähe blieb, um sie zu schützen.

Doch vielleicht war es ja bald nicht mehr nötig, länger in der Menschenwelt zu bleiben. Mein Bruder war zurück …

Und ich Vollidiot hatte meinem Kätzchen gestern Abend einen Freifahrtschein ausgestellt, sich nicht länger zurückzuhalten. Wenn sie dem jetzt nachgab, war es allein meine Schuld …

Ich hätte sie niemals freigeben dürfen. Auch wenn das der einzige Weg ist, sie glücklich zu sehen …

Jemand riss die Tür vor mir auf.

Rotbraune Augen funkelten mich an. Erleichtert und verärgert zugleich.

»Willst du den ganzen Tag hier draußen bleiben?«

Ich ignorierte Charly und schob mich an ihr vorbei.

Ein Duftgemisch der verschiedenen Bewohner sowie von Kaffee und Brötchen drang in meine Nase und ließ sich leicht sortieren.

Ihr Geruch traf mich wie eine Wand. Am liebsten wäre ich sofort umgedreht.

Ich war kein Feigling.

Solange Anzon die Höllentore öffnen und die Menschen versklaven wollte, konnte ich sie nicht allein zurücklassen.

Meine Schwester packte mich am Arm und zerrte mir die Kapuze vom Kopf. »Hey, Bruderherz, wo warst du die ganze Nacht? Wir haben uns Sorgen gemacht.« Sie umarmte mich und verzog die Nase. »Du solltest duschen, bevor du dich dem Gespräch anschließt.«

»Wozu?«

Ich spazierte an Charly vorbei.

Die anderen saßen in der Küche, frühstückten und unterhielten sich angestrengt. Ich schob die angelehnte Tür weiter auf und fand Allyson auf dem Stuhl neben Luzifer vor.

Beide steckten die Köpfe zusammen. Dass auch Lina und Arien mit von der Partie waren, ignorierte ich. Ich sah nur die Bestätigung meiner Annahme. Was meine Laune im Rekordtempo fünf Etagen unter den Keller fahren ließ.

Meine dämonischen Energien schossen wie Pfeile durch den Raum und ließen die Temperatur schlagartig sinken.

Lina riss den Kopf nach oben und sah mich mit kugelrunden Augen an. Sie wusste genau, was die Kälte um sie herum verursacht hatte.

»Phönix! Schön, dich zu sehen.« Sie lächelte nervös und gab sich besondere Mühe, die Umstände auszublenden.

»Das kann ich nicht für alle zurückgeben.«

Mein Bruder grunzte und Arien rutschte dichter an ihn heran. So, als wollte er die Lücke im Kreis um den Tisch verschieben. Doch er konnte auch zwischen uns sitzend nicht verhindern, was unausweichlich war.

Allerdings hielt ich es für klüger, mich vorerst zu fügen und setzte mich auf den Stuhl, den Lina zwischen ihren und Ariens schob.

Charly nahm auf der anderen Seite von Allyson Platz.

»Zum Henker … wo warst du? Du stinkst, als hättest du zwischen den Schweinen geschlafen.«

Ich ignorierte meinen Bruder, so gut es ging.

Der forschende Blick, den Allyson mir aufzwang, ließ sich allerdings nicht so leicht ausblenden. Es war wie eine Berührung, die ich näher an mich ziehen und gleichzeitig von mir stoßen wollte.

»Was habt ihr bis jetzt?«

Lina sah in die Runde und entschied aus dem Schweigen aller Verbündeten heraus, das Thema zurück zum Wesentlichen zu lenken. Was ich mehr als begrüßte.

Nach einer Stunde hielt ich es nicht länger aus. Meine Konzentration bröckelte gewaltig, da sich meine Fantasie durch Allysons unerträgliche Nähe von der Leine gerissen hatte.

Ihr Duft, ihre Stimme, ihre wundervolle Klugheit, ihr unerschrockenes Gemüt … all das brachte mich an den Rand des Wahnsinns.

Zu allem Überfluss schenkte sie ihr wundervolles Lächeln jedem Einzelnen in der Runde, nur nicht mir. Wenn sie mich überhaupt ansah, dann als kaute sie auf einer Zitrone.

Zugegeben, ich hatte es durch mein beklopptes Verhalten provoziert, es wahrscheinlich nicht anders verdient … und trotzdem war es ein fortlaufender demütigender Stich.

»Ich fasse zusammen. Arien, Luzifer und ich reisen ins Höllenreich. Schleichen uns bei Anzon ein, machen ein paar Dämonen kalt und kommen zu viert plus Buch zurück.«

»Exakt«, bestätigte Lina meine schroffen Worte und lächelte bemüht.

»Dann brechen wir auf.«

»Jetzt? Willst du dich nicht erst frisch machen? Eine Dusche ersetzt keinen Schlaf, aber …«

Luzifer unterbrach Lina ebenso ungehobelt, wie meine Zusammenfassung geklungen hatte.

»Was sie sagen will, ist: Du stinkst dreißig Meter gegen den Wind. Das Schild um den Hals mit der Aufschrift ›Ziel‹ kannst du dir sparen.«

»Du mich auch, Arschloch. Vielleicht sollte ich nicht auf Anzon hoffen, sondern dich selbst umbringen.«

»Phönix, bitte. Luzifer ist nicht unser Problem.«

Ich sah Allyson aus schmalen Augen an. »Der Gedanke gefällt dir wohl nicht?«

Dass ihre Reaktion wehtat, schluckte ich mühsam runter.

Ich hab sie selbst zu ihm geschickt. Sie tut nur, was ich von ihr verlangte.

Dennoch konnte ich es nicht lassen, den Finger theatralisch ans Kinn zu tippen. »Arien zu opfern, ist nicht die beste Wahl und sicher auch nicht wirkungsvoll. Immerhin ist er Anzons Sohn.« Ich schnippte in die Luft. »Ich könnte den Märtyrer spielen. Damit wären alle zufrieden.«

Der Schmerz, der in Allysons Augen trat, war unübersehbar. Auch was mein Zynismus in ihr anrichtete und ich konnte dennoch nicht aufhören.

»Genau. Ich werde allein gehen. Dann kannst du unbekümmert das Bett meines Bruders wärmen, ohne Sorgenfalten zu bekommen.«

»Phönix, es reicht«, warnte mich Charleen.

Ihr Blick war deutlicher als ihre Worte.

»Was hast du erwartet, Schwesterherz? Dass ich es gut finde, wie aus meinem Kätzchen eine rollige Katze schreit, der es egal ist, wer ihr den Bauch krault?«

Die Ohrfeige kam so schnell, dass ich sie nicht kommen sah. Allerdings nicht von meiner Schwester, wie ich es erwartet hatte, sondern von Allyson. Die gleich darauf aufsprang und den Raum verließ.

Ich roch das Salz und fühlte mich wie der Arsch, der ich war.

Jetzt war es so weit, ich hasste mich selbst.

Luzifer starrte lange auf die offene Tür, durch die Allyson verschwunden war. Dann bedachte sein nachdenklicher Blick mich, ganz ohne die sonst so typische Arroganz.

Kaum zu glauben, dass er ihr nicht hinterherrannte, um sie zu trösten.

»Was? Willst du ihr kein Taschentuch bringen? Das ist die Gelegenheit, mich endgültig ins Aus zu schießen. Ich hab vorgelegt. Du musst es nur noch zu Ende bringen. Auf was wartest du?«

Mein großer Bruder antwortete nicht. Er starrte mich einfach nur an.

Alle starrten mich an. Fassungslos und mitleidig.

»Scheiße.«

Ich sprang so schwungvoll auf, dass der Stuhl nach hinten kippte.

Es war mir egal. Ich musste hier weg.

»Wenn ich aus dem Bad komme, geht es los!«

Meine Ansage war speziell an Arien gerichtet, der knapp nickte.

Was Luzifer wollte, war mir egal. Er bevorzugte eh, sein eigenes Ding durchzuziehen. Arien und ich schafften das auch allein. Wir brauchten ihn nicht.

»Ich hole in der Zwischenzeit das Buch«, verkündete Lina.

»Ich transloziere dich. Dann geht es schneller«, sagte Charly und richtete sich ebenfalls an den Steindämon. »Du passt auf, dass beide Idioten am Leben bleiben, bis wir zurück sind. Ich weiß, dass du körperlich in der Lage bist, die beiden Streithähne auseinanderzuhalten.«

Arien wurde rot und sah verlegen zu Boden.

Heiliges Höllenfeuer … hier waren mehr Baustellen am Start, als in diesen Raum passten.


Kapitel 20

Allyson


Als Collin sich regte, wischte ich mir eilig die Tränen weg. Sein Bett schien mir der einzig friedliche Ort in diesen vier Wänden zu sein.

»Hey«, sagte ich vorsichtig, als er die Lider hob und mich fokussierte. »Du hast mich ziemlich lange warten lassen.«

»Du hast geweint«, entgegnete er sachlich, ohne auf meine vorherige Äußerung einzugehen. »Ist einiges passiert, als ich weg war, was?«

Seine Stimme war rau und überstrapaziert vom Schreien. Doch die Wärme darin ließ mich heftig gegen die neuen Tränen ankämpfen.

»Luzifer ist zurück. Er war leider nicht erfolgreich.«

Collin nickte und verzog beim Schlucken das Gesicht.

»Wie fühlst du dich?«

»Als hätte ich mit einem Bus Gewichtheben gespielt und mir ist die Puste ausgegangen. Sollte ich je vergessen, wie viel Kraft deine dämonische Freundin besitzt, erinnere mich rechtzeitig daran.«

Ich schmunzelte. Es tat gut, dass er wieder da war.

»Fühlst du dich irgendwie anders?«

»Bis auf den widerlich metallischen Geschmack im Mund … nein.«

»Siehst du besser? Kannst du mehr riechen?«

Collin verzog die Nase. »Nicht wirklich.«

»Das ist gut. Dann hat es tatsächlich funktioniert. Was für eine tolle Nachricht.«

»Ich weiß es schon länger. Lina wusste, dass ich sie die ganze Zeit hören konnte. Euch alle. Danke, dass du so oft bei mir warst.«

»Du hast alles mitbekommen?«

»Alles. Ich konnte nur nicht darauf reagieren.«

»Wirklich alles?«

Jetzt wurde es brenzlig, denn ich hatte mich in dem Glauben, einen Monolog zu führen, über die Situation mit den Dämonenbrüdern ausgelassen.

»Glaub mir, ich weiß Dinge, die ich lieber nicht gehört hätte.«

Mist.

»Sorry, ich brauchte einen Platz zum Reden und Dampfablassen.« Ich hob entschuldigend die Schultern an und ließ sie wieder fallen. »Du konntest nicht weglaufen. Oder … mir erzählen, wie blöd ich doch bin.«

Collin lachte, was irgendwie eckig klang. »Alles, was ich vernommen habe, ist unter dem Aspekt der Menschlichkeit nachvollziehbar. Aber wie ich dir schon einmal sagte, bleib dran. Phönix braucht Zeit. Wenn er die Wahrheit erkennt, wird er einlenken … und sich noch beschissener fühlen als jetzt.«

»Du bist die beste Freundin ohne Brüste, die ich je hatte.«

»Was für ein … glanzvolles Kompliment.« Er lachte ausgelassen, was mehr wie ein Rumpeln klang.

Ich warf mich auf Collin und umarmte ihn. Seine Zuversicht war grenzenlos und ein wichtiger Pfeiler meiner, sich von überschlagenden Ereignissen, gebeutelten Existenz.

»Wie geht es jetzt mit Anzon weiter?«

»Es gibt einen Plan. Pass auf …«


Kapitel 21

Phönix


Das heiße Wasser drohte mich zu verbrühen. Es war mir egal. Es hätte ebenso eiskalt sein können. Alles, was ich fühlte, war die Hilflosigkeit in meinem Inneren.

Ich hatte Allyson erneut verletzt, sie vor den Kopf gestoßen und gedemütigt. Und das alles innerhalb einer Stunde.

Der Tag fing richtig gut an. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, mich zusammenzureißen. Aber das war in der Praxis leichter gesagt als getan.

Es lag mir fern, die Frau, die ich so sehr liebte, zu verletzen und ich tat es dennoch am laufenden Band. Aber der Schmerz ihrer Aktionen dirigierte mein Handeln tatkräftiger als mein Verstand.

Ich schrubbte mich mit Seife ab, bis ich aussah wie ein Schaumberg. Jede Stelle meiner Haut brannte von der Behandlung. Der körperliche Schmerz half mir, ruhiger zu werden. Zumindest, bis meine Ohren das Öffnen der Tür vernahmen und meine Nase die Person ausmachte.

Fluchend schlug ich die Faust gegen die Fliesen.

»Weißt du, was eine abgeschlossene Tür bedeutet?«

Ein abwertendes Zischen setzte ein, dann hörte ich Stoff rascheln.

Obwohl ich mit dem Rücken zu dem Eindringling stand und eisern die laufende Duschbrause anstarrte, sah ich vor meinem inneren Auge, wie Allyson die Arme vor der Brust verschränkte und sich weigerte, auch nur einen Millimeter zurückzutreten.

»Dich hat diese Grenze nie aufgehalten. Weshalb sollte ich jetzt aufgeben, wenn das Schloss leichter zu knacken ist als ein verbohrter Dämon.«

»Ich hab dir genug Gründe geliefert.«

»Rückschläge haben mich noch nie kleingekriegt.«

»Einmal ist immer das erste Mal.«

»Nicht bei dir. Dich gebe ich niemals auf.«

Ich fluchte erneut. Ungehalten und in der Sprache meiner Heimat.

Die Sturheit dieser Frau würde mich ins Grab bringen. Dessen war ich sicher.

Aber nicht, weil sie mir mit schlüssigen Argumenten kam oder ich Gefahr lief, von ihr in Grund und Boden gequatscht zu werden. Sondern weil mich ihre Sturheit mehr anmachte, als ich in Worte fassen konnte.

Allyson war kein Duckmäuschen. Nie gewesen. Selbst als sie dem Tod – mir – ins Gesicht sah, blieb sie eisern. Und diesen Wesenszug liebte ich an ihr. Sie war tough und souverän und sie kämpfte für ihr Glück. Um mich.

Und ich Vollpfosten tat nichts anderes, als sie von mir zu stoßen.

»Könntest du die Tür einfach von der anderen Seite schließen.«

»Nein.«

Ich schlug ein weiteres Mal gegen die Wand, als sich mein bester Freund allein durch dieses eine Wort angesprochen fühlte. Ihre Entschiedenheit erfüllte mich mit dämonischer Glut. Etwas, was ich aktuell überhaupt nicht brauchte.

Ich drehte den Hahn auf eiskalt und dann ab.

»Pass auf, Kätzchen. Ich hab eine beschissene Mission vor mir. Ob ich je zurückkomme, ist ungewiss. Also lass mich einfach allein. Ich brauche einen klaren Verstand.«

»Dein Verstand ist dir schon lange abhandengekommen. Um den musst du dich nicht sorgen. Aber in einem gebe ich dir recht. Dieser Plan ist äußerst riskant. Deshalb kann ich dich nicht gehen lassen, ohne vorher diesen Graben zwischen uns zu füllen.«

Ich schloss die Augen. Mein Schwanz zuckte begeistert. Ihm gefiel das Wort füllen. Nur dachte er dabei nicht an ein Gespräch.

»Phönix … was verheimlichst du mir? Was hat dich so tief verletzt, dass du mir diesen verdammten Kuss nicht verzeihen kannst? Ich meine … ist dir dein Stolz wichtiger als dein Leben?«

Sie trat näher an die nasse Duschscheibe heran. Ihr Duft überwältigte mich. Mit einem tiefen Atemzug hielt ich die Luft an.

Der Versuch, eine mentale Grenze zu ziehen, ging nach hinten los.

Allyson füllte meine Lungen, vereinnahmte mich so sehr, dass ich am liebsten nie wieder Luft geholt hätte, nur um sie für immer bei mir tragen zu können.

»Ich. Liebe. Nur. Dich.«

Ihre Worte waren wie der süßeste Honig und so scharf wie eine Klinge in meinem Rücken. Liebe und Hass lagen so nah beieinander, dass ich es nicht mehr trennen konnte. Ich wollte mein Kätzchen so sehr.

Konnte ich ihr das Verlangen nach meinem Bruder verzeihen, über die fehlenden Gefühle zu mir hinwegsehen und trotzdem noch in den Spiegel schauen?

Mit einem markerschütternden Schrei ließ ich meine angestaute Wut heraus. Ich brüllte, bis das Duschglas zersprang.

Die eine oder andere Fliese fiel von der Wand und zerschellte am Boden. Das Fensterglas vibrierte zum Bersten bereit.

Als ich mich umdrehte, stand da diese atemberaubende Frau und sah mich aus ihren rauchgrünen Augen an. Unerschrocken wie eh und je.

Fest entschlossen, ihren Willen durchzusetzen.

»Du machst mich fertig, Weibsbild«, knurrte ich.

Mit der Handfläche bedeckte ich meine Nacktheit und angelte nach dem Badetuch. Ich bezweifelte stark, dass ihr meine Reaktion auf ihre Anwesenheit entging.

Besonders unter diesem hungrigen Blick. Verdammt. So groß war meine Handfläche nun auch nicht.

Der Stoff half. Bedingt.

»Ich bin noch zu viel mehr bereit, Phönix. Mich wirst du nicht mehr los. Du hast dich für mich entschieden. Jetzt lebe damit, dich mit mir auseinanderzusetzen.«

Als das Badetuch fest um meine Hüfte saß, stieg ich aus der Duschtasse.

Der schwache Geruch von Blut ließ mich ihr Äußeres akribisch absuchen.

»Deine Wange …«

Ich hob die Hand. Doch bevor ich die weiche Haut berührte, wischte sie über den Blutstropfen.

»Ein Glassplitter …« Sie unterbrach sich selbst und sah mich souverän an. »Ist nur ein Kratzer.«

»Ich wollte nicht …«

In dem Augenblick, als ich mich näher zu ihr hinwagte, um mich selbst von der Harmlosigkeit ihrer Verletzung zu überzeugen, trat jemand die Badtür ein.

Das Türblatt knallte gegen die Wand. So heftig, dass sie aus den Angeln sprang und schief hängen blieb.

Mein Bruder stand im Türrahmen und atmete schwer. Seine Schultern wirkten breiter als normal, was nur eines bedeuten konnte. Er war auf Angriff aus.

Mein Gefühl trog mich nicht. Als er näher trat, sah ich die steil aufgerichteten Hörner und die ausgefahrenen Fänge. Seine Nasenflügel blähten sich.

»Dass das Arschlochgen bei uns in der Familie liegt, ist keine Überraschung. Aber jetzt geht es zu weit.«

Luzifer kam unter den wütenden Beschimpfungen von Charly näher. Er ignorierte unsere Schwester und steuerte zielstrebig auf Allyson zu.

Wie gebannt starrte er sie an. Mit kugelrunden Augen und dem Wahnsinn im Blick.

Ich wollte eingreifen, ihn von ihr fernhalten, doch meine Bewegung stoppte, als sie zuließ, dass er ihr über die verletzte Wange strich. Ihre Haut liebkoste, so, wie sie es mir verweigert hatte.

Ausladende Muskeln spannten sich unter dem seidigen dunklen Hemd, dehnten den Stoff bis an die Grenze zur Belastbarkeit. Der onyxschwarze tödliche Blick war fest auf mich gerichtet.

»Dafür bezahlst du.«

Ich schaffte es gerade noch, mich zu wandeln, bevor der dämonische Koloss, bestehend aus Muskeln, Klauen und Fängen, auf mir landete. Dabei verlor ich das Gleichgewicht. Meine Hüfte prallte auf die Kante der Duschwanne, mein Rücken landete in Glasscherben. Fänge verbissen sich in meiner Schulter.

Mir blieb keine Zeit, dem Schmerz Beachtung zu schenken.


Kapitel 22

Allyson


Gerade noch hatte ich zitternd meine Frau gestanden. War trotz des ohrenbetäubenden Lauts stehen geblieben und hatte mich lediglich mit erhobenen Armen vor den Scherben geschützt … und jetzt ging genau deshalb die Welt unter.

Ich hatte Phönix absichtlich in die Ecke gedrängt.

Er hatte mich nicht verletzen wollen, auch wenn es so gekommen war. Für mich war der Kratzer keine große Sache.

Für andere offensichtlich schon.

Ich hatte Luzifer noch nie so wütend gesehen.

Das Onyx seiner Iriden war so dunkel, dass es alles Licht verschluckte. Doch jetzt loderte etwas darin, das noch viel düsterer zu sein schien.

Es machte mir Angst.

Der Ausdruck darin versprach etwas, das ich nicht einmal in Gedanken zulassen wollte. Wie gelähmt verfolgte ich Phönix’ wortlose Wandlung und wie er den Angriff mit selbiger Wucht parierte.

Luzifers weißblitzende Fänge färbten sich unter den unzähligen Bissen in Phönix’ Fleisch hellrot. Tropfen fielen in den schwarzen Vollbart und verschwanden darin. Dann fauchte er drohend und griff erneut an.

Phönix tat es ihm gleich. Und auch wenn ich mir Mühe gab … konnte ich nichts Menschliches mehr an den beiden ausmachen. Ihre Aggression, die Kompromisslosigkeit und der Wunsch zu töten waren beinahe greifbar.

So gnadenlos wie Tiere schlugen sie Fänge und Klauen in die Haut des anderen, mit dem Ziel, größtmöglichen Schaden anzurichten.

Das waren ohne Zweifel nicht länger die beiden Männer, die ich kannte.

Es waren freigelassene Dämonen. Übernatürliche Wesen, deren Kraft und Macht ich erst jetzt wirklich begriff.

»Denk gar nicht erst dran, Süße. Deine Heilkräfte sind zu mickrig dafür.«

Erst als die Worte zu mir durchdrangen, erkannte ich, dass Charleen mich aus der Gefahrenzone gezogen hatte und noch immer festhielt.

»Wir müssen sie aufhalten. Sie bringen sich gegenseitig um!«

»Das werden sie.«

Ich drehte den Kopf in Charlys Umarmung und sah sie fassungslos an.

Sie seufzte. »Können wir nicht noch ein wenig zuschauen? Ich hab schon lange keinen guten Kampf mehr gesehen.«

»Charly?«

Sie seufzte noch mal. »Also gut … Arien?«

Der Steindämon war sofort zur Stelle. Offensichtlich hatten er und Lina das Geschehen ebenso verfolgt.

»Bring sie hier raus. Ich brauche ein wenig mehr Platz.«

Meine beste Freundin schob mich von den Dämonen weg, die inzwischen jedes einzelne Keramikteil unter ihrem Gewicht zerbrochen hatten, auf den Flur hinaus. Lina nahm mich in Empfang und zog mich zu sich.

»Komm, Kindchen. Die Sache ist ernst.«

»Sie werden Arien verletzen.«

»Sie werden es zumindest versuchen.«

Ich sah von der Hexe zu dem Steindämon, der schon durch seine Erscheinung das Wort ›Verlierer‹ auf der Stirn trug. Zwar hatte ich nicht vergessen, was ein Stoß von ihm auslöste, aber dennoch blieb er ein schmaler junger Mann mit jungenhaftem Aussehen. Ein Schluck Wasser in der Kurve mit roten wirren Haaren.

»Können wir das nicht anders lösen? Ich will nicht, dass sie ihm wehtun.«

»Allyson …« Lina packte mich bei den Schultern und drehte mich um. »Was siehst du da?«

»Zwei Dämonen außer Rand und Band?«

Sie nickte. »Und was ist Arien?«

»Ein Dämon … aber …«

Das Aber blieb mir im Hals stecken, als der Steindämon unerschrocken auf den Knäuel aus Armen und Beinen zuging und mit den Händen je ein Horn eines Kontrahenten packte.

Brüllend zog er die sich zur Wehr Setzenden auseinander. Dabei traten die Knöchel seiner Finger weiß hervor, was die Klagelaute von Phönix und Luzifer um einige Dezibel anhob.

Wie gelähmt hielten sie in Ariens Griff still und wanden sich innerlich vor Schmerz.

In diesem Augenblick war ich froh, dass meine Augäpfel fest in ihren Höhlen saßen. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass ein Halbstarker zwei Söhne eines Gottes mit Leichtigkeit zum Stillhalten brachte.

»Das glaube ich jetzt nicht.«

»Die Hörner eines Dämons sind so empfindlich wie sein … na ja … du weißt schon«, flüsterte Lina dicht an meinem Ohr. »Die Hände eines Steindämons kommen einem Schraubstock gleich. Nicht besonders angenehm. Aber effektiv.«

»Das sehe ich«, gab ich ebenso leise zurück.

Charly stopfte in dem ganzen Chaos ein Handtuch in einen Wasserzulauf und drehte dann eilig den Haupthahn ab.

Die Hände in die Seiten gestützt, begutachtete sie das Chaos. Ihre Stirn schlug Falten. »Ich sollte einen Sanitärfachmann anrufen.«

»Kann ich sie jetzt loslassen?«, fragte Arien so entspannt, als würde es ihm nichts ausmachen, die beiden Männer unter Kontrolle zu halten.

»Versprecht ihr, euch wie zivilisierte Wesen zu benehmen?«

Ein Brummen von der einen Seite.

»Luzifer?«, hakte Lina nach.

Ein Schnauben von der anderen.

»Merkt euch den Schmerz gut, Jungs. Arien ist jederzeit bereit, euch erneut in die Schranken zu weisen.«

Diesmal kam von beiden gleichermaßen eine Reaktion. Eine, die mich tatsächlich Mitleid empfinden ließ.

Arien lockerte seinen Griff.

Luzifer und Phönix gingen zu Boden und krümmten sich unter Schmerzen. Wobei keiner der beiden die Glasscherben an Armen, Hüften und Beinen wahrzunehmen schien.

»Luzifer, du fängst an«, verkündete Lina.

Er sah sie abschätzig an. »Womit?«

»Zu erklären, was der Grund für diesen Mist ist?«

Er zischte abwertend und angelte nach seinen losen roten Hosenträgern. Die Augenbrauen der Hexe schoben sich dicht an den Haaransatz. »Soll Arien dir auf die Sprünge helfen?«

Luzifer knurrte warnend und bleckte die Fänge. Dennoch schien es ihm klüger zu sein, sich dem Wunsch zu beugen.

»Der Dreckskerl hat Allyson verletzt.«

»Hat er … nicht«, protestierte ich und verfiel in Halbherzigkeit, als mir klar wurde, dass es genau so für ihn ausgesehen hatte. »Es war keine Absicht. Ich stand zu nah an der Scheibe, als sie zersprang.«

»Phönix hätte es kommen sehen müssen. Mein Bruder hat seine Aggressionen nicht unter Kontrolle. Er ist eine Gefahr für dich.«

»Daran bist du schuld!«, fauchte Phönix.

»So? Blutet ihre Wange wegen mir?«

Phönix richtete sich auf und knurrte. Luzifer tat es ihm gleich.

»Meine Herren!«, zürnte Lina. »Eure Erklärungen sind mir zu dünn. Geht es auch genauer?«

»Fein.« Phönix hatte das Handtuch um seine Hüften verloren und kniete nackt, wie ihn die Natur erschaffen hatte, da. Es war ihm sichtlich egal, trotz der zahlreichen Blicke, die sich auf seine Narben richteten.

»Allyson ist meine Schicksalsgefährtin. Mein Dämon erkannte sie sofort. Noch bevor Vladimir sie töten konnte. Luzifer weiß das. Er hat es immer gewusst. Doch das hielt ihn nie davon ab, sich an meine Allyson ranzumachen.«

»Sie ist nicht deine Allyson.«

»Und das entscheidest du?«, zischte ich scharf auf Luzifers Worte.

»Genaugenommen hat er das. Als du in sein Bett stiegst, veränderte sich mein Schicksal.«

Ich lachte gepresst auf und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole … Ich. Habe. Nie. Mit. Deinem. Bruder. Geschlafen!«

Phönix schluckte schwer und geriet sichtlich ins Schleudern. Sein Blick zuckte aufgelöst von einem zum anderen. Von Arien über Lina zu Charly, Luzifer und zu mir. Nur um gleich darauf eine weitere Runde zu drehen.

Er schien nicht zu begreifen, wie ich der Behauptung treu bleiben konnte, die alle gehört hatten.

Ja, ich hatte es vor Zeugen ausgesprochen. In einer Inbrunst, die ihresgleichen suchte.

Weil es die Wahrheit war.

Luzifer senkte den Blick und wich den erwartungsvollen Augenpaaren aus, die sich auf ihn richteten.

»Ich hab euch gesehen …«, Phönix’ Stimme brach, »sag ihr, sie soll aufhören zu lügen.«

Er war kaum zu verstehen. Sein Flehen glich einem Windhauch, dem völligen Gegenteil des rauen Kampfgebrülls.

Als Luzifer nicht gleich reagierte, packte Phönix seinen Bruder am Kragen des maßgeschneiderten schwarzen Hemdes und zog ihn unsanft zu sich.

Beide Nasen berührten sich beinahe, während ihre Iriden sich lodernd anfunkelten.

Arien ließ Phönix gewähren, da Luzifer sich ruhig verhielt.

»Sag es! Sag verdammt noch mal, dass deine Worte keine Erfindungen waren.«

Der Ältere schwieg. Ähnlich wie er es in unserem Gespräch getan hatte, als sich seine Aussage um Phönix’ Tod als Lüge enttarnte.

»Du verdammtes Arschloch, sieh mich an und sag mir, dass da mehr war als der eine Kuss.«

Luzifers stechende Augen suchten meine. Emotionen loderten in den schwarzen Iriden, doch diesmal waren sie ganz anderen Ursprungs.

Ich ahnte nichts Gutes, hielt seinem Blick aber entschieden stand. »Wenn du auch nur einen Hauch Ehrgefühl im Leib hast, dann sag jetzt die Wahrheit«, verlangte ich nachdrücklich.

»Erinnerst du dich an unser Candle-Light-Dinner-Sero-Gespräch, bevor Phönix reinplatzte?«

Ich nickte knapp.

»Nur deshalb. Ich tue das einzig für dich. Hätte ich das Gefühl, eine echte Chance bei dir zu haben, würde er bis zu seinem Ende leiden …«

»Sag es endlich!«

Luzifer straffte die Schultern und sah seinem Bruder zielgerichtet in die Augen.

»Allyson hat dir immer die Wahrheit gesagt. Ich hatte gehofft, dein Verhalten würde ihre Meinung ändern … doch das tat es nicht. Schwer vorstellbar, aber sie muss dich wirklich lieben.«


Kapitel 23

Phönix


Der Blick meines Bruders war schneidend. Voller Verachtung und gleichzeitiger Warnung, es nicht auf einen Angriff anzulegen.

Ich wollte ihn auf der Stelle umbringen … und hätte es doch nicht gekonnt.

Ich war viel zu erschlagen von seinen Worten. Worte, die alles veränderten.

Luzifers Offenbarung hatte eine Tragweite, die ich nur häppchenweise begriff.

Mir wurde schwindelig. Alles drehte sich.

Erinnerungen mischten sich mit der Realität, warfen alles zusammen und wirbelten Bilder, Worte und Empfindungen wie in einem Tornado um meinen Schädel.

»Allyson wohnt bereits bei mir … Es ist dem Weibsbild nicht schwergefallen, dein Bett gegen meines zu tauschen … Allyson. Liebt. Dich. Nicht … Sie will mich!«

Die Bilder veränderten sich, formten den Ort, in dessen Scherben wir saßen.

»… Leugnen bringt dich nicht weiter, Phönix. Es bringt dir nur den Tod … Bevor dich Hades so plötzlich von mir riss, habe ich dir nie gesagt, dass ich dich liebe. Das tut mir leid … Du willst mich genauso sehr wie ich dich. Warum wehrst du dich dagegen …«

Allysons süßes Gesicht verschwamm und bildete ein abartiges Grinsen, in das ich hineinschlagen wollte.

»Ist dir eigentlich mal der kleine Leberfleck auf ihrem Hintern aufgefallen? Er trägt die Form eines Herzens. Schon eigenartig, nicht wahr? …«

Mit einem Mal waren meine Gedanken glasklar. Unsanft landete ich zurück in der Realität.

»Woher weiß er von dem Leberfleck in Herzform?«, zürnte ich.

»Was?« Allysons Augen wurden kugelrund.

Mehr kam nicht und das fütterte erneute Zweifel. Doch Luzifer unterbrach die bedrohliche Stille.

»Sie weiß es nicht. Ich hab sie beim Duschen beobachtet. Okay?«

»Du hast mich bespannt?«, fragte Allyson voller Zornesröte und stemmte die Hände in die Hüften.

Das war das fehlende Puzzleteil.

Die Wahrheit kam endlich vollständig in meinem Verstand an.

Die unerträgliche Anspannung, die Potenzial besaß, mich schleichend ins Grab zu bringen, wich. Gleichermaßen fiel mir alles aus dem Gesicht.

Auf einmal verstand ich es … »Mein Kätzchen hat dir nie ihre Liebe gestanden. Nie gesagt, dass sie dich will. Sie wollte nie … dass du sie stundenlang liebst?«, fasste ich mehr für mich selbst zusammen.

Dass ich es laut aussprach, bemerkte ich an der Reaktion meines Umfelds.

Allyson schnappte empört nach Luft und zog damit meinen Blick auf sich.

Es war die wundervollste Reaktion, die sie von sich geben konnte.

Mein zerbrochenes Herz begann sich zu regen.

»Natürlich stimmt das nicht! Ich wollte immer nur dich, Phönix. Ich liebe dich.«

Luzifer versperrte mir den Blick in seine Augen. Allerdings war ich auch so sicher, dass Allysons Worte ihn tiefer trafen, als jemand bemerken sollte.

In einem Punkt hatte er offensichtlich nicht gelogen. Er mochte sie. Sehr sogar. Was auch den Wutausbruch erklärte, der gerade hier im Bad stattgefunden hatte.

Doch mein Mitleid hielt sich in Grenzen.

»Es ist wahr, Phönix.« Leise mischte sich Charly ein. Selbst Lina und Arien stimmten dem mit knappem Nicken zu.

Kraftlos ließ ich meinen Bruder los und fiel auf den blanken Hintern.

Allyson hatte mir ihre Treue gehalten, mit der Wahrheit an ihrer Seite um mich gekämpft. Sie hatte nie aufgegeben. Meine Schwester hatte es beschworen … und ich war zu stolz gewesen, es selbst zu sehen.

Es war ein Offenbarungserlebnis, das mich mein Verhalten bis ins Mark bereuen ließ. Ich verachtete mich für das Niveau, auf das ich mich herabgelassen hatte.

Ungefiltert hatte ich Allyson meinen Schmerz spüren lassen.

»Diese Intrige hatte zerstörerische Macht, Luzifer. Möchtest du deinem Bruder dazu etwas sagen?« Linas Worte waren nicht wertend. Weshalb Luzifer tatsächlich über das Angebot nachdachte.

Unterdes kam Allyson mit einem Handtuch zu mir, kniete sich neben mich und wischte mir Blut vom rechten Auge. Ihre Berührung war so fürsorglich, dass ich schlagartig ein noch viel schlechteres Gewissen bekam.

Sie hatte es mir die ganze Zeit gesagt. Stein und Bein geschworen und ich hatte ihr nicht geglaubt …

Scham überflutete mich, ließ meine Magensäure aufsteigen.

Da ich der Frau meines Herzens nicht vor die Füße kotzen wollte, sprang ich auf und rannte weg. Schon wieder. Doch diesmal mit gutem Grund.

Zum Glück gab es in der Wohnung eine kaum genutzte Gästetoilette mit Dusche.

Beides konnte ich gerade gut gebrauchen.


Kapitel 24

Allyson


»Ich werde allein mit Anzons Sprössling gehen«, verkündete Luzifer entschlossen in die Stille, die nach Phönix’ Flucht eingetreten war.

Lina und Arien sahen sich an.

»Mein Bruder und Allyson haben einige Dinge zu klären. Er sollte hierbleiben.«

Überrascht starrte ich in die Onyxaugen.

Der Eindruck, dass der Dämon etwas gutzumachen hatte, drängte sich auf.

Doch so einfach war es nicht. Seine Weste war zu schwarz, um sie mit einer einzigen Nettigkeit reinzuwaschen. Womöglich würde sie nie fleckenfrei werden, selbst wenn er alle Probleme eigenhändig löste.

»Auf einmal? Jetzt plötzlich gönnst du uns unser Glück?«

»Ich hab es dir doch schon erklärt, Detective Sahneschnitte«, sagte er ohne jede Überheblichkeit in der Stimme. »Du hast etwas an dir, was erst meinen Spieltrieb und dann meinen Beschützerinstinkt weckte. Ich verstehe jetzt, was ehrliche Zuneigung bedeutet.« Luzifer spitzte nachdenklich seinen Mund. »Kaum zu glauben, aber ich will das für euch tun.«

Ich glaubte es erst, als sich der Erstgeborene des Gottes der Unterwelt und ranghöchster Sensenmann mit Arien davontranslozierte.

Natürlich hatte Luzifer vorher sein Äußeres in Ordnung gebracht. Was in der Tat so lange gedauert hatte, dass Arien Gefahr lief, im Stehen einzuschlafen.

Vor einer Weile war die Dusche verstummt, eine Tür aufgegangen und eine andere hatte sich geschlossen.

Phönix war nicht zurückgekommen und ich hatte nicht nachgesehen. Er sollte ruhig ein paar Minuten zum Nachdenken bekommen.

Derweil beschäftigte ich mich damit, Scherben zusammenzusammeln. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Auch ich musste einige Dinge sortieren. Die Ereignisse hatten sich überschlagen und unausgesprochene Spannungen entladen. Die schmutzige Wahrheit hatte uns ihr Antlitz präsentiert.

Doch ich verschwendete keine Kraft daran, Luzifer zu hassen. Bei allem, was er uns angetan hatte, war er diesmal endlich auf den richtigen Weg abgebogen.

Er hatte uns das gestohlene Glück in die Hände zurückgelegt. Völlig selbstlos und uneigennützig. Obwohl ich fest davon ausging, dass er alles durch weitere Lügen noch verschlimmern würde.

Das hatte er nicht getan. Er hatte die Wahrheit gesagt und dafür war ich dankbar – was aber nicht hieß, dass ich ihm verzieh. Ein Aufblitzen von Licht in einer dunklen Nacht hatte noch lange nicht die Kraft eines Scheinwerfers.

Phönix stand für mich im Fokus. Ich hatte längst geahnt, dass ihn etwas quälte, worüber er nicht sprechen konnte. Aber so etwas Grausames …

Kaum auszudenken, wie sehr er mit einem inszenierten Bild vor der Nase und einem Pfeil im Herzen gelitten haben musste. Endlich verstand ich seine Eifersucht, den Rundumschlag, das unsoziale Verhalten und sah ihm auch die verbalen Entgleisungen nach. Die Wunden konnten endlich heilen.

»Ich hasse das. Den Rest lass ich von einem Profi erledigen … Wenn ich denn einen auf die Schnelle finde«, murmelte Charly und blies sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht.

»Bei deinem Charme sollten mindestens fünf drin sein.«

»Fünfzehn wären besser. Ein Tag ohne Baden ist ein verlorener Tag.«

»Wenn du willst, könnte auch ich …« Lina druckste rum, während sie sich die Hände abputzte. Unruhig tänzelte sie von einem Bein auf das andere und lächelte eine finster dreinschauende Charly entschuldigend an.

Meine Freundin, die eben einen Teil des Waschbeckens aufhob, ließ diesen schwungvoll vor ihre Füße fallen.

»Du kennst einen Zauber, der uns diesen ganzen Mist erspart hätte?«

Stinksauer wischte sie sich mit dem staubigen Arm über die feuchte Stirn.

»Ähm, na ja. Du hast die ganze Zeit von einem Sanitärtypen gesprochen. Ich dachte, es wäre jemand, der dir einen Gefallen schuldet. Oder jemand, der dir gefällt.«

»Mit. Sicherheit. Nicht.«

»Dann hast du nichts dagegen, wenn ich das Bad schnell wieder herrichte?«

Charly warf frustriert die Arme in die Luft und knurrte die Decke an.

»Ich denke, das geht klar«, verkündete ich und klopfte die schmutzigen Hände an meinen Schenkeln ab.

»Soll ich es so wiederherstellen, wie es war? Oder gibt es Änderungswünsche?«

Schlagartig verflog die schlechte Laune meiner Freundin. Ein breites Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Wenn du so fragst …«

Charly schlich wie eine Raubkatze auf Lina zu und legte einen Arm um ihre Schultern. Der Hexe wurde ganz anders.

»Du hast etwas gutzumachen, richtig?«

»Ich denke schon.«

»Eine ganze Menge, nicht wahr?«

Lina verzog vor lauter Unbehagen den Mund. »Meine Macht ist begrenzt, Charly.«

»Ich hätte da ein paar Ideen. Ein paar wirklich gute und da der Eigentümer nicht da ist, kann er auch nichts dagegen einwenden. Allyson? Hast du auch ein paar Wünsche?«

»Ich würde diesen Raum gern als Bad nutzen. Den Rest überlasse ich dir.«

»Perfekt.«

Das Funkeln in den Dämoninnenaugen ließ mich auflachen. Der Laut blieb als Nachhall zurück und rieb sich an den nackten Fliesen. Zumindest denen, die heil geblieben waren.

Ich vertraute den beiden Frauen voll und ganz. Sie würden das Kind auch ohne meine Hilfe schaukeln. Fliesenfarben, Keramikformen und Vorleger waren mir gerade nicht wichtig.

Phönix war noch immer nicht zu sehen. Verdammt.

Alle hatten sich hinter mich gestellt, um die Wahrheit zu bestätigen, deren Beteuerung bei Phönix die ganze Zeit auf Granit gestoßen war.

Nun konnte er sich meiner Unschuld nicht länger entziehen. Er musste einsehen, dass ich ihn nie hintergangen hatte. Und auch, dass ich ihn liebte.

Doch genau das schien ihm unheimlich schwerzufallen.

Was wir füreinander empfanden, war klar, was wir wollten, auch. Selbst wenn er es nicht explizit ausgesprochen hatte, so sprachen seine Blicke von meinen Empfindungen. Die Richtung ging in eine gemeinsame Zukunft.

Doch sein erneutes Verschanzen ließ sich schwer deuten.

Beanspruchte er mehr Zeit, um sich zu sammeln?

Womöglich brauchte sein Verstand, der die ganze Zeit an Verrat geglaubt hatte, eine Weile, um umzuswitchen.

Oder machte ihn das schlechte Gewissen und die Beschämung über sein Verhalten handlungsunfähig?

Traute er sich nicht, zu mir zu kommen und mir unter die Augen zu treten?

Mein Hirn begann, sich zu zermartern.

Ähnlich wie die letzten Monate. Doch ich war nicht länger bereit, mich dem zu ergeben. Das Glück lag direkt vor meinen Füßen. Der größte Brocken, der mich bisher daran gehindert hatte, zu erreichen, wonach ich mich sehnte, war aus dem Weg geräumt. Ich musste nur zugreifen. Und das würde ich tun.

Wenn Phönix nach meiner Dusche nicht auf der Suche nach mir aus seinem Zimmer gekommen war, würde ich die Höhle des Löwen betreten. Wer den ersten Schritt machte, um das in den Straßengraben gerutschte Gefährt wieder in die Spur zu bringen, spielte keine Rolle. Hauptsache, am Ende wurde alles gut.

Mein letzter Gedanke ließ mich schmunzeln. Ich war definitiv eine heillose Romantikerin. Eine Träumerin, die wild entschlossen war, ihre Träume zu leben.


Kapitel 25

Phönix


Verwundert betrachtete ich den Parkettboden vor meinem Bett. Ich hätte schwören können, dass sich längst eine Kuhle abzeichnete, die meine Unruhe beschrieb.

Doch da war nichts. Nicht mal die oberste Schicht der Versiegelung wirkte dünner oder abgelaufen. Unversehrtes, altes, in Jahrzehnten gewachsenes Holz glänzte mich an, voller Hohn, meine Last ohne Mühen tragen zu können.

Damit war mir die leblose Naturfaser um einiges voraus.

Ich wünschte, mein breites Kreuz könnte das auch ab. Doch die Summe meiner Fehlentscheidungen der letzten Tage lud mir einen Rucksack auf, der meine Knie an ihre Grenzen brachte.

Ich zweifelte nicht an meiner Größe, Macht oder Herkunft. Deren war ich mir vollends bewusst.

Hätte mich ein Steindämon herausgefordert, hätte ich ihm ohne mit der Wimper zu zucken einen Kampf geschenkt, den er nie wieder vergessen würde.

Im Duell um Leben und Tod war ich gut. Ich musste nur verhindern, dass man meine Hörner zu fassen bekam …

Doch was, wenn man in einen Kampf geriet, bei dem die Waffen, die man kannte, nutzlos waren? Alles Gewohnte ausgehebelt und die Regeln rosarot getüncht wurden?

Ich konnte Arme brechen, Köpfe abschlagen oder mir eigenhändig mit einem Dolch giftige Pfeile aus dem Leib schneiden – ohne Betäubung.

Warum war die Angst vor einem Gespräch unter vier Augen so kraftraubend?

Lähmend.

Ich packte den Saum des Handtuchs und warf es aufs Bett.

Aus einer Schublade nahm ich eine schwarze Jeans. Aus einer anderen ein grünes Shirt. Farbe war nicht so meins, aber die vorhandene Auswahl des Gästezimmers war begrenzt. Natürlich hätte ich mich auch einfach in meine Kluft hüllen können, bis der Trockner meine eigenen Sachen ausspuckte. Aber wie sah das denn aus, wenn es doch zu dem ersehnten Gespräch kam?

Selbst wenn Allyson es nicht bemerkte, war mir meine Nacktheit in ihrer Nähe die ganze Zeit bewusst. Der weiche Stoff würde bei jeder Bewegung über Stellen streichen und Fantasiebilder in meinen Kopf zimmern. Unanständige Gedanken, die meine Lenden in Flammen steckten.

Eine fantastische Grundlage, um ein ernstes Gespräch zu führen.

Hey Kätzchen, da reckt jemand das Köpfchen, um sich bei dir für die verwehrte Befriedigung zu entschuldigen. Ihm ist unbegreiflich, wie dämlich sein Besitzer sein konnte.

Die Jeans ging gerade so über meinen Hintern und verpackte mein Heiligtum in hautenges Geschenkpapier. Stretch war das neue Nacktsein.

Trotz der Bequemlichkeit fiele mir nie ein, mir so etwas anzuziehen.

Die Klamottenauswahl trug eindeutig die Handschrift meiner Schwester. Nur hatte sie sicher nicht eingeplant, ihren Bruder beherbergen zu müssen.

Ob ich jetzt mit dem Bullen im Partnerlook rumlief?

Hatte Allyson meine Schwester vielleicht sogar zum Einkaufen begleitet?

Gefiel meinem Kätzchen der Anblick, der jede Rundung definierte, alles offenlegte, ohne etwas zu zeigen?

Auch an ihrem Partner? Sie hatte lange bei ihm gesessen …

»Zur Hölle noch mal!«

Ich ließ jeden Gedanken zu, um Zeit zu schinden. Selbst brennende Eifersucht, die an meinen Eingeweiden nagte, war mir lieber, als endlich dieses Zimmer zu verlassen.

Die Sehnsucht nach einer oder besser mehreren Flaschen Spiritus wurde laut.

Ein Rausch, der die Unruhe in mir dämpfte, war eine verheißungsvolle Versuchung. Allerdings war mir auch klar, dass ein vernebelter Verstand dumme Entscheidungen traf. Und davon waren meine Klufttaschen bereits randvoll.

Da passte nichts mehr rein, ohne den Stoff zum Nachgeben zu zwingen.

Ich durfte nichts riskieren, also griff ich brav nach der Wasserflasche, die auf meinem Nachttisch stand und trank sie in einem Zug aus.

Es gab nur einen Weg, meine Schuld abzutragen. Ich musste meinen Irrtum vor Allyson eingestehen und sie um Vergebung bitten. Tada – Happy End.

Klang ziemlich einfach.

Warum war ich dann immer noch hier?

Ich schob mir wirsch die Finger ins Haar, raufte es und seufzte.

Wem machte ich etwas vor?

Es gab Dinge, die ließen sich nicht verzeihen.

Die Angst, dass es trotz tiefer Liebe nicht reichte, unauslöschbare Worte zu vergeben, fühlte sich an wie die Schellen des Höllenreichs.

Verdammter Idiot! Bekomm endlich den Hintern hoch. Wenn du nicht zu ihr gehst, wirst du es nie erfahren, schimpfte ich mit mir.

Hart mit mir selbst ins Gericht zu gehen, half oft, den Befehl an meine Füße zu senden.

Diesmal klappte es nicht.

»Verdammter Mist!«

In mein ungehaltenes Fluchen mischte sich ein Klopfen. Kein zartes, unsicheres, sondern eines voller Entschlossenheit.

Mein Herz rutschte in die Hose, obwohl ich sicher war, dass es da aus Platzmangel nicht reinpasste. Die Knie wurden mir weich, die Hände schwitzig.

Mit einem Schlag war ich wieder fünfzehn.

Es klopfte erneut.

»Phönix? Ich weiß, dass du da drin bist. Ich höre dich atmen.«

Meine Hand drückte die Klinke herunter und zog das Türblatt auf.

»Komm rein.«

Zwei rauchgrüne Augen richteten sich auf mich. Emotionen tanzten darin und wechselten sich mit Fragen ab. Plötzlich entdeckte ich eine Regung, die mich aus der Bahn warf.

Tiefstes Begehren.

Räuspernd trat ich den Rückzug an und versuchte, mit einem Blick aus dem Fenster, die Euphorie meiner unteren Körperhälfte unter Kontrolle zu bekommen.

Die Tür schloss sich in meinem Rücken. Geräuschvoll drehte sich ein Schlüssel und ich stand wieder auf Feld eins.

Ich hatte so einen Respekt vor dem anstehenden Gespräch gehabt, dass ich dachte, Reden wäre mein größtes Problem.

Pustekuchen.

Jetzt … nachdem ich die leidenschaftliche Sehnsucht im Blick meines Kätzchens erkannt hatte, war die größte Herausforderung, nicht sofort über sie herzufallen und meine Reue durch Taten sprechen zu lassen, anstatt sie in Worte zu formen, die im Raum verklangen.


Kapitel 26

Allyson


»Um eine Sache klarzustellen. Ich werde diesen Schlüssel erst zurückgeben, wenn wir unsere missverständlichen Differenzen ein für alle Mal aus dem Weg geräumt haben.«

Phönix drehte sich zu mir um, blieb aber auf Abstand.

Er sah umwerfend aus.

»Was, wenn ich damit nicht einverstanden bin?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du wirst dich nicht translozieren. Das käme Aufgeben gleich. Das ist nicht dein Stil.«

Gut sichtbar hielt ich das glänzende Metall zwischen den Fingern hoch. »Und den hier musst du dir holen, wenn du ihn haben willst.«

Er setzte ein schelmisches Grinsen auf, weil ich seiner Kraft nichts entgegenzusetzen hatte … doch das hieß nicht, dass ich mittellos war.

Mit einer eleganten Bewegung schob ich den Schlüssel in meinen Ausschnitt und klemmte ihn im BH fest.

Phönix’ Augen loderten auf. Sein Mund öffnete sich leicht und sein Atem kam schwer. Von dem Grinsen fehlte jede Spur.

Seine Reaktion hätte mich beinahe aufstöhnen lassen. Die Kälte an meiner warmen Haut überzog mich mit einem Schauer und verstärkte die erhitzte Stimmung weiter.

Die Sinneseindrücke in mir übernahmen Zelle für Zelle die Führung. Es würde nicht lange dauern, bis sie gegen meinen Verstand gewannen und ich zu Handlungen bereit war, die verschwitzt enden würden.

So war das nicht geplant gewesen. In erster Linie war ich hier, um zu reden …

Aber gab es eine größere Übereinstimmung, als jemanden so sehr zu wollen, dass es schmerzte und dieselben Empfindungen in seinem Ausdruck zu sehen?

Ich bemühte mich wirklich um Professionalität … aber verdammt, ich war eine Frau mit Bedürfnissen, die schon viel zu lange hatten warten müssen. Und dann stand der Mann meiner lüsternsten Träume auch noch in einem Outfit vor mir, das meine Speichelproduktion anregte.

Das über den straffen Brustmuskel gespannte Grün unterstrich die jadefarbenen Iriden in Perfektion. Ich hatte nicht geglaubt, dass es etwas gab, was die atemberaubende Schönheit dieser Augen noch vollkommener machte. Doch nicht nur seine Augen waren ein Hingucker.

Das ungebändigte dunkelblonde Haar und dieser verruchte Bartschatten, der von der Narbe durchzogen wurde, verliehen dem Dämon etwas Wildes, Männliches.

Waren seine Schultern breiter geworden? Mehr Bizeps? Ein noch definierterer Bauch? Verdammt, dieses Shirt ließ keine Fragen offen … und erst diese Jeans!

Ich fühlte, wie sich meine Augen rundeten, als ich mit ihnen die Grenze des Hosenbunds überschritt.

Heiliges Kanonenrohr.

Ich sollte unbedingt meine Erinnerungen auffrischen.

Ich benahm mich unmöglich.

Das war sicher nicht nur mir klar. Dennoch konnte ich den Blick nicht auf die außergewöhnlichen Augen zurücklenken, in die ich so gern blickte.

Phönix schloss die an den Seiten hängenden Fäuste, spannte die Arme an und machte alles nur noch schlimmer. Denn jetzt fielen mir die definierten Schenkel auf, die stark genug waren, mein Gewicht zu tragen, während Phönix’ Berührungen sämtliche Körperspannung in mir außer Kraft setzte.

Ich fühlte beinahe das warme Wasser auf der Haut, das mich unter der Dusche in der Jagdhütte auf dem Weg zum Höhepunkt begleitet hatte.

»Kätzchen …«

Phönix’ Stimme war stark belegt. »Kätzchen, wenn du mich weiter so blickfickst, kann ich für nichts mehr garantieren.«

»Ich lass es drauf ankommen.«

Eine gequälte Mischung aus Knurren und Stöhnen wehte mir entgegen, als der Sensenmann wie ein hungriges Raubtier auf mich zukam.

Mich fürchtete keiner von beiden. Weder das Tier im Manne noch seine Berufung, die jede Begegnung zur letzten werden ließ.

Das Gegenteil war der Fall.

Etwas Warmes breitete sich in meiner Brust aus, kroch über den Bauch in meinen Schoß und kappte alle Leinen der Vernunft.

Mein Verstand verabschiedete sich. Mein sorgfältig zurechtgelegter Überzeugungsplan löste sich in Luft auf – zumindest die Reihenfolge der einzelnen Schritte. Denn was jetzt kam, war definitiv einkalkuliert.

Nur nicht an erster Stelle.

Ich war flexibel.

»Wie kannst du mich wollen, nachdem was ich dir alles an den Kopf geworfen habe?«

Phönix stand dicht vor mir und ließ die Fingerkuppen über die freie Stelle meines Oberarms gleiten. Vom Ellbogen bis zum Saum auf der Schulter.

Sofort kam die Gänsehaut zurück. Wärme schoss durch mich hindurch und die Luft knisterte, lud sich auf.

Mit einem Mal war meine Lieblingsbluse in Altrosa so warm wie ein Strickpulli.

Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, und dachte über seine Frage nach.

Gern hätte ich impulsiv geantwortet. Gesagt, dass der Gedanke, ihn zu verlieren, die ausgesprochenen Worte in Seifenblasen verwandelte. All die Kränkungen nichts und nichtig wurden, wenn ich die Wange zukünftig jedem Morgen an seine Brust kuscheln konnte, die Nase an seinen Hals pressen, um seinen Duft nach nasser Erde und ursprünglicher Natur zu inhalieren …

Alles, was ich mich wispern hörte, war:

»Küss mich.«

Phönix schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Sein ganzer Körper begann zu beben. Als er sich endlich wieder erlaubte zu atmen, brannten Jadeflammen in seinem Blick. Die Fänge drängten seine Lippen auseinander und die glänzend schwarzen Hörner zeigten sich nicht nur, sie ragten steil nach vorn.

»Ich will nicht, dass du es bereust. Du kennst die Anziehung von uns Dämonen.«

Er zog mich in die Arme und küsste meinen Scheitel.

Doch so sehr ich diese Zuneigung auch genoss, war es nicht das, was ich wollte.

Ich wollte mehr. Ihn. Eine Einheit mit ihm bilden.

Ich machte mich von ihm los und packte seinen Nacken. Mit einem Satz sprang ich ihm auf die Hüften und schlang die Beine darum.

»Beim Höllenfeuer, Kätzchen … ich will keinen Snack. Wenn ich meinen Hunger stille, dann nur mit einem Acht-Gänge-Menü. Ach was sag ich … zwölf.«

Ich gluckste. »Nimmt da nicht jemand den Mund etwas voll?«

»Du hast ja keine Ahnung. Das Einzige, was mir ausgeht, ist die Zeit. Deshalb lass uns reden. Lass mich zu Kreuze kriechen und dir die Füße küssen, damit ich auf meiner Mission, Margaretes Seele zu retten, nicht als Vollpfosten sterbe.«

»Was?«

»Kätzchen, ich will nicht als der sterben, den du aufgrund meines Verhaltens in mir siehst. Ich will es wiedergutmachen, bevor ich gehe. Bitte gib mir diese Chance.«

»Nun …« Ich spielte mit einzelnen seiner Strähnen, ordnete sie und genoss für einen Augenblick den Trumpf, den ich in der Hand hielt.

Phönix hatte die Arme um mich geschlungen, streichelte meinen unteren Rücken und stöhnte unterdrückt. Nur um mich kurz darauf unerwartet fest an sich zu ziehen.

Fragend sah ich ihn an.

Seine Nasenflügel blähten sich hektisch.

»Hör auf damit. Dabei kann ich nicht denken.«

Dass ich mein Becken an seinem rieb, war mir vollends bewusst, auch wenn ich die Unschuldige spielte. Ich legte es darauf an, ihn an seine Grenzen zu treiben und die Lust greifbar zu machen. Ohne Bedenken reizte ich einen Dämon, der nicht mehr brauchte als ein Fingerschnippen, um mir das Leben auszuhauchen.

Ja, so sehr wollte ich ihn.

»Du solltest endlich aufhören zu denken. Und tun, was zu tun ist.«

»Kätzchen …« Sein tiefer Bass war ein einziges von Erregung belegtes Grollen.

»Schh …«

Mein Zeigefinger fuhr seine Schläfe entlang, über den Bartschatten und landete gerahmt von spitzen Fängen auf den rosigen Lippen.

»Ich erzähl dir jetzt ein Geheimnis.«

Erwartungsvoll, kaum noch an sich haltend, küsste er meinen Finger und sah mich an.

»Dein Bruder hat doch ein Gewissen …«

Der sinnliche Schleier seiner Augen verflüchtigte sich. Das Jadegrün wurde merklich dunkler. Doch bevor er etwas sagen konnte, sprach ich weiter.

»Er ist allein mit Arien ins Höllenreich gereist. Er meinte, du wärst bei mir besser aufgehoben.«

Phönix blinzelte. Blinzelte. Blinzelte und blinzelte.

Jeder einzelne Lidschlag machte auf die langen dunklen Wimpern aufmerksam, die jede Frau vor Neid erblassen ließen. Sie zeichneten eine Weichheit in sein Gesicht, die in völligem Kontrast zu seinem markanten Kinn stand. Und dem ausgeprägten Kiefer. Dem langen, kräftigen Hals …

»Weibsstück … warum erfahre ich das erst jetzt?«

»Wolltest du nicht Buße tun?«

»Ja sicher, aber … warte, das bedeutet …«

»Wenn du nicht endlich aufhörst zu reden und mich küsst, werde ich ungemütlich. Und dann hole ich mir, was ich so lange vermissen musste, weil du ein sturer Esel bist.«

»Alles, was du wil…«

Den Rest seines Satzes erstickte mein Mund, als er seine Lippen auf meine drückte.


Kapitel 27

Phönix


Allyson schmeckte wie eine reife Erdbeere. Süß, von der Sonne geküsst und vor allem nach mehr. Die vollen Lippen waren nicht nur weich, sie harmonierten in Perfektion mit meinen. Wie eine Einheit, die man getrennt hatte, um bei ihrer erneuten Vereinigung ein Feuerwerk zu erleben.

So hatte ich es in Erinnerung behalten. All die Monate des Ausharrens, Wartens, Hoffens und der Sehnsucht. Mehr als die Pein meiner Strafe quälte mich meine Ungeduld. Ich behauptete sogar, die meiste Kraft hatte es mich gekostet, nicht direkt nach meiner Sühne im Höllenreich aufzubrechen.

Das Verlangen nach ihr hatte mich beinahe zerrissen.

Doch ich hatte meine Gründe.

»Ich hatte solche Angst, das hier …«, sie knabberte sanft an meiner Unterlippe. »… nie wieder tun zu können.«

Ich stöhnte kehlig. Immer wieder fielen mir vor Genuss die Augen zu.

»Ich denke, du willst nicht reden?«

Sie grinste an meinem Mund. »Will ich auch nicht.«

Ihr Schoß rieb genüsslich über meinen und ich unterdrückte einen Fluch.

Diese Hose war bereits im Basiszustand ein Tanz mit einer hungrigen Kobra. Jeder Zentimeter Stoff umschloss mich bis zur letzten Rundung. Mehr ging einfach nicht. Doch das war meinem Schwanz schnurzegal. Praller als je zuvor beulte er nach vorn und verlangte seine Befreiung.

Ich hatte mich zu lange wie ein Arsch verhalten. Deshalb wollte ich jetzt unbedingt den Gentleman zeigen, der in mir steckte – frisch aus dem Urlaub.

Aber lange würde ich diese schmerzhafte Enge nicht mehr aushalten. Wie es sich anfühlte, waren meine Eier längst blau.

Trotz meines Bestrebens, einzig auf Allysons Bedürfnisse einzugehen, musste ich den Turbo reinhauen und das Geschehen vorantreiben.

Zumindest bis ich mich des Scheusals entledigen konnte, was ich in Gedanken längst verbrannte.

Mit einem Arm umfasste ich sie fester. Hielt sie an mich gepresst.

Das geringe Gewicht ihres Leibes bedurfte den zweiten nicht, was mir die Möglichkeit verschaffte, sie zu berühren.

Langsam zog ich erneut die Linie ihres Armes mit den Klauenspitzen nach, was ihr schon einmal eine himmlische Reaktion entlockt hatte. Dann wagte ich mich weiter und behandelte auch ihr Schlüsselbein auf diese Art.

Selbst durch den Hauch der seidigen Bluse ging ihr meine Berührung bis ins Mark.

Ihr Rücken drückte sich durch und bot mir ihre Brüste an, deren Spitzen sich unter dem fließenden Stoff abzeichneten.

Das gefiel mir. Ich hatte seit unserer letzten Begegnung die richtigen Knöpfe im Gedächtnis behalten. Und war noch lange nicht fertig damit, neue zu erkunden und für mich zu nutzen.

Ich setzte meine Reise ihren Hals hinauf fort, bis ich mit dem Daumen ihr Kinn berührte. Allyson zog die Unterlippe zwischen die Zähne und spielte mit meinem Haar. Dann packte sie meinen Kopf mit beiden Händen und küsste mich, als ginge ihr alles zu langsam.

Willig öffnete ich den Mund und war wie elektrisiert, als ihre Zunge meine berührte. Blitze zuckten durch meine Adern. Pure Lust, die meine Hose bis zum Zerreißen spannte.

Ich betete, dass der Stoff endlich nachgab.

Er hielt. Selbst weitere Belastung wie Gehen schien ihm nichts auszumachen.

Allyson löste die Beine von mir, als ich gegen das Bett stieß und sie darauf sinken ließ.

Sie loszulassen, war ein merkwürdiges Gefühl. Alles in mir schrie danach, sie wieder an mich zu ziehen und sie mit allen Sinnen zu berühren. Allen voran mein Schwanz hatte diesbezüglich genaue Pläne. Doch hier ging es nicht nur um Sex.

Das, was sich zwischen uns wie die Vereinigung zweier füreinander geschaffener Pole anfühlte, war die Fügung des Schicksals.

Mein.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog ich mir das Shirt aus und warf es hinter mich.

Die Frau meines Herzens betrachtete mich eingehend.

Wie eine Berührung glitten ihre rauchgrünen Augen über mein Gesicht und den Hals hinunter.

Ich war mir vollends bewusst, dass ich meine Brust genau in dem Augenblick anspannte, als sie diese erreichte, und tat es natürlich auch bei Bizeps und Bauch.

Der Impuls dahinter war der, mich von meiner besten Seite zu zeigen. Jeder Mann tat das, um zu gefallen. Besonders, wenn es um die eine ging, unter deren Musterung man stand.

Die lange Zeit unserer Trennung hatte mein Äußeres verändert. Ich war etwas breiter als zuvor, da ich einige Kämpfe ausgefochten hatte. Im Höllenreich hatte das Kampftraining einen hohen Stellenwert. Doch es war nicht nur mein Umfang, der sich verändert hatte.

Narben von deutlicher Röte, unterschiedlicher Länge und Breite zogen sich wie ein Netz über meine Haut. Durch die schwarzen Runen meines Erbes traten sie noch offensichtlicher hervor. Ich jonglierte täglich mit der Frage, ob Allyson mich so annehmen konnte. Die Veränderung zu dem makellosen Abbild der Vergangenheit war nicht zu leugnen.

Sie sah es nicht zum ersten Mal, wenngleich ich ihr jetzt erst gestattete, genauer hinzusehen. Und was sie sah, schien sie nicht abzustoßen.

Ihre Augen loderten vor Lust. Pures Verlangen ließ deutlich erkennen, dass sie die Narben, entgegen meiner Angst vor ihrer Ablehnung, gar nicht sah. Sie nahm nicht die Beschädigung meiner Haut in Augenschein, sondern mich.

Mein!

»Ich gehöre dir, so wie du mir.«

»Ich dachte, ich bin hier der Gedankenleser von uns beiden?«

»Für so offensichtliche Dinge braucht man nur etwas Intuition.«

»So? Und was sagt dir deine Intuition noch?«

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie auf die Knie ging und die Hände auf meine Brust legte. Genüsslich wanderten ihre Finger über meinen Bauch und tauchten in den Bund der verhassten Jeans.

»Ich sollte dringend jemanden aus seinem Gefängnis befreien.«

»Scheiße, Kätzchen, allein dafür qualifizierst du dich als Heiratskandidatin.«

Heißer Atem an der empfindlichsten Stelle eines Mannes ließ mich erzittern.

Bereit, meinen Verstand abzuschalten und ihre Berührung dreist einzufordern, schob ich mein Becken vor – hoffend, sie verstand es nicht falsch.

»Bilde dir nur nichts darauf ein, Dämon. Ich handle rein aus Eigennutz.«

»Dann sei verdammt egoi…aahhh.«

Den Rest des Satzes brachte ich nicht mehr zu Stande.

Als Allyson den Kopf beugte und sich etwas Feuchtes um meinen Schwanz schloss, geriet meine Welt ins Schleudern.

Würde uns jetzt ein Angriff drohen, war ich erledigt. Ich war zu keiner Gegenwehr in der Lage. Die Lust vernebelte meine Sinne, lähmte meine Glieder und schien jeden einzelnen Muskel darin zu verbrennen.

Heißer als die Lavaflüsse des Höllenreichs brodelte es in meinen Lenden.

Es war göttlich.


Kapitel 28

Allyson


Diese weiche Haut war entzückend. Wunderbar, wie sie sich anfühlte.

Ich hatte nicht gelogen. Das hier tat ich aus reinem Eigennutz. Einfach, weil es mich danach verlangte. Mich heißmachte.

In den letzten Minuten war mir bewusst geworden, wie sehr ich Körperlichkeit vermisste. Die Wärme eines Partners, den Geruch von Haut und ihren Geschmack.

Schon immer legte ich großen Wert auf Sinnlichkeit, ließ mir nichts verbieten, nur weil ich eine Frau war. Ich nahm mir in Bezug auf meine Sexualität, was ich brauchte und unterhielt sogar eine Zeit lang eine Beziehung mit käuflicher Liebe.

Phönix hatte das Niveau noch mal auf ein ganz anderes Level gehoben. Mit ihm war ich geflogen, obwohl wir die Duschkabine seiner Jagdhütte nie verließen.

Mit seinem abrupten Verschwinden war auch dieses Kapitel für einen langen Zeitraum geschlossen worden.

Zu lange, wie ich jetzt feststellte. Ich bekam gar nicht genug davon, meinen Mann mit Händen, Mund und Zunge zu berühren. Die Lippen über ihn zu stülpen …

Der Raum füllte sich mit Geräuschen, Stöhnen und Keuchen wechselten sich ab. Als ich etwas grober zupackte, mischte sich auch ein Knurren darunter, was das begehrliche Ziehen in meinem Unterleib noch verstärkte.

»Du bringst mich ins Grab, Weib. Beim Höllenfeuer, ich kann nicht länger an mich halten.«

Ich wusste genau, was er meinte. Das Beben seines Leibes verriet eine Anstrengung, die Zügel fest in der Hand zu halten. Doch das war völlig unnötig. Schon einmal hatte ich dem Dämon höchstpersönlich in die Augen gesehen und nichts Bedrohliches darin entdeckt.

»Ich will ihn sehen. Lass ihn heraus.«

»Kätzchen … bist du sicher?«

»Ja.«

Phönix stöhnte und schob mich von sich.

Seine Augen standen in Flammen, loderten so hell, dass es mich beinahe blendete. »Er wird dir nichts tun. Ich schwöre es.«

»Warum sollte er auch? Er hat mich doch als die Seine erkannt.«

Mein Atem kam stockend, nicht aus Angst, sondern weil die Veränderung in seinem Erscheinungsbild Wellen der Ekstase über mich spülte. Mein Körper erinnerte sich überdeutlich an die Begegnung mit Phönix’ wilder Seite.

Und dann drängte er sich hervor. Der Dämon, dessen harte Züge in völligem Kontrast zu den liebevollen Augen standen.

Es war noch immer mein Phönix.

Meine Bluse wurde mir vom Oberkörper gerissen, noch bevor ich zum Protest ansetzen konnte. Hose und Unterwäsche folgten. Irgendwo auf dem Parkett landete klirrend der Schlüssel.

Nackt, nur mit seinem gierigen Blick auf der Haut, lag ich vor ihm.

Die glänzend schwarzen Hörner ragten wie tödliche Pfeile auf mich, die Fänge vollständig ausgefahren, leckte er sich mit der Zunge abwechselnd über die spitzen Ecken.

Allein dieser Anblick schüttelte mich in einem wohligen Gefühl. Meine Brustwarzen stellten sich steil auf. Eine Einladung, die Anklang fand.

Als sich Phönix’ Lippen darüberstülpten, drückte ich den Rücken durch und ließ den Kopf nach hinten fallen.

Plötzlich war er über mir. Seine Hose war weg, als er sich mit seiner ganzen Pracht auf mich legte. Himmlische Wärme umschloss mich, als die Matratze nachgab und seine Last stützte, mir Gewicht abnahm.

»Du gehörst mir, Kätzchen. Nur mir. Und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich töte alles und jeden, der versucht, dich mir noch einmal wegzunehmen.«

Das war keine Drohung, sondern ein Versprechen, das er mit einem harten Kuss besiegelte. Seine Pranke packte meinen Nacken, drückte mich näher an ihn, als wollte er mich mit Haut und Haar auffressen.

Doch alles was geschah, als er mir die Zunge in den Mund stieß, war die Erfüllung meiner verheißungsvollsten Sehnsüchte. Ein Strudel der Lust packte mich, hielt mich fest im Griff. So bekam ich nur am Rande mit, wie Phönix den Mund von mir löste und sich zwei Klauen abbiss.

Es war klar, was kam und ich gierte danach.

Die rauen Fingerkuppen des Dämons liebkosten mein Heiligtum. Sie streichelten, zupften und neckten mein Zentrum der zusammenfließenden Nerven, bis ich unter dem Gefühlsansturm schrie.

Laut. Sicher für alle gut hörbar. Und es war mir egal.

Phönix sollte niemals damit aufhören, selbst wenn die Nachbarn sich wegen Ruhestörung beschwerten.

Er machte weiter, trieb mich unermüdlich direkt auf meinen zweiten Höhepunkt zu und … hörte mit einem Schlag auf.

»Was tust du?«, hörte ich mich selbst voller Entsetzen fragen. Ich wollte ihn so sehr, war so bereit für ihn, dass es regelrecht wehtat.

Mein Dämon grinste boshaft.

»Soll ich weitermachen?«

»Ja!«

»Was bekomme ich dafür?«

»Meine Befriedigung?«

Ein erheiterter Laut erklang.

»Einverstanden. Das reicht mir aber nicht.«

»Was willst du dafür haben?«

»Schwöre mir, dass ich der Einzige für dich bin …«

»Ich schwöre. Das bist du.«

Er bewegte sich auf mir, spreizte meine Beine mit seinen, bis er dazwischen passte und verlagerte sein Gewicht.

»Bis zu meinem Tod …«

»Bis zu meinem Tod.«

Er knurrte genüsslich, weil die Bedeutung meiner exakten Worte auf der Hand lag.

»Versprich …, dass das hier nicht wieder Monate brennender Sehnsucht nach sich zieht. Sag, ich darf das jetzt jeden Tag mit dir machen. Mehrfach.«

»Du hast mein Wort, Dämon.«

Seine Augen glommen auf. Stolz, Hitze, Verlangen und vor allem tiefe, ehrliche Liebe spiegelten sich darin und fassten mein Empfinden in Gänze zusammen.

Ich wollte noch etwas sagen, als sich seine Lippen auf meine legten. Die Hand im Nacken packte mich fester, hielt mich in Position, als er mit einem einzigen Stoß tief in mich eindrang.

Sein Mund erstickte meinen Schrei und liebkoste meine Lippen dann sanft.

Die Sekunden, die er mir gab, um mich an seine Größe zu gewöhnen, waren bestmöglich gewählt. Der Dehnungsschmerz hatte der Lust Platz gemacht. Mein Schoß gierte nach Reibung. Ich drängte mein Becken gegen ihn.

Knurrend folgte er meiner Bitte und begann sich zu bewegen.

Rein, raus, rein, raus, rein, raus … Ich explodierte.

Ein wenig war es damit zu vergleichen, wenn meine Teilchen durch die Macht des Dämons zersprangen und sich nach dem Translozieren wieder zusammensetzten.

Das Kribbeln und die hitzige elektrische Ladung, die mir anfangs die Knie weich werden ließ, waren eine Erfahrung, die süchtig machte.

Phönix sah mich nachdenklich an, als die Wellen des Sturms verklangen. Er war sichtlich zufrieden und mit einem Ausdruck gezeichnet, der pure Ehrfurcht ausstrahlte.

Glück konnte man vielleicht nicht anfassen. Aber fühlen konnte man es auf jeden Fall.

In jeder einzelnen Zelle.

Ihm ging es genauso wie mir, das sah ich in seiner Miene. Dennoch hatte selbige kein bisschen seiner Lust eingebüßt, da er noch nicht gekommen war.

Steinhart und bereit, mir weitere Höhepunkte zu schenken, kippte er sein Becken und füllte mich aus. Zog sich zurück und glitt wieder hinein …


Kapitel 29

Allyson


Wir lagen zwischen zerwühlten Laken. Kissen und Decke waren im Gedränge unserer Bewegung zu Boden gefallen. Ich vermisste sie nicht, mir war heiß. Sämtliche meiner Muskeln summten, schlimmer, als wenn ich es beim Laufen übertrieb.

Die wunderbare Wärme an meiner Wange verlockte mich, der Erschöpfung nachzugeben. Der männliche Geruch an meiner Nase suggerierte mir Sicherheit.

Schlaf war verlockend, doch ich war viel zu aufgewühlt.

Der Gedankensturm, der mich die letzten Monate begleitet hatte, drängte in mein Bewusstsein. Jetzt, wo der erste Hunger der Lust gestillt war, bekam er Raum, nach Antworten zu verlangen.

»Woran denkst du, Kätzchen?«

Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Was ist passiert, als dein Vater dich zu sich rief?«

Eine Regung huschte über das aktuell tiefsatte Grün. Diese Farbe hatten seine Augen noch nie angenommen. Ich brachte es mit der Befriedigung in Verbindung und war gespannt, was noch alles möglich war.

Phönix kratzte sich am Kopf.

»Ich wurde in vielerlei Hinsicht überrascht. Vater, den ich schon vor Wut im Dreieck springen sah, zeigte sich nachsichtig. Er gab mir sogar seinen Segen. Die Strafe musste ich natürlich dennoch annehmen. Darauf hatte ich mich eingestellt, auch wenn ich mein Vergehen niemals bereuen werde.«

»War es sehr schlimm?«

Gedanklich abwesend schwieg er eine Weile, ließ den Daumen über meine Wange streicheln und fing meinen Blick ein.

»Die Folterinstrumente meines Vaters hatten nicht halb so viel Durchschlagskraft wie die Worte meines Bruders, die er mir erst schenkte, als ich bewegungsunfähig in Höllenschellen hing.«

»Er ließ dich glauben, ich hätte dich einfach gegen ihn ausgetauscht. Dabei gab ich seinen Bedingungen nur nach, um für dich Milde zu erreichen. Wie perfide.«

»Ich hätte dir glauben sollen.« Sein Mund formte sich zu einem schmalen Strich.

»Luzifer ist dein Bruder. Mich kanntest du erst kurz.«

»Genau deshalb hätte ich es sehen müssen. Seine Tricks sind mir wohlbekannt. Selbst Charleen war auf deiner Seite.«

»Du bist hier, bei mir. Die Wahrheit ist offengelegt. Das ist alles, was zählt.«

»Ich liebe dich, Kätzchen. Mehr als mein eigenes Leben … es beschämt mich zutiefst, dich als Schlampe bezeichnet zu haben. Verzeih mir.«

Die Wärme in meiner Brust ließ mich lächeln. Ich küsste ihn sanft. »Ist längst geschehen.«

Erleichtert zog er mich fester an sich und presste mir seine Lippen abwechselnd auf Stirn, Nase, Schläfe …

»Aber da ist noch was, richtig?«

»Du bist mir eine Antwort schuldig.«

»Du sprichst von Mia.«

Ich nickte und Phönix atmete lange aus.

»Als ich auf dem Friedhof eintraf, zog Vladimir Mia aus dem Auto. Ich wusste, was er vorhatte. Aber damit hatte ich nichts zu tun. Ich hatte einen Auftrag.«

»Ihre bereits getöteten Freunde geleiten?«

»Ja.«

Phönix schlang den Arm um mich und strich die Linie meines Rückgrats nach.

»Er hat sie schwer verletzt. Aber sie lebte noch.«

Ich biss die Zähne aufeinander, als meine eigenen Erinnerungen anklopften.

»Nachdem ich zurückkam, um die zweite losgelöste Seele zu geleiten, prickelten die Runen auf meinem Unterarm. Es ist der Vorbote eines weiteren Namens auf der Todesliste eines Sensenmanns. Mir war klar, wer es sein würde. Es konnte nur das Mädchen sein. Dass es ein wenig dauert, bis sich lesbare Buchstaben bilden, ist ein normaler Vorgang, also dachte ich mir nichts dabei … und plötzlich richtetest du deine Waffe auf mich, schriest mich an und … drücktest ab.«

»Du hast es darauf angelegt, dass ich schieße.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, was das für ein Schock war? Du warst lebendig, aus Fleisch und Blut … und sahst mich. Das war mir in all den Jahrhunderten noch nie passiert. Noch während ich das zu begreifen versuchte, brüllte mein Dämon auf. Er erkannte dich sofort als die Seine.«

»Und dann kam Vladimir.«

»Und dann kam Vladimir … Er kombinierte schnell. Die Besitzgier trieb ihn an. Auf keinen Tropfen deines hochwertigen Blutes wollte er verzichten.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Ich ging ihn hart an. Drohte ihm. Doch er ließ sich nicht von dir ablenken und griff immer wieder an. Da wusste ich es. Ich musste nicht auf meinen Unterarm sehen, um Gewissheit zu erlangen. Dort stand nicht ihr Name, sondern deiner … das konnte ich nicht zulassen.«

Er zog mich fest an sich und küsste meinen Scheitel, bevor er weitersprach.

»Ich rief Luzifer zu Hilfe. Als Ältester war er mächtig genug, um Vladimir Einhalt zu gebieten. Doch er weigerte sich. Er amüsierte sich über meine Bemühungen, die durch die Kugel im Herzen nicht gerade von Erfolg gekrönt waren. Erst als ich ihm entgegenbrüllte, wer du bist, erstarb das Grinsen.«

»Gemeinsam gelang es euch.«

Phönix wich meinem Blick aus.

»Ein Schlag auf die Brust setzte mich außer Gefecht. Luzifer verwies Vladimir letztendlich in seine Schranken. Aber er wartete zu lange und du wurdest schwer verletzt.«

Mein Sensenmann seufzte, als würde er die Not von damals fühlen. »Ich konnte nicht anders. Und ich würde wieder so entscheiden.«

»Ich kann nicht sagen, dass ich es gutheiße, dass du Mias Leben für meins geopfert hast … wahrscheinlich werde ich mich deshalb auch ewig schuldig fühlen … aber wenn mein Weiterleben dazu beiträgt, Anzon aufzuhalten, viele hundert Menschenleben zu opfern, dann kann ich es akzeptieren.«

»Du vergibst mir?«

»Du hast mich aus einer Situation gerettet, die nur diesen Ausweg bot. Ungeachtet eigener Konsequenzen brachst du eines eurer Gesetze und nahmst eine harte Strafe auf dich. Für mich … und ich weiß nicht mal, ob ich dir je dafür gedankt habe.«

»Das musst du nicht.«

»Doch. Danke.«

Er lächelte milde.

»Ich hätte es nur gern von dir erfahren. Nicht von ihm.«

Phönix nickte verstehend.

»Warum hast du Luzifer nicht umgebracht, als du uns in der Küche gesehen hast?«

»Er hat verhindert, dass der Vampir dich leer saugt. Nur so konnte ich dich damals in der Nacht auf dem Friedhof retten. Damit stand ich in seiner Schuld. Also ging ich, bevor mein Verstand sich verabschiedete. Und ich eine Dummheit tun konnte, die ich bereut hätte.«

»Es tut mir leid.«

»Charly erzählte mir von deiner zweiten Begegnung mit Vladimir in der Gruft. Und dass Luzifer dich erneut rettete.«

Phönix beugte sich vor und küsste mich hingebungsvoll. Als er sich von mir löste, war sein Ausdruck ernst. »Du bedeutest ihm etwas. Das macht es noch viel schmerzhafter als bloßes sexuelles Interesse an dir.«

»Ich mag deinen Bruder, aber dich liebe ich. Das habe ich ihm nie verschwiegen.«

»Ich weiß. Ich hab mich idiotisch verhalten.«

»Dann ist zwischen uns alles geklärt?«

»Von mir aus schon.«

Mein Mund verzog sich automatisch zu einem Schmunzeln.

»Das werden wir sehen, wenn Luzifer zurück ist und wieder seine Gemeinheiten verbreitet.«

»Beim Höllenreich, ich bete dafür, dass dies noch ein paar Tage dauert. Ich will dich für mich allein.«

»Und was ist mit meiner Arbeit? Collin? Anzon? Oder deiner Schwester?«

»Die müssen warten, bis mein Kätzchen satt ist.«

Ich lachte auf und begriff bald darauf, dass dies alles andere als ein Scherz gewesen war. Na das konnte ja was werden.

»Eine Sache noch … warum hat deine Rückkehr Monate gedauert?«

Seine Finger spielten mit meinem Haar, sein spitzer Eckzahn knabberte an meinem Ohrläppchen.

»Das ist unfair, so verliere ich meinen strengen Detective-Blick.«

Er hob den Kopf. »Der wirkt bei mir eh nur in eine Richtung. Ich mag dominante Frauen.« Verlangend loderte sein Blick.

Ich hatte verloren.

Sein Mund kam näher. Sehnsucht und unbändiger Begehr schrien aus den außergewöhnlichen Iriden, als er meine Lippen anstarrte …

Doch dann glitt sein Blick zurück in meine Augen. Der Ausdruck veränderte sich.

»Als mein Bruder dich so verlangend küsste, sich nahm, was mir gehörte … fühlte es sich an wie sterben.«

»Oh, Phönix … ich würde es gern ungeschehen machen.«

»Musst du nicht. Es ist alles geklärt. Aber noch mal ertrage ich diesen Anblick nicht.«

Seine Stirn legte sich an meine. Heißer Atem blies über meine Lippen.

»Tu mir das nie wieder an.«

»Niemals.« Ich umfasste sein Gesicht, strich mit dem Daumen über die stopplige Wange. »Ausschließlich deine Hände dürfen mich berühren, um mir Lust zu bereiten. Nur du sollst jeden Zentimeter meiner Haut küssen. Deine Zunge …«

Phönix knurrte genüsslich, packte und rollte mich auf sich. »Deine Art zu denken gefällt mir. Denn ich bin noch längst nicht fertig. Erst wenn du zu schwach bist, meinen Namen zu schreien, werde ich von dir ablassen, um dir eine Pause zu gönnen.«

»Wir werden sehen, wer hier zuerst aufgibt.«

Ich setzte mich auf und strich seinen Bauch entlang. »Ich habe auch einige Waffen in petto. Erklär dich nicht zu früh zum Gewinner.«

»Mein Kätzchen packt die Krallen aus. Köstlich.«

Ich bekam nicht genug von ihm.

Alles andere war im Moment egal. Es gab nur uns und die Blase des Glücks, gefüllt mit Endorphinen. Die Zeit des Leidens hatte ein Ende. Endlich.


Kapitel 30

Allyson


Das körperbetonte marineblaue Rollkragenshirt ließ sich willig über den Bund meiner Jeans ziehen. Mit einer geübten Bewegung zog ich mein Haar aus dem Kragen, lockerte die gedrückten Strähnen und band mir einen Zopf. Zwei Tupfer meines Lieblingsparfums auf Handgelenke und die Stelle hinter den Ohren reichten, um gut zu duften. Die rosigen Wangen im Spiegelglas machten ein übertriebenes Schminken unnötig, weshalb ich mich auf Mascara beschränkte.

Meine Gedanken flogen unablässig zu den wundervollen Stunden in Phönix’ Armen. Ich schielte auf das grüne Shirt neben der Haarbürste, griff danach, drückte die Nase hinein und sog seinen Duft tief in mich. Es roch köstlich.

Als ich vor etwa einer halben Stunde in seinem Bett aufwachte, stellten sich die Stofffetzen meiner Lieblingsbluse als unbrauchbar heraus. Was hieß, mir etwas borgen zu müssen oder nackt über den Flur zu huschen.

Phönix hatte mir grinsend sein grünes Shirt hingehalten. Eine Leihgabe, für die er keinen Rückgabeanspruch erwähnt hatte.

Nun … dann hatte er sicher nichts dagegen, wenn ich es noch eine Weile behielt.

Kurzerhand faltete ich den Stoff und schob ihn unter mein Kopfkissen. Man wusste ja nie, wann die nächste Trennung anstand – war sie auch noch so kurz. Sein himmlischer Geruch würde mir helfen, ihn bei mir zu wissen.

Gut gelaunt verließ ich mein Zimmer, um der knurrenden Mitte Beachtung zu schenken.

»Guten Morgen, liebe Mitbewohner.«

»Igitt, da hat aber jemand gute Laune. Bleib mir bloß fern«, kommentierte Charly grinsend. Collin, der mit ihr am Frühstückstisch saß, stieg in ihre Neckerei ein.

»Besser als die erstickten Schreie, die nach einem Defibrillator verlangten.«

Ich gluckste und bereitete mir eilig ein Müsli. »Neidisch?«

»Auf einen Todeskampf?« Collin verzog den Mund. »Hatte ich erst. Kein Bedarf.«

Ich setzte mich neben meinen Partner an den Tisch und wurde ernst.

»Wie geht es dir?«

»Ich sitze hier und kann mich über dich lustig machen. Sagt das nicht alles?«

Mein Lächeln kehrte zurück. »Stimmt. Dein fehlendes Taktgefühl war schon immer ein guter Indikator.«

»Unser Detective Sexy ist ein wirklich zäher Kerl. Ich hätte ihn nicht für so widerstandsfähig gehalten«, meinte Charleen anerkennend und biss in ihren Apfel.

»Danke für die Blumen. Allerdings solltest du wissen, dass ich keinen Grünen Daumen habe.«

Meine Freundin kommentierte das mit einem Zwinkern.

»Hat Lina geäußert, ob noch etwas nachkommen kann?«

Collin zuckte die Schultern. Doch seine Augen blitzten auf und verrieten, dass er nicht so gelassen mit dem Thema umging, wie er uns glauben lassen wollte.

»Sie weiß es nicht. Wenn es nach meinen Rippen geht, hab ich Schwein gehabt, dass Arien die richtige Idee zur passenden Zeit einbrachte.«

»Scheint so«, murmelte meine Freundin. In Gedanken war sie weit weg und die ernste Miene auf ihrem Gesicht verhieß nichts Gutes.

Doch wer wollte denn den Teufel an die Wand malen?

»Wo ist eigentlich dein Dämon? Hast du ihn kaputtgespielt?«

Das Grinsen, was sich auf meine Lippen drängte, ließ sich nicht zurückhalten.

»Er wurde zum Geleit gerufen.«

»Was für ein toller großer Bruder, nicht? Er verlässt das warme Bett seiner Liebsten, damit ich meinen Menschenjob nicht verliere.«

»Höre ich da eine Prise Sarkasmus?«, fragte ich erheitert.

»Ich vermute, mein Bruder braucht einfach mal eine Pause. Er ist nicht mehr der Jüngste.«

Jetzt lachte ich schallend. Wenn es nach Phönix gegangen wäre, hätten wir das Bett die nächsten Tage/Wochen nicht verlassen. Doch das hätte ich wahrscheinlich nicht überlebt. Die Pause brauchte eindeutig ich.

»Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen? Auch wenn ich in meinem Koma nicht alles mitbekommen habe, hat sich der Dämon nicht gerade mit Ruhm bekleckert, was sein Sozialverhalten betraf.«

»Das ist wohl wahr. Allerdings hatte er es auch nicht leicht. Bei uns sind die Dinge etwas komplizierter als bei euch Menschen. Meine Art verliebt sich nur ein einziges Mal im Leben. Als Phönix glaubte, Allyson an Luzifer verloren zu haben, tobte in ihm ein Kampf aus dem Wunsch zu sterben und dem Zwang, sie beschützen zu müssen. Nicht selten wählen Männer … aber auch Frauen den Freitod, um dem Schmerz einer verlorenen Liebe zu entkommen – wenn er selbst sie nicht umbringt.«

»Wow. Heißt das im Umkehrschluss, Dämonen sind treu wie Gold?«

Charly brach in heiteres Gelächter aus. »Nur wenn wahre Liebe im Spiel ist. Alles andere gleicht einem Bäumchen-wechsel-dich in Dämonengeschwindigkeit.«

Unser Frühstück war fast beendet, als das Handy rechts neben mir auf dem Tisch tanzte. Die Melodie, die es spielte, ließ meinen Partner verstummen. Er nutzte den gleichen Klingelton für den Chief.

Das Telefonat dauerte keine Minute.

»Entschuldigt, ich muss los.« Ich schob den Stuhl zurück und stand auf.

»Macht nichts. Ich hab noch ein paar Minuten vor meiner Schicht. Ich räum auf.«

»Danke, Charly. Wir haben was gut bei dir.« Collin folgte meinem Beispiel und schloss sich mir an.

Irritiert sah ich ihn an. »Was hast du vor?«

»Na was wohl? Wir haben einen neuen Tatort. Oder etwa nicht?«

»Ja … aber … Was ist mit deinen Rippen?«

»Ich bin fit. Und für eine Diskussion haben wir keine Zeit. Also erspar uns das.«

Collin eilte ins Gästezimmer, das inzwischen sein zweites Zuhause geworden war. Keine fünf Sekunden später klickte deutlich hörbar die Schnalle des Schultergurtes.

Ich holte tief Luft, legte mir todsichere Argumente zurecht, die ihn zum Umdenken bringen sollten und … gab es auf.

Wenn es um seine Arbeit ging, war mein Partner sturer als ein eingeschnappter Esel. Ihm mit Vernunft zu kommen, war ohne Frage Zeitverschwendung. Auch wenn er meiner Meinung nach ins Bett gehörte, um sich vollständig zu kurieren.


Kapitel 31

Allyson


Der Tatort war ein ganz anderer als die der letzten Wochen.

Wir befanden uns in einer alten, verlassenen Lagerhalle. Riesige freiliegende Träger hielten die nackte Dachkonstruktion, unterstützt von in Reih und Glied gesetzten geldstückgroßen Schraubenköpfen. Stahl, wohin man sah.

Vereinzelte Kabel schlängelten sich an Deckenträgern entlang und mündeten in Lampen. Keine der Glühbirnen war intakt, sodass ich davon ausging, nicht eine einzige könnte etwas mehr Sicht in die dämmrige Stimmung bringen.

Mein Blick flog zu den eingelassenen Fenstern. Es waren typische Hallenelemente, die an ein Schachfeld erinnerten. Quadratische einfache Scheiben in schwarzen schmalen Rahmen. Sie zogen sich in der oberen Hälfte der langen Hallenwände weitestgehend über die gesamte Länge.

Trotz der großen Fensterfront war kaum auszumachen, welche Tageszeit draußen existierte. Wenn ich nicht wüsste, dass wir Vormittag hatten, wäre die schummrige Stimmung auch als Abenddämmerung durchgegangen.

Dreck der letzten Jahre verhinderte nicht nur die Sicht nach draußen, er verwirrte auch die eigenen Sinne. Ein perfekter Ort für eine Geiselnahme. Und/oder einen Mord. Ein Gruseln erfasste mich.

»Hier drin will ich nicht gefangen sein.«

Collin schien sich mit denselben Gedanken zu tragen. Sein Blick zuckte nervös umher und suchte sichtbar nach Ausgängen. War es wirklich die Halle, die ihm dieses Unbehagen aufdrängte, oder steckte ihm die Begegnung mit dem Ghul noch tiefer in den Knochen, als er zugab?

»Du musst das nicht tun. Ich kann das auch allein …«

»Wage es ja nicht, mich in Watte zu packen. Ich kenne die Risiken an deiner Seite.«

»Klingt, als wäre meine Nähe die Garantie für deinen Tod. Wie charmant.«

Mein Partner grinste. »Ist es nicht so?«

Ich holte Luft und schloss den Mund wieder. Er hatte recht. Seit er mit mir zusammenarbeitete und die Wahrheit um übernatürliche Wesen kannte, war sein Überleben ein Detail, das jeden Tag neu verhandelt wurde.

Zum Glück kannte seine Lebensversicherung diese Umstände nicht. Die Beiträge wären in Sphären geschossen, die jedes Chief-Gehalt gesprengt hätten. Wenn man sich überhaupt auf das Fortführen des Vertrages eingelassen hätte.

»Siehst du? Aber keine Sorge. Ich würde es nicht anders haben wollen, Partner.«

»Ich nehme dich beim Wort. Partner.«

Er grinste. »Nach dir, Bane. Wir haben einen Fall zu lösen.«

Der Hallenboden lag unter einer dicken Schicht Dreck. Es knirschte unter meinen Schuhen, als wir unseren Weg fortsetzten. Etwas Unebenes entpuppte sich als eine Schraubenmutter.

Bisher war nichts Ungewöhnliches auszumachen.

Ein Officer trat uns entgegen. Er erklärte in knappen Worten, was man vorgefunden hatte, und wies uns den Weg.

Ich folgte Collin eine Eisentreppe mit Gittertritten hinauf zu einer massiven Eisentür. Sie klemmte, gab aber schließlich nach. Dahinter erstreckte sich der lange Gang einer Eisenbrücke, die gesamte Fensterfront entlang. Am Ende angekommen, ging es eine kurze Treppe höher.

Drei Durchgänge und eine Tür weiter wurde der gewaltige offene Bereich plastischer.

Wir hatten die ehemaligen Büros erreicht. Der Gang, von dem insgesamt vier Türen abgingen, ließ nicht auf die Halle in unserem Rücken schließen. Es wirkte eher wie ein Bürogebäude mit sterilen weißen Wänden, klaren Formen und strapazierfähigen Materialien.

Zumindest wenn man den Stil längst vergangener Zeiten, zentimeterhohen Staub und die gelösten Stellen der Tapete ausblendete. Ebenso Vergilbungen und natürlich das Loch in einer der Türen, das nach Vandalismus schrie.

Ich trat an das längliche Fenster zu meiner Linken und warf einen Blick nach unten in den ehemaligen Produktionsbereich, den Skelette der ehemals opulenten Maschinen als diesen erkennen ließen.

Dieser Ort hatte eine jahrhundertelange Geschichte. Je nach Epoche wurden hier Teppiche, Stoffe, Schuhe und Hüte hergestellt. Die Besitzer wechselten ein paar Mal und mit ihnen Maschinen und der Güterzweig.

Der letzte Besitzer drehte krumme Dinger und wurde hopsgenommen. Inzwischen gehörte das Grundstück der Stadt Landsgreen und stand zum Verkauf.

Seit einem Jahrzehnt nun schon wagte keiner einen Neustart.

»Detective. Hier drüben.«

Ich nickte dem Officer zu und wendete mich ab. Dabei warf ich einen letzten Blick nach unten und erfasste eine Bewegung im Augenwinkel. Sie war zu schnell, um sie zu erfassen. Oder hatte ich sie mir nur eingebildet?

In Gedanken über diese Begebenheit folgte ich dem Hinweis des Officers zu der mir am nächsten liegendsten Tür.

Collin war neben den Kollegen von der Spurensicherung und den Gerichtsmediziner getreten. Ich blieb im Türrahmen stehen, um den kleinen Raum nicht unnötig zu verstopfen. Außerdem hatte ich von hier aus einen besseren Rundumblick.

»Ein vermutlich Obdachloser, geschätzte fünfundzwanzig. Er trug keine Papiere bei sich. Seinen Fingernägeln nach zu urteilen um Körperhygiene bemüht. Dennoch ist sein Zustand erschreckend, regelrecht verwahrlost.«

Ich verstand, was er meinte, wenn man die sauberen Hände betrachtete, deren Gelenke tiefe Wunden offenbarten. Der Bart hatte sein Gesicht überwuchert, war zerzaust und mit getrocknetem Erbrochenem verklebt.

»Ein anonymer Anrufer hat auf den Toten hier hingewiesen, den wir sonst vermutlich erst fänden, wenn die Maden ihre Arbeit erledigt hätten«, ergänzte der schmale Kollege von der Spurensicherung, dem der weiße Einheitsgrößen-Schutzanzug einige Nummern zu groß war. Er hatte uns bereits bei der kopflosen Mordserie unterstützt. Ebenso der anwesende Gerichtsmediziner. Sein Gespür brachte uns oft genaue Hinweise, auch wenn die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen waren und die Laborergebnisse ausstanden.

Nur war das hier wieder was vollkommen anderes.

Hier war der Kopf da, wo er hingehörte. Er saß fest auf dem Rumpf und wies keine Spuren auf, dass man andere Bestrebungen gehegt hatte. Allerdings sah ich auf den ersten Blick auch keine offensichtlichen Verletzungen.

»Kann man schon was zur Todesursache oder dem Zeitpunkt sagen?«

Der Gerichtsmediziner hob den Blick und schob sich mit dem behandschuhten Handrücken die Brille auf der Nase zurecht.

»Mit dem Herzstillstand erstirbt die Blutzirkulation und lässt das Blut nach unten fließen. Die sogenannten Totenflecken lassen darauf schließen, dass er schon länger nicht mehr lebt. Wenn man aber seine Position, gefesselt auf dem Stuhl, berücksichtigt, reduziert das die Zeitspanne. Womöglich sogar auf wenige Stunden.«

»Dann gehen wir davon aus, dass der Mann länger in dieser Position ausharren musste?«

»Mindestens eine Woche. Vielleicht länger. Sobald das toxikologische Gutachten da ist, kann man das genauer bestimmen. Und dann wird sich sicher noch etwas anderes bestätigen.«

»Dass der Mann vergiftet wurde?«

Der Gerichtsmediziner, dessen Namen ich als Prof. Dr. Schmanzki erinnerte, sah mich direkt an.

»Auszuschließen ist es nicht. Aber meine Vermutung geht in eine andere Richtung.«

»Zu einer verunglückten Entführung.«

»Sehr richtig, Detective.« Schmanzki sah von Collin zu mir zurück. »Der Mann ist nach den ersten Erkenntnissen verdurstet.«

Heilige Maria, das war so gar nicht, was ich erwartet hatte, als der Chief mich anrief und von einer neuen Leiche berichtete.

Da es so wenige Informationen gab, war ich davon ausgegangen, dass entweder Jägerdämonen oder ein Ghul erneut Opfer gefunden hatten.

Doch das hier … war das Werk eines Menschen. Eines grausamen Menschen.

»Aber wer sollte einen Obdachlosen entführen? Da ist nichts abzupressen.«

»Vielleicht war er kein Obdachloser, sondern ein Weltenbummler. Ein Reisender, der mit Arbeit für Kost und Logis sorgte. Oder jemand, der hier in Landsgreen Verwandtschaft besuchen wollte. Geld ist nicht immer das Ziel.« Schmanzki lächelte milde. »Aber das ist zum Glück nicht meine Baustelle.«

Damit erhob er sich. Es schnalzte unangenehm, als er sich die Handschuhe von den Fingern zog. Mit einem geübten Handgriff schloss er den nostalgischen schwarzen Koffer und nickte uns zu.

»Sobald ich Ergebnisse habe, melde ich mich.«


Kapitel 32
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Nach einer weiteren Stunde trug man den Leichensack aus dem kleinen Raum.

Ich schloss meinen Notizblock und steckte ihn in die Hosentasche.

Collin und ich hatten uns aufgeteilt und die Umgebung nach Hinweisen abgesucht. Im Nachbarzimmer hatte ich zwei leere Plastikflaschen gefunden. Je fünfhundert Milliliter. Für eine Zeitspanne von einer Woche viel zu wenig.

Oder hatte der Entführer die weiteren leeren Flaschen weggebracht?

Ich stieß mit dem Fuß gegen eine halboffene Assiette, deren Deckel durch meine Berührung aufsprang. Maden machten sich über einen unberührten Burger her.

Dass man ihn bis ins Detail erkannte, zeigte die nahe Anwesenheit des Entführers. Er war vor Kurzem hier gewesen. Mit Nahrung. Ohne sie dem Handlungsunfähigen zu gönnen.

An der Leiche gab es noch keine sichtbare Leichenfauna … die Maden hier waren dick und prall …

Damit lebte das Opfer, als der Burger hier unberührt auf dem Boden landete.

Wut kochte in mir hoch. Sengende Wut.

Dieser Beweis schloss die Möglichkeit einer Verhinderung aus. Niemand hatte den Entführer zurückgehalten. Nichts war passiert, weshalb er sich nicht um sein Opfer kümmern konnte.

Weitere Verpackungen dekorierten den kleinen Tisch. Eine Tüte hing über dem einzigen Stuhl im Raum. Zeitungen lagen verstreut herum, teils waren sie benutzt worden, um die Scheiben abzudunkeln.

Der ehemals dunkelblaue PVC-Boden beherbergte Abfälle, Müll und einen Eimer in der hinteren Ecke, den ich nicht näher in Augenschein nehmen wollte.

Nein. Der Täter hatte keine Flaschen weggebracht. Sonst hätte er auch die Essensreste weggeräumt, die einen Gestank verbreiteten, der nach Frischluft verlangte.

Ich zog meinen Block hervor und notierte mir das.

Dieser Raum war bereits spurentechnisch gesichert und fotografiert. Doch ich hatte mir die Situation im Original ansehen wollen. Bilder waren unerlässlich, aber sie gaben die erdrückenden Gefühle nicht wieder, die man in diesem Raum empfand.

Ich hatte genug gesehen und wollte einfach nur noch weg. Der Gedanke an den Leidensweg des armen Kerls kroch mir unaufhaltsam in die Knochen.

Da waren mir die Andersartigen allemal lieber als dieses sadistische Handeln meiner eigenen Art.

Ein Schrei riss mich aus den Gedanken. Es war eindeutig Collins Stimme gewesen, die ich vernommen hatte. Unter einem Adrenalinansturm hastete ich aus dem Bürobereich.

Auf der obersten Stufe der Gitterrosttreppe ließ ich den Blick schweifen. Fast alle Kollegen waren inzwischen gegangen. Die Spurensicherung, die Wachleute … einzig ein einzelner Officer sah zu mir empor. Er hatte seine Waffe gezogen und stand ebenso unter Anspannung wie ich.

»Stehen bleiben!« Collins Stimme hallte von den Wänden und machte es beinahe unmöglich, seine Position zu orten. Aber nur fast. Und jetzt sah ich ihn eine Treppe hinaufhechten, die auf meiner Etage endete.

Ich drehte mich zu dem Officer unterhalb zurück. »Sie bewachen den Ausgang. Ich helfe meinem Partner.«

Er nickte zur Bestätigung und ich sprang die vier Stufen hinab, die vor mir lagen.

Meine Schritte knallten die hängenden Gitter entlang. Ein Gefühl trieb mich an, schneller zu werden. Leider war der Bereich, der mich und meinen Partner trennte, nicht einsehbar.

Einen Durchgang, zwei Geländersprünge und eine Kletterpartie später sah ich ihn. Collin stand breitbeinig, mit ausgestreckter Waffe, einem Fremden auf einer Brücke gegenüber und bellte ihm Befehle entgegen.

Der Kerl im Kapuzenpulli war in die Enge getrieben … und er war kein Mensch.

Das verstand auch Collin, als ihm spitze Reißzähne entgegenlächelten. Rote Augen glommen auf.

Nein!

Der Geruch des Todes hatte einen Menschenfresser angezogen.

»Es ist ein Ghul! Collin, verschwinde! Sofort!«

Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. Es war wie ein Déjà-vu. Eine beschissene Wiederholung der Situation, die ich nie wieder erleben wollte.

Auch mein Partner war wie gelähmt. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle.

Verdammt.

Ich war etwa zwanzig Meter von den beiden entfernt. Luftlinie über einem Abgrund von geschätzten fünfzehn Metern. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Beine in die Hand zu nehmen und zu hoffen, nicht zu spät zu kommen.

In die donnernden Schritte meines Sprints mischten sich Schüsse. Dann trat erdrückende Stille ein.

Auch wenn ich nicht mitgezählt hatte, war schnell klar, dass das Magazin meines Partners leer war. Damit war er wehrlos gegen ein Wesen, dem es nichts ausmachte, als Lochkarte zu speisen.

»Collin!«

Ich brüllte, weil ich ihn aktuell nicht sah und seine Stimme als Bestätigung brauchte, dass er noch lebte.

»Bleib weg!«

»Zu spät«, echote ich, tauchte um die Ecke und war froh, dass der Ghul den Abstand nicht verringert hatte. Die beiden waren zum Greifen nah und doch zu weit weg, um hinüberzuspringen. Ich hatte noch einen Treppentausch vor mir, bis ich meinen Partner erreichte.

Doch als der Ghul mich erblickte, veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Er quietschte unangenehm und bäumte sich angriffsbereit auf.

Es bedurfte nur einer Sekunde, bis ich mein Magazin auf ihn abfeuerte.

»Collin, lauf, verdammt!«

»Nein. Du weißt, wie es endet. Rette dich.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben, öffnete den Mund und setzte zu einer Zurechtweisung an, als der Ghul auf meinen Partner zurannte, absprang und …

Collin brüllte wutentbrannt und sprang ebenfalls ab. Direkt auf ihn zu.

Es war wie in einem Film.

In dem Augenblick, als die beiden sich in der Luft berührten, löste sich mein menschlicher Partner in schwarze Schwaden auf. Wild stoben diese auseinander, während der Ghul hindurchflog und auf den Füßen landete.

Wo war er hin?

»Collin!«, brüllte ich voller Panik.

Dichte dunkle Schwaden schwebten über dem Brückengeländer, sammelten sich und bildeten einen tiefschwarzen Schatten. Eine Wolke, die Konturen bekam, Form annahm und ein mir bekanntes Gesicht im Seitenprofil zeichnete.

Das Atmen fiel mir schwer, als sich der gasförmige Zustand verfestigte, Ecken und Kanten erschuf. Aus dem Nichts tauchte eine hellbraune Lederjacke. Blondes kurzes Haar wurde sichtbar, kastanienbraune Augen, ein Dreitagebart …

Der Ghul schnüffelte in die Luft, quietschte und wich zurück. Dann schnüffelte er nochmals, als wollte er ganz sichergehen und brüllte daraufhin auf eine ganz andere Art, eine, die nicht nach Angriff klang.

Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, sprang er mit einem Satz über das Geländer in den Abgrund.

Wir sahen ihm nach, wie er auf allen vieren landete und davonrannte. Hungrig.

Ich hatte noch nie gehört, dass ein Menschenfresser sich vor etwas fürchtete. Aber diese Reaktion war eindeutig. Collin hatte etwas in ihm ausgelöst, was ihn in die Flucht schlug.

Und mich zutiefst erschreckte. Tief in meinem Inneren hatte ich immer erwartet, eine Nebenwirkung auf Ariens Rettungsaktion auszumachen. Aber das übertraf all meine möglichen Ideen.

Es machte mir Angst. Auch wenn ich das Collin niemals sagen würde.

Was auch immer das Blut des Steindämons mit dem Ghulbiss angestellt hatte, mein Partner war eindeutig kein normaler Mensch mehr. Und er war mächtiger, als wir ahnten.

Vollgepumpt mit reichlich Adrenalin wechselte ich die Treppen, überwand die letzte Distanz zwischen uns und warf mich Collin in die Arme.

»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Geht es dir gut?«

Sein Gesicht war kreidebleich, als er mich sanft von sich schob.

»Allyson … was ist da gerade mit mir passiert?«

Nervös strich er sich über die rechte Augenbraue, wiederholt und so ungestüm, dass ich sicher war, bald kein Härchen mehr an dieser Stelle ausmachen zu können.

Ich fing seine Hand ein und hielt sie fest.

»Ich weiß es nicht.«

Bestimmt entzog er mir seine Berührung. »Dann bin ich eine Gefahr für dich.«

Collin trat einen Schritt zurück, um mich auf Abstand zu halten.

»Nein. Tu das nicht.« Ich folgte ihm und suchte erneut nach einer Verbindung, ergriff seine Hand und hielt sie fest.

»Wir reden mit Lina. Sie wird es uns sagen können. Komm. Ich bringe dich heim.«


Kapitel 33
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Collin hatte mich nach diesem Vorfall um etwas Freiraum gebeten.

Natürlich war es nicht wirklich in meinem Interesse, ihn ausgerechnet jetzt allein zu lassen, aber ein verletztes Tier in die Enge zu treiben bedeutete, einen Angriff zu provozieren.

Okay, mein Partner war kein Tier, auch wenn er gewisse Anomalien gezeigt hatte. Doch der Vergleich traf es leider auf den Kopf.

Collin war von der Situation so überfahren, dass seine unerschütterliche Fassung ins Wanken geraten war.

Im Grunde blieb mir nichts anderes übrig, als seinem Wunsch zu folgen und ihn nach dem verzagten Blick der stellvertretenden Priesterin allein in seiner Wohnung zurückzulassen.

Lina wusste sich entgegen meiner Hoffnung keinen Rat.

Das Rätsel blieb.

Sie versprach zwar zu forschen, um eine Erklärung zu finden, doch die Anhaltspunkte waren nicht besonders weitreichend.

Der Nebel hätte alles bedeuten können.

Bevor ich ging, hatte ich Collin das Versprechen abgenommen, keinen Blödsinn anzustellen. So etwas konnte einen schlichtweg erdrücken. Aber da war ja noch mehr, was mein Partner in letzter Zeit verkraften musste.

Ich machte mir große Sorgen.

Die Eingangstür fiel hinter mir ins Schloss. Ich betätigte den Schalter, was den kleinen Flur in warmes Licht tauchte.

Die Sonne war längst untergegangen und mein Magen machte mich lautstark darauf aufmerksam, wie schändlich ich ihn seit dem Frühstück vernachlässigt hatte.

»Hey.«

Ich fuhr erschrocken herum, da ich den Mann hinter mir nicht hatte kommen hören.

»Hey.«

Phönix umschloss mein Gesicht mit den Händen, beugte sich zu mir herunter und küsste mich ausgiebig. Als wäre das seine Art der Nahrungsaufnahme.

»Du bringst mich völlig außer Atem.«

»Gut so. Wenn du mir in die Arme fällst, kann mich niemand daran hindern, dich auf direktem Weg ins Bett zu bringen.«

»Soso.«

Ich kicherte an seinem Mund. »Können wir das auf nach dem Essen verschieben? Deiner stürmischen Art halte ich nur mit einer Stärkung stand.«

Sofort wurde sein Blick ernst. »Wann hast du zuletzt was gegessen?«

»Ähm … heute Morgen …«

Ich wollte noch etwas sagen, aber da drehte sich meine Welt bereits.

Mein Kreislauf war damit gar nicht einverstanden, da ich es leider auch versäumt hatte, ausreichend zu trinken. Also blieb mir nur, mich an den breiten Armen festzuklammern, die mich schnurstracks in die Küche trugen.

Auf einem der Barhocker setzte Phönix mich ab.

»Rühr dich nicht von der Stelle.«

Keine Minute später stand ein großes Glas Wasser vor meiner Nase, als hätte er den Durst in meinen Gedanken gelesen.

Wie schlimm es wirklich war, bemerkte ich erst, als ich das leere Glas abstellte und in besorgte grüne Augen blickte.

»Du solltest besser auf dich achten.«

Er nahm das Glas und füllte es auf.

Gramvoll dachte ich an den jungen Mann, den man hatte verdursten lassen.

»Es war ein schwieriger Tag.«

Phönix beäugte mich kritisch. »Eine weitere kopflose Leiche?«

»Nein. Eher ein Spiegel menschlicher Grausamkeit. Lass uns später darüber reden.«

Phönix nickte.

»Was möchte mein Kätzchen essen?«

Den Türgriff in der Hand, blickte er in den Kühlschrank und begann aufzuzählen …

»Ich könnte dir Rührei machen. Steak in Rosmarinsoße … oder Pasta? Willst du lieber etwas Überbackenes? Oder was hältst du von einer Gemüse-Reis-Pfanne?«

Durch die Aufzählung diverser Lieblingsspeisen regte sich mein Speichelfluss an. Mir war schon ganz schlecht vor Hunger. Nur schien sich mein Magen nicht so recht entscheiden zu wollen. Alles klang so lecker.

»Gemüse-Reis-Pfanne. Dein Magen braucht etwas Leichtes, wenn du ihn den ganzen Tag hast hungern lassen.«

Ein vorwurfsvoller Blick traf mich.

Ich nickte und bemühte mich um ein Lächeln. Irgendwie war mir ein wenig schwummrig. Schon die letzten Tage waren meine Mahlzeiten weder vom Inhalt noch von der Anzahl her üppig ausgefallen.

Vielleicht hatte ich es in dem ganzen Stress etwas übertrieben.

Klappernde Geräusche einer Pfanne im Unterschrank mischten sich mit denen vom Flur. Ein Schlüssel klirrte, eine Tür fiel ins Schloss und dann stand Charly in der Küche.

»Hey, kann mir das bitte mal jemand abnehmen?«

Meinem Versuch vom Hocker zu rutschen, kam Phönix zuvor und angelte sich die himmlisch duftenden Tüten.

»Hast du ein Restaurant überfallen?«

»Sehr witzig, Bruderherz.«

»Das sind alles Kostproben eines von mir geschätzten Spitzenkochs. Hat jemand Hunger?«

»Ja.«

»Nein.«

Ich starrte Phönix ungläubig an. Auch Charly schien überrascht von der Vehemenz seiner Ablehnung.

»Dann kochst du eben ein anderes Mal für uns. Charly schafft das niemals allein. Und es wäre doch schade, wenn das leckere Essen umkommen würde.«

Sie nickte. »Burritos, mexikanisches Chili, Enchilada und Mole Poblano. Ach und irgendwas extra Scharfes, was die Libido anregen soll. Wäre das nicht was für dich, Phönix?«

»Du verbringst zu viel Zeit mit dem Menschen«, knurrte er verärgert.

»Bitte?«

»Der Kerl ist nichts für dich.«

Charly schnaufte entrüstet und schob die Hände in die Hüften. »Ich hab schon einen Vater. Und der ist zum Glück nicht hier.«

»Dieser Mensch kann dich nicht glücklich machen. Niemand kann das.«

Charleens Augen begannen gefährlich zu funkeln. Langsam ging sie auf ihren Bruder zu. »Ich werde Jax immer lieben, das steht außer Frage. Aber ich werde nicht als eiserne Jungfrau sterben, weil man mir meine einzige Liebe nahm.«

Phönix knurrte dunkel. »Der Mensch ist nicht gut für dich.«

Plötzlich begriff ich etwas, was mir bisher völlig entgangen war.

Es war immer die Rede von Dämonen, die gesegnet waren, wenn ihnen das Wunder der Liebe zuteilwurde. Und Männern, die am Verlust ihrer Liebe zu Grunde gingen.

Doch das Gleiche galt auch für Frauen. Charly ereilte das gleiche schreckliche Schicksal, wie es Phönix erwartet hätte. Ihr Herz gehörte dem Höllenhund, der im Kampf um seine Freiheit gestorben war.

Mein Herz krampfte sich unangenehm zusammen. Selbst wenn ich alles für das Glück meiner Freundin geopfert hätte, war ihr Schicksal besiegelt.

Ich rutschte von meinem Platz herunter.

Der Barhocker wirkte plötzlich viel höher als sonst. Oder waren es meine Knie, die ihren Dienst verweigerten …

Mir wurde schwarz vor Augen. Sämtliche Kontrolle drohte mir zu entgleiten.

Phönix war sofort zur Stelle. Er fing mich auf und setzte mich auf dem von Charly zurechtgezogenen Küchenstuhl ab. Sein Winkel klemmte mich am Tisch ein, sodass ich nicht wieder mit der Schwerkraft verhandeln musste.

Tüten landeten vor meiner Nase. Plastik raschelte und der köstliche Dampf, der sich entfaltete, weckte meine Geister.

»Mund auf.«

Ich folgte dem Befehl automatisiert und schmeckte rote Bohnen, Reis und bissfesten Mais. Die Schärfe auf der Zunge heizte meinem Kreislauf gehörig ein und sorgte schon bald dafür, das schwebende Bild vor meinen Augen zu fixieren.

»Geht es besser?«

Charly, die neben mir saß und Bereitschaft ausstrahlte, sofort einzugreifen, sollte ich erneut kippen, wirkte tief besorgt.

»Besser.«

»Gut. Was willst du als Nächstes?«

Phönix nahm sich eine weitere Schachtel und steckte die Nase hinein.

Hatte ich die ganze Portion schon aufgegessen?

Etwa eine Stunde später waren die Tüten ausschließlich mit Müll gefüllt. Wir hatten alles restlos verputzt, woran ich einen einschlägigen Anteil trug. Die herrlich schmeckenden Gerichte hatten meinen inneren Kompass stabilisiert und wieder ins Gleichgewicht gebracht.

Ich war sogar zum eigenständigen Essen übergegangen, auch wenn es mir durchaus gefiel, von Phönix gefüttert zu werden. Ohne Zweifel genoss ich es, von ihm so umsorgt zu werden. Seine Nähe und den Schutz seiner starken Arme.

Daran gewöhnte man sich leider auch viel zu schnell. Ich vermisste ihn jede Sekunde, in der es nicht so war. Sogar jetzt fehlte er mir, obwohl er sich nur kurz für einen Abstecher ins Bad entschuldigt hatte.

»Ob dein Liebster in die Toilette gefallen ist?« Charly setzte ihren Spiritus an und trank das Glas in einem Zug aus. »Ich hätte nichts dagegen. Seine Moralvorstellungen sollten mal gewaschen werden.«

»Sag mal …« Ich verstummte und presste die Lippen aufeinander. Nicht sicher, ob meine Frage so klug war. Immerhin riss sie alte Wunden auf.

»Hey, Süße … jetzt komm schon. Raus mit der Sprache. Was drückt dein Herz?«

»Mir ist vorhin etwas klar geworden … Ich muss mich für meine Blindheit entschuldigen … Vielleicht wollte ich die Realität nicht sehen, weil es für mich nicht akzeptabel ist, meine Freundin in diesem Schicksal wiederzufinden …«

»Schon gut, Süße.« Charly stürzte ein weiteres Glas ihres Lieblingsgetränks hinunter. »Es nützt keinem von uns, wenn du dir mein Leid überstülpst.«

»Damals mit Jim … hast du etwas für ihn empfunden?«

Sie wich meinem Blick aus, um tief in sich hineinzuhorchen.

»Ich mochte ihn. Er war ein feiner Kerl. Lieb. Nett.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Nein, ist es nicht.«

»Was ist mit Carlos? Du verbringst wirklich viel Zeit mit ihm.«

»Er kann gut kochen … und er sieht gut aus. Das Auge isst ja bekanntlich mit.«

Sie gluckste und schenkte sich nach. Ich überlegte sie aufzuhalten, ließ es aber bleiben.

»Ich will wissen, was du fühlst. Was empfindest du in seiner Nähe?«

»Was willst du hören, Allyson?« Wir starrten uns eine Weile in die Augen, bis sie ergeben seufzte.

»Es ist wahr, was man sagt. Ich habe nie wieder Liebe für einen Mann empfunden. Nicht für Jim und auch nicht für Carlos.«

Ein großer Schluck.

»Damit muss ich leben. Körperliche Liebe ist das einzige Empfinden, was mir noch zur Verfügung steht. Und Carlos ist in der engeren Wahl, einen Versuch zu wagen.«

»Das lässt du schön bleiben. Oder ich sorge dafür, dass er keine Frau mehr begattet.« Phönix stand in der Tür und hatte das Gesicht zur Faust geballt.

»Hey, Mr.-meine-Eier-sind-prall-gefüllt-mir-schießt-das-Glück-aus-den-Ohren ist wieder da.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und diesmal war sie es, die schwankte.

»Wo willst du hin? Das Thema ist nicht geklärt.«

»Zu meinem Liebling. Der motzt mich nämlich nicht ständig an.«

Meine Freundin gab sich Mühe, geradeaus zu laufen, nicht zu schwanken, aber der Spiritus sorgte für einen gewaltigen Schwips.

»Charleen, die Sache ist ernst. Wehe du verlässt in diesem Zustand die Wohnung, um zu dem Menschen zu gehen.«

Ihre Augen wurden schmal. »Keine Sorge. Ich bin zwar betrunken, aber nicht blöd. Ich gehe ins Bett und vergnüge mich mit dem Kerl in meinem Nachttisch.«

Phönix betrachtete seine Schwester nachdenklich, sah ihr nach und setzte an, um etwas zu sagen.

»Schh!« Sie kam ihm zuvor und verbot ihm den Mund. »Wage es ja nicht, auch noch bestimmen zu wollen, an wen ich dabei denken soll.«

Phönix schwieg und als eine Tür plauzte, ließ er den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken fallen.


Kapitel 34

Allyson


»Warum hast du so ein Problem damit, wenn deine Schwester nach etwas Zuneigung sucht? Sie hat so viel durchgemacht. Sie hat etwas Glück verdient … und wenn dieser Carlos der Mann ist, der …«

»Ist er nicht.«

Ich schob eine Augenbraue nach oben. »Und das entscheidest du?«

»Ja. Verdammt!«

Die andere Augenbraue gesellte sich dazu, beide warfen meine Stirn so stark in Falten, dass ich es überdeutlich fühlte.

»Dir ist schon klar, dass dein Verhalten mittelalterlich ist. Veraltet. Überholt und alles andere als angebracht. Außerdem deckt es sich keinesfalls mit meinen Ansichten.«

»Kätzchen …«

»Nichts, Kätzchen. Wenn du so mit deiner Schwester umgehst, wie lange dauert es dann, bis du mich mit einem Keuschheitsgürtel versiehst – zu dem nur du den Schlüssel hast.«

»Das ist etwas ganz anderes …«

»Ist es nicht.«

»Hör mal, Allyson, die Dinge sind kompliziert.«

»Nichts ist kompliziert. Es liegt klar auf der Hand. Du bevormundest deine Schwester, obwohl sie für dich da war, als es dir schlecht ging.«

Phönix knurrte dunkel und fegte mit der Rückhand einen der Beutel vom Tisch.

»Ich will nur ihr Bestes. Sie darf sich nicht aus Verzweiflung an einen Menschen hängen.«

Jetzt verstand ich.

»Was verheimlichst du mir, Phönix?«

Seine Miene gefror. Unbewegt starrte er mich an und schien eine Wand zwischen uns hochzuziehen. Doch diesen Widerstand meinerseits musste er aushalten, wenn das mit uns klappen sollte.

»Sag es mir. Oder ich schlafe heute Nacht in meinem eigenen Bett. Allein.«

»Fuck!«

Die restlichen Tüten gesellten sich zu der ersten auf dem Boden.

Er atmete hektisch, wütend und mit sich selbst ringend. Doch dann wurde er ruhiger. »Du hast recht. Nichts sollte zwischen uns stehen. Meine Geheimnisse sind deine.«

Er kam zu mir und packte mich an den Schultern.

»Bist du fit genug, mich zu begleiten?«

Ich wusste, dass er davon sprach, sich zu translozieren.

»Ich gehe jedes Risiko ein, um die Wahrheit zu erfahren.«

Er nickte, zog mich auf die Beine und umfing mich mit seinem halben Körper.

Mein Bewusstsein drehte sich, verwischte die Wirklichkeit, setzte alles wieder zusammen und mein Kreislauf spielte erstaunlich gut mit.

Ich roch Wald. Baumrinde, Farn und der Duft von feuchter Erde ließen mich die Augen öffnen.

»Kann ich dich loslassen?«

»Ja.«

Es stimmte. Ich hatte mein Gleichgewicht im Griff. Meine Gefühle allerdings gerieten immer mehr durcheinander.

Ich sah mich um und erkannte nicht viel.

Wir standen inmitten eines Waldes. Hohe Nadelbäume mit ausladenden Ästen versperrten dem Mond jede Möglichkeit, das Erdreich zu berühren. Dennoch reichte es meinen Augen, Umrisse zu erkennen.

Umrisse einer Hütte mit Fensterläden …

»Das ist deine Jagdhütte.«

Phönix nahm mich an die Hand. Sicher wollte er mich führen, damit ich nicht stürzte. Doch mein Bauch verriet mir noch einen weiteren Grund: Er suchte meine Nähe, weil ihm das hier nicht leichtfiel.

Was konnte es sein?

»Du fragtest gestern Nacht, warum ich Monate brauchte, um zu dir zurückzukommen.«

»Du hast nicht darauf geantwortet.«

»Es war mein sehnlichster Wunsch, so schnell wie möglich zu dir zu gelangen. Die Sehnsucht trieb mich an und natürlich auch Luzifers Behauptungen. Ich ließ mir nicht mal Zeit, vollständig zu heilen … doch auf halbem Weg, entdeckte ich etwas, das mir den Boden unter den Füßen wegzog.«

»Was ist es?«

»Komm.«

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme verhieß nichts Gutes.

An der Tür angekommen, setzte ein überlautes Rumpeln an, das sich nicht einordnen ließ.

Phönix schloss auf und ich folgte ihm in die mir bekannten Räume. Das Wohnzimmer, das kleine Bad voller Erinnerungen – den Ort, wo unsere Liebe begann. An der Küche vorbei, wo ich ihm Tee bereitete, damit er sich schneller von den Nachwehen des Gifts erholte … Und plötzlich standen wir vor einer Tür, die ich noch nie gesehen hatte.

Die war das letzte Mal nicht dagewesen.

Phönix musste meinen Blick bemerkt haben.

»Ich musste ein paar Dinge verändern.«

Ich nickte und drückte seine Hand fester.

»Bereit?«

Ich hatte keine Ahnung. Wie sollte man für etwas bereit sein, von dem man nicht wusste, was es war?

Dennoch straffte ich die Schultern.

»Ja.«

Wie in Zeitlupe kam es mir vor, als Phönix den Schlüssel im Schloss drehte und die Klinke umfing, um sie herunterzudrücken.

Die Tür glitt auf und ich starrte in die Dunkelheit eines leeren Raumes.

»Was …«

Ich wollte gerade nach einem Scherz fragen, als ein drohendes Knurren einsetzte und mir sämtliche Härchen aufstellte. Diesen Laut hatte ich schon einmal vernommen. In einer Situation, die ich nie vergessen würde.

»Das ist nicht möglich«, keuchte ich und trat tiefer in den Raum ein.

»Sei vorsichtig.«

Kaum hatte Phönix das gesagt, blendete grelles Licht meine Augen. Ich schirmte sie mit dem Unterarm ab und brauchte eine Weile, mich daran zu gewöhnen. Allerdings brauchte ich nicht halb so lange, um zu begreifen, dass niemand den Lichtschalter betätigt hatte.

Vor mir stand ein Lebewesen in Flammen.

Ein Höllenhund mit dunklem Fell und … zweifarbigen Augen. Rechts braun, umrandet von tiefem Schwarz, mit einer Inschrift, die senkrecht über seine Wange verlief. Und links kristallblau. Schwarz umrandet, was nach unten auslief, als wäre er in voller Bemalung in den Regen gekommen.

Ich erkannte dieses Gesicht, wusste, dass die seltene Zeichnung in seiner menschlichen Hülle noch viel eindrucksvoller war.

»Jax!«, keuchte ich überwältigt. Es war berauschend, ihn lebend zu sehen. »Erkennst du mich nicht, mein Freund? Jax, ich bin es, Allyson.«

Ich wagte einen weiteren Schritt und streckte die Hand aus.

Der Höllenhund zog die Lefzen hoch und knurrte mich an.

Phönix hielt mich am Arm fest.

»Nicht.«

»Warum?«

»Er ist nicht er selbst.«

»Wie meinst du das?«

»Die Gerüchte um Jax’ Niederlage entsprechen nicht ganz der Wahrheit. Er hat nicht verloren. Er hat den Kampf nach Punkten gewonnen. Allerdings hat der Steindämon das nicht hinnehmen wollen und ihn hinterrücks angegriffen. Der Schlag traf seinen Kopf und hat ihn so schwer verletzt, dass man davon ausging, er würde es nicht überleben.«

»Ein toter Gewinner besteht nicht auf die Richtigstellung einer Lüge.«

»Genau.«

»Hat sich denn keiner um den Verletzten gekümmert?«

»Es ist nicht ungewöhnlich, die zu schwer verletzten oder toten Kämpfer an Ghule zu verkaufen. Damit kommt Geld in die Höllenkassen.«

»Wie furchtbar. Wie ist Jax gerettet worden?«

»Ich weiß es nicht. Er muss einen unbändigen Willen an den Tag gelegt haben.«

»Aus Liebe …«

Phönix nickte. »Er hat diesen Kampf einzig für Charly gekämpft. Er war so nah an seinem Ziel.«

»Wenn Jax gewonnen hat … ist er frei. Das ist großartig. Charly wird ausflippen.«

»Die Sache hat einen Haken, Kätzchen.«

Ich sah zu dem Höllenhund, der noch immer in seine Ecke gedrückt stand und warnend gelbrote Flammen in seinem Fell tanzen ließ.

»Als ich Jax durch Zufall an einem Lavastrom fand, war er mehr tot als lebendig. Ich versteckte und pflegte ihn. Seine natürliche Form des Höllenhundes half dabei, die Schwere seiner Verwundung zu richten. Dennoch war lange nicht klar, ob er es schaffen würde. Alles heilte extrem langsam und dauerte ewig.«

Sein Blick bekam einen verzweifelten Ausdruck. »Verstehst du jetzt? Ich konnte ihn nicht allein lassen, auch wenn ich erkannte, dass mein Wegbleiben meinem Bruder in die Hände spielte. Ich wusste, dass er sich um dich bemühte. Jede beschissene Sekunde fühlte ich es … aber ich hatte keine Wahl.«

Mein Herz zog sich vor Schmerz zusammen.

»Du musstest Jax helfen und deine eigenen Bedürfnisse hintenanstellen. Ohne dieses Opfer wäre dein bester Freund gestorben … und deine kleine Schwester wäre ihm früher oder später gefolgt.«

»Ja.«

»Ich bin so froh, dass du es getan hast. Jetzt bekommen alle ihr Happy End.«

Die Freude, die ich bei allem Leid empfand, war unbeschreiblich. Meine Mundwinkel entwickelten ein Eigenleben und klatschten mit den Ohren ab.

»Allyson …«

»Warum hast du uns nicht eingeweiht? Wir hätten dir doch geholfen und uns mit der Pflege abgewechselt. Charly hat so gelitten. Sie muss es erfahren und …«

»Allyson!«

Die Verzweiflung in Phönix’ Stimme ließ mich verstummen.

»Jax hat sein Gedächtnis verloren. Er erinnert sich an nichts mehr. Nicht an mich. Nicht an dich. Auch an Charly nicht. Nicht mal daran, wer er selbst ist.«

»Was willst du damit sagen?«

»Solange er nicht weiß, wer er ist, kann er sich nicht wandeln.«

»Er kann sich nicht in einen Mann zurückverwandeln?«

»Schlimmstenfalls … nie mehr.«

»Nein. Es muss einen Weg geben. Vielleicht hilft Charly ihm, sich zu erinnern … ich meine, ihr Geruch wird etwas in ihm auslösen. Ihr Antlitz, die Liebe in ihrem Blick … das wird ihn retten.«

»Es wird nicht klappen … meine Schwester wird nur noch mehr leiden.«

»Aus welchem Grund?«

Phönix atmete lange aus. »Sieh dir seine Augen an.«

Ich warf einen weiteren Blick auf den Höllenhund, kniff die Lider zusammen, um das grelle Licht abzuschirmen … und da sah ich es. In seinen schönen Augen herrschte eine Leere, die mir wehtat.

»Er ist blind.« Wie vom Blitz getroffen schlug ich mir die Hand vor den Mund.

»Ja. Verstehst du jetzt, warum ich es vor euch verheimliche? Es würde meine Schwester umbringen, ihren Mann in diesem Zustand zu sehen.«

»Deine Schwester ist stark. Ihre Liebe wird ihn heilen.«

»Nein. Solange er in dieser Verfassung ist, darf sie niemals erfahren, dass er lebt. Versprich es mir, Kätzchen! Du darfst es ihr nicht sagen. Keinesfalls!«

Fortsetzung folgt …
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Zum Buch



Der Krieg zwischen den Welten rückt immer näher. Allyson und ihre Verbündeten versuchen alles, um das Böse aus dem Höllenreich daran zu hindern, die Macht in der Menschenwelt zu übernehmen.

Währenddessen trifft Charly auf ihr persönliches Sturmtief, das ihr Herz mit sich reißt. Nach all den Entbehrungen scheint das Glück endlich greifbar. Doch Jax, ihr Höllenhund, ist nicht mehr derselbe und stößt sie von sich.

Wird es der Dämonin gelingen, zu ihm durchzudringen und ihn mit ihrer Liebe zu retten? Oder grätscht Anzon, der Dämonenmischling, dazwischen, der sie zu seiner Frau machen will?


Prolog



Ihr Duft hing unverkennbar in der Luft. Weich wie eine Wolke aus Freesien und so klar wie die Sicht des Höllenreichs nach einem Ascheregen.

Zufrieden schloss er die Augen und genoss den Triumph in seinem Inneren, der ihm einen Vorgeschmack seiner Belohnung auf die Zunge legte.

Er hatte sie aufgespürt. Sie im Gestank der Menschen ausfindig gemacht, unter denen sie sich versteckte. Endlich.

Der Schein künstlichen Lichts traf ihn. Er hob die Lider, fokussierte die Veränderung und zog sich weiter in den Schatten zurück, um nicht entdeckt zu werden.

Seit Stunden schon beobachtete er sie durch die zahlreichen Fenster dieses Gebäudes. Erst auf der Frontseite und später dann nahe der Hintertür, durch die vor einiger Zeit ein Mann den Laden verlassen hatte. Der einzige Mensch, der zwischen ihm und ihr gestanden hatte.

Was für ein erfreulicher Umstand. Heute musste sein Glückstag sein.

Die vergangenen Abende war sie nie allein gewesen, wenn sie ging. Und er durfte unter den Menschen kein Aufsehen erregen. Noch nicht.

Deshalb hatte er die Füße stillgehalten und geduldig auf eine Gelegenheit wie diese gewartet.

Gleich gehörte sie ihm.

Ihrer Routine zufolge dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis sie durch die Tür kam, neben der er sich positioniert hatte, und ihm direkt in die Arme lief.

Er konnte es kaum erwarten.

Unvermittelt trat sie am Fenster in sein Sichtfeld und löste den strengen Haarknoten, den sie tagsüber trug. Ein dichter Vorhang aus definierten Wellen umfloss ihre Schultern und bedeckte sie. Das schwarze Haar glänzte im Schein der Lampe wie das Gefieder eines Höllenraben.

Unweigerlich hielt er die Luft an, versuchte, die Richtung seines Blutstroms zu stoppen, doch er hatte keine Chance. Nicht, wenn ihre Haut wie Seide schimmerte und ihr Mund blutrot leuchtete.

Es war Farbe, künstliches Pigment, das sie nicht brauchte … und ihm dennoch ein Stöhnen abrang. Das unnütze Zeug der Menschen betonte die Fülle ihrer Lippen auf eine Art, die ihn aus dem Konzept brachte.

In purer Vorfreude rauschte sein Puls wie ein reißender Lavastrom. Seine Eckzähne zogen unangenehm, seine Kopfhaut prickelte und zeitgleich zuckte seine untere Körperhälfte.

Ja, seine Zielperson war eine Augenweide, die seine innere Bestie ansprach und seine Besitzgier über die Mission stellte.

Zum Glück behielt sein Verstand die Kontrolle. Denn wenn die Belohnung für sie nicht so hoch wäre, dass es sich für ihn mehr als auszahlte, seine Hose geschlossen zu halten, würde er andere Dinge mit ihr anstellen.

Das Licht erlosch. Nur Sekunden später erklang das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels an der Hintertür.

Endlich war es so weit.


Kapitel 1

Charleen


»Ihnen einen schönen Abend. Auf Wiedersehen.«

Mein Lächeln war aufgesetzt und meine Fänge prickelten im Zahnfleisch, bereit herauszuschießen und diesem wiederkehrenden Theater ein Ende zu setzen. Doch einen Menschen umzubringen, weil er mich regelmäßig auf die Palme brachte, war verboten. Leider.

Nachdem ich meine verhasste Lieblingskundin endlich aus dem Beautysalon hinauskomplimentiert hatte, schloss ich die Eingangstür ab, drehte das Schild auf „geschlossen“ und atmete tief durch.

Diese Scharade war anstrengend und wurde mit jedem Mal schwieriger durchzuhalten.

Wenn es nach mir ging, hätte ich der alten Schrulle längst die Meinung gegeigt und sie zum Teufel gejagt. Wobei ich bezweifelte, dass mein Vater von dieser Idee begeistert war. Verdient hätte er diese garstige Grazie als lebenslanges Eheweib, für das, was er mir angetan hatte.

Aber hier ging es nicht um meinen alten Herrn, sondern um mein neues Leben in der Menschenwelt.

Ich kam mit nichts als den Kleidern am Leib aus dem Höllenreich und erschuf alles, was ich hier besaß, aus eigener Kraft, Selbstbeherrschung und Schweiß. Ich war stolz auf den Weg, der hinter mir lag und zufrieden mit dem, was ich jetzt lebte.

Und genau da lag das Problem.

Ich mochte meinen Job und jeder Ansatz, mir die Arbeit zu erleichtern, war bei meinem Chef auf Unverständnis gestoßen. Als könnte ich was dafür, wenn selbst die beste Creme aus einer Schrumpelgurke keinen Schwan zauberte. Ich konnte ja nicht hexen.

Nachdem ich in der Vergangenheit die breite Palette von unbezahlten Überstunden, Putzdienst und sogar eine Abmahnung kassierte, hatte ich gelernt, in bestimmten Situationen die Klappe zu halten und zu lächeln. Was alles andere als einfach war, wenn man die Demütigung einer gelogenen Entschuldigung aushalten musste.

Ich hatte nur die Wahrheit ausgesprochen und war böse angeeckt.

Mein Chef wusste, dass meine Worte stimmten, trotzdem nötigte er mich, auf die Knie zu gehen und besonders viel Schleim zu verteilen – Dabei hasste ich Arschkriecherei. Und heute Abend auch ein wenig meinen Chef, der mich mit der menschlichen Art einer Bestie alleingelassen hatte.

Er selbst bevorzugte ausschließlich die Gesellschaft ihres Vermögens, nicht aber ihre Anwesenheit. Die überließ er mit Freuden mir.

Aber wie gesagt, ich mochte meinen Job.

Ich checkte die Behandlungsräume, schloss Fenster und packte meine Tasche im Aufenthaltsbereich zusammen. Mit einem letzten Blick, ob alle Stecker gezogen waren, schaltete ich das Licht aus und verließ den Salon durch die Hintertür.

Der Schlüssel klimperte, als ich ihn von außen im Schloss drehte und in meine Tasche warf. Fast zeitgleich ging eine Nachricht auf meinem Smartphone ein. Ich zog es hervor und starrte auf das beleuchtete Display.

Hey, schönste aller Frauen, Lust auf ein Picknick im Jacuzzi?

Hab Fingerfood gemacht, schön scharf, wie du es magst.

Als Nachtisch gibt es eine Massage.

Was sagst du?

Vermisse dich.

Carlos

Vor einer Weile erst hatte ich mich breitschlagen lassen, mir eine KurznachrichtenApp anzuschaffen. Allyson hatte keine Ruhe gegeben, weil ich nicht immer an mein Smartphone gehen konnte, wenn sie anrief.

Die Zeiten waren gefährlich und ich verstand die Sorge meiner besten Freundin. Deshalb willigte ich ein, mir einen Dienst mit einem merkwürdigen Namen installieren zu lassen.

Jetzt wünschte ich, ich hätte es abgelehnt. Nicht weil ich noch immer mit dem ganzen Menschenplunder wie Handtaschen, Schlüsseln und Portemonnaies auf Kriegsfuß stand, sondern weil ich dadurch jemanden versetzen musste, den ich gern mochte.

Die Worte meines Bruders gingen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Was, wenn er recht hatte? Was, wenn ich mir selbst etwas vormachte und zum Schluss alle unglücklich zurückblieben?

Ich war nicht dafür gemacht, einem Menschen als Partner beizustehen. Mein Platz war vorherbestimmt, auch wenn er vereinsamt war. Carlos hatte jemanden verdient, der ihn über alles liebte. Und das konnte ich ihm nicht bieten. Niemals.

Meine Finger schwebten über der Tastatur des Smartphones … unschlüssig, was die richtigen Worte waren, atmete ich tief durch und begann zu tippen.

Du bist wunderbar.

Ich kann nicht.

Charly

Ein leises Ploppen bestätigte das Abschicken der Nachricht.

Ich wollte mich gerade auflösen, als sich eine Tür im Innenhof öffnete.

Es war jene in direkter Nachbarschaft zu der, die ich eben abgeschlossen hatte.

Eilig huschte ich zu den Mülltonnen und versteckte mich dahinter.

Ein Mann mit dunklem, straff nach hinten frisiertem Haar trat in die laue Nacht hinaus und hinterließ laute Klappergeräusche auf dem Kopfsteinpflaster. Seine eleganten Schuhe spiegelten den Schein der Laterne gegenüber.

Carlos schlug mit der Faust an die Hintertür des Beautysalons, so wie er es immer tat, um mir eine seiner Köstlichkeiten anzubieten.

»Charly!«

Der spanische Akzent des Mexikaners brach in seiner Dringlichkeit deutlich hervor, eine dunkle Strähne fiel ihm ins Gesicht.

»Charly, du kannst mich nicht versetzen. Nicht heute.«

Unter den kraftvollen Schlägen erzitterte die Tür. »Eben brannte noch Licht. Du kannst nicht schon weg sein.«

Ich hielt den Atem an und zeichnete eine schnelle Bewegung in die Luft. Keine Sekunde später hüllte mich meine Kluft ins Nichts, verschmolz mich mit den Schatten der anbrechenden Nacht, verbarg mich vor menschlichen Augen.

»Weißt du, was heute für ein Tag ist? Ich hab eine Überraschung für dich, Cariño …«

Seine Stimme wurde immer leiser, als er begriff, mich verfehlt zu haben. Die entschlossene Faust öffnete sich an der Edelstahltür und rutschte daran herunter.

Die bittere Enttäuschung in Carlos’ Gesicht entging mir nicht.

Er tat mir leid, ebenso seine vergebene Mühe und der Schmerz, den er nicht verdiente. Er hatte nichts falsch gemacht. Es lag allein an mir. Und ich hasste diesen Umstand meines Schicksals, denn er machte mich weich.

Weicher, als ich für annehmbar hielt.

Deshalb musste ich gehen.

Ich war aktuell keine gute Gesellschaft. Es war besser so.

Mit einer Schwere im Magen, die ich selten erlebte, beschloss ich, mich nach Hause zu translozieren, als ich plötzlich eine übernatürliche Präsenz wahrnahm.

Panik ließ mich herumfahren, doch es war zu spät.

Eine breite Hand landete auf meinem Mund, hielt ihn mir schmerzhaft zu. Ein großer harter Körper drückte sich mir in den Rücken, die andere Hand hielt meine Handgelenke fest und machte mich bewegungsunfähig.

Carlos hatte meine Aufmerksamkeit so stark auf sich gezogen, dass ich den Fremden hinter mir zu spät wahrgenommen hatte.

Jetzt hatte er mich in seiner Gewalt.

»Hallo Königstochter, lange ist es her.«
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Ich erstarrte innerlich.

Die Stimme dicht an meinem Ohr war dunkel und von warmem Atem begleitet, der durch den Stoff meiner Kluft drang.

Ich erkannte sie nicht sofort, aber die Bezeichnung Königstochter ließ nur auf einen schließen. Nur Bastjal, einer von Anzons treusten Jägerdämonen, hatte mich je so genannt. Und er war im Auftrag hier, mich ins Höllenreich zurückzuholen.

Meine Panik weitete sich aus, ließ mich kopflos gegen den eisernen Griff ankämpfen. Und kam dem Versuch, einen fest verwurzelten Mammutbaum umstoßen zu wollen, gleich. In kurzer Zeit ging mir die Kraft aus.

Anzon, der Mann, der mich mit dem Segen meines Vaters und gegen meinen eigenen Willen heiraten wollte, hatte mich durch seinen verlängerten Arm gefunden.

Wenn es Bastjal gelang, mich zurückzubringen, war ich verloren.

»Du wirst jetzt stillhalten und mir Folge leisten. Kein Widerstand, hast du mich verstanden? Sonst fallen mir, um dich zu bändigen, Dinge ein, die nicht zu meiner guten Erziehung gehören.«

Um seine Worte zu unterstreichen, presste er sein Becken an meinen Hintern.

Was ich da fühlte, überspülte mich mit einem Schauer des Ekels … und unsagbarer Wut.

Er konnte vergessen, dass ich mich freiwillig fügte.

Ich biss dem Dämon so kräftig in die Hand, dass er aufschrie. Zeitgleich riss ich die Arme los und schlug ihm den Ellbogen in den Magen.

Die Überraschung war auf meiner Seite und verschaffte mir zwei Sekunden, um an den Schaft meiner Stiefel zu gelangen. Meine Finger berührten den Griff meiner Waffe … doch der Jäger war schneller.

Ein Schlag traf meinen Kopf. Ein zweiter meinen Nacken und den oberen Rücken. Der Schmerz ließ mich auf die Knie gehen. Auch wenn der Dämon nicht mit voller Kraft zugeschlagen hatte, rang ich nach Luft.

Mit seinen baumstarken Armen umfing er mich, seine Knie knackten, als er sie beugte. Wieder presste er sich an mich und zog mir die verrutschte Kapuze vom Kopf.

Der erzwungene Körperkontakt war widerwärtig. Nur noch grausiger war die Tatsache, dass er ständig an mir roch, die Nase in meinem Haar vergrub, meinen Duft inhalierte und die Lippen auf mein Haar drückte.

Ich wehrte mich gegen seinen schraubstockähnlichen Griff und musste einsehen, gegen einen Söldner wie ihn nicht die geringste Chance zu haben. Egal, wie sehr ich mich bemühte.

»Wehr dich ruhig, Königstochter. Das macht es reizvoller.«

»Nimm die Finger von mir, du Mistkerl.«

»Früher hattest du nicht solche Aversionen gegen Söldner. Da hast du es genossen, das Bett mit einem zu teilen.«

»Wage es ja nicht, dich mit Jax auf eine Stufe zu stellen. Sein Niveau erreichst du in tausend Jahren nicht.«

Bastjal lachte, als hätte ich einen Witz gemacht.

Zufällig sah ich, dass Carlos noch immer im Innenhof verweilte. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und sah gedankenschwer in den Nachthimmel hinauf. Als könnten ihm die Sterne seine Fragen beantworten.

Ich hoffte inständig, dass er endlich in sein Restaurant zurückging, denn mir blieb keine Wahl. Entweder ich teilte ab sofort das Bett mit einem Monster oder ich musste gegen den Jägerdämon kämpfen.

Für Letzteres brauchte ich alle Kraft, die ich mobilisieren konnte. Und das hieß im Ernstfall, den Schleier meiner Unsichtbarkeit loszulassen und für den Menschen sichtbar zu werden.

Was die nächste Katastrophe auslöste.

Aufgrund des Umfangs unserer Begegnungen war es unmöglich, mich aus dem Gedächtnis des Mexikaners zu löschen. Ich wollte Carlos nicht töten müssen. Deshalb durfte er mich unter keinen Umständen in Dämonengestalt sehen, sonst war sein Schicksal besiegelt.

Doch womöglich verschaffte mir der Jägerdämon selbst etwas Zeit, denn er sonnte sich in seiner Überlegenheit und dehnte den Vergleich zu Jax aus.

»Stimmt. Sich für seine Freiheit zu Brei schlagen zu lassen hat Niveau.« Bastjal wieherte dreckig. »Das Niveau der Dummheit. Dein Vater hat dem einfältigen Köter seinen Platz gezeigt. Nur hat er es einfach nicht kapiert.«

Sengende Wut ließ meine Dämonin weiter hervorbrechen. Fänge und Klauen schärften sich, als ich zur verbalen Vernichtung ausholte. Aber Bastjal kam mir zuvor und ließ mich an meinen unausgesprochenen Worten fast ersticken.

»Ich wette, der Trottel wird nicht mal Ruhe geben, wenn du Anzons Bett wärmst.«

»Was sagst du da?« Mein Herz schlug mit einem Mal doppelt so schnell. »Jax lebt?«

Der Jägerdämon grinste hämisch, zu nah an meinem Gesicht.

»Komm doch mit und finde heraus, ob an den Gerüchten was dran ist.«

Im Augenwinkel sah ich, wie Carlos einen letzten Zug nahm, die Zigarette austrat und mit gesenktem Kopf im Restaurant verschwand.

Ich hatte nur eine Chance. Und ich nutzte sie.

Mit einer blitzschnellen Bewegung riss ich eine Hand los, zog mein Messer aus dem Stiefelschaft und wusste in dem Augenblick, für wen ich kämpfte. Ich legte all meine Wut sowie den Schmerz der letzten Monate hinein und rammte dem Jägerdämon die Klinge direkt ins Auge.

Dieser brüllte und schlug nach mir.

Seine Klauen trafen mein Gesicht und hinterließen blutige Spuren auf meiner Wange. Mir blieb keine Zeit, darauf zu achten. Noch immer hielt er meinen Oberarm fest umschlossen und begann sich zu translozieren.

Ich fühlte, wie sich meine Moleküle seinem Willen anschlossen, mit einstiegen sich in ihre Bestandteile aufzulösen, und kämpfte verbissen dagegen an.

Es war ein Zerren zweier Aggregatzustände.

Ich rang zwischen dem Formen und Auflösen meiner Konturen.

Er war so verdammt stark.

In meiner Not drehte ich den Griff des Messers.

Bastjal kreischte ohrenbetäubend und verlor für einen Wimpernschlag die Kontrolle. Seine Finger an meinem Oberarm lockerten sich.

Ich erlangte das Kommando über meine Form zurück und schlug weiter kräftig auf ihn ein.

Der Jägerdämon wich meinen Klauenhieben geschickt aus, zumindest denen, die er sah, angelte nach meinen Händen und hielt sie fest. Doch der Schmerz nahm ihm die Konzentration und ich kam immer wieder kurz frei.

Mein Angriff auf sein Auge setzte ihm zu und schwächte seine Übermacht.

Er erkannte diesen Umstand. Also packte er den Griff, um den Fremdkörper aus seinem Schädel zu entfernen. Nur wenn er die Klinge herauszog, regenerierte sich seine Sehkraft.

So weit ließ ich es nicht kommen.

Mit letzter Kraft trat ich ihm in die Weichteile. Endlich verschwand der Sog an meinen Molekülen.

Ein kurzes Aufatmen, das war mir vollends bewusst. Wenn er jetzt erneut den Vorteil seiner Kraft ausspielte, war ich geliefert.

Ich konnte mein Glück kaum fassen, als Bastjal mich für einen Moment losließ.

Offensichtlich hatte ich ihm das Messer bis in den Schädelknochen gestoßen, denn er brauchte beide Hände, um die Klinge herauszuziehen.

Sofort war ich auf den Beinen und rannte los. Keine Ahnung, wo ich die Kraft hernahm, aber ich steckte alles, was ich aufbringen konnte, in meine Flucht.

Hinter mir hörte ich derbe Flüche, dann schepperte etwas auf Stein.

Er hatte es geschafft.

Schwere, donnernde Schritte auf Kopfsteinpflaster trieben mich an. Die Distanz zwischen uns reichte. Noch im Sprung löste ich mich auf.

Zielgerichtet flog ich gen Himmel und nach Hause, wo ich vollends erschöpft Gestalt annahm und zusammenbrach.
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Grelles Licht stach mir unbarmherzig in die Augen, als ich die Lider einen winzigen Spalt öffnete. Ich gab auf und war versucht, mich dem angenehmen Dämmerzustand hinzugeben, der mich in Frieden hüllte.

Doch etwas hielt mich davon ab.

Stimmen.

Sie riefen meinen Namen …

»Charly … komm schon … wach auf!«

Es war mein Bruder. Phönix.

Wo war er? Er klang so weit weg.

Auch Allyson redete mit mir. Ihre Worte waren jetzt dicht an meinem Ohr …

Plötzlich wurde mein Bewusstsein greifbarer, die Dinge klarer, der Nebel verschwand …

Als ich die Augen erneut öffnete, lag ich auf dem Wohnzimmerboden umringt von zwei meiner liebsten Familienmitglieder. Ihre Gesichter waren angespannt und voller Sorge. Selten hatte ich meinen Bruder so aufgewühlt erlebt.

Langsam ließ ich den Blick schweifen.

Es war so still, dass das Ticken der Wanduhr anklagend laut wirkte. Ich betrachtete die Zeiger, konnte das Bild nicht einordnen und kniff kurz die Augen zusammen.

»Es reicht. Ich hole Lina, damit sie nach dir sieht.«

»Nein, Phönix … warte.«

Skeptisch und anklagend zugleich sah er mich an. »Du warst ohnmächtig.«

»Ich bin in Ordnung. Ihr könnt mich loslassen.«

Beide glaubten mir nicht. Anstatt mich loszulassen, halfen sie mir auf und hievten mich auf die Couch.

»Erinnerst du dich?« Die Augen meiner besten Freundin waren stur auf mich gerichtet und beinhalteten tausend Fragen.

Hatte ich schon wieder zu viel Spiritus getrunken?

»An was sollte ich mich denn erinnern?«

Mein Schädel dröhnte wie nach einem Kater. Doch irgendetwas war anders. Denken war gerade nicht mein Ding. Es tat weh.

Allyson antwortete nicht, sie verließ kurz das Zimmer und hielt mir nach ihrer Rückkehr einen Handspiegel vor die Nase. Während mein Bruder die Arme vor der Brust verschränkte und Steine zu zerbeißen schien.

Was war hier los?

Ich richtete den Blick auf das Spiegelglas und erschrak.

Vier breite Klauenspuren verteilten sich großzügig über meiner rechten Gesichtshälfte. Getrocknetes Blut leuchtete auf verheilter Haut wie eine Kriegsbemalung.

Mit einem Schlag waren alle Erinnerungen zurück.

Keuchend stieß ich die angehaltene Luft aus.

»Bastjal hat mich gefunden. Er hat mich im Hinterhof des Beautysalons abgefangen.«

Auch wenn ich davon ausging, dass die Wunde an meinem Hinterkopf verheilt war, betastete ich die schmerzende Stelle. Er hatte mich ziemlich erwischt.

»Zur Hölle!«, donnerte Phönix, raufte sich das Haar und sprang gleichzeitig auf, um Fenster und Türen zu kontrollieren. Während er durch die Wohnung jagte, nahm Allyson meine Hand. »Ist er dir hierher gefolgt?«

»Ich glaube nicht.« Ich dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. Was ich umgehend bereute. »Nein.«

Phönix kam wieder zu uns und stemmte die Hände in die Hüften.

»Ich werde schleunigst einen Sicherheitsplan ausarbeiten. Ab sofort gehst du nirgendwo mehr allein hin.«

»Ich brauche keinen Babysitter.«

»Ach nein? Dann sieh noch mal in den Spiegel.«

»Du mich auch, Bruderherz. Dies war nicht der erste Angriff eines Jägerdämons.«

Phönix knurrte. »Aber der erste, der so nah an unserem Zuhause stattfand. Verdammt, Charleen. Die Sache läuft aus dem Ruder. Du kannst so nicht weitermachen. Du bist zu unvorsichtig.«

Ich wusste, dass er recht hatte. Aber ich hatte für meine Freiheit zu viel geopfert, um sie jetzt aus Angst einfach aufzugeben. Da half nur die Flucht nach vorn.

»Die Sache hat etwas Gutes …«

Das abfällige Schnaufen meines Bruders unterbrach mich.

Allyson sah besorgt zwischen uns hin und her und hakte nach. »Was meinst du damit?«

»Ich weiß jetzt, dass Jax lebt.«

Totenstille setzte ein.

Ich konnte zusehen, wie Allyson die Farbe aus dem Gesicht fiel. Ihr Herz schlug schneller und so laut, dass ich es ohne Mühe hören konnte.

Keiner der beiden sagte etwas, als wären sie in eine Starre verfallen.

»Ich werde nach ihm suchen. Und ich finde ihn. Sei es auch das Letzte, was ich tue.«

»Du glaubst einem verschlagenen Jägerdämon, der alles sagen würde, um dich ins Höllenreich zu locken? Das ist doch bescheuert!« Phönix lachte gepresst und versuchte, meine Hoffnung ins Lächerliche zu ziehen. »Denk nach, Charly. Bastjal kennt eure Geschichte.«

»Warum tust du das? Er ist dein bester Freund.«

»Vergiss diesen Floh im Ohr, Schwesterchen. Im Höllenreich findest du deinen Gefährten nicht.«

»Was macht dich da so sicher?«

Phönix wich meinem fordernden Blick aus. Auch Allyson tat sich schwer damit, mir ins Gesicht zu sehen.

Die Situation wurde immer verworrener.

»Noch habe ich keine Beweise, aber die finde ich. Ich finde Jax.«

»Charly, hör mal … Ich verstehe deine Hoffnung nur zu gut, aber du kannst nicht ins Höllenreich reisen, solange Anzon nur darauf wartet. Es ist eine Falle.«

»Bastjal hat sich in einem anderen Zusammenhang verplappert. Er hat diese Information nicht bewusst eingesetzt, um mich zu ködern.«

»Das sollst du glauben …« Phönix fluchte ungehalten und wurde immer wütender. »Der Jägerdämon weiß gar nichts. Und jetzt Schluss damit.«

Ich sah meinen Bruder mit offenem Mund an und suchte Zuspruch bei Allyson. Meine Freundin war ungewöhnlich still geworden, ihre Haltung wirkte … schuldbeladen.

Erst jetzt fiel mir auf, dass sie sich nicht mit mir freute. Unruhig rutschte sie auf ihrem Hosenboden umher, als säße sie in einem Ameisenhaufen.

Ich verschmälerte die Augen und fixierte Allyson prüfend.

»Warum bist du so komisch, Süße?«

Sie wich mir aus.

Das tat sie sonst nie.

»Du glaubst nicht, dass ich ihn finde?«

»Nein. Ich … das ist es nicht«, sie biss sich unter dem strengen Blick meines Bruders auf die Unterlippe und verstummte.

»Was zur Hölle stimmt mit euch nicht? Was verheimlicht ihr mir?«

»Dafür bist du nicht stabil genug. Du trinkst zu viel. Und du bist ständig mit diesem Menschen zusammen.«

»Phönix!« Entsetzt rügte Allyson ihren Gefährten. Beide schnitten bedeutungsschwere Grimassen und schienen sich mit Blicken zu streiten.

»Wow, Bruderherz, wenn das deine Form von Hilfe sein soll, verschone mich.«

Ich stand auf, wütend und tief verletzt. Nicht nur, dass mein Bruder mir eine Spiritussucht unterstellte, er sprach mir auch öffentlich meine Stärke ab.

Das war zu viel des Guten.

»Charly … warte …«

Allyson sprang von der Couch, packte meinen Arm und hielt mich zurück.

Als Mensch hätte sie nicht den Hauch einer Chance gehabt, hätte ich mich ihrer stummen Bitte nicht gefügt. Doch sie konnte nichts für das frevelhafte Verhalten meines Dämonenbruders und hatte davon selbst genug einstecken müssen.

Flehend sah sie in Phönix’ Richtung.

»Bitte lass das nicht so stehen. Es ist wie damals, als sie dich überredete, ihr das Fahrradfahren beizubringen. Du kannst ihr nur eine Starthilfe geben. Den Rest muss sie allein auf die Reihe bekommen. Deine Schwester wird sich nicht aufhalten lassen.«

»Hier geht es aber nicht um die Balance auf zwei Rädern.«

»Stimmt. Es geht um viel mehr, wenn sie ins Höllenreich geht. Du kannst es verhindern!«

»Kätzchen … ich warne dich.«
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Allysons Schultern sanken nach unten.

Abwechselnd von einem zum anderen sah ich beide an.

»Ihr wisst, ihr seid mir die Liebsten, aber aktuell geht ihr mir gewaltig auf die Eierstöcke. Entweder ihr sagt, was ihr zu sagen habt, oder ihr lasst mich in Ruhe. Genervt wurde ich heute schon genug.«

Mein Smartphone piepste und obwohl ich es nicht wollte, öffnete ich die Nachricht.

Ich vermisse dich.

Kann ich wenigstens deine Stimme hören?

Carlos

»Das darf doch nicht wahr sein. Ich sagte, du sollst ihn abschießen.«

»Und ich sagte dir, dass dich das nichts angeht. Also geh aus meinem Kopf raus.«

»Fein!« Phönix griff nach seiner Jacke, die über dem Sessel hing, und zog sie an.

»Was hast du vor?«

Allyson war ebenso beunruhigt wie ich.

»Erinnerungen cleanen.« Er knurrte. »Ich werde einen bleibenden Schaden nicht verhindern können. Aber du willst es ja nicht anders.«

»Wage es ja nicht!«

Angetrieben von unhaltbarer Wut baute ich mich vor meinem Bruder auf. Drohend zog ich die Oberlippe zurück und zeigte ihm die Zähne. Meine Fänge schossen aus dem Zahnfleisch, während ich ihn anfauchte.

Sichtlich mit sich ringend, blieb er dicht vor mir stehen und starrte mich an. Seine Augen spiegelten unendlich viele Emotionen, was mich veranlasste, seine Gedanken anzuzapfen. Doch er ließ es nicht zu und sperrte mich unmissverständlich aus.

Das passte nicht zu ihm. Nicht mal, wenn er wütend war, stieß er mich so von sich.

Phönix wirkte in die Enge gedrängt und ich kapierte es nicht.

Er war doch derjenige, der mir seinen Willen aufzwang.

»Ich lass ihn in Ruhe. Aber damit ist dieses Thema erledigt. Verstanden?«

Ich biss mir so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte. Gar nichts war erledigt. Aber ich riss mich vorerst zusammen, damit die Situation nicht eskalierte.

»Ich halte mich von Carlos fern«, presste ich durch die Zähne. »Sicher hat er sich bald anderweitig versorgt.«

»Das ist eine gute Idee!«

Allyson drängte sich zwischen Phönix und mich, packte meine Oberarme und schien ihren Worten durch festes Zudrücken Nachdruck zu verleihen. Da sie ein Stück kleiner war, richtete ich den Blick nach unten.

»Aus welchem Grund?«

»Es …« Ihre Entschlossenheit schwand.

»Du hast es ihm versprochen, richtig?«

Sie wich mir aus.

»Ich verlange nicht, dass du zwischen mir und meinem Bruder wählst. Aber um mich aufzuhalten, musst du mir mehr bieten als einen flehenden Blick.«

»Wenn die Zeit reif ist, werde ich sie von ihrem Versprechen entbinden.«

Ich sah auf.

»Du kannst Allyson deine Meinung aufdrücken. Aber das Zeitalter, wo ich auf deinen Befehl hörte, ist lange vorbei, Bruderherz. Ich gehe ins Höllenreich und suche Jax.«

»Haben dir die Burritos den Verstand weggebrannt?«

Phönix’ Hörner schossen aus seiner Kopfhaut. Zornesröte färbte sein Gesicht. Damit benahm er sich nicht nur wie Vater, er sah ihm aktuell auch verdammt ähnlich.

»Hades hat die Zustimmung eurer Vermählung trotz der Umstände nicht zurückgezogen. Damit bist du dem Dämonenmischling hilflos ausgeliefert. Die Strafe für deine Flucht ist grausam.«

»Das Risiko gehe ich ein. Ich hab zu lange gewartet und mich aus Furcht in Ungewissheit gequält.«

»Vergiss es, Schwesterchen. Du gehst nicht. Ich verbiete es!«

Glas klirrte in der Vitrine.

»Du bist nicht Vater, Phönix. Und du würdest für Allyson nach jedem Hoffnungsschimmer greifen.«

»Charly, bitte …« Allysons Stimme brach.

»Tut mir leid, Süße. Ich habe alles getan, um für dich die Schnittstelle zwischen dir und Luzifer zu spielen. Ich rettete Collin und wusch einem sturen Sensenmann den Schädel, damit er hier bei uns einzog … Jetzt muss ich etwas für mich selbst tun.«

Allyson schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Finger klammerten sich panisch an meinen Händen fest. Sie zitterten. Ihre Pein war regelrecht greifbar.

Ich hatte nicht gelogen, als ich sagte, sie sei mir die Liebste. Das Schicksal hatte uns zusammengeführt, uns zu besten Freundinnen gemacht. Dafür war ich unendlich dankbar. Trotzdem musste ich sie zurückweisen und meinen eigenen Weg gehen.

Jetzt sofort. Damit ihnen nichts einfiel, um mich von meinem Vorhaben abzubringen.

»Grüß mir den Detective Sexy.«

»Nein!« Panisch sah sie über ihre Schulter. »Phönix, tu was! Sonst tu ich es.«

»Kätzchen!«

»Wir sehen uns wieder, Süße.«

Meine Oberflächenspannung veränderte sich, diverse Teilchen begannen sich aufzulösen, angefangen bei der Kluft, die ich noch immer trug. »Versprochen.«

»Sag es ihr, verdammt!«

Phönix ließ sich nicht erweichen. Er hatte das Gesicht zur Faust geballt.

Es verblasste vor meinen Augen, als ich losließ und mich auf mein Vorhaben fokussierte. Und dann sagte Allyson etwas, was mich schlagartig aus der Konzentration riss …

»Ich weiß, wo Jax ist.«
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Meine Knie gaben nach. Ich musste mich setzen und versuchte zwanghaft zu begreifen, was ich gehört hatte. Während mein Bruder vor ungehaltenem Zorn Luzifers Lieblingsflokati mit seinen Schritten ausdünnte. Seine Empörung war nicht leiser geworden, aber sie richtete sich nicht länger auf mich.

»Verdammt, Kätzchen … Du hast es mir versprochen.«

»Und du hast mir geschworen, keine dummen Entscheidungen mehr zu treffen.«

»Das tue ich nicht. Ich hatte einen Plan.«

»Der ist nicht ausgereift, wenn es bedeutet, deine Schwester auf eine Suche gehen zu lassen, die einzig in Anzons Armen enden kann, weil ihre große Liebe nicht im Höllenreich ist.«

»Sie wäre das Risiko nicht eingegangen. Sie hat geblufft, um dich zum Reden zu bringen.«

»Vielleicht hättest du ihr mal in die Augen sehen sollen, Dämon. Ihre Entschlossenheit war in Großbuchstaben zu lesen wie Edding auf einem weißen Schild.«

»Ach so, jetzt bin ich auf einmal wieder nur der Dämon?«

»Verzeih, aber in der aktuellen Situation fallen mir leider keine Kosenamen für dich ein. Woran könnte das bloß liegen?«

»Fein.«

»Fein.«

Das Wortgefecht hielt an, doch die Silben verschwammen, Stimmen verschmolzen. Einzig das Prickeln auf meinem Unterarm war klar und schneidend, lenkte meinen Fokus. Die Kluft brachte diesen Umstand mit sich.

Sie war ein Teil meiner selbst, Ausdruck meiner Macht und das Markenzeichen eines Sensenmannes. Jeder Nachkomme des Hades nannte sie sein Eigen. Mit all seinen Vor- und Nachteilen. Ob Männer oder Frauen. Doch nicht alle meine Geschwister gingen dieser Berufung nach.

Auch ich hatte mich unlängst dagegen entschieden, losgelöste Seelen zu geleiten und diese Entscheidung mit meiner Flucht in die Menschenwelt besiegelt.

Weder das Tragen der Kluft noch das Benutzen meiner rabenschwarzen Flügel hatte ich mir erlaubt. Ich unternahm nichts, was mich meiner Familie preisgab. Schließlich versteckte ich mich auch vor einem Teil von ihnen.

Heute Abend hatte ich mich aus einem Instinkt heraus damit geschützt. Mich in der Unsichtbarkeit meiner schützenden Hülle verborgen … und es war überwältigend.

Schon zu lang hatte ich das Gefühl meiner wahren Bestimmung nicht erfahren, die Macht meiner Gabe nicht rauschend in den Adern gespürt.

Ich hatte völlig vergessen, wie intensiv sich mein Erbe anfühlte. Wie stark die Runen auf meinem Unterarm prickelten, leuchteten, wenn sich aus den Zeichen Buchstaben formten. Zu Namen auf der Todesliste wurden, deren Seelen zum Geleit riefen.

Ich zog den Ärmel zurück und starrte auf das sich ständig wandelnde Schriftbild, was den Anschein erweckte, dieser Teil meines Arms führte ein eigenständiges Leben … und plötzlich wurde mir etwas bewusst.

Im Vakuum meiner Flucht und der quälenden Ungewissheit hatte ich mich jeden Tag ein wenig mehr verloren. Hoffend, aus dem Albtraum aufzuwachen, hielt ich an den falschen Dingen fest. Verleugnete mein Erbe. Betäubte den Schmerz … und übersah dabei etwas Entscheidendes.

Der Beweis, nach dem ich in der Ferne suchen wollte, lag direkt vor mir.

Ich musste nicht mal die Wohnung verlassen. Ich musste nur hinsehen.

Mit dem Daumen strich ich die Runen nach, murmelte Worte in meiner Sprache und las jeden Namen in Gedanken laut vor, der sich auf der laufenden Liste zeigte.

Wochen, ja sogar Monate ging ich zurück und gab mir Mühe, nichts zu übersehen.

Ich fand Jax’ Namen nicht.

Voneinander unabhängige Quellen hatten von seinem Tod gesprochen, ohne es belegen zu können. In meinem Kummer hatte ich ihnen mehr Glauben geschenkt als mir selbst. Dabei hatte mein Herz immer dagegen rebelliert.

Jetzt verstand ich warum.

Im Gegensatz zu Dämonen besaß ein Höllenhund eine Seele. Und diese musste nach dem Tod an ihren weiteren Bestimmungsort geleitet werden.

Wie konnte ich das nur so lange verdrängen?

Ich würde ihn wiedersehen.

Mein Herz machte einen Satz.

»Charly? Bist du okay?«

Ich hob den Kopf und blickte in Allysons rauchgrüne Augen.

»Ihr habt mich belogen.«

Noch immer lag Spannung in der Luft, doch der Streit war verstummt, der für mich keine Rolle spielte. Wer mehr Schuld trug, war irrelevant. Sie hatten sich beide nicht mit Ruhm bekleckert.

»Charly …«

Allyson ging vor mir in die Knie und nahm meine Hände. Liebevoll, mir zugewandt. Als könnte sie ihre Schuld mit dem Daumen auf meinem Handrücken wegstreichen.

Pah!

Ich entzog ihr die Berührung und schickte einen Blick hinterher, den sie nicht missverstehen konnte.

»Wir haben dich nicht belogen. Wir haben etwas vor dir verborgen. Um dich zu schützen.«

»Und das macht es besser?«

»Ja.«

Ich schob beide Augenbrauen weit in die Stirn, weil ich nicht glauben konnte, dass das ihr Ernst war. Doch das war es tatsächlich.

Mein Bruder nickte.

»Ihr beide spinnt doch total.«

»Alles, was wir taten, geschah zu deinem Besten.«

Entsetzt sah ich ihn an. »Du kennst mein Schicksal, hast es beinahe geteilt … und willst mir ernsthaft erklären, vor Gram am Verlust meines Gefährten zu sterben ist besser, als von seinem Überleben zu wissen?«

»Du solltest es ja erfahren, aber …«

»Und wann bitte schön? Wenn Jax mich mit Carlos im Bett erwischt? Wegen der Theatralik?«

»Nein …«, fügte Allyson schnell hinzu.

Phönix fiel ihr wütend ins Wort.

»Du hättest einfach hören sollen, als ich sagte, halt dich von dem Menschen fern.«

»Vielleicht beschränkst du dich in deinen nächsten Aussagen auf die wesentlichen Fakten! Ein Verbot ist keine Erklärung.«

»Der Mexikaner hat dich geblendet. Er hat dich dazu gebracht, dich immer mehr wie ein Mensch zu benehmen. Doch du bist keiner und wirst es nie sein.«

»Carlos’ Gesellschaft tat mir gut. Er ließ einen winzigen Lichtschein auf mein dunkles Herz fallen. Ohne zu ahnen, wie es in mir aussieht.«

»Und weil er dir so guttut, lässt dich der Schmerz so oft zum Spiritus greifen, um nichts von der nicht endenden Pein fühlen zu müssen?«

Phönix’ Anklage tat weh. Aber im Grunde hatte ich es selbst erkannt.

Die schönen Stunden mit Carlos hatten mich atmen lassen, auch wenn sie mir gleichzeitig auf eine grausame Art zeigten, dass er der Falsche war.

Doch erst durch diese geplatzte Bombe begriff ich die volle Tragweite der Wahrheit. Während ich mich abgelenkt und betäubt hatte, kämpfte Jax für mich um seine Freiheit. Für ein Wir riskierte er sein Leben.

Mir wurde schlecht.

»Wo ist er?«, flüsterte ich, gegen heiße Tränen ankämpfend.

Phönix’ Wangenknochen arbeiteten unter der Anspannung seines Kiefers. Sein Ausdruck war etwas weicher geworden, die Wut war verraucht und dennoch schien er entschlossen, nicht nachzugeben.

Allyson strich ihm über den blonden Bartschatten. Liebevoll und eindringlich.

»Lass den Dingen ihren Lauf. Was recht ist, kommt wieder. Sieh uns an.«

Er schwieg einige Atemzüge, wägte ab und nickte schließlich.

Mein Herz klopfte wild, als er Allyson an sich zog und um mich den Arm legte.

»Eine Sache noch.«

Phönix’ Stimme war schwer und dunkel. Verdutzt sah ich zu ihm hoch. »Mach dich auf das Schlimmste gefasst.«


Kapitel 6

Charleen


Meinen scharfen Augen entging nicht ein Detail der Nacht, die uns wie ein Schleier umgab.

Die Sterne boten nur wenig Licht in der Dunkelheit. Ebenso der Schein des Halbmondes, dessen Leuchtkraft das Nadeldach der Bäume kaum zu durchbrechen vermochte.

Mein Bruder hatte uns in den Wald gebracht und unsere Moleküle vor seiner abgelegenen Jagdhütte wieder zusammengesetzt.

Er ließ Allyson, die als Mensch nachtblind war, nicht los, aus Sorge, sie könnte auf dem naturbelassenen Flecken Erde stürzen.

Ich war froh, mir um sie keine Gedanken machen zu müssen. Denn alles, um was sich meine Konzentration drehte, war mein Gefährte.

Doch warum waren die Fensterläden geschlossen? Und warum fiel kein Schein aus dem Spalt ihrer Berührung?

Warum brannte in der Hütte kein Licht?

Diese Schutzmaßnahme war nicht nötig. Jax war ein erfahrener Söldner, ein Krieger mit präzise ausgebildeten Instinkten und dazu ein Höllenhund, dessen Sinne frühzeitig Alarm schlugen, sollte sich jemand der Hütte nähern.

Sicher waren Jax’ Augen so nachtsichtig wie meine und damit nicht auf künstliche Helligkeit angewiesen, aber komfortabler war es allemal.

Dieser Ort lag tief in den Wäldern, fern jeglicher Zivilisation und so abgelegen, dass sich nur äußerst selten Menschen hierher verirrten. Warum verzichtete er auf diesen Luxus?

Etwas stimmte nicht.

Ich spürte es deutlich. Und dann kamen mir die Worte meines Bruders wieder ein. »Mach dich auf das Schlimmste gefasst.«

»Ist Jax da drin?«

»Ja.«

»Ist er verletzt?«

»Ja.«

Allyson tastete nach meiner Hand und aus dem Gefühl heraus, das mich wie ein Vakuum einbettete, war ich froh über ihren Beistand.

»Wie schwer? Ist er bei Bewusstsein? Wird er mich erkennen?«

»Ja und nein.«

Phönix’ Antwort war knapp und voller Anspannung.

Mein Herz begann wild zu klopfen, meine Hände wurden feucht und meine Beine liefen von allein los.

»Charly, warte!«

Allyson zog mich zu sich zurück und auch wenn sie kaum mehr als meine Umrisse wahrnehmen konnte, sah sie mir direkt ins Gesicht.

Ihre Züge wirkten verkrampft.

»Jax hat seine Erinnerungen verloren. Er wird dich nicht erkennen.«

»Durch den Gedächtnisverlust kann er sich nicht wandeln«, fügte Phönix hinzu.

Ich schluckte hart gegen die Enge in meiner Kehle an, wollte etwas erwidern, etwas wie: Ach, kein Problem. Das kriege ich schon hin …

Aber ich brachte kein Wort heraus. Mein Verstand wusste genau, was dieser Zustand mit ihm machte und vor allem, was das für uns bedeutete.

Die beiden führten mich zur Eingangstür. Sie war unverschlossen und während Allyson Licht anschaltete, lotste Phönix mich zu einer weiteren Tür, die ich zum ersten Mal sah.

»Wann hast du die denn eingebaut?«

Er räusperte sich. »Vor Monaten.«

Ich sah ungläubig zu ihm auf.

»Spar dir deinen Vorwurf. Du wirst gleich erkennen, warum ich es für besser hielt zu schweigen. Die Wahrheit ist nicht immer Segen.«

Allyson schloss zu uns auf. »Das sagtest du damals auch zu mir und trotzdem ist es gut gegangen. Die Liebe siegt immer.«

Ich lächelte ihr schwach zu. Ihre Unterstützung half mir, die Klinke nach unten zu drücken.

»Charly, egal, was jetzt kommt. Hab Geduld.«

Ohne meine Freundin anzusehen, nickte ich und schob die Tür nach innen auf.

Dahinter war es dunkel, doch ich machte die Umrisse des Höllenhundes sofort aus. Er lag zusammengerollt in einer Ecke, was bei seinen Ausmaßen nach dem halben Zimmer verlangte. Ungelenk stand er auf, als ich einen Fuß über die Türschwelle setzte.

»Jax.« Meine Stimme zitterte.

Mutig wagte ich mich einen Schritt weiter.

»Jax? Ich bin es, Charly.«

Der Schatten richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ich hielt den Atem an.

In mir wurden Gefühle wach, brannten heller als jede Flamme. Ein Blick in die Vergangenheit füllte die Tränen, die ich mühsam runterschluckte. Es waren schöne Erinnerungen, die mich zu überwältigen drohten, meiner Fassung alles abverlangten.

Beschwerlich atmete ich aus.

Bei ihm schien sich nichts Zustimmendes dieser Art einzustellen, wie mir das unterschwellige Knurren verriet. Phönix hatte es mir gesagt und doch war es so schwer zu begreifen. Wir hatten so viel zusammen durchgemacht …

Flammen loderten in dem dunklen Fell auf. Wie ein von reinstem Sauerstoff genährtes Feuer züngelten sie Sekunde um Sekunde höher.

Das Knurren wurde tiefer. Unheilvoller.

Ich missachtete die eindeutige Drohung nicht, blieb aber auch nicht stehen.

»Jax … es ist alles gut. Ich bin es.«

Seine Lefzen zogen sich zurück und unter weiteren Drohgebärden bleckte er die Reißzähne.

Mein Herz brach ein weiteres Mal, als ich die Gestalt vor mir betrachtete, die einer Deutschen Dogge ähnelte. Elegant und machtvoll mit der anmutigsten Haltung, die ich je bei einem Gestaltwandler sah, hatte ich ihn in Erinnerung.

Nichts davon war mehr übrig.

Unsicher, schutzlos, mit zitternden Hinterbeinen und unkoordinierten Flammenschüben wirkte Jax in seiner natürlichen Form alles andere als anmutig. Und doch gab es keinen Zweifel. Dieser verlorene Mann hinter der Fellschnauze war mein Gefährte.

Die Liebe meines Lebens.

Ich hob eine Hand. Langsam und gut sichtbar und sprach beruhigend auf ihn ein.

Der gewaltige Schädel erhob sich höher, seine Nase bewegte sich, ließ deutlich erkennen, dass er meinen Geruch in sich aufnahm … und damit nichts anzufangen wusste.

Die Realität brach über mir zusammen wie eine vernichtende Welle und ertränkte alle Hoffnung auf einen Irrtum. Ein Wunder, wenn er mich sah.

Es stimmte. Mein Jax erkannte mich nicht.

Der einst so mächtige Höllenhund wich zurück, knurrte drohend und drehte den Kopf unsicher in meine Richtung … und da bemerkte ich seine Augen.

Die wunderschönen zweifarbigen Iriden, in denen ich mich so gern verloren hatte, waren mit einem milchigtrüben Schleier überzogen.

Blind.

Ein Schluchzen brach aus mir heraus, bevor ich es verhindern konnte.

Der Anblick tat so verdammt weh … so unerträglich weh.

Sein Leid war mein Leid. Ungefiltert und erstickend.

Jetzt begriff ich in vollem Umfang, was Phönix mir hatte ersparen wollen. Auch wenn ich die Wahrheit nicht missen wollte.

Dieser Mann, verletzt und abgemagert, war noch immer mein Mann. Mein Jax, der alles für mich riskiert hatte … für uns …

Ich schluckte die Verzweiflung runter und zwang meine Lungen, Luft in sich aufzunehmen, mein Herz, wieder zu schlagen. Für uns.

Ich konnte damit umgehen.

Mit gestrafften Schultern drehte ich mich zu Allyson und Phönix, die im Türrahmen stehen geblieben waren. Ihre Augen schimmerten feucht.

Nie hatte ich an der Aufrichtigkeit und der guten Absicht ihres Handelns gezweifelt. Die Enttäuschung über ihre Fehlentscheidung hatte diese Sicherheit für einen Augenblick überlagert, doch im Grunde hatte ich ihnen längst verziehen.

»Könntet ihr uns allein lassen?«

»Hältst du das für eine gute …« Phönix verstummte und nickte.

Allyson lächelte ihn an und sah dann zu mir. »Du findest uns in der WG, wenn es Probleme gibt. Gib euch die Zeit, die ihr braucht.«

»Danke.«

Ihre Silhouetten verwuschen, wurden farblos. Jedes einzelne Molekül löste seine Form auf, bis sie komplett verblassten.

Erst als ich fühlte, dass sie weg waren, drehte ich mich zu Jax um.

»Ich komme jetzt näher. Hab keine Angst.«

Lange Reißzähne ragten mir drohend entgegen, schnappten nach mir und verfehlten nur knapp meine Hand.

Das Knurren wurde lauter. Entschlossener.

Und plötzlich bekam ich Angst, Jax nicht retten zu können – nicht mal mit der unbändigen Liebe, die ich für ihn empfand.


Kapitel 7

Allyson


Den Schmerz in Charlys Gesicht zu sehen, hatte mich nachhaltig getroffen. Die emotionale Aufgewühltheit hing mir nach und machte es schwer, mich zu konzentrieren. Dabei hatten wir eine ganze Palette weiterer Baustellen, die nach Aufmerksamkeit schrien.

Angefangen von dem Dämonenmischling, der nicht nur versuchte, meine Freundin gegen ihren Willen zu ehelichen, nein, er hatte es sich auch zur Aufgabe gemacht, meinen mir unbekannten Schwiegervater vom Thron zu stoßen und das Höllenreich aufzumischen. Dazu kam seine Idee, die Höllentore zu öffnen und die Menschen unter seinesgleichen zu versklaven. Für diesen Zweck hatte er die Hexenseele von Margarete, Priesterin des Schwarz-Coven, ins Höllenreich entführt und hielt sie dort gefangen – was Luzifer und Arien zu ändern versuchten.

Allerdings waren beide schon zu lange weg und mit ihnen das Hexenbuch, das Anzon zur Öffnung des Weltenübergangs brauchte.

Und noch etwas machte mir große Sorgen. Es war mein Partner, der sich nach einem Ghulbiss plötzlich in schwarze Schwaden auflösen konnte. Wofür nicht mal Lina als erfahrene Hexe eine Erklärung fand …

Dabei fiel mir auf, dass ich in der ganzen Aufregung vergessen hatte, Phönix vom letzten Einsatz in der Lagerhalle zu erzählen …

Womöglich hatte er eine Idee, was Collin betraf.

»Woran denkst du?«

Ich sah von meinen Notizen auf. »An dich.«

Mein Sensenmann grinste. »Das war die perfekte Antwort. Wir sollten jede Sekunde unserer gemeinsamen Zeit genießen.«

Er kam näher, beugte sich zu mir herunter, wickelte sich dabei eine Strähne meines braunen Haars um den Finger und zog mich daran zu sich.

Seine Lippen waren warm und verlangend. Mein Bauch prickelte. Doch bevor mein Körper gegen mich arbeitete, schob ich ihn sanft zurück.

»Ich dachte eher an eine Unterhaltung, die wir noch nicht führen konnten.«

»Ich will nicht reden. Nicht jetzt. Mir fallen so viele andere tolle Sachen ein, die ich mit dem Mund tun könnte.«

Während er das sagte, glitten seine Lippen über mein Ohr.

Ich schloss die Augen, seufzte und erlaubte mir zwei Atemzüge meines Glücks.

Bevor ich die Stimmung zerstörte.

Es ging nicht anders. Ich brannte auf eine Antwort.

»Collin ist kein Mensch mehr. Er hat sich während unseres Einsatzes in schwarzen Nebel aufgelöst und wieder zusammengesetzt. Was hältst du davon?«

»Schön …«

»Schön?«

Ich schob meinen Mann von mir, um ihn ansehen zu können.

»Kätzchen, was tust du?«

Er zog mich wieder an sich und vergrub die Nase an meinem Hals. »Dein Partner lebt, damit ist doch alles in Ordnung.«

»Nein!?«

Phönix stoppte die Küsse, die er auf meiner Kieferlinie verteilte, und seufzte.

»Es war klar, dass Ariens Blut Nebenwirkungen aufzeigt. Er ist kein Ghul. Darum ging es.«

»Aber was ist er dann?«

»Können wir das bitte verschieben? Ich will Collin nicht dabeihaben, wenn wir unsere Familienerweiterung angehen.«

Ich verdrehte die Augen. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Kinder nachzudenken.«

»Müssen wir nicht. Aber was spricht gegen üben? Wir wollen doch fit sein, wenn es so weit ist.«

Ein Lächeln schlich sich auf meinen Mund. »Du bist unmöglich, weißt du das?«

»Alles, was du willst, solange ich dich dabei ausziehen darf.«

Seine Finger schoben sich unter mein Shirt, streichelten meinen Bauch. Dann umschlossen seine Hände meinen Busen.

Die Berührung war selbst durch den BH unglaublich intensiv. Dazu seine Küsse, die sich in meinem Nacken verteilten …

Meine Gedanken hielten sich nicht länger mit Problemen auf, verflüchtigten sich wie Nebel in der Sonne und überließen meinen Empfindungen das Denken.

Während Phönix mich küsste und mir mit der Zunge sein Verlangen erklärte, schob ich meinen Hintern vom Stuhl auf den Tisch und spreizte die Beine.

Gekonnt positionierte sich mein Sensenmann dazwischen und zog mein Becken näher an seins. Dabei knurrte er vor Lust.

Es war himmlisch, so begehrt zu werden – und zu begehren.

Ich zeichnete den Muskel seiner Brust nach und knetete seine ausladenden Schultern. Der Stoff, der mich von der warmen Haut trennte, war zu viel. Also zerrte ich so lange an seinem Shirt, bis ich es zu Boden fallen lassen konnte.

Phönix schmeckte nach dunklen Gewürzen und warmer Haut und er roch so verdammt gut …

Wie hatte ich nur darüber nachdenken können, ihn zurückzuweisen?

Mit flinken Fingern öffnete ich den Knopf seiner Hose und schob die Hand hinein.

»Oh, Kätzchen … du machst mich verrückt.«

Er legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und … erstarrte.

»Da reiß ich mir den Hintern auf, deine Koordinaten zu erspüren, und wo finde ich dich? In willigem Fleisch.«

Die fremde männliche Stimme ließ mich zusammenzucken. Sehen konnte ich nichts, da sich mein Panoramablick auf gestählte Muskeln beschränkte.

Eilig richtete ich meinen BH und zog mein Shirt zurecht.

Phönix hingegen schien es nicht eilig zu haben, seine Hose zu schließen, als hoffte er, der Eindringling erkannte selbst, dass er störte.

»Was willst du hier?«

»Sehen, ob es stimmt, was man munkelt …«

»Was munkelt man denn?«

»Dass ich meine zahlreichen Überstunden deiner ausgiebigen Vögelei zu verdanken habe.«

Phönix angelte etwas neben mir, drehte sich dann blitzschnell um und warf sein Geschoss auf den Fremden. »Es setzt gleich was, Kleiner.«

Endlich konnte ich den Mann ausmachen, zu dem die Stimme gehörte. Und auch was Phönix auf ihn geschossen hatte. Es war ein zusammengestecktes Paar Socken vom Wäschestapel, den ich in den Schrank räumen wollte, als mich mein Notizbuch ablenkte.

Aber deutlich interessanter war der Fremde in meinem Zimmer.

Er trug eine Kluft, deren Kapuze ihm auf den Schultern lag, war in etwa so groß wie Phönix und ebenso muskulös gebaut. Überhaupt sah er ihm ziemlich ähnlich. Nur dass sein kurzes Haar semmelblond und die Augen blau waren.

»Sie ist also dein angehimmeltes Kätzchen.« Er verzog den Mund. »Heißer Feger. Wenn du sie nicht mehr willst, lad sie bei mir ab.«

»Das musst du mit Luzifer abklären. Der hat sein Interesse zuerst angemeldet«, konterte ich keck und der unverschämte Kerl grinste so breit, dass es auch Luzifers Mund hätte sein können.

»Warum streiten, wenn wir doch alle was davon haben können?«

»Vergiss es, Milchzahn.« Phönix drehte sich lächelnd zu mir. »Darf ich vorstellen … mein kleiner Bruder Nyx. Das Grün hinter seinen Ohren lässt seine Zunge allzu oft leichtsinnig werden.«

»Bruder? Ich dachte, ihr wärt nur drei. Wie viele Geschwister habt ihr denn?«

Der Dämon lachte erheitert. »Unser Vater ist äußerst freigiebig mit seiner Liebe. Und ich mag seine Einstellung, sich nicht an eine Frau zu verschwenden.«

»Hades hat nie die Liebe kennengelernt. Wie soll er verstehen, wie unschätzbar wertvoll das Geschenk der Monogamie ist?«

Phönix sah mich aus funkelnden Augen an und die Zuneigung, die mir entgegensprang, überwältigte mich.

»Boah … das ist ja widerlich. Dieses Geschmachte hält echt keiner aus. Ernsthaft … lasst das.«

»Neidisch?«

»Auf was? Darauf, dass dich jetzt jeder bei den Eiern packen kann, weil deine wunde Stelle rauchgrüne Augen und braunes Haar hat?«

»Exakt.« Phönix grinste so breit, dass sich seine weißen Zähne ausnahmslos präsentierten. »Aber jetzt mal ehrlich, warum bist du hier, Kleiner?«

Der Ausdruck in Nyx’ blauen Augen änderte sich, wurde bezeichnend ernster.

»Ich hatte die Nacht Besuch.«

»Klingt verheißungsvoll. Aber was habe ich damit zu tun?«

»Es war keine Frau.«

Phönix schloss seine offene Hose, angelte das Shirt vom Boden und zog es an. Dann steckte er die Hände in die Hüften und wackelte dümmlich mit den Augenbrauen.

»Ich wusste gar nicht, dass du auch auf Männer stehst.«

Nyx warf den Sockenball zurück und traf Phönix trotz dessen Ausweichmanövers.

»Idiot. Lu kam im Traum zu mir. Wenn ich sein Gestammel richtig verstanden habe, ist er in Schwierigkeiten.«

Die Leichtigkeit der Situation verschwand schlagartig. Beide Männer tauschten eindeutige Blicke und ihre Haltung spannte sich an.

»Das hatte ich befürchtet. Er ist schon zu lange weg«, sinnierte Phönix und strich sich fahrig das Haar zurück.

»Wir holen ihn da raus. Aber zuerst erzählst du mir, was Luzifer in Anzons Anwesen will und was dessen Sprössling damit zu tun hat.«

Phönix nickte. »Allyson, ruf bitte Collin an, er soll sofort herkommen. Ich hole inzwischen Lina. Wir brauchen ihre Hilfe.«

»Das denke ich auch.«

Ich wählte die eingespeicherte Nummer und während sich das Rufzeichen in die Länge zog, löste Phönix sich auf.

»Allyson?«

»Kannst du in die WG kommen?«

»Jetzt?«

»Ja. Es gibt Neuigkeiten.«

»Ich bin gleich da.«

Collin legte auf und ich steckte das Smartphone weg.

Mein Blick fiel auf Nyx. Ich konnte nicht verhindern, dass ich nach weiteren Gemeinsamkeiten mit den Brüdern suchte – und fand.

Der Dämon bewertete mich ebenfalls. Allerdings hatte sein Inspizieren eher etwas von Abtasten. Ähnlich wie beim Festsetzen eines Verbrechers. Nur verweilte er an bestimmten Stellen einen Tick zu lange.

Ja, Nyx war definitiv einer von Hades’ Söhnen. Attraktiv und sich dessen bewusst.

»Kaffee?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

Nyx’ Mundwinkel machten sich auf den Weg zu seinen Ohren. »Jetzt wo wir allein sind … wie wär’s mit ’ner Runde Knutschen? Das sah eben ziemlich heiß aus.«

»Heiß wird dir auch mit einem Projektil zwischen den Beinen.« Ich garnierte meine Antwort mit einem gezuckerten Lächeln und war nicht überrascht, als der Dämon amüsiert gluckste.

»Du hast einen schrägen Humor, Süße.«

»Das war kein Scherz.«

»Schon klar.«

»Möchtest du es herausfinden?«

Seine Selbstsicherheit begann zu wackeln, also setzte ich nach. »Bei deinen Heilkräften schmerzt es dich mehr, als was es an Schaden anrichtet. Also?«

Der Dämon verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht. »Zwischen die Beine … dahin, wo es wehtut. Nein, danke.«

»Wie du willst. Gib Bescheid, wenn du doch Bedarf hast. Ich helfe gern.«

Nyx gluckste wieder. Und irgendwie mochte ich das Geräusch.

»Ich hab mich gefragt, warum Phönix dich Kätzchen nennt, und nahm an, er bezieht es auf dein süßes Aussehen.« Der Dämon sah mir fest in die Augen. »Doch er meint deine Krallen … Wo hat er das Projektil hinbekommen?«

»Ins Herz.«

Nyx hob die Stirn in Falten und pfiff durch die Zähne. »Das hätte ihn umbringen können.«

»Ganz recht.«

Dass ich damals in tödlicher Gefahr schwebte und Phönix versehentlich für einen mordenden Vampir hielt, behielt ich lieber für mich.

»Es könnte also über Prügel von deinem Bruder hinausgehen – sollte er von deinem Vorschlag erfahren.«

»Du sagst ihm doch nichts, oder?«

»Benimmst du dich?«

Der Dämon knurrte unzufrieden. Er wollte nicht aufgeben müssen, bevor es richtig losging. Doch meine Miene schien ihn zur Vernunft zu bringen.

»Fein. Du hast gewonnen, Süße.«

»Mein Name ist Allyson. Detective Allyson Bane.«

»Von mir aus. Lass uns Kaffee trinken, Detective Süße.«

Ich verdrehte die Augen und seufzte frustriert. Der Kerl grinste nicht nur so arrogant wie Luzifer, er besaß auch dieselbe Vorliebe für dämliche Spitznamen. Das konnte ja lustig werden.


Kapitel 8

Allyson


»Warum kann ich nicht mitkommen?«

»Weil wir nicht auf Sightseeingtour sind. Diese Mission ist gefährlich.«

Phönix verschränkte entschieden die Arme vor der Brust und strahlte unverrückbare Entschlossenheit aus. Er würde nicht von seinem Standpunkt abweichen. Das war unschwer zu erkennen. Und womöglich hatte er recht.

»Kätzchen, sieh mal …« Er löste seine abweisende Haltung auf und nahm meine Hände. Seine Daumen schrieben sanfte Kreise auf meinen Handrücken.

»Das Höllenreich ist nicht wie die Menschenwelt. Da steche ich nicht durch meine Kraft aus der Masse. Da bin ich einer von vielen mächtigen Höllenbewohnern.«

Ich verzog das Gesicht. »Dich kleiner zu machen, als du bist, schmälert meinen Wunsch nicht, euch zu begleiten.«

»Okay, du hast recht. Ich rechne fest mit einem Sieg. Allerdings funktioniert das nur, wenn ich mich auf die Mission konzentrieren kann. Die Angst um dich würde mich ständig ablenken.«

»Wenn jemand herausfindet, wer du bist – und das ist nicht schwer, da du ausgiebig nach meinem Bruder stinkst – katapultiert es dich zum Fahndungsziel Nummer eins. Dann geht es nicht mehr darum, Luzifer, Margarete und Arien zurückzuholen. Sondern um deinen süßen Hintern.« Nyx zwinkerte mir wohlwollend zu.

Ihre Sorge leuchtete mir ein. Ich war die Schwäche, die Phönix vernichten konnte.

Meine Vehemenz wurde leiser.

»Außerdem könnte Charly sich an dich wenden wollen, wenn es ein Problem mit Jax gibt«, ergänzte Lina. Die mit den Männern eine Einheit bildete und alles andere als begeistert von meiner eingeworfenen Idee war.

»Fein. Dann bleibt es dabei.« Phönix sah allen am Küchentisch nacheinander in die Augen. Jeder nickte zustimmend. Auch Collin, bei dem er hängen blieb.

»Pass gut auf meine Frau auf, während ich weg bin.«

»Ehrensache, Mann.«

Die beiden schlugen ihre rechten Hände ineinander und waren sich für meinen Geschmack zu einig. Was hatten die zwei vorhin unter vier Augen ausgeheckt?

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Nyx grinste breit. »Das bezweifeln wir nicht, Süße. Aber sicher ist sicher. Auf einen ausgetickten Sensenmann hat keiner Bock.«

Die verschmitzten Worte meines Schwagers ließen mich versöhnlich lächeln.

Er hatte es schon wieder geschafft, mich zum Lachen zu bringen. Ich mochte den Kerl wirklich.

»Dann machen wir es wie besprochen.«

Die Männer waren aufgrund meiner Einsicht deutlich erleichtert.

Nur Lina bekam nichts mit. Sie war in Gedanken woanders. Ihr Blick war unablässig auf Collin gerichtet, dem man aktuell keine Veränderung ansah.

Alles schien wie immer und hätte ich seinen Wandel nicht mit eigenen Augen gesehen, könnte ich es nicht glauben.

Lina hingegen zweifelte nicht. Und die fehlende Erhellung seiner neuen Existenz ärgerte sie.

»Dann brechen wir auf.«

Nyx nickte. Die Brüder erhoben sich und hüllten sich in ihre Kluften.

Auch ich stand auf, als Phönix auf mich zukam, mich fest an seine Brust zog, schwindelig küsste und mir dann vielsagend in die Augen sah.

»Ich komm zu dir zurück. Ich schwöre es.«

Grundgütiger. Warum klang das wie ein Abschied für immer?

Ich schluckte heftig gegen den Kloß in meinem Hals an. Erst jetzt begriff ich die wahrhaftige Gefahr dieser Mission. Es ging längst nicht mehr nur um Margaretes Seele, das Hexenbuch und Luzifers Rettung. Dieser Sieg entschied über alles Folgende. Wenn die Brüder scheiterten, stand Anzon nichts mehr im Weg.

»Versprich auf mich zu warten, Kätzchen.«

Ich nickte nachdrücklich. »Pass auf dich auf. Ich liebe dich.«

Als Antwort bekam ich ein Lächeln und einen weiteren Kuss. Sanft strich der Sensenmann die Linie meines Kiefers nach. »Ich liebe dich mehr.«

»Können wir dann? Oder braucht ihr noch? Für den Fall brauche ich einen Regenschirm, um meine frisch gereinigte Kluft vor dem rumfliegenden Schmalz zu schützen.«

Wir lachten leise. Nyx’ gespielte Inbrunst machte es etwas leichter.

Phönix zog mich ein letztes Mal an sich, wobei ich seinen Geruch in mich aufnahm, die wundervolle Wärme in meinem Inneren speicherte und auf die Berührung seines Mundes wartete.

Doch seine Lippen streiften lediglich meine Wange, warmer Atem berührte mein Ohr.

»Der Name, nach dem ihr sucht, ist Kyle Lanch.«

Mein Sensenmann löste unsere Umarmung und zwinkerte mir zu.

»Scheiße, Mann. Schon wieder? Diese Frau macht dich zum Gesetzesbrecher Nummer eins. Vater wird hocherfreut sein, wenn er es herausfindet.«

Ein brüderlicher Schlag traf Nyx’ Schulter. »Du solltest dein Gehör überprüfen lassen, Kleiner. Ich habe meiner Frau lediglich erklärt, was ich mit ihr vorhabe, wenn ich zurück bin. Und meine Worte waren so schmutzig, dass ich sie nicht wiederholen werde.«

Der angesprochene Dämon lachte schallend und dieses Geräusch blieb Sekunden nach ihrem Verschwinden erhalten.

Die Leere, die Phönix hinterließ, war beklemmend. Doch herumzusitzen und aus lauter Sorge verrückt zu werden, brachte uns alle nicht weiter. Also befreite ich mich von dem Gefühl und sah in die zwei verbliebenen Gesichter.

»Lina, kannst du von hier aus arbeiten?«

Sie sah sich in der Küche um. »Klar.«

»Super. Wenn Charly auftaucht, schick sie ins Büro auf der Wache. Collin und ich … müssen etwas überprüfen.«

Lina grinste wissend. »Geht klar.«


Kapitel 9

Charleen


»Hab keine Angst. Ich tu dir nichts. Ich …«

In der nächsten Sekunde sprang ich wie eine erschreckte Katze zurück, um den Reißzähnen auszuweichen, die nach mir schnappten. Sie hatten mich bereits mehrfach erwischt und im Gegensatz zu anderen Dingen hatte weder ihre Schärfe noch Jax’ Zielgenauigkeit abgenommen.

Die blutigen Risse meiner Hand bildeten mit den Brandwunden auf dem Unterarm ein umfassendes Bild. Beides war schon ein paarmal verheilt und wieder neu entstanden. Ein Kreislauf mit fadem Beigeschmack, denn ich kam nicht weiter. Ich trat auf der Stelle.

Seit Stunden versuchte ich, zu Jax durchzudringen und ihm zu erklären, dass von mir keine Gefahr ausging. Dass ich nur mit ihm reden wollte.

Die anhaltende Reaktion darauf war eindeutig.

»Okay. Du hast gewonnen. Ich gebe auf.«

Mein Atem ging keuchend, weil wir so oft die Plätze gewechselt hatten, dass es an eine Trainingseinheit aus dem Höllenreich erinnerte. Meine Kraft ging zur Neige und das war leider nicht nur für meine Muskeln zutreffend.

Der stundenlange Kampf aus Annäherung und Zurückweisung zerrte an meinen Nerven. Die Hoffnung schwand immer mehr, auch wenn ich mich mit beiden Händen daran festklammerte.

Jax hatte eine Mauer um sich herum errichtet, die ich nicht durchbrach. Für ihn gab es keine Gemeinsamkeiten, keine erlebten Ereignisse, Zärtlichkeiten, Gefühle … Für ihn war ich nur eine Fremde, die ihn bedrängte.

Aufgeben war keine Option.

Doch so erreichte ich gar nichts. Ich musste meine Taktik überdenken, die Strategie ändern … heulen.

»Ich lass dich jetzt allein. Aber ich gehe nicht weg. Ich komme später wieder und dann wirst du mir erlauben, dich anzufassen.«

Die Frustration in meiner Stimme war nicht zu überhören und provozierte das erneut ansetzende Knurren zusätzlich.

Ich wusste, dass Jax in seiner natürlichen Gestalt jedes einzelne meiner Worte verstand, mir sogar antworten konnte. Doch bisher hatte er mir jede Kommunikation verweigert. Egal, auf welche Art ich versucht hatte, ihm eine verbale Reaktion zu entlocken.

»Droh mir ruhig weiter. Ich habe keine Angst vor dir. Auch wenn du dich nicht an mich erinnerst … du würdest mich niemals ernsthaft verletzen.«

Ich ging rückwärts zur Tür, fischte nach der Klinke und verfehlte sie wiederholt. Also ließ ich die brennende Gestalt am anderen Ende des leeren, fensterlosen Raums für einen Moment aus den Augen.

In derselben Sekunde, als ich hörte, wie er zum Sprung ansetzte, wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte.

Schon als kleines Mädchen hatte man mir eingebläut, dem Feind nie den Rücken zuzudrehen …

In meinen Augen war Jax kein Feind, sondern ein verwirrter Freund.

Er schien das anders zu sehen und griff mich an.

Eine der riesigen Tatzen erwischte mich an der Hüfte, Reißzähne bohrten sich in meine Schulter und das immense Gewicht riss mich von den Beinen.

Übermannt stürzte ich zu Boden und schlug mir dabei den Kopf an. Gleich darauf wurde ich gewaltsam auf den Rücken gedreht und verlor zeitweilig die Orientierung.

Das fletschende Gebiss eines Höllenhundes dicht vor meinem Gesicht ließ mich erschrocken die Augen aufreißen. Mein Atem ging schwer, weil der Höllenhund mich mit einer Tatze am Hals nach unten drückte.

Die Flammen, die eben in seinem Fell getanzt hatten, waren erloschen, was der Gefährlichkeit seines Besitzers keinen Abbruch tat.

»Dein Herz rast. Du hast Angst.«

Die dunkle Stimme rumpelte. Wirkte rau und klang, als hätte man sie schon seit längerem nicht benutzt. Dennoch erkannte ich sie. All die Töne, die mir früher Zuneigung bekundeten, schwangen darin mit und trieben mir Tränen in die Augen.

Unfähig auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen, presste ich selbige zusammen, um gegen den Anflug von Schwäche anzukämpfen.

»Bist du jetzt plötzlich nicht mehr so mutig?«

Seine Krallen stachen mir unangenehm in die Haut.

Ein Schluchzen löste sich aus meiner Brust und sprengte die Blockierung meiner Stimme. »Für dich gebe ich mein Leben, zu jeder Tages- und Nachtzeit, denn ohne deine Liebe sterbe ich.«

Jax zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen und stellte das Knurren ein.

Ich zitterte am ganzen Leib. Und Angst war nicht der Grund.

Es waren die Emotionen der Vergangenheit, die mich heimsuchten und all den vergrabenen Schmerz an die Oberfläche befördert hatten – ausgelöst durch den Klang seiner wundervollen Stimme.

»Was soll der Mist, Weib?«

Der Druck auf meine Luftröhre wurde trotz seiner Anklage schwächer.

»Das waren deine Worte an mich, bevor mein Vater uns trennte. Heute gebe ich sie dir zurück. Ich gebe dich nicht auf, Jax. Du wirst zu mir zurückkommen.«

Der Höllenhund schnappte nach mir, ohne mich zu berühren. Ließ gleich darauf von mir ab und zog sich in seine Ecke zurück.

»Verschwinde, bevor mir die Argumente ausgehen, dich am Leben zu lassen.«

Ungelenk und steif setzte ich mich auf, wischte mir eine Träne von der Wange und ging zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal zu ihm.

»Für dich gebe ich mein Leben, zu jeder Tages- und Nachtzeit, denn ohne deine Liebe sterbe ich.«

Warum ich seine Worte von damals erneut wiederholte, wusste ich selbst nicht. Es war ein Gefühl, das mich sprechen ließ.

Dann verließ ich den Raum, um mich zu sammeln.

Ich brauchte dringend eine Pause. Und frische Luft, um nicht zu ersticken.


Kapitel 10

Allyson


»Dein Sensenmann ist nicht selten ein echtes Arschloch, aber sein großes Herz ist durchaus nützlich. Phönix hat uns Tage der Suche erspart. Glaubst du, er wäre an einer Zusammenarbeit mit der Polizei interessiert?«

Ich markierte die Nummer farbig, die ich eben erfolglos angerufen hatte, und schloss die Akte vor mir. »Du weißt, dass ihm Strafe droht, sollte sein Vater es herausfinden.«

»Dresche von Hades für seinen eingebildeten Sohn … hmm … Wenn ich nicht miterlebt hätte, was sein Verlust mit dir macht, würde ich es in Kauf nehmen.«

Ich setzte zu einer Antwort an, als jemand an der Bürotür klopfte.

»Herein, wenn es keine neue Leiche ist.«

Tadelnd sah ich meinen Partner an, der seit Neustem ständig und jeden provozierte. Der Chief würde das sicher nicht lustig finden. Er hatte uns heute schon zweimal beehrt und mit mieser Laune auf Antworten gedrängt. Mein Bedarf auf Anschiss war für heute definitiv gedeckt.

Linas blonde Zöpfe schwangen noch vor ihr in den Raum und befeuerten meine unterschwellige Panik zu regelrechten Hitzeschüben.

»Ist etwas passiert? Braucht Charly Hilfe?«

Lina hob beruhigend die Hände. »Sie ist noch in der Hütte.«

»Hast du was von ihr gehört?«, fragte Collin.

»Kein Zeichen ist ein gutes Zeichen. Nicht?«

Mein Partner schnaufte. »Wie kann man so gutgläubig sein? Was, wenn der Höllenhund die Kontrolle verliert? Als Söldner ist er das Töten gewohnt. Ein Leben mehr oder weniger, zu dem man keine Verbindung hat.«

»Dein Argwohn in Ehren, Collin. Aber du musst Vertrauen haben. Die beiden vereint so viel mehr als Erinnerungen. Auch wenn Jax Charly nicht erkennt, spürt er doch die tiefe Verbindung zu ihr. Er wird sie nicht töten.«

»Trotzdem machen wir uns Sorgen. Sie ist meine beste Freundin … Kannst du nicht mal deine Fühler ausfahren? Bitte?«

Lina sah mich lange an und begriff, dass sie nur aus der Nummer rauskam, wenn sie nachgab. Also tat sie uns den Gefallen, schloss die Augen und murmelte Worte, die einem Reim gleichkamen. Dann wurde sie tonlos und lauschte.

Wie in einer stillen Abmachung hielten Collin und ich die Luft an, als sich Falten auf der Stirn der Hexe bildeten.

Ungeduldig warteten wir auf den Augenblick, in dem Lina ihren Geist zurückrief.

Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis sie endlich die Lider öffnete und lächelte.

Doch ihr Versuch, uns zu beruhigen misslang, denn ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Und das erinnerte mich an den Umstand, in dem sie Arien in Sicherheit wiegte, um die Last der Verantwortung nicht offenkundig zu machen.

Auch meinem Partner konnte sie nichts vormachen.

»Okay, Hexchen. Klartext bitte. Was hast du gesehen?«

Linas Lächeln brach zusammen. Sie sah erst Collin an, dann mich und wägte ab.

»Charly ist … sie kämpft. Und dieser Kampf trägt einen ungewissen Ausgang.«

»Ist sie verletzt?«, fragte ich.

»Das ist sie. In vielerlei Hinsicht. Aber auch das wird sie nicht aufhalten. Ihr müsst Geduld haben, bis sie um Hilfe bittet.«

»Wenn es zu spät ist, kann sie nicht mehr bitten.«

»Charleen ist eine intelligente Dämonin, Collin. Wenn sie entscheidet, ihr Leben im Kampf um ihren Gefährten zu lassen, dann wirst du es nicht ändern.«

»Sie hat mich gerettet, Lina. Ich muss ihr helfen.«

»Du magst sie sehr.«

Collin murrte etwas vor sich hin, was ich nicht verstand, und stemmte angriffslustig die Hände in die Seiten.

»Charly glaubt an ein Happy End. Unterstütze sie, indem du ihr vertraust.«

»Lina …«, fragte ich dazwischen, »siehst du Charly in ernster Gefahr?«

»Ja und nein.«

Collin grunzte argwöhnisch. »Jetzt ist klar, wie du mit deinen Wahrsagungen auf eine Trefferquote von einhundert Prozent kommst.«

Lina lachte glockenhell und schien kein bisschen beleidigt. »Ich frage mich, wie Allyson es den ganzen Tag mit dir aushält. Aber weshalb ich eigentlich hier bin …« Sie zog ein Röhrchen aus ihrer Tasche. »Ich hab eine Idee, was mit dir passiert sein könnte. Dafür brauche ich etwas von deinem Blut.«

»Wenn dich mein Lebenssaft zu einer eindeutigeren Aussage bringt als die Prognose um Charly, dann gern.«

Collin setzte sich an seinen Schreibtisch und legte den Unterarm auf eine freie Stelle der Arbeitsplatte.

Linas Handgriffe waren routiniert und zeigten die Erfahrung der geübten Krankenschwester, die sie war. Rasch füllten sich zwei Röhrchen. Als sie ihre Arbeit getan hatte, klebte sie ihm ein Pflaster auf die Wunde.

Sanft griff sie das alte Thema noch einmal auf.

»Du bist ein wahrer Freund. Aber manchmal muss man Dinge aushalten, damit sie ein gutes Ende finden.«

Ihr wissender Blick traf Collin wie eine zärtliche Berührung.

Es war einer der seltenen Momente, in denen man sich nicht von ihrem kindlichen Aussehen blenden ließ, sondern ihr wahres Alter erahnte.

Mein Partner musste es ebenfalls wahrgenommen haben, denn diesmal diskutierte er nicht, sondern nickte klein beigebend.

»Hast du dich seit dem Vorfall in der Lagerhalle noch einmal verwandelt?«

»Nein.«

»Nein?«

»Ist das gut oder schlecht?«

Lina überging seine Frage.

»Erzähl mir noch einmal von der Situation auf der Brücke.«

Reinste Frustration sprach aus Collin, als er lange ausatmete. Die Ungewissheit machte ihm schwer zu schaffen und erklärte sein verändertes Verhalten. Sich an die unkontrollierbaren Ereignisse zu erinnern, brachte ihn in ein emotionales Tief, das er inständig bekämpfte.

Mitgenommen kratzte er sich am Kopf.

»Der Ghul flog auf mich zu, bereit mich zu töten. Seine Klauen waren nur noch Zentimeter von mir entfernt, drohten mich zu zerfetzen. Dann kribbelte es in mir. Und es wurde immer stärker … Mehr weiß ich nicht. Meine Erinnerung setzt erst wieder ein, als der Ghul wegrannte.«

Lina nickte. »Verstehe.« Sie entfernte sich vom Schreibtisch, spazierte im Zimmer umher, als würde sie über das Gesagte nachdenken.

Ich sah den Sinn darin nicht, das Ganze wiederholt durchzukauen. Damit quälte sie Collin nur. Doch bevor ich etwas dazu sagen konnte, erkannte ich die Veränderung in ihrem Gesicht.

In einer schnellen Bewegung zog sie einen Dolch aus einem verdeckten Brustgurt. Es lagen etwa vier Meter zwischen ihnen, als sie meinen Partner fixierte und die Klinge zielsicher auf seinen Kopf zuwarf.

Grundgütiger, was tat sie da?

Ich war unfähig zu reagieren und starrte fassungslos auf das Geschehen.

»Das dachte ich mir«, verkündete die blonde Hexe und tippte sich nachdenklich ans Kinn. Während ich versuchte zu begreifen, was ich diesmal aus nächster Nähe betrachten konnte.

Schwarze Schwaden schwebten unter der Zimmerdecke, unscheinbar und nicht der Beachtung wert. Zumindest für etwa drei Atemzüge, dann verfolgten sie ein klares Ziel, formierten sich und verschmolzen zu einer menschlichen Kontur – meinem Partner.

Collin war völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Ungläubig fixierte er den Dolch in der Wand. Seine Hände zitterten. Als er bemerkte, dass es mir auffiel, verbarg er sie in den Hosentaschen.

»Damit sind wir einen großen Schritt weiter«, verkündete Lina und packte ihre Sachen zusammen. »Wenn wir Glück haben, kann ich schon bald Genaueres sagen.«

Mein Partner schwieg. Unter Anspannung strich er sich die rechte Augenbraue nach. Wieder und wieder und schien kaum noch anwesend.

Mir wäre lieber gewesen, er hätte über den Angriff getobt. Hätte seinen Unmut lautstark kundgetan … Lina angeschrien. Ich hätte jede Reaktion verstanden.

Seine Stille machte mir Angst.

»Bist du okay, Partner?«

Collin reagierte nicht gleich und als er den Kopf endlich drehte, wirkte sein Blick sonderbar. So, als hätte ich ein Problem und nicht er. Dann nickte er mir zu, als wäre es das Natürlichste der Welt.

Doch das war es nicht. Nichts lief, wie es sollte. Und der Weg, den seine Veränderung aufgenommen hatte, war noch nicht zu Ende.

Mein klingelndes Smartphone riss mich in den Alltag zurück. Es zeigte die fremde Nummer im Display, auf die ich gewartet hatte.

»Ich hab eine Nachricht auf Kyle Lanchs Mailbox gesprochen und um Rückruf gebeten. Meine Hoffnung war es, über diesen Weg Verwandte aufzugreifen, die seinen Nachlass versorgen. Wie es aussieht, hatte ich einen guten Riecher. Wünsch uns Glück.«


Kapitel 11

Charleen


Ich füllte meine Lungen mit der frischen Nachtluft des Waldes. Umklammerte das Holz mit den Händen und spürte der Kälte der Bank nach, auf der ich saß.

Feuchte hing schwer in der Luft und sank zu Boden.

Der Platz, den ich mir ausgesucht hatte, lag auf der Rückseite der Hütte und war teils überdacht. Er bot mir den Abstand, den ich brauchte, um mich von den Gefühlen abzulenken, die ich nicht empfinden wollte.

Doch es klappte nicht.

Ich hatte nicht vorgehabt zu heulen. Heulen war Schwäche. Und Schwäche erlaubte ich mir schon länger nicht mehr. Besonders als Frau musste ich im Höllenreich meine Emotionen im Griff haben. Meinen Mann stehen, um ernst genommen zu werden.

In der Menschenwelt, in meinem neuen Leben, ohne die Fremdbestimmung diverser Dämonen, die glaubten, ein Recht dazu zu haben, sollte alles anders sein. Und dennoch hüllte mich der Schmerz vergangener Tage ein wie ein erdrosselndes Seil.

All die Empfindungen, die ich von mir geschoben hatte, waren hervorgebrochen und drohten mich zu ersticken.

Vater hatte mir Jax genommen, weil er war, was er war. Ein Söldner. Es hatte für Hades nie eine Rolle gespielt, wie brillant und gütig Jax war. Für ihn blieb er unwürdig. Keine Option für seine erstgeborene Tochter.

Seitdem waren so viele Tage und Nächte verstrichen, in denen ich still gelitten hatte … hoffte, ein Wunder würde passieren …

Und es war passiert.

Jax lebte. Er hatte unzählige Kämpfe und schwere Verwundungen überstanden, einzig aus dem Willen, mit mir zusammen sein zu können … und jetzt kämpfte ich gegen das Empfinden, endgültig verloren zu haben.

Das Schicksal war ein Arschloch.

Eindeutig.

Ein Schluchzen verließ meine Kehle. Ein weiteres folgte so gewaltig, dass ich mir den Mund zuhalten musste, um es zu kontrollieren.

Diesmal schaffte ich es nicht, die Fassung zu wahren. Die pure Verzweiflung brach ungefiltert aus mir heraus. Es war zu viel, zu schmerzhaft, mein Herz hielt es nicht mehr aus.

Wütend wischte ich mir mit der Handfläche die lästigen Tränen von den Wangen, verschmierte die Spuren meiner Schwäche und der offensichtlichen Hilflosigkeit, die ich empfand.

Doch es kamen immer mehr Tränen nach. Sie wollten nicht aufhören, selbst als ich sie mit beiden Händen entschieden von meinem Gesicht entfernte, blieb es ein sinnloses Unterfangen, das ich schließlich aufgab.

Der Damm meiner schützenden Mauer war gebrochen und der angestaute Schmerz brach sich seine Bahn.

Ich zog die Beine an, stellte die Füße auf die Holzbank, schlang die Arme um die Knie und heulte wie ein kleines Mädchen.

Ich konnte nichts dagegen tun.

Es war wie das Fass, das durch den letzten Tropfen zum Überlaufen gebracht wurde. Unentrinnbar.

Keine Ahnung, wie lange ich in meinem Schmerz verging, wie viel Zeit verstrich. Ich achtete nicht darauf. Es spielte keine Rolle.

Irgendwann wurde ich ruhiger. Die Tränen versiegten. Vielleicht waren auch keine mehr vorhanden. Ich wusste es nicht.

Es dauerte weitere Minuten, bis ich meine zusammengeschlungene Haltung aufgab und den Kopf hob. Ich zog mir die Ärmel meiner Jacke über die Hände und nutzte sie, um mein Gesicht abzuwischen.

Meine Augen fühlten sich verquollen an. Dick und heiß. Meine Nase lief, ich zog sie undamenhaft hoch und atmete tief durch.

Mein Blick flog in den Himmel, doch mehr als ein bis zwei Sterne waren nicht auszumachen, da die dichten Nadeläste mir die Sicht versperrten.

Ich seufzte, ließ den Kopf nach hinten an den Verschlag der Jagdhütte sinken und schloss die brennenden Augen. Ich war müde, erschöpft und drohte einzuschlafen, als mich ein Knacken erschreckte.

Der Höllenhund saß an der Ecke des kleinen schmalen Pfades, der um die Hütte führte und starrte mich an. Seine Haltung wirkte angespannt.

Ich drehte den Kopf weg, um meinen Anblick zu verbergen.

Jax war der Einzige, vor dem ich je geweint hatte. Doch das war lange her und zu einer Zeit, in der uns ein unkaputtbares Band aneinanderfügte.

Er sollte mich nicht so sehen. Verletzt, schwach und verzweifelt.

Um ihn wegzuschicken, formte ich eine bissige Bemerkung auf der Zunge. Als mir einfiel, dass er blind war und mich gar nicht sehen konnte.

Kaum war mir das bewusst geworden, füllten sich meine Augen mit neuen Tränen.

Es waren also doch noch welche übrig.

Verdammter Mist.

»Wenn du mich wieder angreifen willst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt. Dann geht es für uns beide schneller vorbei.«

Ein verachtendes Schnaufen wehte zu mir rüber und ich riskierte einen Blick in seine Richtung. Er hatte sich nicht bewegt.

»Ich werde deine Gedanken nicht lesen. Wenn du etwas von mir willst, musst du es sagen.«

Wieder erklang das Schnauben. Lauter diesmal, einer Verneinung gleichkommend.

»Fein. Dann eben nicht. Dass du meine Schwäche nicht ausnutzt, um mir den Kopf abzureißen, ist wahrscheinlich ein Fortschritt.«

»Ich töte keine Schwächeren.«

»Nein, das hast du nie getan. Das spricht gegen dein Naturell«, murmelte ich leise vor mich hin.

Der Höllenhund knurrte. »Woher kennen wir uns? Hab ich dich …« Seine Stimme wurde leiser. »… früher schon angegriffen?«

Ich lachte gepresst auf, weil diese Vorstellung so absurd war.

»Du hast eine Menge mit mir angestellt, aber wehgetan hast du mir nie. Nicht einmal … bis heute.«

Das Knurren wurde lauter. Der Höllenhund erhob sich aus seiner sitzenden Position und fletschte die Zähne. »Dann hättest du mir keinen Grund liefern sollen.« Er kam zwei Schritte näher. »Beantworte meine Frage. Woher kennen wir uns?«

Ich sah ihn an und überlegte, was ich antworten sollte. Durfte ich es ihm verraten? Oder musste er selbst darauf kommen?

»Sprich, Weib!«

»Wir waren einst ein Paar. Du bist die Liebe meines Lebens, Jaxandro.«

Ein Zusammenzucken durchfuhr ihn, als hätte ich ihm körperlich wehgetan.

Seine Hinterbeine begannen zu zittern.

Ich hatte seine Kraft gespürt. Dieser Reflex war keine muskuläre Schwäche. Es war eine nicht zu unterdrückende Reaktion seines Körpers.

Meine Worte machten etwas mit ihm.

Plötzlich kehrte die Hoffnung zurück.

»Du lügst!« Seine Schritte drängten rückwärts. »Du täuschst mich nicht, Weibsbild.«

Ich holte Luft, um etwas zu erwidern, doch Jax war schon um die Ecke gebogen und dahinter verschwunden.

Er rannte weg, ging deutlich auf Abstand und dennoch war es ein Erfolg. Denn auch wenn er sich sichtlich dagegen wehrte, hatten ihn meine Worte verunsichert.

Das war die Richtung, nach der ich gesucht hatte. Ich musste seine Neugier ausnutzen, ihn mit seinem natürlichen Wissensdurst ködern und ihn kommen lassen.

Vielleicht gab es doch einen Weg, den alten Jax zu erreichen und hervorzulocken.


Kapitel 12

Allyson


»Das ist reine Zeitverschwendung.« Collin ließ sich frustriert auf seinen Bürostuhl fallen und kniff sich in die Nasenwurzel.

»Ich will es trotzdem versuchen.«

»Allyson. Wir können nicht noch eine Baustelle aufmachen. Wir haben bereits genug. Der Chief sitzt uns im Nacken.«

»Es gibt einen Zusammenhang.«

»Verdammt.« Er schlug die Faust auf den Tisch. »Du hast den Kerl doch gehört. Ein Wichtigtuer, der unsere Zeit verschwendet. Er hat nichts für uns.«

Ich hatte das Gespräch auf laut gestellt, sodass ich die Dinge nicht wichtiger machen konnte, als sie tatsächlich waren. Und Collin hatte mit seinen Zweifeln durchaus recht. Meine Erwartungen an ein Treffen waren nicht besonders hoch.

Doch wenn ich dieser Spur nicht nachging, würde ich mich immer fragen, was ich herausgefunden hätte.

Ich steckte das Smartphone in meine Tasche und zog meine Jacke an.

»Kommst du nun mit, oder nicht?«

Collin schwieg und rieb sich die müden Augen. Linas Test steckte ihm sichtlich in den Knochen.

»Weißt du was? Geh nach Hause und schlaf dich aus. Ich erzähl dir, wie es war.«

Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, seine Gedanken weit weg. Also nahm ich es als Bestätigung meines Vorschlags hin und machte mich auf den Weg zum Parkplatz.

Während ich lief, gab ich die Adresse in mein Smartphone, wo ich den geheimnisvollen Informanten treffen sollte. Über die Fernbedienung entsperrte ich den Mercedes. Den Blick auf das Display gerichtet, zog ich die Tür auf, ließ mich auf den Fahrersitz gleiten und schrie bei dem Versuch, meine Tasche neben mir auf dem Sitz abzustellen.

»Himmelherrgott!« Ich keuchte schwer. »Wie ist das möglich?«

»Ich wünschte, ich könnte es dir erklären.«

In Collins Augen spiegelte sich ähnliche Bestürzung, wie ich sie empfand.

»Okay … das ist okay. Ich fahr dich nach Hause.«

Er widersprach mir nicht, also startete ich den Motor und parkte aus.

»Ich dachte über deinen Vorschlag nach … als mir aufging, dass ich dich nicht allein fahren lassen kann.«

»Warum nicht?«

»Denk nach, Allyson. Jede noch so unscheinbare Situation ist in letzter Zeit im Chaos geendet. Phönix bringt mich um, wenn es eine Falle ist.«

»Dann fahren wir nicht zu dir?«

»Nein.«

Collin angelte nach dem Smartphone auf meinem Schoß und startete die Navigation. Die künstliche Frauenstimme plapperte vor sich hin und ich folgte ihren Anweisungen. Eine ganze Weile war ihre Stimme die einzige, die den Songmarathon im Radio unterbrach.

Vor mir schaltete eine Ampel auf Rot. Ich hielt an und betrachtete meinen Partner von der Seite. Er sah aus wie immer. Menschlich. Und doch war er es nicht. Diese Ungewissheit sorgte für eine unangenehme Spannung zwischen uns.

»Ich weiß es nicht.«

»Was weißt du nicht?«

»Das war die Antwort auf deine Frage.«

»Kannst du jetzt auch noch Gedanken lesen?«

»Dazu muss ich kein Hellseher sein. Diese Sache treibt auch mich um.«

Er stöhnte genervt und rutschte auf dem Sitz hin und her. »Es raubt mir den Verstand.«

»Egal, was Lina herausfindet. Ich bin da, okay?«

Collin sah zu mir rüber und sein Blick wurde deutlich weicher.

»Ich … ich hab … an dich gedacht. An die Gefahr in der Gruft …«

»Als der Vampir mich töten wollte?«

»Ja.« Mit beiden Händen schrubbte er sich über das Gesicht. »Ich saß im Büro und war im Begriff, dir hinterherzurennen … und in der nächsten Sekunde saß ich auf diesem Sitz.«

»Emotionen. Du steuerst deine Gabe durch Emotionen.«

»Gabe …« Er grunzte abfällig. »Ich bin eine Gefahr für die Allgemeinheit.«

»Du wirst es kontrollieren lernen.«

Wir schwiegen eine Weile, während ich den Mercedes durch die ersten Regentropfen immer näher unserem Ziel lenkte. Drei Straßen weiter rechts meldete die freundliche Dame aus meinem Smartphone, dass wir unser Ziel erreicht hatten.

Der Ort, an dem ich den Wagen parkte, lag weit außerhalb von Landsgreen. Es war ein privates Grundstück mit einem alten, verfallenen Herrenhaus darauf.

Ich stoppte den Scheibenwischer und stellte den Motor ab. Wenig motiviert sah ich durch die Frontscheibe. Hier wohnte schon seit Ewigkeiten niemand mehr und ich überlegte, ob Collin mit seiner Skepsis richtiglag und wir den ganzen Weg umsonst gefahren waren.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Sicher.«

»Wie bist du damals damit umgegangen, als herauskam, dass du anders bist?«

Ich drückte den Schnapper des Gurts und schob selbigen zurück.

»Ich war ein kleines Kind. Unschuldig, unerfahren und frei von negativen Einflüssen. Das erste Mal, als ich einen Andersartigen sah, war ich fest davon überzeugt, dass auch meine Kindergärtnerin ihn sah. Doch das tat sie nicht. Sie riet meiner Mutter, etwas gegen meine blühende Fantasie zu unternehmen.«

Collin schob beide Augenbrauen in die Stirn, die sich daraufhin in Falten legte.

Ich sah zur Fahrerscheibe, wischte über das leicht beschlagene Glas und blickte auf verlaufende Regentropfen.

»Meine Mutter beschwor mich, nie wieder solche Lügen zu verbreiten.«

Ich holte tief Luft. Was eine bedeutungsschwere Pause erzeugte. »Ich log kein einziges Mal. Und doch folgten Stubenarrest, Fernsehverbot und Süßigkeitenentzug. Irgendwann sah sie ein, dass ich mich nicht kleinkriegen ließ. An einem verregneten Nachmittag lernte ich meine mir unbekannte Großmutter kennen. Die noch in der Haustür alle möglichen Vorwürfe an den Kopf geknallt bekam. Die beiden Frauen stritten sich ewig. So lautstark, dass es sämtliche Nachbarn mitbekamen. Doch von da an hatte ich jemanden, der mir glaubte. Und dessen Tür für mich immer offen stand.«

Ich drehte mich Collin zu.

»Du bist nicht allein. Und das ist der beste Halt, den du kriegen kannst.«

Ein mildes Lächeln huschte über seine Lippen. »Danke, Partner.«

»Kein Ding.«

Ich stieß ihm liebevoll mit der Faust gegen die Schulter und wollte etwas ergänzen, als es an der nassen Fahrerscheibe klopfte. Erschrocken fuhr ich herum.

Schwere Tropfen rutschten das Glas hinab und verzerrten das Bild eines Mannes. Er war jung und irgendwie kam er mir bekannt vor …

Ich stieg aus und blinzelte gegen den Regen.

Der Mann, der eben an die Scheibe geklopft hatte, war weg. Suchend sah ich mich um und erkannte ihn in der offenen Tür des alten Hauses.

Er winkte mir zu, ihm zu folgen. Ich rannte quer über den kleinen Vorplatz, übersprang zwei Pfützen und schlüpfte ins Trockne.

Collin folgte mir nur zwei Wimpernschläge später, die Hand an seiner Waffe.

Er traute dem Frieden nicht. Zumal sich unser Gesprächspartner weiter ins Innere des Hauses zurückzog.

»Hey Freundchen, was soll dieser Mist? Wenn du etwas zu sagen hast, dann hör auf wegzurennen.«

Collins Stimme donnerte ungewohnt tief durch den hohen, leeren Flur. Ich hätte schwören können, diese Oktave noch nie bei ihm ausgemacht zu haben.

»Bitte folgen Sie mir, Detectives. Hier ist es wärmer als im Regen.«

Wir sahen uns stumm an, tauschten Blicke und nickten zeitgleich.

Auch ich zog meine Waffe.

Im selben Augenblick schwang ein Kopf im Schatten der Tür heraus.

»Nun kommen Sie schon.«

Dann war er wieder verschwunden, ungeachtet unserer offensichtlichen Vorsichtsmaßnahmen.

Collin ging vor. Ich folgte ihm dicht auf dem Fuß, bereit alles und jeden zu erschießen, der uns ans Leder wollte. Doch das Überraschungskommando kam nicht. Wir betraten ohne Zwischenfälle den deutlich besser beleuchteten Raum, der eher einem Saal entsprach, und sahen uns um.

»Wozu der Hokuspokus?«

Der Mann, dessen Stimme ich von unserem Telefonat wiedererkannte, stand mit dem Rücken zu uns. Er kramte etwas auf einem Tisch herum, der inmitten des riesigen Raums völlig verloren wirkte.

»Schön, dass Sie es so schnell einrichten konnten, Detective Bane.«

»Du verschwendest unsere Zeit, Kleiner. Komm endlich zum Punkt.«

Ich fasste Collin am Arm und sah ihn eindringlich an.

Normalerweise war er der ruhige und ausgeglichene Part von uns beiden. So gereizt kannte ich ihn nicht. Das war nicht gut.

»Ich nehme an, der freundliche Typ an Ihrer Seite ist Ihr Partner?«

Als er das sagte, stieß er einen Packen Papiere auf die Kante, damit sie sich zu einer Einheit fügten, streckte den Rücken durch und drehte sich um.

Mir stockte der Atem. Auch Collin schien es augenblicklich die Sprache zu verschlagen. Vor uns stand der Mann, den wir in der alten Lagerhalle tot an den Stuhl gefesselt vorgefunden hatten. Quicklebendig.

»Das glaube ich jetzt nicht.«


Kapitel 13

Jax


Jaxandro … Jaxandro … Jaxandro … warum zum Geier kam mir dieser Name so bekannt vor? Warum fühlte er sich so vertraut an, so wie … meiner?

Konnte dieses Weibsbild recht haben?

Oder versuchte sie, mich hinters Licht zu führen?

Phönix hatte sie hergebracht. Das hätte er nicht getan, wenn sie mir schaden wollte. Doch konnte ich ihr glauben?

Durfte ich ihr vertrauen?

Und warum verdammt ließ er sie einfach hier?

Er hätte sie wieder mitnehmen sollen. Ich brauchte sie hier nicht.

Ich schlich in die Hütte zurück und verzählte mich in der Aufregung. Was zur Folge hatte, dass ich mit der Schulter am Türrahmen hängen blieb.

Frustriert knurrte ich ihn an.

Ich war jetzt schon eine Weile hier. Kannte die Räumlichkeiten und bewegte mich größtenteils, ohne Verletzungen zu verursachen. Doch seit ich nicht länger allein war, tobte eine Unruhe in mir, die mich durcheinanderbrachte.

Woher kam das?

Ich kannte dieses Weibsbild nicht und dennoch ließ sich nicht leugnen, wie stark jede einzelne Zelle in mir auf sie reagierte. So als könnten sie sich sehr wohl an sie erinnern.

Schönen Dank auch.

Ich zwang meine übrig gebliebenen grauen Zellen, an den Anfang zurückzugehen, dorthin, wo meine festgehaltenen Erinnerungen begannen.

Sie reichten nicht weit zurück. Etwa ein halbes Jahr und selbst das war nur eine Schätzung, da ich schlecht im Kalender nachsehen konnte.

Meine ersten Gedanken gehörten den unerträglichen Schmerzen, die mich immer wieder in die erlösende Ohnmacht schickten. Ich weiß noch, dass ich mich dennoch dagegen wehrte. Ich wollte unbedingt kämpfen … etwas erledigen … nur fiel es mir auch nach Monaten des Grübelns nicht ein.

Die erste bewusste Erinnerung galt Phönix, der trotz meiner heftigen Gegenwehr nie aufgab, meine Wunden zu versorgen. Irgendwann ergab ich mich seinem Willen.

Nicht weil seine Kraft meine überstieg und mich regelmäßig an meine Grenzen brachte, nein, es war seine Güte, die mich Vertrauen fassen ließ. Seine freundlichen Worte und die Hingabe, mit der er mich zum Essen verführte.

Als es mir besser ging und meine Konzentration es hergab, unterhielten wir uns. Der Dämon füllte die Leere in meinem Kopf mit belanglosen Dingen, die mir nix bedeuteten und dennoch nützlicher waren als dieses Nichts.

Eines Tages erklärte er mir unter Anspannung meine Teilnahme an einem Zweikampf, der mir die Freiheit bringen sollte …

Wahrscheinlich waren es seine Emotionen, die bei mir etwas auslösten, denn wie aus dem Nichts kamen mir Bilder in den Sinn. Ausschnitte einer Arena und das Grölen der Zuschauer.

Ich erinnerte die Begegnung mit dem Steindämon. Auch dass ich ein Söldner war und ohne diese Hürde an meinen Herren gebunden blieb, der mich befehligte.

Nur wollte ich nicht begreifen, warum es mir so wichtig war, frei zu sein.

Phönix blieb mir diese Antwort schuldig, auch auf deutliches Drängen hin.

Er meinte, es wäre besser, es selbst zu erinnern oder es nicht zu wissen.

Diese Aussage gefiel mir nicht, doch mir blieb keine Wahl. Ich musste sie hinnehmen.

Zumindest fügte mein Freund die Verbindungen hinzu, die mir zwischen den Erinnerungsfetzen fehlten. Dazu gehörte auch der Hinterhalt nach meinem Sieg, der mich fast das Leben gekostet hatte. Davon wusste ich gar nichts mehr.

Leider ließ auch der Rest meines Lebens bis heute auf sich warten. Egal, was Phönix alles versuchte, mein Kopf weigerte sich hartnäckig, weitere Bilder beizusteuern.

Nur von ihr erwähnte er in keinem Gespräch ein Wort.

Dabei hätte ich so gern gewusst, wie sie aussah.

Ihr Geruch war himmlisch und ihre Haut weich. Beides hatte ich bemerkt, als ich sie überwältigte, um ein paar Dinge klarzustellen.

Angegriffen hatte sie es genannt …

Hatte ich ihr tatsächlich unbewusst wehgetan?

Ich hatte ihr Angst machen wollen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kam. Genaugenommen sollte sie verschwinden, mich allein lassen.

Ich war keine Gesellschaft, die man aushielt.

Und trotzdem war sie noch da und sagte merkwürdige Sachen … zur Hölle, wieso?

Unter dem Esstisch in der Küche legte ich mich auf den Boden, den Kopf auf die Vorderpfoten, und verharrte. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.

Ihre Worte hatten mich verwirrt, mich verscheucht und gleichzeitig wollte ich mich nicht zu weit von ihr entfernen.

Auch wenn meine Nase ihren Dienst nur tat, wenn sie Lust hatte, hatte ich das Salz deutlich wahrgenommen. Etwas stimmte nicht. Sie war traurig und aus einem unergründlichen Gefühl heraus wollte ich wissen weshalb.

Ich hob den Kopf, als ich ihre Schritte hörte.

Ihre Aura schwang in den Raum, wirbelte herum und erreichte meine Antennen. Ihr Duft tanzte mir auf der Zunge und schmeckte merkwürdig vertraut.

Sie verwirrte mich gehörig und dass ich sie nicht sehen konnte, machte alles noch schlimmer. Ob ich mich an ihren Anblick erinnern würde?

Meine Sinne kamen und gingen, wie es ihnen passte, auch wenn es im Vergleich zum Anfang schon deutlich besser geworden war. Das hatte ich ebenfalls für mein Sehen gehofft und war bisher bitter enttäuscht worden. Und zum hundertsten Mal an diesem Tag verfluchte ich mein ausgelöschtes Augenlicht.

Meine Ohren zuckten, ich drehte den Kopf und kräuselte die Nase, als das Scheppern von Töpfen zu laut erklang. Sie drückte einen Knopf, der ein knackendes Geräusch verursachte. Der Funke entflammte das Gas auf die Art, wie es Phönix in den vergangenen Wochen so oft getan hatte. Die Kühlschranktür öffnete sich und eine Geruchsflut strömte so heftig auf mich ein, dass ich mir über die Nase leckte.

Knistern setzte ein.

Schieber öffneten und schlossen sich und das ratschende Geräusch eines Dosenöffners ließ mir das Wasser im Maul zusammenlaufen.

Fett spritzte, wahrscheinlich aus einer Pfanne, und mein Schultermuskel zuckte nervös. Es zischte scharf und unangenehm, bis sich ein leises Köcheln einstellte, das einen herrlichen Fleischgeruch verströmte.

Zwangsläufig überlegte ich, wann ich zuletzt etwas zu mir genommen hatte. Es war eine Weile her und größere Hungerphasen nicht ungewöhnlich. Ich aß nicht regelmäßig, meist nur auf Phönix’ Drängen hin.

Der Hunger, der sich jetzt in mir breitmachte, war mir fremd geworden.

Ein lautes Knurren riss mich aus den Gedanken.

Zuerst dachte ich an eine weitere Person im Raum, die ich aufgrund der Ablenkung nicht gleich wahrgenommen hatte … Doch da war niemand, bis auf die Frau, von der ich nicht einmal den Namen kannte.

Das quengelnde Geräusch wiederholte sich.

Als ich die Quelle dazu ausmachte, hoffte ich inständig, dass sie überhörte, wie lautstark mein Magen auf den Essensgeruch ansprang und Bedarf anmeldete.

Sie hatte es nicht überhört.

Ihr leises Lachen war weich und lieblich … und es beschämte mich. Als Antwort schnaufte ich abfällig, worüber sie einfach hinwegging.

»Kein Wunder, dass du Hunger hast, wenn du auf die Kochkünste meines Bruders angewiesen bist.«

Phönix war ihr Bruder?

Warum hatte er nichts gesagt? Mir nie von ihr erzählt?

Geschirr klapperte, die Flamme erstickte und das Schaben in einer beschichteten Pfanne setzte ein. Dann kamen ihre Schritte mit dem herrlichen Duft näher.

Zu nah.

»Die Frage ist nur, ob ich dein Essen unter den Tisch stellen soll oder ob du herauskommst? Wo willst du essen, Jax?«

Ihre Offensive überforderte mich.

Darüber hatte ich mir nie Gedanken gemacht und Phönix interessierte es nicht, wo ich mein Essen einnahm. Für ihn war nur wichtig, dass ich überhaupt aß. Während er mir Geschichten aus alten Zeiten unserer Freundschaft erzählte.

Seine Schwester schien mehr von mir zu erwarten.

Doch was?

»Jaxandro?«

»Stell die Schüssel irgendwo ab und geh«, knurrte ich und hörte sie enttäuscht ausatmen.

»Es ist ein Teller. Du hasst es, wenn man dir eine Schüssel anbietet wie einem Hund einen Fressnapf.«

Mein Herz schlug in wilden Schlägen gegen meinen Brustkorb. Es war mehr ein Gefühl, ein Impuls, als klares Wissen. Diese Aussage entsprach den Tatsachen. Ich wusste es. Nicht warum oder woher. Ich wusste es einfach. Und es war beängstigend.

Stimmte es etwa doch, was sie gesagt hatte?

Waren wir früher ein Paar gewesen?

Warum erinnerte ich es nicht? Und wieso, verdammt noch mal, erkannte ich ihren Geruch dann nicht?

Ungehalten knurrte ich meine Verärgerung heraus.

»Ist ja schon gut. Ich gehe.«

Shit.

Jetzt glaubte sie, dass mein Ärger ihr galt. Doch bevor mir klar war, wie ich die Situation richtigstellen konnte, hörte ich die Tür zuschlagen.

Großartig. Das hatte ich ja toll hinbekommen.


Kapitel 14

Charleen


Ich trug den Kopf noch auf den Schultern. Das war ein Fortschritt.

Mein misstrauischer Höllenhund hatte mich nicht gebissen, gekratzt oder mir die Luft abgedrückt.

Okay zugegeben, über ein Danke hätte ich mich nicht beschwert. Im Übrigen wäre ein Gespräch nett gewesen, aber auch kleine Schritte brachten mich vorwärts.

Ich musste geduldig sein. Ihm Zeit und Raum lassen …

Zur Hölle, das konnte nur schiefgehen, wenn meine größte Schwäche die einzige Rettung unserer Zukunft war.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und begann, vor der Küchentür auf und ab zu laufen. Sollte ich wieder hineingehen?

Konnte ich es wagen, ohne ihn erneut aus der Fassung zu bringen?

Ein helles Fiepen nahm mir die Entscheidung ab.

Ich stürmte in die Küche zurück und sah, wie Jax sich wiederholt die Nase leckte.

Offensichtlich hatte er sich die empfindliche Stelle verbrannt.

»Brauchst du Hilfe?«

»Ich bin blind, nicht gliedmaßenamputiert.«

»Ich hatte nicht vor, dich zu füttern. Ich wollte nur die Temperatur prüfen, damit du dir nicht noch mal wehtust.«

Er hielt in der Bewegung inne, löste seine Haltung wieder auf und senkte demonstrativ die Schnauze.

Diesmal klappte es, die hochsensible Nase blieb heil.

Vielleicht hätte ich einfach gehen sollen. Doch er schickte mich nicht weg und ihm beim Essen zuzusehen, hatte etwas wundervoll Vertrautes.

Geschickt angelte er die Fleischstückchen auf, ohne etwas seiner Mahlzeit über den Tellerrand zu schieben.

So kannte ich ihn.

Mein Mund verzog sich zu einem leisen Lächeln. Zerrissen zwischen Verzweiflung und wundervoller Vertrautheit hielt ich mich an der Situation fest. Genoss seine Nähe, still und dankbar, bis er den Kopf hob und sich das Maul sauber leckte.

»Das war lecker. Danke.« Damit trottete er unter den Tisch zurück.

»Muskatnuss und Paprika, so wie du dein Fleisch am liebsten isst.«

Wieder zuckte er zusammen, als hätte ich ihm erzählt, beim nächsten Schritt in Reißzwecken zu treten. Und abermals dauerte es einige Augenblicke, bis er sein Vorhaben wieder aufnahm.

Begann er sich zu erinnern? Oder war er kurz vor dem Ausrasten, weil er nichts hören wollte, was ihn mit der Vergangenheit verband?

Einer der Stühle verschob sich, als er seinen mächtigen Körper unter dem Tisch zusammenrollte, die Schnauze zu mir zeigend. Sein Kopf ruhte auf den Vorderpfoten, die trüben und dennoch wunderschönen zweifarbigen Augen hatte er geschlossen.

Ich entschied, ihn schlafen zu lassen, und drehte mich um.

»Wo willst du hin?«

»Ins Bett.«

»Du bleibst?«

Die Frage überraschte mich. »Ja.«

»Weshalb?«

»Weil ich zu lange glauben sollte, dass du tot bist. Jetzt, wo ich die Wahrheit kenne … dich wiedersehen durfte … kann ich nicht einfach so weitermachen. Auch wenn du dich nie wieder an mich erinnerst.«

Ich wartete auf eine Antwort, bis die Stille zwischen uns unangenehm wurde. Da ging ich.

»Gute Nacht.«

Ich lehnte die Tür der Küche nur an, obwohl ich wusste, dass Jax in seiner natürlichen Gestalt nie Probleme hatte, Hindernisse zu überwinden. Geschickt und schlau hatte er früher jede Schwierigkeit gemeistert.

Nie hatte ich an seinen Fähigkeiten gezweifelt und stets zu ihm aufgesehen.

Jetzt musste ich mir eingestehen, diese Stärke insgeheim anzuzweifeln. Und das fühlte sich furchtbar an, war unfair und idiotisch. Doch es bedeutete gleichermaßen, mich um ihn kümmern zu dürfen – trotz seiner Abfuhr meine Nähe zu rechtfertigen.

Ich wollte bei ihm sein, daran änderte sein Handicap nichts. Auch blind war er noch immer mein Jax. Der Mann, den ich seit unserer ersten Begegnung im Herzen trug. Er hatte so viel durchgemacht. Gelitten.

Aufgrund der Umstände wollte ich ihn am liebsten in Watte packen, um ihn zu schützen. Oder zumindest jede Ecke im Haus mit selbiger abkleben.

Doch etwas Schlimmeres hätte ich ihm nicht antun können, als seine Eigenständigkeit mit Füßen zu treten. Sein Stolz war ihm schon immer wichtig gewesen. Und ebendies hatte mich so an ihm fasziniert.

Sein Äußeres – egal in welcher Gestalt – war beeindruckend, elegant und anmutig, aber verliebt hatte ich mich in sein Wesen. Seine Art und in die Charakterzüge, die sich von den Männern meiner Art zweifellos unterschieden.

Ich würde Jax niemals aufgeben, auch wenn er sein altes Ich nicht zurückerlangte. Das stand nicht zur Verhandlung. Er war mein Mann, selbst in Hundeform.

Wir konnten nicht in die Vergangenheit zurück, also blieb uns nur der Blick nach vorn.

Ja, es brauchte einen Neuanfang.

Für eine gemeinsame Zukunft musste Jax sich einfach nur wieder in mich verlieben.


Kapitel 15

Charleen


Als ich am Morgen durch das Gezwitscher paarungswilliger Vögel geweckt wurde, brauchte ich einen Moment, bis ich erkannte, wo ich war.

Ich hatte mich letzte Nacht in das einzige Schlafzimmer der Jagdhütte zurückgezogen und war sofort eingeschlafen. Meine Augen waren trocken und fielen wieder zu, waren aber zum Glück nicht mehr so dick.

Halbherzig strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und gähnte.

Am liebsten hätte ich mich einfach rumgedreht und weitergeschlafen, aber meine Blase drückte und zwang mich ins Bad.

Also schob ich im Liegen das schwere Federbett zurück, streckte ein Bein über den Rand und landete mit der Fußsohle nicht wie erwartet auf dem kalten Läufer, sondern in weichem, warmem Fell.

Mit einem hellen Schrei war der Fuß unter der Decke zurück und jegliche Müdigkeit wie weggepustet.

Ich blinzelte mehrfach und blickte direkt in das Antlitz des Höllenhundes. Er hatte sich aufgerichtet und ließ den Kopf oberhalb des Betts schweben.

Sekundenlang starrte ich ihn an, beobachtete, wie er die Nase bewegte, um Informationen über mich einzusammeln. Seine Miene war unergründlich, aber fern jedweder Aggression meines versehentlichen Tritts.

»Warum hast du hinter der Hütte geweint?«

Diese Frage kam so unerwartet, dass ich nicht gleich eine Antwort parat hatte.

»Dir auch einen guten Morgen.«

Ich zog die Decke bis zum Kinn nach oben.

»Warum?«

»Wieso fragst du das?«

»Weil ich es wissen will.«

Das tat er wirklich. In seiner tiefen Stimme schwang ehrliches Interesse mit. Also nahm ich all meinen Mut zusammen.

»Wegen dir.«

Er schnaufte so ausgelassen, dass einzelne meiner Haarsträhnen in der Wärme seines Atems flogen.

»Wie kann ich der Grund deiner Tränen sein? Ich kenne nicht mal deinen Namen.«

»Ich heiße Charleen.«

Er legte den Kopf schief. Die Schönheit seiner zweifarbigen Augen konnte nicht einmal der milchige Schleier trüben, der sie überzog.

»Charleen … das ist der Name einer Prinzessin. So etwas Kostbares mit der Zunge zu formen, bin ich nicht würdig. Ich nenn dich Charly.«

Ich schluchzte ungewollt auf. Und obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, nicht weich zu werden, kamen mir die Tränen.

»Was hab ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«

»Nichts.« Ich schniefte und zwang mich zur Ordnung. »Es ist nur …«

»Was? Weshalb bringe ich dich ständig zum Weinen?«

»Genau dieselben Worte hast du damals zu mir gesagt, als wir uns in den Ställen des Höllenkönigreichs kennenlernten.«

Seine Zurückhaltung trieb die für mich wundervolle Erinnerung in eine unangenehme Stille.

»Leider existiert dieses Damals für mich nicht.«

Er wendete sich ab und wollte den Raum verlassen.

»Jax, warte. Bitte.«

Sein Kopf schwang zurück.

»Warum hast du vor meinem Bett geschlafen?«

»Der Vorleger gefällt mir.«

Ich blinzelte und blinzelte noch mal.

Dann sprang ich aus dem Bett und rannte ihm hinterher.

»Du wolltest allein sein. Ich sollte verschwinden. Das waren deine Worte. Warum hast du dich nicht in deinen Raum zurückgezogen, wenn du Nähe nicht erträgst?«

Jax hatte es sich jetzt auf der Couch gemütlich gemacht und schloss die Augen, während ich mich in Unterwäsche vor ihm aufbaute und nach einer Erklärung verlangte.

»Antworte.«

Er schnaufte, ohne die Lider zu öffnen. »Ich bin kein Gefangener. Ich wohne hier und deshalb ist es meine Entscheidung, wo ich nächtige.«

»Du hast meine Nähe gesucht.«

»Blödsinn.«

»So? Dann kann ich ja getrost zur Arbeit gehen.«

Er tat, als würde er gleich einschlafen. »Nur zu.«

»Gut.«

Ich bog zum Bad ab, erledigte zügig meine Morgentoilette und lief ins Schlafzimmer. Dort zog ich die Sachen vom Vortag an und trat einen Schritt zurück, um mich in die WG zu translozieren. Dabei prallte ich volle Kanne gegen den Höllenhund.

Erschrocken ruderte ich mit den Armen und hatte Mühe, das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Irritiert sah ich ihn an.

Jetzt im Tageslicht war seine Zeichnung noch sichtbarer. Die sauberen Runen, die an unsere gemeinsame Heimat erinnerten, schwebten auf Brusthöhe vor mir. Auch wenn Jax vom Äußeren einer Deutschen Dogge nahekam, war er doch um einiges größer.

»Warum schleichst du dich so an?«

»Weil ich auf mein Gehör angewiesen bin.«

Sofort fühlte ich mich schlecht. »Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

»Bist du aber. Auf die linke Pfote. Hätte ich gewusst, dass du Pfeilspitzen unter deinen Schuhen befestigt hast, hätte ich von der Couch aus gerufen.«

Ich schmunzelte über seine Empörung. »Das nennen die Menschen Pfennigabsätze.«

»Ist mir egal, wie es heißt. Es tut weh.«

Ich überlegte mir einen neckenden Spruch als Antwort, trat einen Schritt näher und vergaß dabei völlig, dass Jax dies nicht sah – und damit auch nicht zurückwich.

Seine nasse Nase traf mich zärtlich im Ausschnitt. Diese Berührung war so unverhofft und unschuldig, dass sie uns beide verlegen machte.

Der Höllenhund senkte den Kopf und wich zurück. Doch dann schien er sich an sein Anliegen zu erinnern.

»Kommst du wieder?«

»Um zu kochen?«

Er verzog die Schnauze und es sah aus wie ein Lächeln. »Wenn du das tun willst, halte ich dich nicht davon ab. Du kannst es besser als Phönix.«

Das leise Kribbeln in meinem Bauch wurde lauter und doch durfte ich die Realität nicht außer Acht lassen. Der Keim unserer neuen Verbindung war hauchzart.

»Gestern Abend wolltest du mich töten.«

»Wollte ich nicht.«

»Doch.«

»Ich wollte, dass du gehst. Du hast mich bedrängt.«

Ich schob mir einzelne vorwitzige Strähnen hinters Ohr. »Ja, vielleicht. Entschuldige. Es ist für uns beide nicht einfach.«

Dann senkte ich den Blick und war versucht, die Finger in dem weichen Fell zu vergraben. Hielt es aber für klüger, es nicht zu tun und verwarf den Wunsch.

»Erinnerst du dich an gar nichts. Kein Bild, keine Worte, keinen Geruch, der uns verbindet? Nichts?«

»Nein.«

Ich konnte die Enttäuschung nur schwer verbergen und spielte zur Ablenkung mit meinem Haar.

»Aber … ich würde mich freuen, wenn du zurückkommst.«

Mein Herz schlug so schnell, dass ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Doch ich erinnerte mich selbst an die kleinen Schritte. Es ging voran.

Ich durfte es jetzt nur nicht kaputtmachen.

»Okay. Ich komme wieder … unter einer Bedingung.«

»Vergiss es. Ich verspreche nichts, was ich nicht halten will.«

»Ich will kein Versprechen.«

»Was dann?«

»Ich möchte Zeit mit dir verbringen. Reden.«

Seine Ohren flogen, als er den Kopf schüttelte und sich dann mit der Hinterpfote daran kratzte. Als er fertig war, kam seine Schnauze meinem Gesicht verdammt nah. »Nur unterhalten, ohne Erwartungen.«

»Keine Erwartungen.«

»Einverstanden.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. »Dann bis heute Abend.«

»Charly?«

»Ja?«

»Es tut mir leid, dass ich dich an der Schulter erwischt habe.«

»Entschuldigung angenommen.«

Mit einem Lächeln im Gesicht löste ich mich auf.


Kapitel 16

Allyson


Auf den schmalen Lippen meines Gegenübers zeichnete sich ein Schmunzeln ab. Es zeigte, dass der Fremde diese Reaktion erwartet hatte.

Doch ich verstand es nicht. Ich hatte die Leichenflecke gesehen.

Wie war das möglich?

Ich betrachtete den jungen Mann eingehend, konnte aber nichts Verdächtiges oder Übersinnliches an ihm entdecken.

Sein Haar war etwas länger und zeigte einen ähnlichen Braunton wie meins. Er war schlank, aber nicht dünn und wirkte in seinen Bewegungen geschmeidig. Seine Züge waren fein, seine Fingernägel kurz, die Hände gepflegt. Nichts Auffälliges.

Collin räusperte sich, trat dicht zu mir und flüsterte mir direkt ins Ohr.

»Hast du zufällig einen Bruder, den du mir verschwiegen hast?«

Ich zog die Nase kraus.

»Hä?«

»Sieh doch mal genau hin.«

»Diesen Mann kenne ich nicht besser als du.«

Zumindest glaubte ich das. Denn bei genauerer Betrachtung schien er mir alles andere als unbekannt. Und es lag nicht daran, dass ich glaubte, ihn an einem Tatort gesehen zu haben.

Es lag an seinen Augen. Sie waren rauchgrün. Und umso länger ich hineinsah, desto mehr bekam ich das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen.

»Wer zum Teufel bist du?«

»Mein Name ist Saxton Lanch.«

»Saxton. Nicht Kyle?«, fragte ich und erkannte meinen falschen Gedankengang.

Der Blick des Fremden wurde unsagbar traurig. Ein Muskel in seiner Wange zuckte, während er mit der Fassung rang. Mühsam gewann er den Kampf gegen seine Emotionen und erlangte die Kontrolle über seine Mimik zurück.

»Kyle, mein Zwillingsbruder, ist tot. Er wurde ermordet.« Müde und erschöpft strich er sein Haar zurück und nutzte den Tisch, um sich daran anzulehnen.

»Unser Beileid für Ihren Verlust. Dennoch stellt sich mir eine Frage. Die Medien haben über den entführten Mann in der Lagerhalle berichtet. Überall wurde erwähnt, dass wir Angehörige suchen. Warum haben Sie sich nicht gemeldet?« Collins Ton war nachdrücklich wie immer, allerdings merklich freundlicher als zu Beginn.

»Bitte bleiben wir beim Du.«

Als wir einverstanden nickten, nahm Saxton seine Erklärung wieder auf.

»Die Umstände sind schwierig. Deshalb musste ich am Telefon im Ungewissen bleiben. Ich danke dir, Allyson, dass du trotzdem gekommen bist.«

»Dann lass uns jetzt Klartext sprechen. Was weißt du über die Entführung? Gab es eine Kontaktaufnahme vom Erpresser? Eine Lösegeldforderung?«

»Nein.«

»Sicher?«, setzte Collin nach und zückte sein Notizbuch, um sich Anmerkungen zu machen. »Können wir mit den Eltern sprechen?«

»Unsere Eltern sind ums Leben gekommen, als wir Teenager waren. Ich bin der einzige Verwandte. Also ja, ich bin sicher.«

»Das tut mir leid. Dieses Schicksal kenne ich nur zu gut.«

Saxton wurde schlagartig hellhörig und verschmälerte die Augen. »Deine Eltern leben nicht mehr?«

»Nein. Sie und mein Bruder kamen bei einem Segelunfall ums Leben.«

Eine unergründliche Regung huschte über die mir so vertrauten Augen.

»Ist der Unfall überprüft worden?«

Ich stockte. Es war viele Jahre her, dass ich meine Familie auf so tragische Weise verlor. Diese Frage hatte ich mir nie gestellt. »Weshalb hätte man den Unfall überprüfen sollen?«

»Weil meine Eltern von Jägerdämonen getötet wurden. Ebenso Kyle.«

Collin und ich starrten uns ungläubig an.

Wir waren in der Hoffnung hergekommen, einen Verwandten von Kyle zu treffen, der uns mehr über sein Leben berichten konnte, von letzten Aktivitäten vor seiner Entführung.

Jetzt ging es um etwas viel Größeres.

»Jägerdämonen?«

Saxton beäugte meinen Partner und sah dann zu mir. »Für diese Spielchen haben wir keine Zeit. Ich weiß von deiner Gabe, Allyson. Und da du mit einem Partner auftauchst, der kein reiner Mensch ist, gehe ich davon aus, er ist eingeweiht. Also lass uns offen sprechen.«

»Woher weißt du das alles?«

»Das ist das Ergebnis einer langen Suche, die mein Bruder mit dem Leben bezahlt hat. Und es ist noch nicht vorbei. Auch ich bin in Gefahr.«

»Weshalb?«

»Der Grund ist die Gabe, das Übernatürliche zu sehen, wenn es sich vor dem menschlichen Auge verbirgt.«

»Du bist wie ich.«

»Ja.«

Während ich versuchte zu verarbeiten, was ich eben erfahren hatte, strich Collin sich über die Augenbraue und dachte nach. »Dann haben die Jägerdämonen deinen Bruder nicht sofort getötet, weil er ihnen verraten sollte, wo sie dich finden.«

»Davon gehe ich aus.« Saxtons Wangenmuskel zuckte wieder. »Ich wünschte, er hätte auf unsere Abmachung gepfiffen und es ihnen gesagt.«

»Dann wärt ihr jetzt beide tot.«

Niedergeschlagen hob er den Blick. »Als ich das Bild von Kyle in der Zeitung sah … war ich nahe dran aufzugeben. Es machte alles keinen Sinn mehr.«

»Was ist passiert, dass du deine Meinung geändert hast?«

»Es war der Brief.«

»Ein Brief?«

»Ja. Hier …«

Saxton zeigte auf die Blätter neben sich, die er bei unserem Eintreffen geordnet hatte. Sie trugen eine blaue Handschrift. Lesen konnte ich die Wörter von meinem Standpunkt aus nicht.

»Was steht in dem Brief?«

»Informationen über dich, deine Herkunft und die Bitte, dich zu kontaktieren. Zuerst glaubten wir an eine Falle, da kein Absender aufzufinden war. Doch unsere Recherchen ergaben, dass die Informationen stimmten. Er war der Grund, nach Landsgreen aufzubrechen.«

»Kyle wollte zu mir?«

»Ja.«

»Warum ging er allein?«, fragte Collin.

Saxton schüttelte emotionsgeladen den Kopf und ballte die Hände zu bebenden Fäusten. »Kyle hat mich überredet. Er hielt es für klüger, wenn man uns nicht zusammen antrifft.«

»Aus gutem Grund.«

»Allyson … Hast du uns den Brief geschickt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich …«

Collin horchte auf und stürmte schnellen Schrittes zum Fenster.

Sofort verlagerte sich mein Fokus. Doch im Gegensatz zu ihm vernahm ich nichts Beunruhigendes.

»Wir bekommen Besuch.«

»Jägerdämonen?«, fragte Saxton so zielgerichtet, als hätte er damit gerechnet.

Mein Partner nickte. »Wir müssen hier verschwinden.«

»Wen haben wir denn da?«

Ich fuhr herum und sah, wie sich die Moleküle eines Mannes zu einer stattlichen Gestalt festigten. Als Waffe trug er Pfeil und Bogen und richtete die mit Blutwurz getränkte Spitze auf den Zwilling.

»Saxton, runter!« Collin brüllte und sprang selbstlos auf ihn zu. Noch im Flug schloss er die Arme um den jungen Mann und riss ihn mit sich.

Der Jägerdämon ließ den Pfeil im gleichen Augenblick los.

Es ging alles so schnell, dass mein Verstand kaum hinterherkam. Erst als der Pfeil den dunklen Nebel durch seine Geschwindigkeit auseinanderwirbelte, begriff ich, dass wir eine neue Ebene erreichten. Collin hatte Saxton und sich geschützt, indem er beide Körper in schwarze Schwaden verwandelt hatte.

Der Dämon brüllte vor Zorn und legte einen weiteren Pfeil ein.

Wie durch ein Wunder richtete sich seine Aufmerksamkeit einzig auf die zwei Männer, die wieder ihre Gestalt annahmen. Mir schenkte er keine Beachtung.

Das war sein Untergang.

Ich zog meine Pistole und schoss ihm drei Mal in den Kopf.


Kapitel 17

Allyson


Das Gleichgewicht des Jägerdämons geriet außer Kontrolle, der kolossale Kerl strauchelte und fiel. Dabei zersprang er in abertausende Teilchen, bevor er den Boden erreichte.

Saxton lächelte gepresst, zog sich seine Jeansjacke zurecht und musterte Collin verstohlen. »Beeindruckend.«

Es war eindeutig, dass er nicht meine Schießkünste meinte. Und auch, dass er jemandem wie Collin nie zuvor begegnet war.

»Draußen ist noch einer. Lasst uns verschwinden. Ich bilde die Spitze, Saxton geht in der Mitte und Allyson, du sicherst den Schluss.«

Ich nickte knapp. »Egal, was passiert, er darf keinen von uns separieren.«

Dessen waren sich alle einig. Die Konsequenzen lagen klar auf der Hand.

In der Formation, die Collin bestimmt hatte, durchquerten wir den schummrigen Flur. Uns erwarteten keine weiteren Überraschungen. Der staubige Läufer schluckte bereitwillig alle Schuhgeräusche und half dabei, unsere Flucht zu verbergen.

An der Tür hielten wir an. Die Anspannung schärfte unsere Achtsamkeit. Jeder Sinn lief auf Hochtouren, als wir die Umgebung draußen wahrnahmen.

Niemand ließ sich blicken, keine Schritte machten durch den matschigen Boden auf sich aufmerksam. Die Luft war rein.

»Bei drei rennen wir zum Auto. Ich fahre. Eins. Zwei. Drei.«

Saxton folgte Collin dicht auf den Fersen. Ich blieb an beiden dran. Mein Blick flog erwartungsvoll umher. Doch alles lief glatt.

Wir sprangen in den Mercedes. Die Tür kaum hinter sich zugezogen, ließ Collin den Motor an. Das Getriebe knarzte beim Einlegen des Gangs.

»Oh Scheiße, jetzt fahr, verdammt!«, spie Saxton vom Rücksitz und wurde hektisch.

Mein Partner fluchte und trat aufs Gas. Die Reifen quietschten. Gleichzeitig riss jemand die Fahrertür auf und zerrte Collin aus dem Auto.

Der Wagen rollte langsam aus, als ich aus der Beifahrertür sprang und meine Waffe auf den Jägerdämon richtete, der unnachgiebig Schläge verteilte.

Beide Männer rangen miteinander, kämpften und erhielten abwechselnd die Oberhand. Ich hatte keine freie Schussbahn und musste in gewisser Weise zusehen, wie Collin über sich hinauswuchs.

Spätestens jetzt war nicht länger zu leugnen, dass in ihm eine Kraft schlummerte, die auf Gelegenheiten wie diese wartete.

»Schieß endlich.«

»Ich könnte Collin verletzen.«

Saxton knurrte und stieg aus dem Auto. »Alles, was nicht seinen Kopf trifft, regeneriert. Das funktioniert bei uns dummerweise nicht. Also los!«

»Steig ins Auto zurück.«

»Allyson! Schieß!«

Ich schüttelte den Kopf.

»Es gibt keine Garantie. Collin war vor kurzem noch ein normaler Mensch.«

Saxton sah mich von der Seite an, als wollte ich ihn veralbern. Schien dann aber zu begreifen und versuchte nicht erneut, mich zu drängen. Unter ungelenken Bewegungen zog er sich ins Wageninnere zurück.

Doch sein Einwand war nicht unbegründet. Auch wenn Collin sich wacker schlug, kristallisierte sich deutlich heraus, wer der Überlegene der beiden war.

Der Jägerdämon würgte meinen Partner und hielt ihn fixiert. Mit der anderen Hand zog er einen seiner Pfeile aus dem am Rücken festgeschnallten Köcher.

»Jetzt mach schon … komm schon!«

Es passierte nichts. Kein schwarzer Nebel entspannte die Situation.

Ich schrie panisch. Mein Finger am Abzug zuckte nervös, doch der Jägerdämon hielt Collin schützend vor sich. Egal, wo ich mich positionierte, er nutzte meinen Partner als Schutzschild.

Ich schlug einen Haken, ließ mich auf die Knie fallen und schoss.

Das Projektil traf den Oberschenkel des Dämons, was ihm nicht mal ein Zucken abverlangte. Er konzentrierte sich voll und ganz auf sein Vorhaben.

Ich drückte den Abzug erneut und verfehlte ihn knapp. Ein weiterer Schuss traf den Unterarm, mit dem er den Pfeil führte. Doch selbst das hinderte ihn nicht daran, Collin die Pfeilspitze von unten her in den Bauch zu treiben.

Mein Partner brüllte unter dem Schmerz. Sein Gesicht lief feuerrot an und die Adern am Hals traten weit hervor.

Meine Hände zitterten. So stark, dass ich das Ziel nicht fokussieren konnte.

Ich fluchte, besann mich zur Ruhe und versuchte es erneut. Meine Muskeln gehorchten mir nicht. Ich schoss und verfehlte den Jäger.

Dieser angelte nach einem weiteren Pfeil.

Collin bäumte sich auf, schlug mit letzter Kraft auf seinen Widersacher ein und schaffte es, auf Abstand zu gehen.

Das war meine Chance. Ich feuerte den Rest des Magazins ab und fühlte mich wie ein Versager. Zwar hatte ich in dem erweiterten Zielraum einige Treffer gelandet, aber keine wirklichen Verletzungen verursacht, die den Jägerdämon ausschalteten.

Und jetzt war der Dämon richtig sauer.

Bewaffnet mit einer frischen Pfeilspitze schloss er zu Collin auf, der im Matsch kniete und sich schützend den Bauch hielt. Mit kalter Miene holte er aus, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.

»Nein!«

Ich schrie und nahm die Gestalt hinter den beiden nur am Rande wahr. Erst als sich eine Pfeilspitze aus dem Bauch des Jägerdämons bohrte und dieser ungläubig nach unten sah, begriff ich, dass wir unerwartet Hilfe bekommen hatten.

Die Knie des Höllenbewohners knickten ein. Er landete unweit von Collin.

Die fremde Gestalt hob etwas vom Boden auf und lief zielsicher auf den gelähmten Dämon zu. Im Regen blitzte das Metall einer Pistole auf. Ich erkannte, dass es Collins war, die er im Kampf verloren haben musste …

Wie schon sein Vorgänger zersprang der Jägerdämon in kleine Teilchen.


Kapitel 18

Allyson


»Ruby … was machst du hier?«

»Meine Schulden bezahlen.«

»Du bist mir nichts schuldig.«

Sie kicherte. »Ich weiß. Aber es klingt besser, als zuzugeben, dass ich ab und zu überprüfe, ob es schon so weit ist.«

Irritiert sah ich sie an.

»Na ja, du hast versprochen, mir deinen heißen Partner zu überlassen, solltest du ihn loswerden wollen.« Erwartungsvoll sah sie mich an. »Und, willst du?«

Ich lächelte und bezweifelte, aus dieser Sache glimpflich rauszukommen.

»Und, willst du, Allyson?«

Ruby zuckte zusammen und starrte Collin an. Seine Augen waren fest auf sie gerichtet und drückten alles andere als Begeisterung aus.

Regen rann aus dem kurzen blonden Haar und ließ den Dreitagebart glänzen.

»Er kann mich sehen?«

Eine Autotür knallte und Saxton kam angerannt.

»Was macht die Lamia hier?«

»Er auch?«

Panisch trat Ruby einen Schritt zurück.

»Saxton besitzt die gleiche Gabe wie ich. Deshalb sieht er dich.«

»Und er? Letztens hat er mich nicht wahrgenommen.«

»Der Ghul, der dich verfolgte, hat ihn gebissen.«

Die Lamia schnüffelte in Collins Richtung und verschmälerte die Augen. »Er ist kein Ghul. Ich hasse es, angelogen zu werden.«

»Sie lügt nicht«, presste Collin hervor und atmete schwer. »Du hast mir das Leben gerettet, du verdienst die Wahrheit. Aber das muss warten.« Er holte tief Luft und verzog das Gesicht. »Ich halte nicht mehr lange durch.«

Ruby verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte. Dann löste sie die abweisende Haltung wieder und stampfte mit dem Fuß auf.

»Arrrg … Bringen wir ihn rein. Der Pfeil muss raus.«

Collin zitterte stark unter der Verwundung. Seine schwindende Kraft nahm ihm die Kontrolle über seine Gliedmaßen.

»Wir müssen ihn stützen.«

Saxton war sofort zur Stelle. Er legte sich einen von Collins Armen auf die Schultern. Die andere Seite wollte ich übernehmen, als Ruby mich sanft wegschob.

»Mach uns die Tür auf, Menschlein.«

Ich nickte und lief vorneweg.

Zurück im Saal des alten Herrenhauses sah ich mich hektisch nach etwas Brauchbarem um. Als ich nichts ausmachte, riss ich kurzerhand einen der schweren Brokatvorhänge ab und drapierte ihn als Unterlage.

Darauf legten sie Collin ab, der von Regen und Blut durchnässt war.

»Soll ich den Pfeil rausziehen?«, fragte Ruby und sah mich abwartend an.

»Das Scheißding hat von der Spitze ausgehend sechs Ausläufer mit je vier Widerhaken. Damit richten wir noch mehr Schaden an.«

»Du kennst dich damit aus?«

»Besser, als mir lieb ist«, antwortete ich auf Saxtons Frage und rieb mir die Stirn. Fieberhaft versuchte ich, mich an Details zu erinnern, die Phönix mir erzählt hatte, als ich ihm den Pfeil rausschneiden musste.

»Der Wundrand …«

Ich zog das Shirt an der Einstichstelle auseinander und zerriss den Stoff.

»Er ist nicht schwarz. Keine toxische Reaktion auf den Blutwurz.«

Ruby nickte. »Darauf reagieren nur Dämonen. Dein Partner ist kein Dämon.«

»Dann weißt du mehr als wir.«

Verwirrt sah sie mich an.

»Später.«

Im Gespräch mit der Lamia bekam ich nur am Rande mit, wie Collins Stimmung sich veränderte. Das Zittern wurde leiser und seine Muskeln spannten sich an.

Saxton war damit beschäftigt, meinem Partner die hellbraune Lederjacke auszuziehen, die vom Regen vollgesogen dunkler aussah. Der Stoff war steif und unwillig, weshalb er mehr Körpereinsatz aufbringen musste als normal. Und ihm dadurch näher kam als unter anderen Umständen.

Collin zischte merkwürdig. Keine Sekunde später hatte er sich Saxton geschnappt und rieb die Nase an dessen Hals. Dabei stöhnte er und verdrehte die Augen.

»Oh, oh«, war Rubys Kommentar dazu und mir wurde ganz flau.

»Collin … bitte lass ihn los.«

Er zog den Nasenrücken über die Halsschlagader des armen Kerls und leckte sich über die Lippen. Dabei fielen mir die raubtierhaften Eckzähne auf, die nicht in diesen Mund gehörten. Fänge.

»Collin! Kämpf dagegen an! Du musst dem widerstehen.«

Er schnurrte wie eine Großkatze. »Ich kann nicht. Er riecht so verführerisch. Es … mmh.«

»Sieh mich an!« Keine Reaktion. »Jetzt komm schon! Reiß dich zusammen, Partner.«

Das erreichte ihn endlich. Mit eisernem Willen schaffte er es, die Augen zu öffnen.

Sie waren gelb.

»Grundgütiger!«

»Was zum Geier ist er?«, fragte Ruby etwas zu schrill.

»Keine Ahnung!«

»Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Ich muss ihn beißen … Allyson, hilf mir!«

Für einen kurzen Augenblick flackerten seine Iriden in ihrem ursprünglichen Kastanienbraun. Doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war.

Saxton geriet in Panik und wollte sich losreißen, doch scharfe Krallen hakten sich in seiner Schulter ein und zogen ihn zurück an die bedrohlichen Fänge.

»Dieser Duft … himmlisch.«

Ruby verzog das Gesicht. »Ich rieche nur die Schärfe der …« Sie packte mich am Arm. »Angst! Das ist es, was Collin vereinnahmt. Saxton, du musst dich entspannen.«

»Mir zu erklären, dass ich keine Furcht haben soll, lässt die Angst aber nicht weggehen«, zischte Saxton unglücklich.

»Warum zieht ihn Angst an?«, fragte ich.

»Das muss mit der Art zu tun haben, wie er sich ernährt. Gab es schon mal so einen Vorfall?«

»Nein.«

Ruby nickte entschieden. »Dann ist es die Wunde, die ihn zwingt, Nahrung aufzunehmen, um zu heilen. Wenn es wirklich sein erster Biss ist, lässt es sich nicht kontrollieren. Wenn er es zulässt, stirbt der Mensch.«

»Shit! Und was machen wir jetzt?«

»Es gibt nur einen Weg, beide zu retten. Vertraust du mir?«

Ich nickte.

»Bei drei hältst du ihn fest.«

Saxton, der nicht wusste, was seine Rolle in dem Plan war, wirkte wenig überzeugt, widersprach aber nicht.

»Tut es jetzt!« Die dunkle Oktave, die aus der Kehle meines Partners erklang, überrollte mich mit Gänsehaut. Das Gelb eroberte sich Collins Iriden zurück, wie ein Virus, der ihn befallen und endgültig die Kontrolle übernommen hatte. Genüsslich verdrehte er die Augen nach hinten, öffnete den Mund und …

»Drei!«

Ruby packte den Pfeilschaft und zog ihn mit einem Ruck heraus.

Collin brüllte aus vollem Leib, bäumte sich auf und krampfte. Wir hielten ihn fest, so gut es ging. Dann brach er bewusstlos zusammen.

Zwar bildeten sich jetzt die Merkmale der Andersartigkeit zurück, doch die riesige Wunde in seinem Bauch verursachte neue Sorgen.

»Er heilt nicht«, kommentierte Saxton die Situation und traf es auf den Punkt.

»Und wenn er aufwacht, ist sein Hunger noch größer.«

»Also, was tun wir?«

»Er wird bald zu sich kommen. Ihr haltet ihn fest. Und ich … ich gebe ihm mein Blut. Bleibt nur zu hoffen, dass er mich nicht aus Dankbarkeit auf seinen Speiseplan setzt.«


Kapitel 19

Charleen


Ich kippte das ätherische Öl in mein Gurkenwasser, das neben der Rezeptur stand und fluchte, als ich das Missgeschick erkannte. Meine Konzentration war heute schlichtweg nicht vorhanden.

Einerseits klangen mir die Warnungen meiner Lieben im Ohr, die mich eindringlich gebeten hatten, nicht zur Arbeit zu gehen, bis der Jägerdämon ausgeschaltet war. Und zum anderen drehten sich meine Gedanken ausschließlich um Jax. Sein Hirn hatte bestimmte Bereiche in den Winterschlaf geschickt, aber sein Körper schien sich durchaus an mich zu erinnern.

Er suchte meine Nähe.

»Oh, verdammter Mist!«

Ich schüttelte die Finger und drehte das Wasser auf, um die verbrannte Stelle zu kühlen. Als ich es abdrehte, atmete ich tief durch und bemerkte eine weitere Person in der Personalküche.

Meine Kollegin stand mit verschränkten Armen an den Türrahmen gelehnt und betrachtete mich so misstrauisch, als wäre mir über Nacht ein zweiter Kopf gewachsen.

»Was?«

»Charly, was ist los mit dir? Du bist heute eine Gefahr für dich selbst.«

Ich trocknete mir die Finger ab und kippte mein Getränk ins Spülbecken.

»Charly!«

»Es geht mir nicht gut. Okay?«

»Das ist nicht zu übersehen. Die Frage ist, warum du hier bist.«

Ich schenkte ihr einen kurzen Seitenblick. »Es ist mein Job?«

»Geh nach Hause.«

»Und was soll ich dem Chef sagen?«

»Gar nichts. Das übernehme ich.«

Kopfschüttelnd lehnte ich ab.

»Ehrlich Charly, dein Schnupfen ist eine Gefahr für unsere Kundinnen. Und wenn sich rumspricht, dass wir die Grippe als kostenlose Zusatzbehandlung mitgeben, wirst du Ärger bekommen.«

»Ich habe keinen …« Meine Mundwinkel zogen sich nach oben und bildeten einen Spiegel zu meiner Kollegin. »Du hast recht. Ich sollte dringend nach Hause gehen.«

»Na endlich. Und steck mich im Rausgehen ja nicht an.« Sie zwinkerte mir zu, nahm sich meiner zusammengemischten Masse an und verzog die Nase. »Das kommt in den Müll.«

[image: ]


Hab mich für die nächste Woche krankgemeldet.

Bin bei Jax.

Charly.

Zufrieden, dieses nervtötende Kurznachrichtenprogramm mal für etwas Sinnvolles nutzen zu können, schickte ich die knappen Zeilen ab. Ich hätte auch kurz bei Allyson und meinem Bruder vorbeischauen können, aber dann hätten sie mich ewig gelöchert.

Diese Zeit hatte ich nicht. Ich wollte zurück in den Wald, zu meinem Höllenhund.

Als ich vor der Jagdhütte Gestalt annahm, klopfte mein Herz wie wild. So aufgeregt hatte ich mich seit unserem ersten richtigen Date nicht mehr gefühlt.

Genaugenommen war es genauso …

Es war unser zweites erstes Date.

Nur dass ich diesmal weder die ästhetischen langen Beine des atemberaubenden Mannes bewundern noch seinen Blick auf meinem Busen spüren würde.

Und dennoch konnte ich es kaum erwarten, dass es losging.

Gut gelaunt und von der unverhofften Freizeit beschwingt, drückte ich die Türklinke runter und schob die Tür nach innen. Ich hatte einiges erwartet, aber nicht, dass mir eine heiße Stichflamme entgegenschoss. Zielgerichtet und tödlich.

Nur weil ich mich reflexartig translozierte, bekam ich keine Verbrennungen ab.

Verärgert setzte ich meine Moleküle hinter dem Angreifer zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Das bedurfte einer ausführlichen Erklärung.

Doch zu meiner Überraschung reagierte er nicht darauf, dass ich hinter ihm stand. Er schüttelte ununterbrochen den Kopf und knurrte drohend, während sich die Flammen in sein Fell zurückzogen und verstummten.

Ungehalten beleckte Jax sich die Nase und versuchte Gerüche aufzunehmen. Der Frust war ihm an der Haltung deutlich anzusehen.

Nachdem der Höllenhund sich beruhigt hatte, passierte erst mal nichts.

Sekunden verstrichen. Ich stand wie erstarrt da und beobachtete ihn. Seine Hilflosigkeit tat mir unendlich weh. So sehr, dass mein Herz wieder anfing, laut zu klopfen.

»Wieso zur Hölle benutzt du unser Erkennungszeichen nicht?«

Ich löste meine abweisende Haltung auf, wusste aber nicht recht, was ich sagen sollte, als Jax sich zu mir umdrehte und direkt auf mich zukam.

»Auch wenn du sauer bist, dein blödes Spielchen ist nicht lustig, Phönix. Ich kann deinen Herzschlag hören. Sprich mit mir. Bist du verletzt?«

Er knurrte und schüttelte den Kopf. »Mein Geruchssinn hat sich mal wieder verabschiedet. Ich dachte, du wärst ein Eindringling. Es war keine Absicht, dich zu grillen. Du musst Charly das Erkennungswort dringend sagen. Hast du gehört? Kaum auszudenken, wenn deine Schwester hier auftaucht und ich sie nicht rieche.«

Er kam näher und zum zweiten Mal an diesem Tag berührte seine nasse Nase meine Haut am Ausschnitt.

»Ich bin nicht Phönix«, sagte ich sanft.

Als hätte er sich verbrannt, wich Jax zurück und jaulte. »Zur Hölle! Bist du verletzt?«

Unnachgiebig hob er die Nase in die Luft, beleckte sie und wischte sogar mit der Pfote darüber. Doch sie schien ihm nicht zu liefern, was er so dringend herauszufinden versuchte.

»Sag schon! Rede mit mir, Charly. Hab ich dich verbrannt?«

Die Verzweiflung in der Stimme ließ mich nachdrücklich den Kopf schütteln, bis ich begriff, warum sich seine Aufregung nicht legte.

»Nein. Ich hab mich rechtzeitig transloziert.«

»Gut … okay.«

Ich sah den Stein förmlich vor mir, der ihm vom Herzen fiel. Es war offensichtlich, dass seine Begrüßung nicht mir galt. Und ich konnte ihm trotz der gefährlichen Situation nicht böse sein.

»Was machst du schon hier? Dein Bruder hat mir eben erst Mittag gemacht.«

»Deshalb war er hier?«

»Nein. Er wollte …«

»Sehen, ob ich noch am Leben bin?«

Jax senkte den Kopf. »Seine Sorge ist begründet. Du solltest nicht hier sein. Ich bin eine Gefahr für dich.«

»So ein Quatsch.«

»Das haben wir ja gerade gesehen.«

Ich sah zur weit geöffneten Eingangstür und unterdrückte ein Seufzen.

»Das sind Anfangsschwierigkeiten. Das regelt sich.«

»Nein.«

»Gut. Dann gehe ich einfach nicht mehr weg, dann kannst du mich bei meiner Rückkehr nicht versehentlich in ein Grillhähnchen verwandeln.«

»Nein!«

»Doch, Jax.«

Ich schloss die Tür und trat die kleine Flamme aus, die sich an einer Diele festgesetzt hatte. »Keine Sorge, ich werde dich nicht wieder in die Enge treiben.«

Er knurrte unschlüssig, wartete ab, was ich als Nächstes tat, und drehte den Kopf mit meinen Schritten.

»Mein Bruder hat einen Zauber über die Jagdhütte gelegt. Doch das wird dich nicht restlos schützen. Mit jedem Flammenbad wird der Schutz schwächer und das hier ist eine Holzkonstruktion. Verstehst du?«

»Geht es dir um diesen Ort? Dann soll Phönix mich woanders hinbringen.«

»Es geht mir um dich! Ich will nicht, dass du in deinem eigenen Feuer stirbst, weil dieser Bau zu einem Gefängnis wird.«

Er schwieg und schien über meine Worte nachzudenken. »Was hast du jetzt vor?«

»Auf jeden Fall nicht gleich wieder zu gehen … Was würdest du denn um diese Zeit tun?«

»Das Nickerchen beenden, aus dem du mich geweckt hast.«

»Gut. Dann tun wir das.«

»Nein.«

»Nein?«

»Zum Schlafen bin ich jetzt zu aufgekratzt.«

Er trottete an mir vorbei.

Ich dachte schon, dass er mich erneut wegschicken würde, als er von außerhalb des Zimmers knurrte … »Du wolltest reden. Fangen wir an. Umso eher siehst du ein, dass du nicht bleiben kannst.«


Kapitel 20

Charleen


Als ich das Wohnzimmer betrat, lag der Höllenhund auf der Couch.

Ich steuerte den Sessel daneben an und setzte mich.

»Du wirst anfangen müssen. Ich hab dir nicht viel Gesprächsstoff zu bieten.«

»Du hast viel mehr zu bieten, als du ahnst, Jax.«

Er schwieg und ich straffte die Schultern.

»Okay. Ich fange damit an, dass ich nachvollziehen kann, wie es dir jetzt ergeht. Nicht zu wissen, was passiert ist … wenn einem andere von der Wahrheit berichten, die man selbst nicht beurteilen kann … Es ist hart.«

»Hast du dein Gedächtnis auch verloren?«

»Nein. Und dennoch waren die Rollen bei unserer letzten Begegnung vertauscht.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du lerntest meine beste Freundin Allyson kennen, als man mich in einen Vampirschlaf versetzt hatte. Du solltest mich bewachen und meine Rettung verhindern. Als Söldner war dies kein besonderer Auftrag. Einzig unsere gemeinsame Vergangenheit machte es kompliziert.«

»Weshalb?«

»Ich sollte Anzon heiraten.«

Ich forschte in seinem Gesicht nach einer Regung. Fand aber nichts als Ungeduld.

»Sprich weiter.«

»Allyson war aus anderen Gründen auf der Suche nach dem Vampir, der mich in seine Gruft entführt hatte. Als sie mich fand, wuchs sie als Mensch über sich hinaus und stellte sich dir in den Weg.«

Der Höllenhund kratzte sich mit der Hinterpfote an der Schulter und legte den großen Kopf zurück auf die Vorderpfoten.

»Es ist wenig glaubhaft, dass sich mir ein schutzloser Mensch in den Weg stellte. Zumal er mich nicht einmal sah.«

»Wenn du dich an Allyson erinnern könntest, würdest du keine Sekunde zweifeln. Aber darum geht es nicht. Ich wollte dir davon berichten, dass ihr beide an meinem Bett saßt und euch über mich unterhalten habt, während ich nichts von dem Gespräch kenne. Ich musste mich voll und ganz auf ihre Worte verlassen.«

»Warum hast du mich nicht gefragt?«

»Luzifer hatte dich ins Höllenreich zurückgeschickt, bevor ich erwachte. Allein kannst du nicht in diese Welt reisen und als Anzon von deinem Versagen erfuhr, blieb dir nichts anderes übrig, als um deine Freiheit zu kämpfen.«

»Worin habe ich versagt?«

»Genaugenommen hast du das nicht. Du hast auf dein Herz gehört und Allyson und Phönix gegen den Dämonenmischling geholfen. Du hast ihnen erzählt, dass Anzon die Höllentore öffnen und die Menschheit versklaven will.«

»Höllentore …«

Ich sah überdeutlich, dass Jax nur schwedische Dörfer verstand. Meine Erzählungen hätten frei erfundene Märchen sein können. Er hätte es geglaubt.

Doch ich gab nicht auf.

»Hast du Fragen dazu?«

»Was habe ich mit dieser Allyson besprochen?«

»Du hast ihr erzählt, dass du mich auch nach der langen Trennung noch immer liebst. Und es immer tun wirst, gleich wen ich als Gefährten wähle.«

Er hob ruckartig den Kopf und legte ihn im selben Tempo auf der Lehne neben sich ab. Mir fiel auf, dass seine Nase zuckte und unauffällig in meine Richtung schnüffelte.

»Dein Geruchssinn ist zurück.«

»Lenk nicht ab. Hast du den Dämon geheiratet?«

Ich lachte leise über die offensichtliche Ungeduld.

»Eher würde ich sterben.«

Eines seiner Ohren zuckte.

»Man ließ dich glauben, ich wäre mit der Heirat einverstanden. Deshalb verschriebst du Anzon deine Söldnerseele. Du wolltest in meiner Nähe sein. Allyson enttarnte die Lügen, die man dir aufgetischt hatte. Sie war diejenige, die mich nach der Flucht aus meiner Heimat schützte.«

Ich schluckte schwer. »Sie war es auch, die einen Deal mit Luzifer schloss, um Informationen über dich zu bekommen. Ich selbst konnte ja nicht ohne Konsequenzen zurück ins Höllenreich.«

»Darüber erfuhrst du von dem Kampf mit dem Steindämon und meinem offiziellen Tod.«

»Ja. Mein Herz hat es nie glauben wollen … und doch gab es nichts, was das Gegenteil bewies.«

»Dann hat Phönix dir die Wahrheit erzählt?«

»Nein. Es war Allyson, seine Gefährtin.«

»Moment … Das Frauenzimmer, das mit ihm hier war … sie ist … diese Allyson ist deine Freundin? Meine Gesprächspartnerin während deines Vampirschlafs?«

»Ja.«

»Hmmm … Ihr Geruch kam mir gleich vertraut vor.«

»Erinnerst du dich an sie?«

»Nein.«

Ich ließ die Schultern sinken und überlegte verzweifelt, was ich ihm erzählen sollte, um die schlafenden Erinnerungen zu wecken. Wenn es unsere Liebe zueinander nicht konnte, dann war es vermutlich aussichtslos.

»Du behauptest, wir waren ein Liebespaar. Warum … warum haben wir uns getrennt?«

»Hat mein Bruder dir gesagt, wer er ist?«

»Ein Dämon … und mein bester Freund.«

»Auch, wer unser Vater ist?«

Der Höllenhund schüttelte den Kopf. »Er sprach nicht von seiner Familie. Auch nicht von dir.«

»Unser Vater ist Hades.«

Eine Falte bildete sich im Fell der Stirn. »Wer soll das sein?«

Ich gluckste leise. »Hades ist der Gott der Unterwelt. Der König der Hölle. Was deine Aussage von heute Morgen bestätigt. Ich bin tatsächlich eine Prinzessin.«

»Dann ist die Sache klar. Ich war deiner nicht würdig.«

»Für mich warst du das immer. Ich wollte nie einen anderen als dich. Wir waren glücklich …«

Stille füllte den Raum.

»Was ist passiert?«

»Unsere Liebe wurde von einem anderen Söldner verraten. Daraufhin hat Vater dich halb totgeprügelt. Es war ihm egal, dass er seinen besten Mann opferte. Für ihn war es ein unverzeihliches Vergehen, als Söldner die Tochter des Hades zu beschmutzen. Er ließ nur von dir ab, weil ihm mein anhaltendes Flehen auf die Nerven ging.«

Ich holte tief Luft und Jax wartete geduldig, bis ich weitersprach. »Man schleppte dich blutüberströmt davon. Und ich sah dich nie wieder.«

Tränen verwässerten meine Augen, doch ich drängte sie zurück. »Für mich warst du von Anfang an mehr als alle anderen. Das wusste mein Vater und versprach mich zur Strafe an Anzon. Dieser sollte mir die Zuneigung zu einem in seinen Augen Unwürdigen austreiben und bezeichnete es als Geschenk, dass der Dämonenmischling mich trotz meiner Beschmutzung wollte.«

»Dieser Bastard.« Ungehalten bleckte Jax seine Reißzähne.

»Ich dachte immer, du hasst mich für die Taten meines Vaters. Und hast deshalb nie versucht, mich zu kontaktieren.«

»Ich bin sicher, dass sich mein Hass nie gegen dich richtete.«

Seine Worte kamen mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass mein Herz einen Freudensprung machte. »Das sagtest du zu Allyson … und fügtest hinzu, mich mehr zu lieben als dein eigenes Leben … Wie gern würde ich es selbst aus deinem Mund hören.«

Jax reagierte nicht.

Wahrscheinlich wusste er nicht wie.

Es war zum Heulen, weil der Mann, der mir alles bedeutete, den emotionalen Sturm in meinem Inneren nicht nachempfand. Schlimmer noch, es nicht verstand, weil die Geschehnisse für ihn wie die eines Fremden klangen.

»Du weinst schon wieder wegen mir.«

»Schon gut.« Ich schniefte und putzte mir die Nase.

»Ich weiß noch …« Jax fiel es sichtlich schwer. »… dass ich mich dem Tod nicht ergeben konnte. Ich wollte unbedingt noch etwas erledigen. Etwas … jemanden sehen.«

Ich schluckte.

»Wollte ich für dich frei sein, Charleen? Für uns?«

»Ich denke schon. Anzon wusste von uns beiden. Er belog dich, damit dein Wille brach und du den Kampf um mich einstelltest. Als die Wahrheit herauskam, hielt dich nur noch das Band der Verpflichtung. Dein Herr hätte dir Dinge befohlen, die dich innerlich zerrissen hätten. Im Grunde hattest du keine Wahl.«

Jax hob den Kopf und setzte sich auf. Die körperliche und emotionale Distanz, die er zu mir aufbaute, lief mir kalt den Rücken hinunter.

»Die hat man immer. Wenn ich diesen Weg ging, war es mein freier Wille. Doch das ist reine Spekulation.«

Er schnaufte und leckte sich über die Nase. »Dein Leid berührt mich. Aber mehr kann ich dir nicht bieten. Vielleicht nie. Überleg dir gut, ob du nicht doch gehen willst.«

Damit stand er auf, sprang von der Couch herunter und verließ das Wohnzimmer.

Der Schmerz drohte mich zu zerbrechen und wieder hielt ich mir den Mund zu, in der Hoffnung, dass Jax meine Verzweiflung nicht mitbekam.

Doch wem wollte ich etwas vormachen? Die haltlosen Schluchzer schüttelten mich so heftig durch, dass es nicht zu überhören war. Tränen tropften von meinem Gesicht und durchnässten meine Hose. Sie hörten gar nicht wieder auf.


Kapitel 21

Allyson


Ich weiß nicht, was ich als beunruhigender empfand. Die Tatsache, dass Collin durch Rubys Blut binnen weniger Minuten vollständig geheilt war. Oder den Umstand, dass er sich kaum an seine neuen Gelüste erinnerte.

»Ich muss noch mal fragen …«

Collin strich sich wiederholt über die Augenbraue. Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. Mein armer Partner stand völlig neben sich. Und auch die Lamia neben sich schien ihm nicht geheuer. Offenbar erinnerte er ihr Interesse an ihm sehr wohl.

»Du hast während meiner Genesung mit Phönix telefoniert?«

»Ja. Sie haben es alle zurückgeschafft. Margaretes Seele ist in ihren Körper zurückgefahren.«

»Warum ist er nicht bei dir?«

»Das war nicht nötig. Wir fahren hin.«

»Zum Hexen-Coven?«

»Ja.«

»Kannst du mich vorher zu Hause absetzen? Ich bin ziemlich breit.«

»Nein. Ich will dich aktuell nicht allein lassen.«

Collin grunzte erschöpft. »Du willst mit Lina über mich reden.«

»Ja.«

»Dann kannst du ihr gleich sagen, wie beschissen ich die Aktion mit dem Dolch fand.«

Ruby blickte ihn mitleidig von der Seite an. Als Collin es bemerkte, verzog er das Gesicht und drehte sich zum Fenster. Wie es aussah, mussten die beiden sich erst noch eine Weile beschnuppern, um zu entscheiden, ob sie sich mochten.
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Nachdem ich die geschwungene Holztreppe nach oben gerannt war, fiel ich Phönix in die Arme. Ich drückte ihn fest an mein Herz und kontrollierte gleich darauf gründlich, ob er, wie behauptet, keine Verletzungen davongetragen hatte.

»Sind die anderen bei Margarete?«

»Nur Luzifer. Arien, Lina und Nyx haben deine Begleitung in Empfang genommen.«

Aus Reflex drehte ich mich um und stellte fest, dass mir in der Tat niemand gefolgt war. Sofort machte ich mir Sorgen.

»Keine Angst. Sie wollen Saxton und Ruby nur kennenlernen. Aber … was du mir am Telefon erzählt hast, hört sich gar nicht gut an. Collins Verhalten bereitet mir Kopfschmerzen.«

»Mir auch. Seit seiner Heilung ist er wieder der Alte.«

»Er verändert sich. Und was das bedeutet, müssen wir herausfinden, bevor er etwas tut, das er nicht ungeschehen machen kann.«

»Ich muss mit Margarete darüber reden. Und noch über ein paar andere Dinge. Kommst du mit?«

Phönix verzog das Gesicht.

»Es ist wegen Luzifer, oder?«

»Mein Bruder und ich haben uns unterhalten, Kätzchen. Deinetwegen.«

»Und?«

»Sagen wir so, wir konnten uns auf einen Waffenstillstand einigen. Doch dieser Frieden steht auf wackligen Beinen. Und seine schlechte Laune könnte meine negativ beeinflussen. Deshalb ist es besser, du gehst allein.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er soll es dir selbst erzählen.«

Ich nickte und gab meinem Sensenmann einen Kuss.

»Ach und … zeig ihm nicht, wie sehr dich sein Äußeres erschreckt. Es könnte seinem Ego dauerhaft schaden.«

Ich zog beide Augenbrauen hoch und sah Phönix nach, wie er pfeifend die Treppe hinunterlief.

Durch Phönix’ Warnung gewappnet, rechnete ich mit keinem schönen Anblick … und bekam den Schock meines Lebens.

Der Anführer der Sensenmänner saß steif in einem Sessel und starrte vor sich hin.

»Luzifer … um Himmels willen.«

Ich eilte an Margaretes leerem Bett vorbei und blieb dicht vor ihm stehen. Auch wenn ich mir Mühe gab, legten sich meine Hände von allein auf meinen Mund.

»Detective Sahneschnitte, jetzt schau nicht so entsetzt. Das geht vorbei.«

»Was ist mit dir passiert?«

Luzifer deutete mit strengem Nicken auf den Platz ihm gegenüber.

Ich kam seiner Bitte nach und setzte mich. Einfach, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

»Anzon hat sich einen Spaß daraus gemacht, mich mit seinem leibeigenen Flammenwerfer zu bearbeiten.«

»Er wollte dich damals schon umbringen …«

Ein Lachen rumpelte in seiner Brust. »Die Flammen seines armseligen Höllendrachen können mich nicht töten.«

Seine krebsroten sich häutenden Lippen lösten das überhebliche Grinsen auf. »Aber es tat verdammt weh … und es sieht für mindestens einen weiteren Tag scheiße aus.«

Ich wusste nicht, ob ich über die Leichtigkeit seiner Sichtweise lachen oder über den schrecklichen Anblick seiner verbrannten Haut weinen sollte.

»Wirst du vollständig genesen?«

»Natürlich. Was denkst du denn? Im Vergleich zu gestern sieht es schon gut aus.«

Er hob den Arm und versuchte, seinen roten Hosenträger zu richten. Scheiterte aber kläglich.

»Zur Hölle noch mal … ich kann es kaum erwarten, endlich wieder Ohren, Finger und Zehen zu haben. Meine Brüder haben einfach keine Ahnung, wie Kleidung richtig sitzt.«

Ich atmete schwer aus. »Du bist unverbesserlich. Trotzdem bin ich froh, dass sie dich da rausgeholt haben.«

»Dann ist zwischen uns beiden alles in Ordnung?«

»Vielleicht nicht gleich alles. Aber ich denke, ich kann mit deiner Anwesenheit gut leben.«

Luzifer wurde daraufhin erschreckend ernst und sah mich aufmerksam an. Der Blick in seine onyxfarbenen Iriden verriet die Verbindung zu dem Mann hinter der Fassade, die er nur mir zugestand.

»Danke, Allyson.«

Ich dachte darüber nach, etwas zu erwidern. Doch die Worte, die mir einfielen, schienen alle unpassend und unbedeutend. Deshalb ließ ich es einfach stehen.

»Phönix sagte, ihr habt euer Kriegsbeil begraben?«

»Ich habe eingesehen, wem dein Herz gehört. Auch wenn ich der besser aussehende Bruder bin. Gegen dieses Gefährtending kann nicht mal ich was ausrichten.«

Das Grinsen ließ sich nicht unterdrücken, das aus meinem Inneren sprach.

»Du bist der durchgeknallteste Kerl, der mir je begegnet ist. Aber so viel Mühe du dir auch gibst, du kannst dein liebevolles Wesen nicht vor mir verstecken.«

»Wehe du erzählst es weiter, Detective Sahneschnitte. Mein Ruf ist mir heilig.«

»Wie könnte ich. Die Frau, die dein Herz erobert, wird es selbst herausfinden.«

»Denkst du wirklich, auch ich finde die Liebe?«

Ich nickte nachdrücklich. »Daran glaube ich fest. Alles andere wäre unfair.«

»Finde ich auch. Ich bin der Erstgeborene und als dieser sollte ich an diesem Vergnügen teilhaben dürfen.«

Er reckte das verkrustete Kinn, an dem normalerweise ein rabenschwarzer Bart dominierte, und setzte seinen so typischen Blick auf.

»Ich dachte eher daran, dass du dich mal bemühen solltest. Eifersucht und Verlustängste erleiden.«

»Das ist nicht nett, Detective Sahneschnitte.«

»Aber ein Wunsch, der von Herzen kommt. Denn alles hat seine zwei Seiten. Ohne Leid keine tiefe Liebe.«

»Hmm … So gesehen …«

Er strich sich mit dem Handstumpf das Kinn entlang, wie er es normalerweise mit den Fingern tat, um seinen Bart zu ordnen. Dabei lösten sich kleine Hautfetzen und fielen in seinen Schoß.

Ich ertrug es kaum.

»Bitte hör auf damit. Das tut schon beim Hinsehen weh.«

»Was?« Dann sah er auf seine Hand und verdrehte die Augen. »Ich verstehe. Doch du machst dir völlig umsonst Sorgen.«

»Aber wie kann das sein?«

»Ich bin ein Kind der Hölle. Schon vergessen? Diese Verbrennungen sind nicht mit denen von euch Menschen zu vergleichen. Wahrscheinlich würdet ihr in diesem Stadium längst nicht mehr leben.« Er seufzte. »Mich zwingt es lediglich zur Untätigkeit, bis meine Regeneration abgeschlossen ist. So lange muss ich sinnlos rumsitzen und warten … es sei denn … Hast du Lust, mir die Zeit zu vertreiben?«

»Nun ja …«

»Ein Tänzchen wäre nicht schlecht. Und vielleicht könntest du dabei ab und zu ein Kleidungsstück fallen lassen …«

»Übertreib es nicht, Dämon.«

Er seufzte noch schwerer. »Wie du willst.«

»Es hat länger gedauert, als ich dachte.«

Ich drehte mich um und sah Margarete, die etwas schwerfällig aus dem Bad kam.

»Allyson. Wie schön.«

»Margarete!« Ich stand auf und lief eilig zu ihr, um sie zu stützen. »Ich bin so froh, dass sie deine Seele heil zurückgebracht haben und du lebendig vor mir stehst.«

»Danke, mein Kind. Das ist nett von dir.«

Sie stützte sich auf meinen angebotenen Arm und dirigierte mich zurück auf den Platz, von dem ich gekommen war. »Willst du dich nicht hinlegen?«

»Nein. Wir müssen reden.«

»Es gibt in der Tat viel zu besprechen, aber du bist erschöpft. Ich kann später wiederkommen …«

»Die Dinge haben während meiner Abwesenheit einen Verlauf genommen, den ich so nicht erwartet habe. Setz dich, Allyson. Die Zeit drängt.«


Kapitel 22

Allyson


»Saxton ist ein Nachkomme von Tamber.«

»Was?«

Die Bombe, die Margarete platzen ließ, hatte es in sich. Ich war froh, ihrer Aufforderung mich zu setzen gefolgt zu sein. Anderenfalls hätte mich diese Offenbarung unserer Verwandtschaft vermutlich dazu gezwungen.

»Mein Großvater ist auch Saxtons Großvater?«

»Ja.«

Margarete rückte die in Gold gefassten runden Brillengläser auf ihrer Nase zurecht. Die Kette, die beide Bügel im Nacken verband, klirrte leise.

»Lass mich etwas weiter ausholen, damit du den Zusammenhang verstehst.«

Ich nickte zustimmend.

»Ich kann weitreichendere Ereignisse in der Zukunft sehen, als du ahnst. Deshalb hat Anzon versucht, sich meiner zu bemächtigen. Aber er fürchtet mich nicht nur aufgrund dessen. Ich weiß Dinge über ihn, die ihn vernichten könnten.«

»Und warum tust du es nicht?«

»Es ist nicht meine Bestimmung.« Ihr Blick senkte sich auf ihre nervösen Finger. Und ich verstand, was sie wirklich sagen wollte.

»Anzon hat dafür gesorgt, dass du schweigst.«

Ihr alter, müder Blick flog in meinen. »Mir sind die Hände gebunden. Auch Lina kann nichts ausrichten. Aber es gibt jemanden, der es kann.«

»Mich.« Ich kratzte mir nachdenklich an der Stirn. »Du sagtest, ich sehe das Böse, das sich vor mir nicht verbergen kann … Lebendige schwarze Magie …«

»Exakt.«

»Du sagtest auch, dass ich den Träger erkennen werde, wenn die Zeit reif ist. Und dass die Maske des Grauens hinter jedem freundlichen Gesicht stecken kann.«

»Du hast gut zugehört, Kind.«

»Leider habe ich bis heute keine Ahnung, wie das gehen soll.«

»Hab Geduld, Allyson.«

»Und was, wenn ich etwas übersehe?«

»Du hast mächtige Verbündete an deiner Seite. Heute mehr als gestern. Was uns wieder zu Saxton bringt.«

Luzifer veränderte seine Position im Sessel, sagte aber keinen Mucks und wartete ebenso gespannt auf weitere Erklärungen wie ich.

»Ich wusste immer, dass es dich gibt. Nur konnte ich deine Identität in der Zukunft nicht klar erkennen. Nach unserem Gespräch im Rosengarten sah ich glasklar. Du warst die, auf die ich so lange gewartet hatte. Der Rest war nicht schwer herauszubekommen.«

Sie räusperte sich und korrigierte noch einmal ihre Brille.

»Erinnerst du dich an das, was ich dir über Tamber erzählte?«

»Du sagtest, Großvater war ein Gigolo. Und dass ich seine Augen hätte … Das erklärt, warum ich in Saxtons Gesicht wie in einen Spiegel sehe.«

»Bevor Tamber seine geliebte Lilith kennenlernte, zeugte er mit drei Frauen vier Kinder. Eins starb bei der Geburt. Die anderen wuchsen ohne Auffälligkeiten auf. Erst ihre eigenen Nachkommen bildeten das Erbe ihres Großvaters aus.«

»So wie ich.«

Margarete nickte. »Mit dir existierten fünf Enkel, die diese spezielle Gabe ausbildeten.«

»Existierten?«

»Anzon hat herausgefunden, was diese Linie für Macht besitzt, und versucht, sie auszurotten. Leider ist es ihm durch seine Handlanger fast gelungen.«

»Vladimir …« Ich dachte an den Vampirangriff auf dem Friedhof, mit dem alles anfing. »Ist das der wahre Grund … warum Anzons rechte Hand mich töten wollte?«

»Ich gehe stark davon aus, dass er den Auftrag dazu hatte. Hätte Phönix dich nicht als seine Gefährtin erkannt, wäre der Dämonenmischling längst am Ziel.«

Ich schluckte schwer und drängte die dunklen Erinnerungen zurück, die mittlerweile zwei Jahre zurücklagen.

Luzifers Blick lag forschend auf mir. Ich hatte ihm verziehen und weigerte mich, alte Wunden aufzureißen.

»Jetzt gibt es nur noch Saxton und dich.«

»Dann hast du den Brief geschrieben und von mir erzählt?«

»Kyle hat es nicht geschafft, weil die Zwillinge keinerlei Unterstützung hatten. Allein ist Saxton ein leichtes Ziel. Nur in deiner Nähe ist er sicher.«

»Und wir können uns in der Frage um die lebendige schwarze Magie gegenseitig aushelfen.«

»So soll es sein, mein Kind.«

»Wenn du doch nur etwas mehr über diese lebendige schwarze Magie erzählen könntest …«

»Ich kann nicht, sonst ist alles verloren. Glaube an dich, Allyson. Du hast schon einen großen Teil des Weges geschafft. Du wirst den Schlüssel zur Lösung finden.«

»Wenn du mir da nicht zu viel zutraust. Ich bin nur ein Mensch.«

»Du bist um einiges mehr, Kindchen. Du bist der Lichtblick von Landsgreen. Möglicherweise sogar der ganzen Welt.«

»Na, wenn das den Druck nicht in die Höhe schraubt?«

Es waren Luzifers erste Worte in diesem Gespräch. Und sie trugen nicht den gewohnten Sarkasmus. Er wirkte nachdenklich und ebenso erschöpft wie Margarete.

»Ihr beide solltet euch dringend ausruhen. Ich komme bald wieder und dann sollten wir über Collin reden.«

»In Ordnung.«

Ich stand auf und zog meine Hose zurecht. »Soll ich dich ins Gästezimmer bringen?«

Luzifer setzte einen beleidigten Blick auf. »Diese Frage habe ich nur gehört, wenn unanständige Gedanken dich veranlassten, sie vorzuschieben.«

»Warum kannst du nicht einfach meine Hilfe annehmen?«

»Weil ich nur vorübergehend der Krüppel bin, den du vor dir siehst.«

»Luzifer, bitte. Du solltest Allysons Sorge wertschätzen.«

»Fängst du jetzt auch noch an, Hexe?« Er schnaufte entrüstet. »Weiberpack.«

Damit löste er sich in seine Bestandteile auf und verschwand aus dem Zimmer.

»Kümmre dich nicht um den alten Griesgram. Es gibt Dringenderes.«

»Stimmt. Zum Beispiel herauszufinden, was auf dem Speiseplan meines Partners steht«, sagte ich mehr zu mir selbst und war wenig überrascht, dass Margarete mir uneingeschränkt zustimmte.

»Das wäre ein Anfang.«

Fragend sah ich sie an.

»Wird es Schwierigkeiten geben?«

»Wird es. Aber sie haben nur bedingt mit deinem Partner zu tun.«

»Kannst du sagen, was es ist?«

»Leider nicht, Kindchen.«

Ich nickte.

»Sind sie lösbar?«

»Das kommt darauf an, wie ihr sie angeht.«


Kapitel 23

Charleen


Jax hatte sich verkrümelt. Konsequent und ohne jeden Zweifel, dass er seine Ruhe haben wollte. Ich gewährte sie ihm und vertrieb mir die Zeit mit einem Rundgang im Haus.

Im Wohnzimmerschrank entdeckte ich ein Fotoalbum mit Bildern aus meiner Kindheit. Phönix hatte mir das Fahrradfahren beigebracht, weil ich ihm in meiner nachdrücklichen Art keine andere Wahl gelassen hatte.

Ich war schon immer selbstbestimmt und durchsetzungsfähig gewesen.

Bei der Menge an Brüdern schien mir das nicht weiter verwunderlich. Ich hatte es mein Leben lang sein müssen, um überhaupt Beachtung zu finden unter der Überzahl an Testosteron.

Geschickt und listig hatte ich meinen Willen gegen die Jungs in der Familie durchgesetzt und es zu einem Spiel entwickelt. Genaugenommen hatte ich es so perfektioniert, dass ich später in der Menschenwelt dadurch mehr Zuspruch erhielt, als ich haben wollte.

Ich strich eine geknickte Ecke des alten Fotos glatt, das mich als kleines Mädchen mit einem blauen Fahrrad zeigte. Im Mondlicht strahlte ich in die Kamera und hätte nicht glücklicher sein können – trotz der aufgeschürften Knie.

Dieser kleine Ausschnitt der Vergangenheit erinnerte mich an meine innere Stärke, meine Zuversicht, alles schaffen zu können und daran, niemals aufzugeben, nur weil das Problem unlösbar schien.

Ich schloss das Album und atmete tief durch.

Ohne dass ich es bewusst steuerte, tauchte eine weitere Erinnerung vor meinem geistigen Auge auf …

Es roch nach Schweiß, Heu und Schwefel. Letzteres kam vom Lavafluss, der nah an den Ställen des Königreichs vorbeifloss. Eine Geruchsbelästigung sondergleichen – zumindest, wenn man meine Aufpasserin fragte.

Mich hingegen störte die ursprüngliche Natur des Höllenreiches nicht. Und ich würde mich schon gar nicht darüber beschweren, dass mein Anstandswauwau diesen Bereich aus besagtem Grund ausnahmslos mied.

Sie verließ den Komplex, der für die Königsfamilie vorgesehen war, nur auf ausdrücklichen Befehl meines Vaters. Was meist damit zu tun hatte, dass ich mich in den bekannten Gemächern langweilte und lieber mit meinen Brüdern Kampfunterricht nahm.

Hades störte es weniger, dass ich mitunter wie ein Junge handelte, anstatt mit Nadel und Faden bunte Bildchen auf die Tischläufer der königlichen Tafel zu sticken. Doch als ich in ein heiratsfähiges Alter kam, ließ er sich von seinen Beratern bequatschen, die mich am liebsten ausschließlich in prunkvolle Kleider gesteckt hätten, um als Aushängeschild zu dienen.

Doch so leicht machte ich es ihnen nicht. Und für heute hatte ich mir in den Kopf gesetzt, reiten zu lernen. Das war die einzige Sache neben Fechten, Dolchkampf und Nahkampf, für die ich bisher keinen Freiwilligen gefunden hatte, der mich ungeachtet der Konsequenzen unterrichtete.

Ich schlich an der ersten finsteren Box vorbei und sah mich neugierig um.

Der Wind hatte den aufsteigenden Ruß von den Lavaflüssen durch die offene Stallseite hereingetragen und die eh schon dunklen Holzbretter in schwarze Ungetüme verwandelt.

Balken und Gestänge glänzten wie mit Teer überzogen und ließen kaum noch erahnen, dass es sich um Teile eines gewachsenen Baumes handelte.

Wie ich gehört hatte, störten sich die Pferde der Söldner nicht an der schwarzen Pracht. Im Gegenteil, die rußige Asche schien ihnen ein willkommener Schutz gegen Höllenfliegen zu sein.

Die zweite Einzelbox war ebenfalls leer und auch die dritte würde mich meinem Ziel nicht näherbringen. Denn ohne ein Pferd gab es kein Reiten.

Ich entdeckte die Sattelkammer und darin Besitzernamen über den leeren Halterungen der wertvollen Sättel. Einzig eine Peitsche hing verwaist an einem Haken.

Okay, zugegeben, für meinen ersten Ausflug in dieses abgelegene Areal, das ausschließlich Söldnern den Zutritt gewährte, hatte ich mir eine Zeit ausgesucht, die es mir ermöglichte, mich erst einmal umzusehen. Es war kein Geheimnis, dass die Söldner meines Vaters tagsüber ihren Befehlen nachgingen.

Aber dass niemand anwesend sein sollte, dessen Pferd ich mir ausleihen konnte, verärgerte mich.

Ich lief weiter und gab das Schleichen auf. Kein einziges Lebewesen war auszumachen, nicht mal eine Ratte bekam ich zu Gesicht. Weshalb ich am Ende des Stalles restlos frustriert die Hände in die Hüften stemmte.

Mein Plan hatte so perfekt funktioniert. Ohne entdeckt zu werden, hatte ich es bis hierher geschafft und jetzt …

Ich war versucht, vor Zorn mit dem Fuß aufzustampfen, als mich jemand von hinten packte, herumschleuderte und mit hartem Griff fixierte. Etwas bohrte sich mir schmerzhaft in den Rücken und ich vermutete eine Unebenheit der Pferdeboxwand.

Doch das war nicht das Einzige, was ich überdeutlich spürte. Viel intensiver war der schwere Leib, der sich mit unbarmherziger Kraft gegen mich presste.

Es war unmöglich, mich zu wehren …

Doch wollte ich das überhaupt?

Mein Verstand legte mir etwas dieser Art nahe, aber andere Bereiche meines Körpers waren mit davon abweichenden Dingen beschäftigt.

Zum Beispiel dem verführerischen Geruch des Mannes.

Eine Mischung aus frischem Schweiß, Leder und Feuer drang mir in die Nase und brachte meine hart erarbeiteten Selbstverteidigungsmechanismen dazu, in den Streik zu treten.

»Was suchst du hier, Bursche?«

Die Stimme war dunkel und mehr ein drohendes Knurren als eine Frage.

»Ich …«

»Die Stallungen sind ein geschützter Bereich. Wer hier eindringt, ist des Todes.«

»Um euren Ruf als Barbaren zu nähren? Oder weil ihr unzivilisiert seid?«

Er schnaufte abfällig.

Heißer Atem traf mich wie ein warmer Sommerregen. Kombiniert mit dem Blick auf die nackte Haut seiner Brust, die viel zu nah vor meinem Mund schwebte, vergaß ich doch glatt, meine Provokation zu Ende zu führen.

Sein Bizeps zuckte und die Bewegung sorgte dafür, dass sich die Lederweste, die er trug, noch weiter öffnete, mehr nackte Haut präsentierte.

Mir wurde heiß.

»Du bestreitest es? Das Gerücht, dass ihr zuerst Kehlen aufreißt und dann fragt, was das Anliegen ist?«

Wieder zuckte ein Muskel, diesmal in seiner Brust, und plötzlich fiel mir auf, dass sein Griff deutlich weicher geworden war.

»Hätte ich das getan, wärst du längst Hackfleisch, Kleiner.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.« Der Söldner lachte wissend. »Deine Hände sind zu fein, um je gekämpft zu haben, deine Muskeln zu feminin. Und jetzt zeig mir, wer du bist.«

Seine schmutzigen Finger angelten nach meinem Kinn, wollten mich zwingen, ihm in die Augen zu sehen, doch ich wehrte mich aus gutem Grund.

»Du hast Glück, nur mich anzutreffen …« Er umfasste meinen Kiefer und ließ mir keine andere Wahl, als den Kopf in den Nacken zu legen. »… aber auch meine Geduld hat Grenzen …«

»Lass …«

Wir verstummten beide, als sich unsere Blicke berührten. Wie vom Blitz getroffen starrte ich in die zweifarbigen Iriden. Augen, so schön wie Tag und Nacht, in einem Antlitz vereint.

Mein Herz begann schneller zu schlagen, drohte vor Aufregung zu stolpern, während ich nur weitere Details seines Gesichts aufnehmen konnte.

Dunkle Wimpern rahmten die außergewöhnlichen Augen, ließen den stahlharten Blick weicher wirken. Die Zeichnung auf seiner Haut bestätigte die Beschreibungen in den Geschichten über Hades’ Söldner, die im Hintergrund seine Befehle ausführten.

Dunkle Farbe säumte beide Augen und zog sich über die Wangen zum Kinn und weiter bis zum Hals. Links schwarz verlaufend zu einem Strich und rechts ein Band aus Symbolen und Runen.

»Du bist ein Höllenhund.«

Er hob die Hand und zog mir die Mütze vom Kopf, die mein Haar verbarg.

»Und du bist … ein Mädchen …« Er ließ mich los und verfolgte die rabenschwarzen Wellen mit den Augen, als sie sich entfalteten und über mir ergossen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, kein Mädchen. Eine wunderschöne junge Frau.«

»Jetzt hast du es vergeigt. Da kommst du nicht mehr raus. Der Titel Barbar ist hin.«

Unvermittelt lachte er über meine Bemerkung und ich hielt schlagartig die Luft an. Die Grübchen, die sich nur in der Heiterkeit zeigten, machten ihn noch attraktiver, als er eh schon war, und brachten mich um den Verstand.

»Was treibt dich ins Territorium der Gewalt?«

Ich reckte das Kinn und sah ihn mit festem Blick an. »Ich möchte reiten lernen.«

Zu meiner Überraschung erlaubte er sich keine Späße über diesen Wunsch. Einzig in seinen Augen machte ich eine Regung aus.

»Reiten?«

»Ja. Kannst du es mir beibringen?«

»Nichts leichter als das. Nur wird es dir Ärger einbringen.«

»Damit kann ich umgehen.«

Wieder lachte er leise. Ein überaus angenehmes Geräusch.

»Also gut.«

»Gut.« Meine Mundwinkel entwickelten ein Eigenleben und klatschten mit den Ohren ab. »Äh … und jetzt?«

»Jetzt … gehst du nach Hause.«

»Aber du sagtest doch …«

»Ich stehe zu meinem Wort. Nur ohne mein Pferd wird es schwierig. Es sei denn, du hattest mein Pferd gar nicht im Sinn.«

Prompt verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke und lief Gefahr, mich in meiner Unerfahrenheit, Männer betreffend, zu blamieren.

Doch der Söldner schien nicht auf Demütigung aus zu sein und wechselte taktvoll das Thema.

»Pegasus ist beim Hufschmied.«

»Und warum bist du nicht bei ihm?«

»Das erledigt mein Knappe.«

»Knappe … dann … dann bist du … Hades’ tödlichste Waffe …«, echote ich die Erzählungen über jenen Mann, den ich mir alles andere als so angenehm vorgestellt hätte.

»Hades liebt es, wenn der Ruf seiner Söldner ihnen vorauseilt.«

»Und dich stört es nicht, als Bestie dargestellt zu werden?«

Er zuckte wenig beeindruckt mit den Schultern.

»Berufsrisiko.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und wie soll ich dich nennen?«

»Jax.«

»Jax? Wie Jaxibald?«

Er grinste. »Fast. Jaxandro.«

»Jaxandro … Kommandant aller Söldner des Hades, Spitze seiner ausführenden Macht.«

Er verbeugte sich vornehm. »So ist es. Zu Euren Diensten, Schönheit.«

Wusste er etwa, wer ich wirklich war? Oder wollte er mich lediglich beeindrucken, nachdem ich ihm vorgeworfen hatte, unzivilisiert zu sein?

»Nun, Jaxandro …«

Mit gekräuselter Nase gab er ein Brummen von sich. »Ich hasse es, so genannt zu werden. Nenn mich einfach Jax.«

»Warum hast du mir deinen vollen Namen verraten, wenn du ihn nicht hören willst?«

Er sah mich eine Weile nachdenklich an und lächelte dann.

»Gute Frage. Keine Ahnung. Vielleicht wollte ich einfach ehrlich sein.«

Und schon wieder war ich beeindruckt von einem viel besagten Barbaren, der keine Gnade kannte.

»Morgen um dieselbe Zeit?«

Er lehnte sich mit der Schulter an die gegenüberliegende Box und nickte knapp.

Mit gestrafftem Rücken ging ich.

»Warte …«

Erwartungsvoll drehte ich mich um und sah ihm in die Augen.

Geschmeidig stieß er sich von dem schwarzen Holz ab und kam wie ein gefährliches Tier auf mich zu. Erst als sich unsere Schuhspitzen beinahe berührten, blieb er stehen.

»Du hast die hier vergessen.«

Ich griff nach meiner Mütze, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten haben musste. Er ließ sie los und packte mein Handgelenk. Sein Griff war entschlossen, aber nicht schmerzhaft. Und er selbst mir so nah, dass ich den Kopf in den Nacken legte, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Wir haben nicht über meine Bezahlung gesprochen.«

»Bezahlung?«

»Ich bin ein Söldner, kein Wohltäter. Meine Gefallen erfordern Bezahlung. Also? Was hast du mir anzubieten?«

»Was willst du? Gold? Schwarze Diamanten?«

»Wie kommt eine einfache Dämonin an solche Reichtümer?«

»Einfach?«

Sein Blick glitt über das Leinenhemd, unter dem ich mir den Busen straff abgebunden hatte. Dann musterte er die Stoffhosen sowie die unspektakulären Lederschuhe und ich verstand seine Skepsis.

Mein Outfit hatte ich einem Küchenjungen abgeschwatzt. Inklusive des Geruchs, der dem Stoff anhaftete. Alles, was mich in der Masse der Bediensteten verbarg, war mir recht.

»Du wirst doch nicht stehlen wollen?«

Tadelnd sah er mich an. Dann strich er über die Haut meines Handrückens und folgte der Bewegung mit den Augen. Lange. Zu lange für eine harmlose Berührung. Sein Blick flog in meinen zurück.

»Der Mann, der diese Hände sein Eigen nennt, ist gesegnet. Riskiere nicht, dass man sie dir als Strafe abschlägt.«

Sein Blick war schneidend, warnend keine Gesetze zu brechen. Die Loyalität triefte ihm aus jeder Pore und schenkte den wilden Erzählungen einen Funken der Wahrheit. Beschwerte die Realität.

Mir blieb die Luft weg. Aber nicht durch die Gnadenlosigkeit in seinem Ausdruck, sondern über die Zärtlichkeit in seiner Stimme, stockte mir der Atem.

Es war magisch. Auch wenn ich die Stimmung zwischen uns nicht benennen konnte, wusste ich, dass ich diesen Mann unbedingt wiedersehen wollte.

»Nun?«

»Was?«

»Du begehst keine Dummheiten. Richtig?«

»Richtig.«

»Gut. Reichtum will ich nicht. Davon habe ich selbst genug.«

»Was willst du dann?«

»Einen Kuss für jede Reitstunde. Im Voraus.«

Ich lachte aus lauter Unsicherheit auf. Das konnte er nur im Scherz gemeint haben … Nein. Hatte er nicht.

Doch Kneifen kam nicht infrage …

Mein Herz raste wieder.

»Einverstanden.«

»Und auf wen warte ich morgen um dieselbe Zeit?«

»Ich heiße Charleen.«

Er legte den Kopf schief. »Charleen … das ist der Name einer Prinzessin. So etwas Kostbares mit der Zunge zu formen, bin ich nicht würdig. Ich nenn dich Charly.«
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Unruhe trieb mich an. Ich hatte mich bei Charlys emotionalen Erzählungen kühl gegeben, um sie nicht mit falschen Hoffnungen zu nähren. Hatte so getan, als ließ mich ihr Schmerz kalt.

Doch das tat er nicht. Er griff auf mich über und krallte nach meiner Seele. So, als wäre ein Teil davon mein eigener.

Dass sie weinte, machte mich echt fertig.

Ich wollte das nicht. Und doch wusste ich nicht, was ich tun sollte.

Wie konnte ich ihr helfen, ohne dass sie mich gleich wieder mit bebender Stimme und flehenden Worten fragte, ob mir etwas von ihren Erzählungen bekannt vorkam?

Ich versuchte seit ihrer Ankunft nichts so sehr, als mich zu erinnern.

Mein Versagen quälte mich. Quälte sie. Uns beide.

Stunden hatte ich außerhalb der Hütte verbracht, weil ich nur so überhaupt in der Lage war, nicht an ihrem Leid zugrunde zu gehen. Doch die Grübeleien hatten mir nichts gebracht. Kein Anflehen meines Oberstübchens noch haltlose Wut bewogen meine Erinnerungen, mich aus dieser zermürbenden Situation zu entlassen.

Vermutlich brauchte es Zeit und Geduld. Doch beides war nur schwer auszuhalten, da dieser Zustand schon zu lange anhielt.

Es war zum Jaulen.

Die einzige Freude, die ich aktuell empfand, waren Phönix’ Besuche. Aber sie wurden seltener. Er hatte einiges um die Ohren, musste die Menschheit retten und seine Frau glücklich machen, wie er selbst voll schlechtem Gewissen erklärte.

Doch seine Reue trug nicht zur Besserung bei. Nichts tat das.

Ich schnaufte ungehalten, weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass es doch etwas gab, was mich seit zwei Tagen mit Licht flutete.

Als ich ihre Haut berührt hatte, war etwas mit mir geschehen. Ich konnte es nicht benennen. Auch es zu erklären war schwierig. Vielleicht passte der Vergleich zu einer Zwiebel. Ja, das ging. Ihre Berührung hatte eine Schicht in mir abgetragen. Eine Schicht unendlicher Last, die das Durchkommen zu meinem Kern verhinderte.

So einiges hatten Phönix und ich ausprobiert. Gefährliches Zeug angestellt, was ich mir lieber nicht ins Gedächtnis zurückrief. Und dann kam diese fremde Frau und es reichte eine unschuldige Berührung ihrer Haut, die etwas in Gang setzte.

Ich zweifelte nicht länger an ihren Berichten. Auch nicht an ihrer Absicht.

Dennoch war jeder Gedanke an die Wahrheit ihrer Erzählungen ein Stich ins Herz. Gleichwohl, wenn es dieses Weges bedurfte, würde ich ihn gehen.

Das Mittel, was mich heilen konnte, dessen war ich jetzt sicher, lag direkt vor mir.

Es war … ihre Nähe.

Ich trottete den Trampelpfad zur Jagdhütte zurück, als das klirrende Geräusch von zerspringendem Glas mich bis ins Mark erschreckte. Es kam eindeutig aus dem Holzhaus und wurde von einem spitzen Schrei begleitet.

»Charly!«

Ohne zu überlegen, rannte ich los. Zu schnell, weshalb ich mich in den Schritten verzählte und bald auf gut Glück über den Waldboden hechtete.

Erfreulicherweise funktionierte meine Nase. Die Ohren dienten der Orientierung. Um in der Spur zu bleiben, half mir die Begrenzung der feuchten Erde.

Doch selbst im Zusammenspiel aller Sinne war das Sehen nicht zu ersetzen.

Mit voller Geschwindigkeit knallte ich gegen etwas, das ich im Taumel als Baumstamm erkannte. Der Schmerz war grausam. Mein Kopf dröhnte. Schwindel erfasste mich, ließ mir die Beine versagen. Der Boden, auf den ich fiel, war mit Efeu bedeckt.

Dann schwand mein Bewusstsein.

»Zuerst meine Bezahlung!«

Ihre Wangen färbten sich rot, doch ihr Blick war so voller Stolz, dass es mich unweigerlich beeindruckte. Wild zuckten ihre Augen umher, suchten die Umgebung ab und vergewisserten sich, dass es keine Zeugen dieses Abkommens gab.

Es war köstlich zu sehen, wie sie gefangen in ihrer Unschuld den Spagat mit der Neugier wagte. Sie gefiel mir weitaus mehr als die weiblichen Wesen, die ich bisher in mein Bett gelassen hatte. Nicht, dass ich oft die Gelegenheit bekam.

Als Söldner diente man Männern als verlängerter Arm des Todes. Das hatte wenig mit Kuscheln zu tun.

Was nicht hieß, dass ich Zärtlichkeiten ablehnte. Und besonderen Appetit bekam ich bei zwei rotbraunen Augen, die voller feuriger Erwartung zu mir heraufstrahlten.

Auch wenn ich es nicht gern zugab, Charly hatte es mir angetan. So sehr, dass ich nicht einmal darüber nachdachte, sie je wieder gehen zu lassen.

Es war ein Spiel mit dem Feuer. Und es gefiel mir.

»Also?«

»Wehe du benutzt deine Zunge!«, befahl sie und zeigte mit dem Finger auf mich.

Sie war entzückend. Ich unterdrückte das Grinsen, das in meinen Wangen zuckte. Natürlich würde ich meine Zunge benutzen. Wenn sie dachte, mich mit einem keuschen Kuss abspeisen zu können, irrte sie sich.

Ich würde ihr alles geben, was sie einforderte, aber dafür verlangte ich alles von ihr. Bedingungslos. Mit Zunge.

»Ich warne dich, Jax.«

»Du verschwendest meine Zeit. Wenn du reiten lernen willst, musst du bezahlen. Ausgiebig.«

Sie knurrte verärgert – was äußerst niedlich klang – und trat mutig an mich heran. Heute trug sie nicht die Sachen eines Küchenjungen, sondern hautenge Lederhosen, die ihren Hintern deutlicher betonten, als sie sollten.

Ein Konzentrationskiller. Doch die Bluse war nicht besser. Der Stoff brachte mein Kopfkino in Gang. Ich konnte es kaum erwarten, die Arme um ihre Mitte zu schließen.

Aber jetzt wollte ich erst meinen Kuss haben.

»Kann losgehen.« Ich spitzte gespielt die Lippen.

Sie schoss mir entgegen, um sie mit ihren zu berühren. So stürmisch, wie sich dieser Kuss anbahnte, so schnell war er wieder vorbei.

»So geht das nicht«, brummte ich und schüttelte den Kopf.

Irritiert riss sie die Augen auf. »Soll ich dich dabei umarmen?«

Ihre Wangen wurden röter. Und ich begriff, dass ich die Sache in die Hand nehmen musste, wenn das was werden sollte.

Mit einem Schritt in ihre Richtung überwand ich die Distanz, auf die sie nach ihrem missglückten Versuch gegangen war. Ich legte meine sauber geschruppten Hände um ihr Gesicht und bekam nicht genug von der Berührung ihrer samtigen Haut. Dann beugte ich mich zu ihr herunter und zog sie zeitgleich zu mir.

Ihr Mund war der Grund, den Verstand zu verlieren. Weicher als jede Frucht des Höllenreiches passten sich ihre Lippen den meinen an, folgten meinem Willen und öffneten sich für mich.

Vorsichtig suchte meine Zunge die ihre, neckte sie und stieß ohne Zweifel auf Gefallen. Die unschuldige Charly war eine überaus leidenschaftliche Genießerin.

Und sie bekam gar nicht genug …

Nur widerwillig löste ich mich von ihr. Doch diesen Genuss länger auszukosten, steigerte das Risiko erwischt zu werden mit jeder Sekunde. Zwar waren die meisten Söldner unterwegs, aber auch die Königssöhne tauchten hier ab und zu auf. Ebenso die Bediensteten, die uns mit Essen versorgten.

Getratsche brauchte ich nicht.

Zu meiner Überraschung hatte die süße Dämonin die Augen geschlossen. Ungläubig spürte sie der Berührung nach, indem sie die Finger auf die Lippen legte.

Zur Hölle, nie hatte ich etwas Heißeres gesehen.

Das Weib brachte mich in Teufels Küche, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn mein Herr das erfuhr, degradierte er mich zum Höllenäpfel schälen. Ich hätte eine andere Bezahlung wählen sollen.

So was wie Stiefel putzen.

»Wollen wir?«

Charly riss die Augen auf und brannte vor Erregung. Ihre Augen glitzerten wild.

Sie nickte, drehte sich um und lief davon.

»Wo willst du hin? Pegasus steht in der anderen Richtung.«

Schlagartig blieb sie stehen.

Dann drehte sie sich rum und blitzte mich an. »Das weiß ich.«

Ich grinste und folgte ihr aus dem Stall.

Der Traum löste sich auf wie eine Nebelschwade im Sonnenlicht. Ich spürte, wie ich die Traumwelt verließ und an die Oberfläche drängte.

Ich erinnerte die Kollision mit dem Baum. Mein brummender Schädel hatte eine eindeutige Meinung dazu, doch ich bekam das Bewusstsein nicht zu fassen. Es flutschte mir durch die Finger wie ein glitschiger Fisch.

»Jax?«

Ich hörte ihre Stimme. Die liebliche Stimme aus meinem Traum. So gern wollte ich ihr antworten, ihr zurufen, dass ich okay war, doch der Sog in das schwarze Nichts war stärker.
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Für diesen Pipifax hatte ich überhaupt keine Zeit.

Ich sollte nicht den Babysitter für eine abenteuerlustige Dämonin spielen, sondern einen Flüchtigen suchen. Mit Pegasus über die Aschefelder preschen und den Verurteilten zur Strecke bringen.

Das würde meinem Vollblüter sicher besser gefallen als die Befehle Trab und Schritt. Er brauchte die Geschwindigkeit, energiegeladene Bewegungen und zackige Wendungen.

Doch das war nur die halbe Wahrheit.

Genaugenommen machte es ziemlichen Spaß zuzusehen, wie Charly seit Wochen ihren Willen an meinem temperamentvollen Hengst durchsetzte.

Dabei war sie die Sicherheit in Person.

Selbstbewusst und bewundernswert.

Sie beeindruckte mich. Nicht nur, weil sie die gelehrigste Schülerin war, die ich je hatte. Kunststück. Sie würde die einzige bleiben.

»Du hast es. Gratuliere … Was hältst du zur Belohnung deines Fortschritts von einem echten Ritt?«

»Warum nicht?« Ihr keckes Grinsen veranlasste mich, in den Sattel zu greifen und mich mit einem einzigen Zug hinter sie zu schwingen.

»Was tust du?«

»So weit bist du noch nicht.«

Ich schob ihr die Arme links und rechts an der Hüfte vorbei und schnappte mir die Zügel. Sie versteifte sich sichtlich, als ich ihre Mitte umschlang und sie festhielt.

Auch nach etlichen Berührungen hatte sich diese Reaktion nur wenig verändert. Ob es daran lag, dass sich jeder Hautkontakt wie ein leises Knistern anfühlte?

Unangenehm konnte es ihr nicht sein. Um meine Bezahlung musste ich längst nicht mehr bitten. Die bekam ich ausgiebiger als verlangt.

Worüber ich mich keinesfalls beschwerte.

»Jax …«

»Ich muss dich sichern.«

Sie wollte etwas sagen, schien sich aber nicht zu trauen.

Ich überlegte und sprach leise in ihr Ohr.

»Wäre es dir lieber, wir tauschten die Plätze?«

Sie nickte und schob sich eine der schwarzen Strähnen aus dem Gesicht.

»Das funktioniert aber nur, wenn du versprichst, dich gut an mir festzuhalten.«

»Versprochen.« Ihr Blick war schüchtern, aber ihre Haltung längst nicht mehr so verkrampft.

Ich packte sie, hob sie hinter mich und rutschte weit nach vorn. Erst als ich sicher war, dass sie fest im Sattel saß, gab ich Pegasus die Sporen.

Charly klammerte sich so fest an mich, dass es mir die Luft nahm. Genauso wollte ich es haben. Ihre schmalen Arme umschlossen meinen Bauch und jeder Zentimeter, der uns verband, war wie ein Ritterschlag.

Sie vertraute mir.

Ich erinnerte nicht, wann das je eine Frau getan hatte.

Nein, das war neu.

Charly war die Erste, die auf die Gerüchte pfiff und neugierig hinter die Fassade blickte.

Das machte sie zu etwas Besonderem.

Ihr Haar, das je nach Richtung meinen Arm streifte, flog mit dem Wind, ebenso wie ihr fröhliches Quietschen. Und ich wollte ihr unbedingt mehr Freude bereiten, um diesen Laut wieder und wieder zu hören.

Mein Herz fühlte sich ungewohnt warm an. Und zum ersten Mal wünschte ich mir etwas anderes im Leben als den Dienst des Söldners. Jemanden, der auf mich wartete, wenn ich von einer erfolgreichen Schlacht zurückkehrte. Jemanden, in dessen Schoß ich die Gräueltaten vergaß, die ich jedes einzelne Mal als Andenken mit nach Hause brachte.

Ob sie diese Leere füllen konnte?

Pegasus begann zu schnaufen und ich drosselte das Tempo. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte der Ritt mit der Höllenströmung ewig dauern können.

Doch mein Freund brauchte eine Pause. Also lenkte ich ihn zurück.

Als wir bei den Ställen ankamen, sah ich die offene Tür sofort.

Bevor wir losritten, hatte ich sie geschlossen. Ich war absolut sicher.

Was nur bedeuten konnte, dass wir Besuch bekommen hatten. Zeugen, die sahen, wie fest sich Charly an mich krallte, brauchte ich nicht. Es gefiel mir nicht.

Doch bevor man uns entdeckte, spürte sie meine Unruhe und ließ mich los.

»Was hast du?«

»Es ist jemand hier. Sobald ich dich abgesetzt habe, versteckst du dich.«

Ich fühlte ihr Nicken mehr, als ich es sah.

Pegasus stoppte und ich verlor keine Zeit, aus dem Sattel zu springen.

Zeitgleich trat ein großer Mann aus der Tür, starrte uns an und verschränkte die Arme vor der Brust.

Shit.

»Was wird das, wenn es fertig ist?«

Der Prinz war eindeutig sauer. Stinksauer. Kannte er sie etwa?

»Phönix, hör mal …«

»Ich rede nicht mit dir, Jax. Ich frage meine Schwester.«

Hätte ich nicht festen Boden unter den Füßen gehabt, wäre ich sicher vor Schreck aus dem Sattel gestürzt. Hatte ich das eben richtig verstanden?

Nein. Das konnte nicht wahr sein.

»Schwester? Charly ist deine Schwester? Die Prinzessin?«

»Jap. Ist sie, Höllenhund.«

Wie vom Blitz getroffen wurde mir einiges klar … ihr Mut, ihre Schönheit, die feingliedrigen Hände, ihre Unschuld, ihr Name … eine einfache Dämonin hatte gar keine Zeit, ihren Alltag mit Reiten zu vergeuden.

Heilige Lava. So eiskalt hatte mich noch nie jemand erwischt, dass ich mich weigerte, der Realität in die Augen zu sehen.

Phönix’ Blick wurde hart. »Vater springt im Dreieck, wenn er dich hier findet.«

Doch wenn er dachte, Charly mit seinem harten Ton einschüchtern zu können, irrte er sich. Sie verdrehte schlichtweg die Augen, schwang das Bein nach vorn und rutschte von Pegasus. Ich wollte ihr helfen, doch ich war wie gelähmt.

»Jetzt mach kein Drama draus. Jax bringt mir das Reiten bei.«

»Das habe ich gesehen. Ohne ihn hättest du dir das Genick gebrochen.«

Sie gab ein abwertendes Zischen von sich und verschränkte die Arme ebenfalls.

»Wirst du mich verraten?«

Phönix beäugte sie eine Weile und überlegte. »Nein.«

»Du musst deine Schwester sehr lieben«, flüsterte ich dicht neben ihm.

Der Dämon lächelte. »Ich tue es in erster Linie für dich, mein Freund.«

»Ich habe keine Angst vor Hades. Deine Almosen brauche ich nicht.«

»Ruhig Blut, Jax, mein Vater ist nicht dein Problem.«

»Was dann?«

»Du hast dir einen mächtigen Gegner ausgesucht.«

Ich betrachtete die zarte Frau vor mir, die nicht gefährlicher wirkte als meine Mistgabel. Ich verstand es nicht. Und offenbar sah er es mir an.

»Mich brachte sie dazu, ihr das Fahrradfahren beizubringen – in der Menschenwelt.«

Ich krümmte die Augenbrauen. Das überraschte mich dann doch.

»Luzifer muss ständig als Modeberater herhalten und Nyx … frag lieber nicht.«

»Er hat heute noch Albträume, wenn ich einen Dolch zu fassen bekomme. Seitdem meidet er das Nahkampftraining mit Kurzklingen … Blabla … Bist du jetzt fertig mit deiner Hommage an die blauen Flecken, die ich euren Egos verpasst habe?«

»Nein. Aber ich denke, mein bester Freund versteht nun, auf was er sich mit dir eingelassen hat.«

»Fein. Dann kannst du ja jetzt gehen. Meine Unterrichtsstunde ist noch nicht vorbei.«

Phönix grinste und drehte sich zu mir. »Ich komme später wieder.«

Ich nickte, mich mühsam im Griff haltend.

Kaum waren wir allein, brach es aus mir heraus.

»Du bist Hades’ Tochter? Sein erstgeborenes Mädchen? Sein geliebter Augapfel? Scheiße, verdammte!«

Mir war bewusst, dass ich brüllte.

Ich war außer mir vor Wut. Mehr noch auf mich selbst als auf die zarte Person, die mich mit der weichen Haut und ihren verführerischen Rundungen in den Wahnsinn trieb.

»Und?«

»Und!?« Ich schob fahrig die Finger in meinen natürlichen Irokesen. »Wann hattest du vor, es mir zu sagen?«

Sie presste die Lippen aufeinander und sah weg.

»Willst du meinen Tod so sehr, Prinzessin? Ist es das? Bist du deshalb hier? Um die Bestie mit deiner Schönheit zu verführen, um sie dann zu vernichten?«

Empört flog ihr Blick in meine Augen. »Warum sollte ich das wollen?«

»Keine Ahnung? Aber darauf läuft es hinaus.«

»Weil du ein Mann bist und ich eine Frau? Oder weil es heißt, ein Söldner achte das Nein einer Frau nicht? Da kann ich dich beruhigen. Bei dir klappt das echt gut.«

»Charly …« Ich drückte mir die Handballen kurz und kräftig auf die vom Wind brennenden Augen. »Was weißt du über einen Söldner?«

Sie zuckte mit den Schultern und schmollte über den Ausgang dieses Treffens.

Offensichtlich hatte sie nicht vorgehabt, mir ihr kleines Geheimnis zu verraten.

»Ein Söldner tötet. Ohne zu zögern. Er foltert. Löscht ganze Stammbäume aus, ohne es zu hinterfragen. Ein einziger Befehl reicht. Ich bilde da keine Ausnahme.«

Sie schluckte, wich meinem Blick aber nicht aus und drückte stolz den Rücken durch.

»Das weiß ich alles. Es schreckt mich nicht ab. Du dienst meinem Reich. Und darin bist du der Beste.«

»In erster Linie diene ich deinem Vater. Hätte ich gewusst, wer du wirklich bist … wäre ich nie auf deine Bitte eingegangen. Ich hätte …«

»Du hast Schiss vor dem, was uns verbindet. Weil es längst zu spät ist, um es loszulassen. Stell dich deinen Gefühlen, Jax.«

Zerrissen zwischen Verlangen und Vernunft schüttelte ich den Kopf. »Wenn es nur um mich ginge, wäre mir die Konsequenz egal. Doch es geht auch um dich …«

»Ja, es geht auch um mich. Und ich will das hier weiter tun.«

»Charly …« Ich holte tief Luft. »Verstehst du denn nicht? Ich bin deiner nicht würdig. Wenn man uns zusammen sieht, ist dein Ruf ruiniert. Kein hochrangiger Dämon wird dich zur Frau wählen … weniger als das Beste wird dir nicht gerecht.«

Ihre wütende Miene wurde weicher, ihr Ton leiser.

»Ich entscheide selbst.«

»Und ich kann dich nicht in dein Unglück rennen lassen …«

»Was soll das heißen?«

»Du darfst nicht mehr herkommen. Nie mehr. Und wenn du es doch tust …«

Sie sprang auf mich zu und bohrte mir ihren zarten Zeigefinger in die Brust.

»Wage es ja nicht, mir zu drohen. Vergiss nicht, mit was ich dich bezahlt habe. Mehrfach. Wir sehen uns weiterhin regelmäßig.«

»Wie stellst du dir das vor? Hades hat die besten Freier für dich ins Königreich bestellt.«

»Ich will keinen von ihnen.«

»Es ist dein Schicksal.«

»Mein Schicksal suche ich mir selber aus.« Ihre von Zornesröte gefärbten Wangen machten sie so unglaublich schön, dass es wehtat. Sie zu verlieren, würde mich brechen. Ich wusste es und kämpfte dennoch für das einzig Richtige. Ihre Sicherheit.

»Du bist so verdammt stur.«

»Nenn mich, wie du willst. Ich will dich trotzdem, Jax.«

»Nein.«

»Ich liebe dich.«

Schnell hielt ich ihr den Mund zu und schüttelte vehement den Kopf. »Sag das nie wieder, Prinzessin. Du bist so blutjung. Du findest dein Glück an anderer Stelle. Vergiss mich.«

Die Berührung ihrer Lippen an meiner Handinnenfläche brannte wie Feuer. Nährte das Verlangen nach ihr mit der Kraft meiner eigenen Natur und ließ mich atemlos zurückstolpern. Mein Höllenhund hatte sie längst als die seine erkannt.

Jetzt verstand ich es.

Phönix hatte recht. Dieser Gegner war zu mächtig, um ihn zu bezwingen, weil er mein Herz in der Hand hielt. Mein Leben. Meine Seele. Alles, was mich ausmachte.

Ich riss sie an mich und presste meine Lippen auf ihren Mund. Wie ein Ertrinkender klammerte ich mich an ihr fest. Küsste sie voller Leidenschaft und all der Liebe, die ich für sie empfand. Nur um sie dann mit aller Kraft von mir zu schieben.

»Wir dürfen uns nicht wiedersehen. Vergib mir.«

Ich fühlte mich wie ein geprügelter Hund, den man aus seinem Zuhause jagte, als ich mir Pegasus’ Zügel schnappte und ihn wegführte.

»Wie du willst. Gib ruhig auf. Ich tue es nicht. Niemals. Und ich erzähle jedem Freier, dass ich einem Söldner meinen ersten Kuss schenkte. Mit Zunge. Weil ihm auf ewig mein Herz gehört.«

Wie erstarrt blieb ich stehen. »Das kannst du nicht tun … Dann lehnen sie dich ab …«

»Das ist der Plan.«

»Verdammt, Prinzessin. Hades wird dich bestrafen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich lass es drauf ankommen.«

Mir wurde flau im Magen. »Charly, bitte … das könnte ich nicht ertragen. Ich will nur dein Bestes … und meine Liebe allein kann es nicht richten.«

»Mein Bestes ist ein Mann, der mich um meiner selbst willen wertschätzt. Und außer dir ist mir keiner dieser Art begegnet …«
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»Jax?«

Ich rannte den kleinen Trampelpfad hinter der Hütte entlang.

Weit musste ich nicht gehen, bis ich fand, was ich suchte.

Da lag er.

»Jax!«

Er reagierte nicht auf mein Rufen.

»Jax! Oh mein Gott! Jax.«

Nichts. Der Höllenhund hob weder den Kopf noch regte sich eine seiner ausladenden Tatzen. Das war gar nicht gut. Nachdem mich das markerschütternde Fiepen nach draußen geführt hatte, ahnte ich bereits Schlimmes, aber das hier …

Mit viel zu schneller Atmung trat ich dicht neben ihn. Meine Knie landeten in schlammigem Waldboden und ich betete darum, dass er mich wütend anknurrte, weil ich ihm zu nahe kam.

Doch nichts erfolgte. Verdammt.

Dass etwas passiert war, wusste ich in der Sekunde, als mich dieses grauenhafte Geräusch erreichte. Eine eisige Gänsehaut war mir die Wirbelsäule hinaufgekrochen und steckte noch immer in meinen Knochen.

»Hey … was machst du denn für Sachen?«

Ich schob die Knie näher an ihn. Efeu dämpfte den Druck zum Boden, als ich mich nach vorn beugte und ihn vorsichtig nach Verletzungen absuchte.

Vorder- und Hinterläufe sowie der sich gleichmäßig hebende Torso waren unauffällig. Nur sein Schädel machte mir Sorgen. Auf seiner Stirn glänzte Blut und umlief eine dicke Beule, die direkt heilte.

»Jax?« Vorsichtig umfasste ich die Schnauze, hob den Kopf an und bettete ihn mir liebevoll im Schoß.

»Bitte wach auf.«

Tränen sammelten sich hinter meinen Augen und ich verfluchte mich, so eine Heulsuse geworden zu sein. Ich wollte jetzt nicht schwach sein … durfte …

Die nasse Nase kitzelte mich an der Hand, als der Höllenhund etwas wahrzunehmen schien. Er suchte und traf genau in die Wunde, die ich mir zugezogen hatte.

Als er das Blut ableckte, knurrte er.

»Des Todes … jeder … wagt …anzufassen.«

Ich verstand die zusammenhangslosen Worte nicht und nahm an, dass er träumte.

»Charly … muss …«

»Du bist in Sicherheit, Jax. Ich bin bei dir. Ganz ruhig.«

»Pegasus …«

Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich diesen Namen hörte. Pegasus hieß Jax’ geliebter Hengst, den man ihm nach seiner Verbannung weggenommen hatte. Er hatte ihm so viel bedeutet, dass es ihm das Herz gebrochen haben musste, ihn zu verlieren. Und genau dieser Schmerz schien ihn jetzt in die Erinnerung zu treiben.

Ein Lichtblick.

Ein Muskel in seiner Schulter zuckte. Ein weiterer in der Hüfte, mehrere folgten.

Plötzlich spannte sich der ganze Höllenhund an und mein Atem geriet ins Stocken.

Konnte es wirklich sein?

Spielte der unbändige Wunsch, genau dieses Umstands, mir einen Streich?

Dass ich mich nicht irrte, bestätigte das laute Knacken, das Knochen brach, um sie in anderer Form wieder zusammenzufügen. Sehnen dehnten sich, Muskeln wuchsen, Gliedmaßen veränderten sich.

Jax begann sich zu wandeln.

Ich lachte vor unhaltbarer Freude und streichelte ihn Mut machend, während sein Fell lichter wurde, die Rute verschwand.

Doch dann stagnierte die Wandlung.

Als ich begriff, dass etwas nicht stimmte, wich jede Freude.

»Jax? Jax? Kannst du mich hören?«

»Cha…rly?«

»Ich bin hier.«

»Tut weh …«

Er wachte auf, blinzelte entkräftet.

»Du steckst in deiner Wandlung fest. Bleib ruhig liegen.«

»Schmerz.«

»Ich weiß. Du musst die Wandlung fortführen, dann geht es vorbei.«

»Blut …«

»Blut?«

»Scherben … Hand … Blut … Feind …«

Ich sah zu meinen Fingern und verstand endlich, was er in seiner Erschöpfung versuchte, von sich zu geben.

»Mir ist ein Glas runtergefallen. Ich hab mich an den Scherben geschnitten. Es ist nicht schlimm. Versprochen.«

»Bist du … wirklich okay?«

»Ja. Mir geht es gut. Aber dir nicht. Das macht mir große Sorgen.«

»Wollte zu dir … Baum … im Weg.«

»Schh… Du kannst es mir später erklären. Jetzt brauchst du alle Kraft, um die Wandlung abzuschließen.«

Er leckte sich die Nase und knurrte. »Kann nicht.«

»Doch, du kannst es. Du hast es in deinem langen Leben schon so oft getan.«

»Weiß nicht wie …«

Ich biss die Zähne zusammen und überlegte fieberhaft, wie ich ihm helfen konnte.

»Du hast mir mal erzählt, dass es für dich als Welpe die Hölle war, deine Gestalt zu wechseln. Der Schmerz war kaum auszuhalten, bis du anfingst, es zuzulassen.«

Ich strich ihm sanft über die verformten Schultern.

»Verstehst du? Lass die Veränderung zu, nimm die Gefühle an und wehre dich nicht dagegen.«

Jax zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen, und schien sich zu konzentrieren. Er bemühte sich sichtbar und brach enttäuscht ab.

»Es geht nicht.«

»Doch, mein Liebster. Du kannst es. Vertrau auf die Stärke, die in dir steckt, dann ist alles möglich.«

Er schnaufte unter den Schmerzen. »Hilfst du mir?«

»Natürlich. Sag mir wie!«

»Geh nicht weg … lass mich nicht los.«

»Niemals. Ich bin für dich da.«

Ein Zittern durchfuhr den längst nicht mehr tierischen Leib und wurde zu heftigem Beben. Mehr passierte nicht und mein Magen krampfte sich zusammen.

Was wenn er es tatsächlich nicht konnte?

Was wenn er diese Zwischenform behielt?

Damit konnte er nicht leben. Ich würde ihn verlieren. Für immer.

Ich weitete meine Berührung auf den mächtigen Hals aus. »Du kannst das, Jax. Ich glaube fest an dich.« Sanft küsste ich ihn auf die fellige Stirn und legte meine daran. »Komm zu mir zurück. Bitte.«

Vor Verzweiflung schloss ich die Augen.

Es passierte etwas, das fühlte ich. Doch ich hatte zu viel Angst hinzusehen. Was wenn es nur ein weiterer Fehlversuch war …

In dem Augenblick, als ich den Mut aufbrachte, die Lider zu heben, schlangen sich starke Arme um meine Mitte und zogen mich fest an sich.

»Jax … Du hast es geschafft! Ich hab dich wieder.«

Ich sah in das mir so vertraute Gesicht und wurde von meinen Gefühlen übermannt. Tränen liefen mir über die Wangen und tropften auf die Zeichnung seiner olivfarbenen Haut. Der Kontrast war deutlicher als in dunkelbraunem Fell. Einprägsam erkannte ich die Ornamente und Runen unter dem rechten Auge, die ihn zeichneten.

Mit dem Finger fuhr ich sie nach.

»Man hat dir den Sieg anerkannt.« Ich schluchzte. »Die Rune deines Besitzers ist verschwunden.« Unendlich zärtlich streichelte ich die Stelle auf dem Wangenknochen, die jetzt ein Zeichen von Freiheit präsentierte. »Anzon kann dich mir nie wieder wegnehmen.«

Jax presste die Lippen aufeinander und schloss für zwei Sekunden die Augen. Sein Schweigen verwirrte mich.

Und dann fiel mir wieder ein, dass er nicht wie ich empfand.

Trotz aller Freude tat mein Herz so weh.

»Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Um ihm etwas Raum zu geben, wollte ich zurückweichen, doch er ließ es nicht zu, hielt mich weiter unbeirrt fest.

Ich versuchte, diesen Umstand nicht zu werten. Denn auch ohne funktionierendes Gedächtnis hatten wir eben gemeinsam eine sich anbahnende Katastrophe gemeistert. So etwas schaffte Vertrauen und Verbundenheit.

Der Schock ließ langsam nach. Meine Hände zitterten. Aber das Unberechenbarste waren die tiefen Gefühle, die auf den Plan traten. Gefühle, die mich überwältigten. Meine Beherrschung zum Einsturz brachten.

»Scheiße, Jax, der Preis war zu hoch. Ich wünschte, du hättest dich nie darauf eingelassen.«

Ich zog ihn an mich, küsste die verblassende Narbe am Kopf und herzte ihn voller Liebe. Zu meiner Überraschung stieß er mich nicht weg.

»Für dich gebe ich mein Leben. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, denn ohne deine Liebe sterbe ich«, sagte er aus voller Überzeugung und ich erstarrte.

Langsam löste ich mich und sah ihm in die Augen.

In seinen trüben Iriden blitzte ein Licht auf und ich begriff, dass sich in ihm etwas veränderte.

»Jax, kannst du mich sehen? Siehst du mich?«

Er reagierte nicht. Doch noch schlimmer war das schmerzhafte Stöhnen, das er versuchte, in der Kehle zu ersticken, um mich nicht zu erschrecken.

Ich bekam panische Angst und zog ihn an mich.

»Nein. Nein … Jax … bitte, bleib bei mir …«

»Charly?«

Ich küsste seine Stirn, hob den Kopf und sah ihn an.

»Ja?«

Er presste die Lippen aufeinander, so fest, dass sie einen weißen Strich bildeten.

Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und ich fing sie zärtlich auf.

»Meine Welt ist nach wie vor dunkel … aber ich erinnere mich.«

Jax atmete schwer. Eine neue Träne bahnte sich ihren Weg, trotz seines Versuches, sie daran zu hindern.

»Du erinnerst dich?«

»Ja.«

»An mich?«

»Ja.« Er schluckte schwer. »Jede Sekunde unserer Geschichte ist wieder da. Deine wundervolle Sturheit. Einfach alles …«

Er gab den Versuch auf, seine Tränen zu stoppen, und ließ sie laufen.

»Aber vor allem weiß ich wieder, dass ich nicht sterben konnte, ohne dich vorher noch einmal gesehen zu haben. Meine Liebe zu dir war mein Anker im Leben. Du allein, Charleen.«

Meine Tränen vermischten sich mit seinen. »Ich liebe dich so sehr, Jax.«

Mit voller Kraft zog ich ihn an mich und genoss es, seine Arme ebenso fest um mich geschlungen zu spüren.

Dieser Augenblick war der Grund, weshalb ich gekämpft hatte.

Es war ein Wunder.
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Gemeinsam hatten wir es geschafft, den geschwächten Jax nach drinnen zu bringen. Nach der langen Zeit in der Gestalt seiner wahren Natur fiel es ihm anfangs nicht leicht, aufrecht zu gehen. Aber er beschwerte sich nicht.

Und auch ich war mehr als überglücklich, einen dreckigen, nackten Mann in den Armen zu halten, dem unsere Vergangenheit genauso wertvoll war wie mir.

»Schaffst du es, im Stehen zu duschen?«

»Ich denke nicht. Meine Beine zittern schon nach den wenigen Schritten.«

Ich führte ihn zu einem Stuhl in der Küche und half ihm, sich hinzusetzen.

»Dann warten wir, bis du dich gestärkt hast. Ich mach dir was zu essen.«

»Danke.«

Während ich ein Steak in die Pfanne schmiss und es scharf anbriet, schwiegen wir. Denn obwohl ich so viele Fragen hatte, schien Jax einen Moment zu brauchen, um seine zurückgewonnenen Bilder zu ordnen.

Er hing seinen Gedanken nach und schnaufte zwischenzeitlich.

Erst als ich ihm den Teller vor die Nase stellte, schien er meine Anwesenheit wieder zu bemerken.

»Das riecht wunderbar. Wie hast du das so schnell hinbekommen?«

Ich lächelte und setzte mich ihm gegenüber.

Jax angelte nach dem Besteck und wirkte mit einem Mal unendlich verloren.

»Es macht mir nichts, wenn du die Hände benutzt.«

»Wirklich?«

»Nein.«

Er legte das Besteck zurück neben den Teller und senkte den Kopf. »Es ist so lange her. Ich glaube, ich habe einiges verlernt.«

»Unsinn. Du bist nur aus der Übung.«

Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du willst es echt wissen, oder?«

»Dein Augenlicht kommt zurück. Ich glaube fest daran. Und bis es so weit ist, lernst du, dich zurechtzufinden.«

»Okay.« Mutig umschloss er das Messer und stach die Gabel auf eine Stelle, an der er das Fleisch vermutete. Er traf den Tisch und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht einzugreifen.

»Versuch es etwas weiter links.«

Angespannt nickte er. Die Falte zwischen den Augenbrauen war tiefer geworden, was nicht nur an der Situation lag. Umso mehr Zeit ich hatte, Jax mit dem Söldner von damals zu vergleichen, desto mehr fielen mir Veränderungen auf.

Die Zeit unserer Trennung hatte an ihm Spuren hinterlassen. Narben und Furchen, die vorher nicht dagewesen waren. Zudem sah er sehniger aus, regelrecht gestählt.

»Ich spüre deinen Blick auf mir.«

Diesmal landeten die Zacken der Gabel im Fleisch.

»Du hast dich verändert … deine Zeichnung erreichte damals nur den Hals. Jetzt berührt sie deinen Bauch.«

Er schob das Messer unbeholfen über das Fleisch, weit entfernt davon, etwas abzutrennen. Dann hielt er inne und befühlte die Schneide.

»So was. Verkehrt herum.«

Seine Tonlage war voller Spannung, wie ein Ballon, der an die Grenzen seiner Dehnbarkeit geriet.

»Jax?«

Er reagierte nicht, als hätte er die Frage sein Äußeres betreffend nicht gehört. Doch ich wusste, dass seine Ohren einwandfrei funktionierten.

»Was hat es mit den vielen Runen auf sich? Was sind das für Bezeichnungen?«

Unter dem Druck, den er auf das Messer ausübte, wurden seine Knöchel weiß. Das Steak sah aus wie ein kollidiertes Etwas, dessen Ursprung nicht erkennbar war. Spalte um Spalte drückte er in die Fasern vor sich, ohne den Bereich um die Gabel zu lösen.

Diese Unbeholfenheit brachte das Fass zum Überlaufen. Wütend warf er das Besteck von sich und donnerte die Faust auf den Tisch.

Die unterschiedlichen Augäpfel zuckten unter der Erregung, die ihn antrieb und ließen erahnen, welcher Sturm in ihm tobte.

»Es ist okay. Ich kann es dir schn…«

»Wag es ja nicht, mir Almosen anzubieten!«

Erneut flog seine Faust auf das Holz und ließ das Besteck hüpfen.

Das hatte ich befürchtet. Sein Stolz verbot ihm zu verzweifeln. Auch wenn er dicht dran war.

»Du bestimmst den Weg. Sag mir, wie es für dich funktioniert, wie ich dich unterstützen kann, und ich tue es.«

Die bebende Faust öffnete sich langsam, bis Jax die flache Hand über den Tisch schob und nach mir ausstreckte.

Ohne zu zögern, ergriff ich sie und ließ mich von ihm um den Tisch herum auf seinen Schoß ziehen. Seine Haut war wunderbar warm, obwohl er nichts als den Schmutz des Waldes am Leib trug.

Stumm zog er mich an sich und vergrub das Gesicht an mir.

Er hatte nicht gelogen, als er mich als Anker im Leben bezeichnete, das erkannte ich mit schmerzlicher Klarheit und wurde noch entschlossener, ihm beizustehen. Egal wie schwer der Weg sein würde.

»Verzeih mir.«

Ich küsste den dunklen Irokesen und strich beruhigend über die kurzen Seiten seines Schädels.

»Es gibt nichts zu verzeihen. Ich halte es aus. All deine Wut, die Verzweiflung und den Zorn, der nicht mir gilt.«

»Du warst schon immer zu gut für mich.«

»Und in diesem Punkt haben wir uns nie einigen können.«

Er versteifte sich und schob mich ein wenig von sich. Offenbar wollte er, dass ich ihm meine volle Aufmerksamkeit schenkte.

Gespannt wartete ich, bis er sprach.

»Es sind Namen …«, gedankenverloren fuhr er die Runen an der Brust nach, »… Namen, all der Opfer, die ich gerichtet habe.« Jax schluckte hart. »Charly … ich habe abgeschlachtet, was mir in die Quere kam. In der Zeit unserer Trennung mehr als mein ganzes Leben davor. Ich bin ein Monster.«

Beschämt drehte er den Kopf weg. Ich fing ihn ein und ließ nicht zu, dass er sich mir entzog.

»Ich weiß, warum du es getan hast.«

»Du verstehst nicht …«

»Oh doch. Jedes Leben, das du nimmst, überlässt dir einen Teil seiner Macht. Die Aufträge – besonders die schwierigen – waren nötig. Nur so konntest du der Beste werden. Und nur der Beste besitzt den Hauch einer Chance gegen einen der mächtigsten Steindämonen unter Anzons Hand.«

»Woher …?«

»Du erzähltest es Allyson in Vladimirs Gruft. Erinnerst du dich?«

»Allyson … ja.« Er nickte ernst. »Meine Runen leuchteten auf, als sie sie berührte … meine Macht war immens.«

»Ich wünschte, Luzifer hätte dich nicht zurückgeschickt.«

»Dann wäre ich freiwillig gegangen. Wegrennen ist nicht meins.«

»Ich weiß.«

»Nur sein Timing war mies. Ich hätte dir so gern noch einmal in die Augen gesehen und darin gelesen. Dir gesagt, wie sehr ich dich noch immer liebe.«

»Ach Jax. Ich bin so froh, dass du bei mir bist.«

»Du verachtest mich nicht?«

»Wofür?«

»Ich bin einer der gefürchtetsten Auftragskiller. Zumindest war ich es. Jetzt … bin ich ein nutzloser Krüppel.«

»Das will ich nie wieder hören! Hast du mich verstanden?«

»Charly …«

»Nein. Wäre ich damals stärker gewesen, hätte ich mich meinem Vater in den Weg gestellt.«

»Das ist Wahnsinn, Prinzessin.«

»Wahnsinn ist es, dieselben dummen Sachen immer wieder zu tun und zu hoffen, dass sich von allein etwas ändert. Doch das wird es nicht, wenn man nicht kämpft.«

Jax dachte lange über meine Worte nach, nickte dann zustimmend und tastete nach seinem Teller.

»Ich nehme vorerst die Hände.«

»Das ist ein guter Plan.«

Er biss herzhaft in das Fleisch und stöhnte genüsslich. »Das ist himmlisch.«

Leise lächelnd sah ich ihm beim Essen zu. Genoss den Anblick seiner starken Unterarme, den Glanz seiner nassen Lippen, wie er die Finger ableckte.

Es war viel zu schnell vorbei, da Jax einen Bärenhunger zu haben schien.

»Phönix hat eine Badewanne eingebaut. Ich hab an heißen Tagen oft darin gelegen, weil es meine Pfoten kühlte.«

»Auch schon mal darin gebadet?«

»Nein.«

»Soll ich dir ein Bad einlassen?«

»Ja.«

»Gut.« Ich sprang begeistert auf, doch Jax hielt mich fest.

»Charly … würdest du mit in die Wanne kommen?«

»In die Wanne …«

»Na ja. Du könntest schmutzige Stellen finden, die ich nicht sehen kann.«

Ich schmunzelte über die Unschuldsmiene, die mehr aussagte, als es tausend Worte gekonnt hätten.

»Ich täte nichts lieber.«


Kapitel 28

Jax


Heute war der große Tag und mir ging ziemlich die Muffe. Doch dass mich Charlys Bitte, mit in die WG zu kommen, so ins Rudern brachte, sagte ich ihr nicht.

Ich war Söldner. Ein Auftragskiller, der sich keine Familie leistete, um nicht erpressbar zu sein. Einzelgänger. Und ein Zusammenleben nicht gewohnt.

Das verhielt sich auch mit Freundschaften so, weshalb es in meinem Leben nie viele davon gegeben hatte. Einer, mein bester, war Phönix. Er hatte tatkräftig bewiesen, was ihm unsere Verbindung wert war.

Ich verdankte ihm mehr als mein Leben.

Zu Frauen hegte ich nur Kontakt, wenn es meine Natur mal wieder für nötig hielt. Es war nie mehr als ein Tauschgeschäft, ohne jedwede Emotionen.

Nur ein einziges Mal war ich meinen Gefühlen erlegen und seitdem nicht mehr Herr meiner Sinne, wenn es um meine Prinzessin ging. Deshalb wollte ich es unbedingt versuchen, für sie das Experiment wagen.

Charly nannte es langsame Annäherung an einen Alltag.

Ihre Krankmeldung lief bald ab und ich schaffte es noch immer nicht, allein zurechtzukommen. Auf vier Pfoten waren die Gegebenheiten in vielen Bereichen einfacher. Doch mich zu wandeln, kam nicht infrage, solange ich nicht sicher war, meine Fähigkeiten wieder sattelfest zu beherrschen.

Allyson und Phönix waren höchst begeistert von der Idee, mich um sich zu haben und boten sofort an, mir mit meiner Blindheit zu helfen.

Die Frage war nur, wie diese Hilfe aussehen sollte und ob ich es annehmen konnte.

»Hey Liebster, hör auf zu grübeln. Wenn einer etwas von ausgeprägtem Stolz versteht, dann ist es mein Bruder. Er wird niemals zulassen, dass man dich in Watte packt.«

»Liest du etwa meine Gedanken, Prinzessin?«

Ein leises Kichern wehte mir aus Richtung Tür entgegen. »Möglich?«

Langsam stand ich vom Fußende des Bettes auf und drehte mich ihr zu.

»Wir hatten eine Abmachung.«

»Das war vor unserer Trennung. Ich denke, nach so langer Zeit sollten alte Verträge neu verhandelt werden.«

»Du willst verhandeln?«

»Richtig.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine strenge Miene auf.

»In Ordnung. Später. So lange gelten die alten Absprachen.«

»Von mir aus.«

Ich hörte ihre Bewegungen und räusperte mich lautstark.

»Was?«

»Hast du nicht was vergessen?«

»Vergessen?«

Ich nickte. »Kommst du freiwillig her, um dir deine Bestrafung abzuholen, oder muss ich dich davon überzeugen?«

Charly schnappte empört nach Luft. Ich konnte ihre erzürnte Miene deutlich vor meinem inneren Auge sehen und genoss den kleinen Triumph, der schon bald anwachsen würde.

»Vergiss es. Wenn du mich willst, musst du mich holen.«

Dann rannte sie los.

Damit hatte ich gerechnet und sprintete hinterher. Es war nicht einfach, weil ich mein Gehör brauchte, um ihren Weg zu bestimmen, und mich gleichzeitig nicht verzählen durfte. Als Mensch hatte ich die Längen neu ausgemessen und mir eingeprägt. In Situationen wie diesen ging es ums Ganze. Aber ich lernte schnell. Immerhin war das nicht die erste Jagd durch die Hütte.

Allerdings die erste, in der Charly nicht nachsichtig mit mir war. Diesmal wartete sie nicht, bis ich den Raum betrat, um ihre Flucht fortzusetzen. Und so dauerte es nicht lange, bis ich sie verlor.

Doch die Aussicht auf mein Ziel war zu verlockend, um aufzugeben. Also konzentrierte ich mich auf jedes winzige Geräusch, jeden Geruch und grinste siegessicher, als ich begriff, welche Richtung ich einschlagen musste.

Mit einem Satz sprang ich über die Couch, steuerte die Küche an und ging vor dem Küchentisch auf die Knie. Gleichzeitig streckte ich die Arme aus und packte meine Beute.

Erquickender als die Tatsache, dass ich mir den Kopf nicht an der Tischplatte stieß, war das helle Lachen meiner Gefährtin. Dieser Klang war Balsam für meine Seele.

»Du wirst immer besser.«

»Du bist ein verdammt guter Ansporn.«

Sie kicherte. »Na dann hast du dir deine Belohnung verdient.«

»Du meinst deine Strafe?«

»Nenn es, wie du willst, nur küss mich endlich.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich zog meine Dämonin unter dem Tisch hervor, direkt in meine Arme, und presste ihr die Lippen auf den Mund.

Ihr heißer Atem traf mich stockend, immer dann, wenn ich ihr eine Chance zum Luftholen gab.

Es war der Himmel auf Erden, ihren Mund zu berühren, mit ihrer Zunge zu tanzen im Vorgeschmack auf weitere Sinnlichkeiten.

Ungeduldig schoben ihre Hände mein Shirt hoch und suchten meine Haut. Ihre scharfen Krallen kratzten über meinen Rücken, schlugen mir ins Fleisch und ließen mich lustvoll aufstöhnen.

Sie machte mich verrückt. Ließ meinen Verstand aussetzen und alles Leid vergessen, was ich überlebt hatte. Es gab nur uns beide und die mächtigsten Gefühle, die ich je erfahren hatte. Wir waren eins. Und das war ein Wunder.

»Nicht hier auf dem Boden.« Ich hielt Charly auf, die dabei war, meine Hose zu öffnen. Doch sie lachte nur. »Als würde mir das etwas ausmachen …«

»Du verdienst nur das Beste, Prinzessin. Und der Boden wird dem nicht gerecht.«

Meine Worte waren der Spiegel längst vergangener Zeiten, doch die Ernsthaftigkeit dahinter hatte sich nicht verändert. Ich wollte es unbedingt bequemer für sie.

»Mein liebster Jaxandro …«

Ich verzog die Nase. Immer wenn sie meinen unerwünschten vollen Namen benutzte, folgte eine Standpauke. Darauf hatte ich überhaupt keinen Bock.

Charly schien das genau zu wissen und kicherte neckisch. Sie spielte mit mir.

»Die schönsten Lehrstunden mit dir waren die im Heu, zwischen den Pferdeboxen. Ich brauche keinen Komfort. Ich brauche nur dich.«

Damit war ich schachmatt. Ich wehrte mich nicht länger.

Die Hose wurde mir von den Beinen gezogen, mein Shirt verschwand und als Charly endlich auf meinen Schoß zurückkehrte, schob ich ihr das Kleid über den Kopf.

Sie trug keine Unterwäsche. Dass sie mir diesen Wunsch erfüllte, ließ mich ehrfürchtig knurren. Ich drückte sie fest an mich und strich ihr sanft über den Rücken.

»Ich könnte dich stundenlang streicheln.«

»Was hindert dich dran?«

Sie lachte und an der Art, wie dieser Laut klang, erkannte ich, was sie vorhatte.

Diese Frau brachte mich eines Tages ins Grab. Und es gab keinen schöneren Tod, als wenn das Herz vor Lust stehen blieb.

Ihre Küsse erstreckten sich über meine Schulter zur Brust hinunter, was mich bewegungsunfähig machte. Dieser Genuss zog sich bis in die kleinen Zehen. Kaum auszudenken, wenn sie sich über noch empfindlichere Bereiche hermachte. Allein der Gedanke trieb mich gefährlich nah an die Schwelle meines Höhepunkts.

Doch vor ihr zu kommen, kam nicht infrage.

Ich griff in die rabenschwarze Mähne, die ich so intensiv erinnerte, als sähe ich sie tatsächlich vor mir, zog ihren Kopf zu mir hoch und beschlagnahmte ihren Mund.

Charly bebte vor Erregung, als ich ihre Brüste streichelte und begann, sie zu massieren. Schnell hatte ich damals herausgefunden, was sie mochte und Strategien entwickelt, ihre Lust ins Unermessliche zu steigern.

Ihr Becken rieb verlangend an meinem, bis sie die Geduld verlor und sich auf mir absenkte. Sie auf diese Art zu spüren, war jedes einzelne Mal ein Geschenk, was sich in mein Herz brannte wie ein Abzeichen. Unwiderruflich.

Unser Stöhnen vermischte sich in unseren Mündern, während meine Prinzessin einen begierigen Rhythmus anschlug. Ihre Hände rahmten mein Gesicht, hielten es fest in dem Verlangen, mich näher an sich zu ziehen.

Zu gern kam ich dem Wunsch nach, doch in dieser Position konnte ich nicht so, wie ich wollte. Also umschloss ich ihre Mitte mit einem Arm und drehte uns in einer einzigen Bewegung um.

Charly lag jetzt unter mir – auf dem harten Boden.

Ein Umstand, der mich zerriss. Schwankend zwischen der Position, wie ich sie am liebsten hatte und dem schlechten Gewissen, ihr mit meinem Gewicht blaue Flecken zu verpassen, hielt ich still.

»Wenn du nicht sofort aufhörst zu denken und mich endlich weiterliebst, bitte ich Luzifer, dir ein neues Outfit zu verpassen.«

Das war ein Totschlagargument.

Ich verdrängte jeden Gedanken und ergab mich den Empfindungen, die mir diese wundervolle Frau schenkte. Tiefer als zuvor drang ich in sie ein und spürte, wie sie stöhnend den Rücken durchbog. Jeder Stoß, mit dem ich sie weiter antrieb, wurde leidenschaftlicher. Härter und dennoch drängte sie mir ihr Becken entschlossen entgegen. Es war wie ein Rausch, der uns gefangen hielt. Magie. Schicksal.

Mit den Händen umschloss ich schützend ihren Kopf, während ich uns über den Küchenboden trieb, bis uns ein gemeinsamer Höhepunkt mit sich riss.

Es dauerte lange, bis die Wogen leiser wurden und ich in der Lage war, mich zu bewegen. Mit den letzten Reserven stemmte ich mich zur Seite und zog Charly auf mich, um sie weicher zu betten.

Ergeben ließ sie alles mit sich geschehen. Völlig erschöpft kuschelte sie sich an mich. Ihre Wange glühte auf meiner Brust, während sich ihre Atmung langsam beruhigte.

Und ich … ich konnte nicht anders, als zu grinsen. Breit. Wie ein Volltrottel berührten meine Mundwinkel meine Ohren.

Es gab viele Bereiche in meiner blinden Existenz, die sich verändert hatten. Die nicht mehr recht funktionieren wollten. Neu erlernt werden mussten.

Meine Frau zu lieben, gehörte definitiv nicht dazu.

»Wir müssen los«, murmelte Charly. Sie klang, als hätte sie die Augen geschlossen und wäre dabei wegzudämmern.

»Wir müssen gar nichts.«

Jetzt hob sie den Kopf. Vermutlich sah sie mich an. »Hast du es dir anders überlegt?«

Womöglich hätte ich ja sagen sollen. Der Gedanke, an einem Ort zu sein, an dem man nie allein war und nicht mal eben die Küche zweckentfremden konnte, ohne Gefahr zu laufen Zuschauer anzuziehen, war wenig verlockend.

Doch die Enttäuschung, die ich in der Frage vernommen hatte, ließ mich tun, was ich mir vorgenommen hatte. Ich wollte es zumindest versuchen.

»Nein. Aber lass uns warten, bis du wieder bei Kräften bist. Du musst uns beide translozieren.«

»Einverstanden.«

Ihr Kuss bestätigte, alles richtig gemacht zu haben.


Kapitel 29

Jax


Am Nachmittag war die erste Hürde überstanden. Der Anfang war gemacht und wider Erwarten gut gelaufen. Phönix bremste Allyson aus, wenn sie zu viel Unterstützung leisten wollte, und besaß ein gutes Gespür für Zugeständnisse, die ich dankbar annahm.

So hatte ich unsere erste gemeinsame Mahlzeit ohne Zwischenfälle hinter mich gebracht. Erstaunlicherweise fühlte ich mich hier wohl, auch wenn die Situation alles andere als vertraut und die Umgebung fremd war.

Gleich nach unserer Ankunft hatte Charly mich in den Räumen herumgeführt, mir erklärt, welches Zimmer wem gehörte und mitgeholfen, einen zentralen Punkt auszumachen, von dem aus ich meine Schritte zählte.

Auch wenn ich die Zahlen durch Üben festigen musste, verringerte diese erste Orientierung, unfreiwillig in Luzifers Bett zu landen.

Nach unserer letzten Begegnung war ich schlecht auf ihn zu sprechen, wollte ihn am liebsten überhaupt nicht treffen …

Dummerweise war dies seine Wohnung.

Eine weitere Hürde, die ich für Charly in Kauf nahm.

Noch war er nicht zurück aus dem Hexen-Coven. Warum er seit Tagen dort wohnte, hatte Charly kurz angerissen. Auch wenn ich gern mehr darüber erfahren hätte, war ich froh, dass sie sich bei ihrer Schilderung auf das Wesentliche beschränkte. Mein Kopf platzte ohnehin bald unter den zahlreichen Neuerungen und den intensiven Eindrücken. Jedes Zimmer roch anders, trug einen anderen Schall und überall waren Hindernisse, die ich umschiffen musste.

»Jax?«

»Ja?«

Sie betrat das Zimmer, das jetzt auch meines war. Ich schloss das Fenster, an dem ich stand, und drehte mich zu ihr um.

Ihre Hände umfingen meine Mitte, liebevoll und zärtlich, und doch wirkte ihre Haltung angespannt.

»Was ist los?«

»Mein Chef hat angerufen. Es gibt eine Notlage im Salon. Er möchte, dass ich kurzfristig einspringe.«

Sofort ratterten tausend Dinge durch meinen Schädel.

»Ist das für dich in Ordnung?«

Tapfer nickte ich und setzte ein Lächeln auf. Ab morgen hätte ich eh allein zurechtkommen müssen. Die Stunden, die wir heute noch gemeinsam gehabt hätten, wären schön gewesen, konnten mich aber nicht retten.

»Ich bin nicht den gesamten restlichen Tag weg. Versprochen. Es geht nur um drei Kunden, die ich übernehmen muss.«

»Ist schon okay. In deiner Abwesenheit werde ich einfach meine Schritte üben.«

»Du bist nicht allein. Es wird immer jemand da sein, der dir zur Hand gehen kann, wenn du es möchtest.«

»Ich komme schon klar. Ein Babysitter ist unnötig.«

»Jax … bitte. Niemand spricht dir deine Eigenständigkeit ab. Aber es wird eine Weile dauern, bis du dich frei in den Räumen bewegen kannst, ohne dich zu verlaufen.«

Innerlich kochte eine unendliche Wut in mir auf, dehnte sich aus und war kaum zu zügeln. Ich wusste nicht warum. Charly hatte vollkommen recht. Sie und die anderen meinten es nur gut mit mir. Und doch erdrückte mich die Situation.

Mein Leben lang war ich ein eigenständiger Einzelgänger gewesen. Jemand, der sich nur auf sich selbst verließ und gut damit klarkam …

Meine Blindheit erzwang eine Veränderung, die mich von einem mächtigen Söldner zu einem Gefangenen dieser Wohnung machte.

Einem hilfsbedürftigen Schwächling.

Ich hasste es. Ich hasste mich selbst für diesen Umstand und meine Augen, dass sie mir das antaten. Ich …

»Jax?«

Liebevoll strichen mir weiche Finger über die Runen der Wange. Sie prickelten unter der Berührung und erinnerten mich an meine Siege.

Das machte alles nur noch schlimmer.

»Du musst los, richtig?«

»Kann ich dich wirklich allein lassen?«

»Ich werde schon kein Wasser aus der Toilette trinken.«

Charly angelte nach meinen Händen und hielt sie fest. Sorge schwappte zu mir rüber. »Du siehst aus, als würdest du am liebsten jemanden umbringen. Ich mach mir Sorgen um dich.«

»Ich hab alles im Griff.« Ohne auf ihren Protest zu achten, zog ich sie in die Arme. »Geh deinem Job nach und kümmere dich mal ein paar Stunden um dein Leben.«

»Du bist mein Leben.«

»Ich renn dir schon nicht weg.«

»Gut. Bis später.«

Ich nickte und holte mir meinen Abschiedskuss ab.

Die Tür schloss sich und Stille gesellte sich zu der Schwärze um mich herum.
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Etwa zwanzig Minuten später riss mich ein piependes Geräusch aus meinen Träumereien. Ich war mir nicht sicher, ob ich das Piepen hier drin vernommen hatte oder ob es von draußen kam. Laute gab es in dieser Wohnung so zahlreich, dass ich mich etwas schwertat, sie zuzuordnen.

Als die Stille zurückkehrte, die einzig ab und zu von Klappern aus der Küche unterbrochen wurde, verfiel ich zurück in meine Gedankenwelt.

Obwohl ich meine Erinnerungen seit fast einer Woche zurückhatte, gab es immer noch einiges aufzuarbeiten. Mit Charly hatte ich mich in der Jagdhütte viel unterhalten, Dinge erfragt, die mir nicht logisch erschienen und wundervolle Momente wieder aufleben lassen.

Das Piepen erklang erneut. Diesmal sogar mehrere Male hintereinander.

Jetzt war ich sicher, dass es vom Fenster her kam.

Hatte Charly ihr Handy vergessen?

Ich erhob mich von meinem Platz vor dem Bett, an das ich den Rücken gelehnt hatte, und suchte das kleine Gerät. Es tanzte brummend auf dem Holz der Kommode und machte es mir nicht schwer, es zu ergreifen.

Selbst in meiner Hand zitterte es in kurz aufeinanderfolgenden Intervallen.

Was war so dringend, dass dieser Jemand am laufenden Band Nachrichten schickte?

Ein weiterer Notfall?

Charly war längst im Salon.

Unruhe machte sich in mir breit. Was wenn es lebenswichtig war?

Fluchend gestand ich mir ein, dass ich in dieser Sache allein nicht weiterkam. Also tastete ich mich mit Hilfe meiner Zahlen aus dem Zimmer zur Küche vor.

»Jax. Schön, dich zu sehen. Willst du etwas essen?«

Allysons Stimme war warm und gut gelaunt. Ihre Freude, mich zu sehen echt, was es mir erleichterte, um Hilfe zu bitten.

»Danke nein. Ich bin hier, weil …«

Eine übernatürliche Präsenz konzentrierte sich hinter mir.

Meine Sensoren sprangen sofort an, meine Nackenhaare stellten sich auf.

Schützend schob ich mich vor Allyson, bleckte meine spitzen Eckzähne und knurrte drohend.

Der Geruch von Asche und neugebildeter Haut wehte zu mir rüber und rief unliebsame Erinnerungen wach. Ich knurrte eine Oktave tiefer.

»Wer hat denn den Köter reingelassen?«

»Benimm dich, Dämon«, zischte Allyson und schob sich an mir vorbei.

»Ziehen jetzt Fressnäpfe in meine Küche ein?«

»Luzifer … so liebenswert wie eh und je«, knurrte ich.

»Ich tue mein Bestes.«

»Das tust du immer.«

»Hüte deine Zunge, Höllenhund. Das ist meine Wohnung, in der du dich aufhältst. Und jetzt hör auf, mich so anzustarren.«

»Ich bin blind.«

»Blind?«

»Hat dir das etwa niemand gesagt?«

»Nun, ich war die letzten Tage schwer beschäftigt.«

Eine nicht einzuordnende Stille folgte, in der die beiden stumm zu kommunizieren schienen. Dass ich nichts mitbekam, machte mich rasend.

»Was? Fällt dir etwa kein Kommentar dazu ein, der die Wunde mit Salz füllt?«

»Gerade nicht, nein.«

Irgendetwas passierte und Luzifer gab ein schmerzliches Geräusch von sich. Ich war fassungslos.

»Allyson … hast du ihm eben eine verpasst?«

»Das habe ich. Und bevor du fragst, wir wohnen schon eine ganze Weile zusammen und die Liste seiner wiedergutzumachenden Vergehen ist lang.«

»Deshalb bin ich hier. Lina war endlich erfolgreich in ihren Tests. Margarete bittet dich, schnellstmöglich in den Coven zu kommen. Außerdem faselte sie was von … du sollst die Situation wie ein Außenstehender betrachten. Den Fokus rauszoomen. Was auch immer das bedeuten soll.«

»Alles klar.«

Luzifer räusperte sich.

»Fällt dir gar nichts auf?«

»Du siehst besser aus. Nichts fehlt mehr. Selbst der Bart ist wieder da.«

»Besser? Ich bin nah dran an perfekt.«

Allyson kicherte. »Natürlich.«

»Detective Sahneschnitte, machst du dich über mich lustig?«

»Das würde ich nie tun. Und danke fürs Bescheid sagen.«

»Ehrensache.«

Luzifer bewegte sich. Irgendetwas sagte mir, dass er sich mir zuwandte.

»Ich freu mich für Charly und dich. Ehrlich. Sollte ich allerdings Hundehaare in der Badewanne finden, ist Schluss mit lustig.«

Dann passierte etwas, was ich nicht genau ausmachen konnte. Aber die Schwingungen der beiden waren alles andere als feindschaftlich.

Das verschlug mir die Sprache.

»Wir sind wieder allein. Was wolltest du vor der Unterbrechung?«

»Was ist das zwischen dir und dem Dämon?«

»Auf jeden Fall eine lange Geschichte. Mit ihm ist es weder schwarz noch weiß, eher ein vielschichtig grauer Tanz auf meinen Nerven.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Luzifer hat einigen Mist gebaut. Die Verbindung zu ihm ist kompliziert. Trotzdem mag ich ihn. Er hat mir selbstlos das Leben gerettet. Mehrfach.«

»Das will ich unbedingt ausführlicher hören.«

»Erzähl ich dir mal in Ruhe.«

»Ich nehme dich beim Wort«, sagte ich und das Smartphone in meiner Hand meldete sich erneut.

Ich knurrte.

»Charlys Handy geht ständig. Ich denke, es ist wichtig. Kannst du nachsehen?«

»Zeig mal her.«

Sie nahm mir das Gerät aus der Hand und sagte lange nichts. Was meine Unruhe weiter verstärkte.

»Kannst du es mir vorlesen?«

»Nein. Aber ich kann dir sagen, dass es nichts Dringendes ist.«

»Von wem sind die Nachrichten?«

»Das muss Charly dir selbst sagen.«

Ein fremder Nachrichtenton erklang.

»Lina hat Probleme mit Ruby. Ich muss gehen. Phönix ist auf einem Geleit, er kann nicht einspringen. Soll ich dir Nyx herschicken?«

»Allyson, bitte. Ich kann nicht warten, bis sie heute Abend zurückkommt …«

»Was kannst du nicht?«

Die Stimme in meinem Rücken ließ mich zusammenzucken. Ich hatte Allyson so beschworen, dass ich Charlys Auftauchen nicht bemerkt hatte.

»Du bist schon zurück?«

»Eigentlich hab ich nur das hier vergessen.«

Ich hörte, wie das Handy den Besitzer wechselte.

»Jax hat sich Sorgen gemacht, weil dich jemand ausdauernd versucht zu erreichen.«

Allysons unterschwellig anklagender Ton entging mir nicht.

Mein Geduldsfaden riss. »Von wem sind die Nachrichten, Charly?«

»Ich bin dann mal weg.«

Allyson ging und ich war mit der Frau allein, die sich sichtlich schwertat, eine Antwort auf meine Frage zu finden.


Kapitel 30

Charleen


Warum hatte ich nur dieses blöde Smartphone liegen lassen?

Ich konnte Jax nicht anlügen, er sollte die Wahrheit erfahren. Trotzdem hätte ich damit gern gewartet, bis sich die Dinge gefestigt hatten.

»Dein Schweigen spricht Bände. Es gibt einen anderen. Richtig?«

»Das ist nicht so einfach zu erklären. Und schon gar nicht zwischen Tür und Angel. Ich muss zurück. Meine nächste Kundin wartet. Lass uns das später in Ruhe besprechen.«

»Schläfst du mit ihm?«

»Jax … bitte …«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Haltung war so tödlich wie sein Ausdruck.

»Antworte!«

Erschrocken zuckte ich zusammen und sprach aus, was er hören wollte.

»Nicht mehr, seit ich weiß, dass du lebst.«

Es war unübersehbar, was meine Worte mit ihm machten.

Ich fühlte mich elend und schuldig, ihm diese Schmerzen zuzumuten, wo er doch schon genug zu schultern hatte. Aber es war nun mal, wie es war. Und ließ sich nicht beschönigen.

»Ich teile nicht, das weißt du«, seine Stimme bebte. Seine Beherrschung hielt nur unter größter Anspannung.

Mein Gefährte schwankte zwischen höchst tödlich und zutiefst verletzt.

»Jax, ich ging davon aus, dass du tot bist. Auch wenn mein Herz es nie glauben wollte, fand ich keinen einzigen Beweis für das Gegenteil. Ich war gezwungen weiterzuleben. Ohne dich. Was alles andere als leicht war.«

»Sicher …« Jax schob die Fäuste in die Hosentaschen, damit ich sie nicht sah. Und zog sie wieder heraus, um sich die Handballen auf die Augen zu drücken.

»In deinem Leid hast du deinem Lover ganz schön den Kopf verdreht. Er hält es ja keine halbe Stunde ohne dich aus.«

Seine Worte erklangen in einer Oktave, die seine Aggressionen nicht verschwieg. Auch seine weiß hervortretenden Knöchel sagten mehr als sein Mund.

»Ich hab Carlos nie falsche Hoffnungen gemacht. Er weiß, dass er mehr empfindet als ich.«

»Trotzdem hast du seine Gefühle für dich genutzt und sie genährt.«

»Ja. Denn seine Nähe tat mir gut, als ich glaubte, nicht tiefer fallen zu können.«

Jax hatte den Kopf von mir abgewendet. Dennoch entging mir nicht, wie er die Augen schloss und die Lider zusammenkniff.

Ich begriff, dass ich nichts sagen konnte, was ihn diese Offenbarung leichter ertragen ließ. Jeder Versuch, mich zu rechtfertigen, würde es nur verschlimmern.

»Geh«, sein Ton war schneidend. »Ich muss nachdenken.«

»Bist du noch da, wenn ich zurückkomme?«

Seine Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Die Muskeln an Armen und Brust zuckten unter der Anspannung.

»Willst du das denn?«

»Stellst du das wirklich infrage? Nach allem, was wir in den letzten Tagen durchgemacht haben?«

Mein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Das Smartphone in meiner Hand piepte und ich drückte es so fest, dass es knackte.

»Ich bin da. Wir werden darüber reden. Aber jetzt musst du mich allein lassen. Und nimm dieses verdammte Piepen mit.«


Kapitel 31

Allyson


»Jetzt lass mich endlich los, du Fiesling.«

Rubys Gezeter war bereits aus dem Flur zu hören. Ich musste nur ihrer Stimme folgen, um die Problemsituation mit eigenen Augen zu sehen.

»Jetzt reicht es, ich beiße!«

»Dazu musst du mich erst einmal erwischen, Blutsauger.«

»Wart es nur ab, du … du Grobian.«

Arien hielt Ruby vor sich fixiert und schien sich über ihre Versuche, aus seinem eisernen Griff zu entkommen, köstlich zu amüsieren. Auch wenn der Steindämon aussah wie ein Halbstarker, der gerade die Pickel hinter sich gelassen hatte, besaß er von Natur aus eine Kraft, die ihresgleichen suchte.

Und genau das bekam die Lamia jetzt zu spüren.

Als sie mich in der Tür entdeckte, war sie sichtlich erleichtert.

»Allyson! Sag ihm, er soll mich sofort loslassen!«

»Hallo, ihr zwei. Gibt es Probleme?«

»Sie hat angefangen.«

»Natürlich …« Ruby schnaufte. »Ganz der Vater, immer die Schuld auf andere schieben.«

»Wenn ich mein Vater wäre, hätte ich dir längst deine dünnen Ärmchen zerbrochen.«

Dass Arien keine leeren Drohungen ausschickte, um die Lamia zum Schweigen zu bringen, jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Ruby sah aus, als würde es ihr ähnlich ergehen. Sie war schlagartig still geworden.

»Arien, kannst du sie bitte loslassen?«

»Wenn du so nett fragst … klar.«

Ruby verdrehte die Augen, rieb sich die schmerzenden Handgelenke und stemmte angriffslustig die Hände in die Seiten.

»Sie wollte Collin schon wieder wehtun.«

Ich horchte auf und drehte mich in die Richtung, in die Ruby deutete.

Lina hatte die ganze Zeit zusammen mit Saxton am Herd gestanden und dem Schauspiel zugesehen.

Fragend hob ich die Augenbrauen.

»Es war nichts. Sie übertreibt.«

»Ihn festzuhalten und …«

»Ich musste endlich herausfinden, was er ist!«, unterbrach Lina sie barsch. Die Verzweiflung in ihrer Stimme gefiel mir nicht. Und sie ließ darauf schließen, dass sie es nun wusste.

»Allyson … bitte glaub mir. Dein Partner war zu keiner Zeit in Gefahr.«

»Wo ist er jetzt?«

»Bei Margarete. Die beiden erwarten dich.«

Ich nickte und sah von Arien zu Ruby, weiter zu Saxton und Lina.

»Kann ich euch allein lassen, ohne dass ein neuer Streit vom Zaun bricht?«

»Passt du auf Collin auf?«, fragte Ruby und sorgte sich sichtlich um meinen Partner. Schlagartig kam mir der Gedanke ein, dass die beiden ein hübsches Paar abgeben würden.

»Versprochen.«

»Mein Eintopf ist fertig. Wer hat Hunger?«

»Nein, danke. Ich mag mein Leben.«

»Ruby …« Lina legte den Rührlöffel auf einem Teller ab und kam auf die Lamia zu. Auch wenn es ihr nicht geheuer war, ließ sie sich von der Hexe an den Händen nehmen. »Wir wollen Collin helfen. Er muss seine Macht kennen und sie beherrschen lernen. Anderenfalls ist er unberechenbar. Du hast ihn gesehen.«

Sie nickte und ihre Augen wurden kugelrund. »Es war magisch, als er sich in schwarze Schwaden auflöste. Und beängstigend.«

Ihre Worte trafen mich wie ein Blitz.

Plötzlich machte alles Sinn.
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Keine Minute später kam ich völlig außer Puste in Margaretes Schlafzimmer an.

Ohne zu klopfen, riss ich die Tür auf. »Es ist Collin. Die lebendige schwarze Magie lebt in Collin.«

Mein Partner sah mich mit großen Augen an. Das war alles, was ich wahrnahm. Dann erst sah ich die restlichen Anwesenden.

»Na endlich, Süße. Ich befürchtete schon, Staub anzusetzen.«

Überrascht von der Ansammlung rief ich mich zur Ordnung und schloss anständig die Tür.

»Nyx, ich wusste nicht, dass wir verabredet sind.«

Links von ihm saßen seine Brüder. Phönix und Luzifer. Einen Platz weiter rutschte Collin nervös auf seinem Stuhl herum. Dann folgte ein leerer Sitzplatz. Mit Margarete schloss sich der Kreis.

Alle Augenpaare waren auf mich gerichtet, wie auf ein Geburtstagskind, das zu spät zu seiner eigenen Party kam.

»Diese seltsame Stimmung gefällt mir nicht. Ist etwas passiert?«

Margarete deutete mir, mich auf den freien Platz zu setzen, und ich kam dem nach.

Luzifer erhob das Wort. »Wir sollten über deinen Partner sprechen.«

Der Dämon sah längst wieder so aus, wie ich ihn kannte, doch sein sonst so arroganter Blick trug eine Schwere, die dieser Unterhaltung geschuldet war.

»Seine Veränderung trägt die Handschrift schwarzer Magie«, eröffnete ich das Gespräch.

Der Dämon nickte.

Collin räusperte sich verärgert. »Euch ist schon klar, dass ich anwesend bin?«

Margarete beugte sich über mich und ergriff Collins Hand. Beruhigend lächelte sie ihn an. »Natürlich, Herzchen. Doch nicht alle Personen im Raum sind auf dem gleichen Wissensstand. Deshalb werden wir mit dir, aber auch über dich sprechen. Um dir zu helfen.«

»Denkst du wirklich, ihr könnt mir helfen?«

»Das ist einzig deine Entscheidung. Lebendige schwarze Magie ist eine kraftvolle, dunkle Macht – und jetzt ein Teil deiner Seele –, die in der Entfaltung ihrer ganzen Bandbreite nicht zu kontrollieren ist. Wie Lina herausgefunden hat, füllen sich deine Zellen durch den Ghulbiss nur langsam mit dieser Macht. Wenn du lernst, deine Fähigkeiten als Magieschatten zu beherrschen, bist du ein wertvolles Mitglied dieses Teams.«

»Und wenn ich es nicht hinbekomme?«

»Dann bleibt nur zu hoffen, dass Anzon niemals von deiner Existenz erfährt. In seinen Händen wärst du der Generalschlüssel zum Ziel.«

»Ich fühle die Veränderung, auch die Macht in mir, aber du überschätzt mich, Margarete. Hades zu stürzen oder die Höllentore zu öffnen, bekomm ich nicht hin.«

»Vielleicht gelingt es dir heute nicht, ein Weltentor zu sprengen. Doch das ist nur eine Frage der Zeit. Du bist mächtiger, als du ahnst, Collin.«

Mein Partner stöhnte. »Dann bin ich eine Schwachstelle.«

Sie nickte. »Aber es zu wissen, ist ein Vorteil.«

»Was ist ein Magieschatten?«, fragte ich und schien als Einzige unwissend.

Phönix fasste es für mich zusammen. »Im Grunde ist es ein äußerst seltenes übernatürliches Wesen, das starke Magie wirkt. Der Ghul gab den Anstoß zu Collins Wandlung, hat aber mit seinem jetzigen Wesen nichts mehr gemein. Die Art, sich von Emotionen, vorrangig Angst, zu ernähren, entspricht einem Schatten – den man den Vampiren zuordnet. Da Collin aber ausgeprägte Merkmale eines dunklen Hexers trägt, definiert schwarze Magie sein Wesen. Also ein Magieschatten.«

»Moment …, wenn der Ghul nichts damit zu tun hat, wo kommt die schwarze Magie her?«

Ich wiederholte das Gesagte in Gedanken und entdeckte das fehlende Puzzleteil, das plötzlich wie eine blinkende Reklametafel vor mir lag.

Mir wurde heiß und kalt zugleich.

»Collin hat nach dem Ghulbiss Ariens Blut getrunken, um nicht selbst ein Ghul zu werden. Das bedeutet, dass Ariens Blut … die schwarze Magie kommt von ihm.«

Alle sahen mich erwartungsvoll an. Ich war nicht sicher, ob sie mir nicht folgen konnten oder nur darauf warteten, dass mich die volle Weisheit erhellte.

»Natürlich! Das ist es … als Lina sagte, Ranja sei keine gute Hexe gewesen, ging ich davon aus, dass sie ihr Handwerk nicht verstand. Aber Lina meinte ihre Magie damit. Margarete, deine Schwester, Ariens Mutter, hat schwarze Magie gewirkt, richtig? Für Anzon. Da sie ihm blind vertraute … ihn liebte …«

Als ich die leuchtenden Augen der Priesterin sah, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war. Also führte ich meine Vermutung fort. »Die lebendige schwarze Magie, von der du sprachst, lebt als Ursprungsquelle in Arien. Er ist das Produkt wahrer Liebe und … schwarzer Magie.«

Plötzlich bildeten sich goldene Funken in den Bügelfalten des dunkelblauen Kleides der Oberin. Der derbe Stoff funkelte, als sich die grellen Lichtpunkte wie eine Schicht von den weiblichen Konturen lösten, in die Luft stiegen und zersprangen.

Margarete holte so intensiv Luft, als hätte sie die letzten Minuten den Atem angehalten.

»Der Zauber ist gebrochen.« Überglücklich sah sie mich an. »Ich wusste, du kannst es.«

»Dann hab ich recht?«

Sie nickte. »Meine größte Angst war es immer, Arien durch die Dunkelheit seines Vaters an das Böse zu verlieren. Aber sein Schicksal zeigt, dass man eine schwarze Seele unter Kontrolle halten kann. Mit ehrlicher Liebe und Zusammenhalt entfaltete sie ihre schwarze Macht zum Guten.«

Margarete richtete das Wort erneut an Collin. »Das gilt ebenso für dich. Durch Allysons unerschütterliche Loyalität erhältst du den Rückhalt, den es braucht, um es zu lenken. Und endlich kann ich euch mit der Wahrheit unterstützen. Hört gut zu. Ihr alle.«

Die Hände der Oberin falteten sich in ihrem Schoß.

»Meine Schwester, Ranja, war eine brillante Hexe. Sie hatte ein feines Gespür für die Natur. Dort lagen ihre Talente. Im Erschaffen neuen Lebens. Wir waren jung, als ein Dämon einen Dienst von uns erbat. Mir war seine Bitte ein Dorn im Auge, doch meine Schwester ließ sich erweichen.«

»Was war das für eine Bitte?«, fragte Phönix dazwischen.

»Anzon kann keine Kinder zeugen. Was drohte, seinem Ansehen zu schaden. Er entschied, auf anderem Weg nachzuhelfen. Ranja gab ihr Bestes, aber egal, was sie versuchten, keine der auserwählten Frauen wurde schwanger.«

Margarete richtete ihre Brille und zupfte an ihrem weißen Kragen.

»Durch die Bemühungen meiner Schwester verbrachten beide jede Menge Zeit miteinander. Eines Tages eröffnete sie mir, Anzon habe sie als seine Gefährtin erkannt. Sie dachte, dies sei die Lösung und verband sich mit ihm. Doch ihrer Liebe entsprang kein Kind.«

»Das ertrug Anzon nicht«, knurrte Luzifer und seine Brüder nickten zustimmend.

»Nein. Der Dämon ertrug es nicht. Er beschwor meine Schwester, größere Risiken einzugehen und übersah in seinem Wahn vollkommen, dass schwarze Magie immer ihren Preis fordert.«

»Ranjas Leben. Er hat sie nicht getötet, wie die Gerüchte besagen.«

»Nein. Er hat sie nicht ermordet, Allyson. Er hat sie geliebt. Sie starb bei Ariens Geburt. Das ist der Grund, warum er den Jungen so behandelt. Einerseits erfüllte sich mit ihm sein sehnlichster Wunsch und gleichzeitig verbindet er seinen größten Schmerz mit dessen Existenz. Er hat Ranjas Verlust nie verwunden.«

»Dann dient sein wahnsinniger Plan, die Höllentore zu öffnen und die Menschheit zu versklaven, einzig der Beschäftigung, um nicht aus Kummer durchzudrehen?«

Luzifer lachte über meine Frage. »Das ist längst passiert. Sieh ihm in die Augen und du erkennst, dass es zu spät ist. Der Irrsinn hat ihn in Besitz genommen.«

»Zum Glück hat Anzon in seinem Kummer nie verstanden, was er von sich stieß.«

»Arien ist nicht nur aus schwarzer Magie erschaffen. Er ist schwarze Magie.«

Margarete nickte mir zu. »Ist euch nie aufgefallen, dass er als Steindämon zwar stark, aber in seinem jungen Alter niemals in der Lage sein sollte, zwei mächtige Söhne des Hades im Streit zu trennen? Zumal er nur ein Mischling ist.«

Luzifer und Phönix sahen sich an.

»Lina hat mir von eurer Auseinandersetzung in der WG erzählt, in der ihr das Bad zerlegt habt. Ihr wart völlig außer Kontrolle und dann kam ein Halbwüchsiger und packte euch bei den Hörnern.«

Margarete kicherte. »Eure Gesichter hätte ich gern gesehen.«

»Haha. Sehr witzig«, zischte Luzifer und lenkte auf das Thema zurück. »Anzon ist nie auf die Idee gekommen, dass all die heraufbeschworene Macht in seinem Sohn steckt?«

»Er wollte es nicht sehen. Denn dann hätte er Arien ins Gesicht blicken müssen, ins Antlitz seiner Mutter, und das hat ihn zerrissen.«

»Aber wie kam es, dass du Allyson bisher nichts sagen konntest?«, fragte Collin.

»Ranja hat ihrem Dämon blind vertraut. Sie verriet ihm Geheimnisse aus dem großen Buch der Hexen und brachte damit ihre Familie in Gefahr. Nach ihrem Tod erpresste Anzon uns mit diesem Wissen. Er zwang mich, den Zauber der Verschwiegenheit über den Schwarz-Coven zu sprechen, um sein Scheitern und seinen Verlust durch Unwahrheiten zu verschleiern.«

»Er wollte sein Gesicht wahren«, bestätigte Luzifer.

»Unter der Bedingung, meinen Neffen regelmäßig sehen zu dürfen, willigte ich ein. So schütze ich ihn. Er ist mir wie ein Sohn. Dennoch habe ich Anzon die Bitte an meine Schwester, schwarze Magie anzuwenden, nie verziehen. Durch diesen Wunsch verlor ich sie.«

»Was für eine Tragik«, warf Nyx ein.

»Arien darf das nie erfahren.«

»Warum?«

»Er spürt die dunkle Verlockung in sich. Sie wird immer stärker, noch widersteht er, aber die Wahrheit könnte ihn aus dem Gleichgewicht werfen.«

»Den Jungen weiter zu belügen, ist dämlich. Er hat Anzon auf ein Podest gesetzt. In dem Begehr, seinem Vater gerecht zu werden, löst er womöglich eine Katastrophe aus, ohne es zu wissen«, bemerkte Luzifer und ich gab ihm recht.

»Du musst es Arien erzählen, Margarete. Anzon nutzt alle Mittel, um zu siegen. Wenn er die Wahrheit als Trumpf gegen uns ausspielt, verliert dein Neffe das Vertrauen in dich, seinen Halt.«

Die Oberin schwieg eine Weile und gab nach. »Ich rede mit ihm. Sobald die Zeit gekommen ist.«

»Dann wäre das geklärt.«

Alle Blicke richteten sich auf Collin.

»Da wir gerade bei der Wahrheit sind … Wachsen mir demnächst Hörner? Eine Monobraue? Beulen? Auf was muss ich gefasst sein?«

Die Dämonen lachten. Schalk glänzte in ihren Augen und mir schwante Schlimmes. Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende geführt hatte, ging es los.

»Sicher weiß niemand, welche Merkmale du ausbildest. Du bist aus einem Unfall entstanden«, gluckste Nyx.

»Leute … das klingt echt scheiße.«

Die Männer lachten schallend.

Luzifer schlug meinem Partner freundschaftlich auf das Schulterblatt. »Du solltest auf einen zweiten Schwanz hoffen. Das eröffnet dir völlig neue Welten.«

»Sehr witzig, Arschloch.«

Margarete kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Egal wie, ich bin sicher, Ruby hilft dir ausgesprochen gern, dich in deiner neuen Rolle zurechtzufinden und körperliche sowie mentale Kräfte auf den Punkt zu bringen.«

Collin lächelte gequält, wobei seine spitzen Fänge aufblitzten.

»Du solltest ihr eine Chance geben, Mann. Lamias haben Tricks drauf …« Nyx wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn und pfiff durch die gespitzten Lippen. »Alter, ich schwör dir, das vergisst du dein Leben nicht mehr.«

Erneut brach grölendes Gelächter aus.

Nur mein Partner fand die Scherze auf seine Kosten alles andere als witzig.

Margarete entging diese Reaktion nicht. Wie schon zu Anfang des Gesprächs beugte sie sich über mich, um Collin an der Hand zu berühren.

»Auf diese Art zeigen Dämonen, dass sie dich in ihrer Mitte aufgenommen haben. Sie vertrauen dir. Nimm ihnen die Albereien nicht übel.«

»Der Tag deiner Rache kommt, Partner. Versprochen«, fügte ich hinzu.

Diesmal war sein Lächeln echt. »Wenn das so ist, harre ich der Dinge, die da kommen. Mit Ruby als Gesellschaft. Du hast mich ja eh schon an sie verschachert.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.

»Für dein Glück ist mir kein Opfer zu hoch.«

»Das merke ich mir.«

Weshalb hatte ich das Gefühl, diese Aussage irgendwann zu bereuen?

»Wo ist sie?«

»In der Küche und sorgt sich um dich.«

»Jetzt, wo du es sagst, Kindchen, Lina hat Eintopf gemacht. Wer hat alles Hunger?«


Kapitel 32

Allyson


Ich schloss die WG auf und hing den Gedanken um Margaretes Offenbarung so intensiv nach, dass ich das Poltern erst auf dem Weg in mein Zimmer bemerkte.

»Charly? Jax?«

Der Lärm verstummte, eine Reaktion kam nicht. Ich drehte den Kopf und lauschte. Es war niemand weiter da.

»Ich komme jetzt rein.«

»Bleib draußen«, knurrte eine sehr tiefe, sehr wütende Stimme durch die Tür.

Jax musste allein sein, sonst hätte meine Freundin längst geantwortet.

Ich stieß die Tür auf und schloss sie hinter mir.

»Geh weg von mir. Ich brauche keinen Ärger mit Phönix.«

»Deine Flammen verletzen mich nur, wenn du es ihnen befiehlst. Du willst mir nicht wehtun. Damals nicht und auch heute nicht.«

Jax stand mit dem Rücken zu mir. Wie eine lebendige Fackel, inmitten weißer Scherben, die zum Geschirr unserer Küche passten.

Es ging ihm nicht gut, deshalb bemühte ich mich, einfühlend und leise zu sprechen.

»Magst du darüber reden?«

Es dauerte einen Augenblick, bis sich die Flammen in seine Haut zurückzogen.

Seine breiten Schultern sanken herab. Jax schien sich zu beruhigen. Doch das täuschte. Ich erkannte es daran, wie er die Handballen auf die Augen presste.

Zittrig atmete er aus. Fand keinen Anfang, um sein Problem zu formulieren. Aber er wollte reden, das spürte ich. Deshalb wartete ich ab.

Irgendwann ließ er die Arme an den Seiten hängen.

Er wirkte schwer getroffen, tief drin, wo man die Verletzung nicht gleich sah.

»Ich will es ja hinnehmen. Akzeptieren. Nur bekomme ich es nicht auf die Reihe …« Er knurrte. »Was findet sie an diesem Menschen?«

Der Schmerz sprach aus jeder einzelnen Silbe seiner Worte. Und ich verstand, worum es hier ging. Charly hatte ihm von Carlos erzählt.

»Von deiner Verbannung aus dem Königreich bis zum Kampf in der Arena verging jede Menge Zeit … gab es da nicht einen Moment, in dem du dich nach Nähe sehntest?«

»Es gab keinen einzigen ohne dieses Gefühl. Aber es galt immer nur einer Frau.«

Jax setzte sich wie ein Geschlagener auf die Bettkante.

Ich trat näher und ließ mich neben ihm nieder.

»Weißt du, dass nicht alle Dämonen ihre Liebe finden? Und wenn sie dieses Glück ereilt, es sich ihr Leben lang an eine festgelegte Person bindet?«

»Ja.«

»Dann kennst du ebenso den Preis, den sie dafür zahlen?«

»Was meinst du damit?«

»Der Verlust dieser Liebe hinterlässt eine Leere, die eine zerstörerische Wirkung hat. Die meisten der zurückgelassenen Dämonen sterben an gebrochenem Herzen. Einige, wie Anzon, verfallen dem Wahnsinn. Und andere … wählen den Freitod, um den Liebsten zu folgen.«

»Das war mir nicht bewusst.«

Jax gab ein Geräusch von sich, was sich nach purem Entsetzen anhörte.

»Wie schlimm stand es um Charly?«

Die Härte in seinem Gesicht verschwand, wich Sorge.

»Als man sie glauben ließ, du wärst tot, ging es mit ihr steil bergab.«

»Was hat sie getan?«, flüsterte er, die Antwort fürchtend.

»Charly trank immer öfter Unmengen Spiritus, um sich zu betäuben. Oder unternahm waghalsige Manöver ins Höllenreich. Dabei geriet sie in Kämpfe mit Jägerdämonen, die sie verletzten.«

»Zur Hölle …«

»Sie ging das Risiko ein, Anzon in die Falle zu gehen, weil der Schmerz um dich nie verging. Vermutlich hat sie mir nicht mal alles erzählt. Sie wusste, ich würde ihr den Kopf waschen. Einmal fand ich sie blutend drüben im Bad.«

Jax gab wieder dieses gepeinigte Geräusch von sich.

»Erst als der Mexikaner sein Restaurant eröffnete und ihr den Hof machte, wurde es besser. Ihre Selbstzerstörung weniger.«

»Dann ist dieser Carlos ein Versuch, etwas Licht in ihre Dunkelheit zu bringen, um nicht verschlungen zu werden? So wie dieser Jim?«

»Du erinnerst dich an seinen Namen?«

Jax räusperte sich. »Damals in der Gruft … Du sprachst in einem einzigen Atemzug von seiner Existenz und seinem Ableben. Diese Sache gefiel mir.«

»Kann ich mir denken …«

»Du verstehst es?«

»Hey, ich bin mit einem Dämon vereint, der seitlich durch eine Tür geht, weil sein Ego sonst nicht durchpasst.«

Ein Lächeln huschte über den Mund des Höllenhunds in Menschengestalt.

»Glaubst du, Charly macht es was aus, wenn ich diesen Carlos aus dem Weg räume?«

Ich schmunzelte in mich hinein. »Doch, ja … und bitte frag Phönix in dieser Sache nicht nach seiner Meinung. Er hat deshalb schon genug Ärger mit seiner Schwester.«

Jax knurrte enttäuscht. Woraufhin ich mir seine Hand angelte und sie sanft drückte.

»Carlos ist kein Konkurrent. Vergiss diese Idee. Er ist eher ein armer Kerl, der Charly sein Herz zu Füßen gelegt hat und niemals sein Glück findet.«

»Weil sie mich liebt. Nicht ihn.«

»Genau.«

»Es gefällt mir trotzdem nicht, dass er sie angefasst hat.«

»Verständlich. Aber sieh es mal so, ohne sein Bemühen, ihr Freude zu bereiten, hätte sie sicher längst aufgegeben. Er hat sie getragen, bis eure Zeit gekommen war.«

Wir schwiegen ein paar Herzschläge, bevor Jax mich mit seiner Offenheit überraschte.

»Ich dachte mein Leben lang, Frauen wären nur dazu da, um einen Mann nach seinen siegreichen Schlachten zu entspannen. Nie hätte ich mir träumen lassen, mit einer befreundet sein zu wollen.« Er drehte das Gesicht zu mir. »Würdest du mir die Ehre erweisen?«

»Na klar. Einen Höllenhund zum Freund hat ja nicht jeder.«

Er lachte, wurde dann aber wieder ernst.

»Ich danke dir, Allyson. Mehr als ich in Worte fassen kann.«

»Für meine Freundschaft? Oder die Bemühungen, Charlys Verhalten zu erklären?«

»Beides.«

Ich festigte die Verbindung unserer Hände und legte die andere auf seinen Oberarm.

»Das Schicksal hat zwar einen Plan, aber oft genug grätscht das Leben dazwischen. Vergiss die Vergangenheit, Jax. Du kannst sie nicht ändern, sie ist unwiederbringlich fort. Genieß die Zeit mit Charly.«

Er nickte. »Du hast recht. Ich muss nach vorn schauen, weitergehen und Fehler vermeiden.«

»Letzteres kannst du nicht. Es gehört dazu. Sei einfach du selbst. Das reicht.«

Jax schüttelte grinsend den Kopf. »Sagst du das Phönix auch?«

»Viel zu oft.« Jetzt grinste ich. »Seine Weste ist zwar nicht so schwarz wie Luzifers, aber wie ich erwähnte, ist sein Ego oft sein größter Stein im Weg.«

Das Grinsen weitete sich in ein Lachen aus, unsere Stimmen vermischten sich zu einem Klang, der den Raum erhellte, mit Wärme füllte.

Ich war froh über den Verlauf des Gesprächs und der neuen Zuversicht, die ich in Jax spürte.

»Wie gern würde ich jetzt dein Gesicht sehen.«

»Das wirst du, mein Freund. Das wirst du. Wir finden einen Weg.«


Kapitel 33

Charleen


Dieser Tag hatte sich zu einem Gummiband entwickelt. Besonders nachdem ich vom Streit mit Jax zurückgekehrt war, ersehnte ich den Feierabend.

Jetzt endlich war er da. Also packte ich eilig meine Sachen zusammen und verließ den Laden. Da ich nicht abschließen musste, überlegte ich kurz, vorn rauszugehen, um keine Begegnung zu riskieren, die mich unnötig aufhielt.

Doch mein Wunsch, den uneinsehbaren Innenhof zum Translozieren zu nutzen, war stärker. Deshalb schlich ich auf Zehenspitzen über das Kopfsteinpflaster, um so wenig Geräusche zu verursachen wie nur möglich.

Dem Ziel näherkommend, kehrte das mulmige Gefühl zurück, dass sich in meinem Magen breitmachte, seit mich Anzons Handlanger Bastjal hier überfallen hatte. Doch mein Radar erkannte keine übersinnlichen Schwingungen.

Leider auch keine menschlichen.

»Du gehst mir aus dem Weg.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und schloss für zwei Herzschläge die Augen. Dann holte ich tief Luft und drehte mich um.

Der Mann mit den schwarzen streng nach hinten gestylten Haaren lehnte an der Hauswand, ein Bein aufgestellt, und rauchte.

Wie hatte ich ihn übersehen können?

Ich ging auf ihn zu. Der Zeitpunkt, reinen Tisch zu machen, war gekommen. Länger konnte ich es nicht aufschieben. Wenn Carlos meinen Rückzug nicht als das verstand, was es war, musste ich Worte benutzen.

»Carlos … ich …«

»Komm mir nicht mit Ausreden, Charly.«

»Das habe ich nicht vor. Ich überlege, wie ich es dir sage, ohne dich zu verletzen.«

»Es ist vorbei, richtig?«

»Darf ich es erklären?«

»Musst du nicht. Dein Herz war nie frei für mich.« Er zog so ausgiebig an der Zigarette, dass ich mir unweigerlich Sorgen um seine Gesundheit machte. Dann legte er den Kopf weit in den Nacken und pustete reichlich Rauch in die Luft.

»Es tut mir leid. Du hast mehr verdient.«

»Macht er dich glücklich?«

»Ja.«

Carlos betrachtete gedankenverloren seine glänzenden Lackschuhe und nickte dann. »Bleiben wir Freunde?«

»Darüber muss ich nachdenken«, sagte ich ehrlich und dachte an den Streit mit Jax.

»Er weiß von mir.«

»Ja.«

Carlos trat den Kippenstummel auf einem Pflasterstein aus und strich sich das perfekt sitzende Haar zurück. »Sag mir, wie du dich entschieden hast, Cariño.«

»So einfach? Keine Vorwürfe?«

»Würde es etwas ändern?«

»Nein.« Ich lachte leise. »Dennoch war ich überzeugt, deine Meinung ein wenig manipulieren zu müssen.«

Ruckartig biss ich mir auf die Zunge. Das hatte ich gar nicht sagen wollen. Der positive Ausgang dieser gefürchteten Klärung hatte mich redselig gemacht.

Carlos sah mich eine Weile an, dann grinste er über beide Ohren und zog die Hintertür zum Restaurant auf. »Dein Humor fehlt mir jetzt schon, Cariño.«

Damit verschwand er.
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Etwas später betrat ich mein Zimmer und sah Allyson und Jax auf dem Boden herumkriechen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.

Bis ich mitbekam, dass sie zerbrochenes Geschirr zusammensammelten.

Da wurde mir ganz anders.

Die Verärgerung, die ich bis eben verspürt hatte, verschwand abrupt.

»Was ist passiert? Jax, bist du verletzt?«

»Es geht mir gut.«

Er stand auf und drehte sich zu mir. Seine Nase bewegte sich, dann verhärtete sich seine Miene schlagartig.

Allyson entging diese Regung nicht. Sie drückte sanft seinen Arm und verließ mit den Scherben das Zimmer.

»Du riechst nach Zigarettenrauch. Du warst bei ihm.«

»Und du kommst wie immer gleich zur Sache.« Ich zog meine Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl. »Also gut. Ich habe Carlos getroffen.«

Jax senkte den Kopf und blieb erstaunlich ruhig. Seine Reaktion war völlig gegensätzlich zu der von heute Mittag.

»Wirst du ihn wieder treffen?«

»Steht das zur Wahl?«

»Sag du es mir, Charly? Was willst du?«

»Ich mag seine Burritos. Und ihn, als Freund.«

»Nur Freunde? Kein Sex?«

Ich verdrehte die Augen. »Natürlich nicht.«

»Dann hab ich nichts dagegen.«

»Bitte was?«

Jax kam langsam auf mich zu, angelte nach meinem Gesicht und umfasste es zärtlich. Seine Lippen streiften meine. Liebkosten sie, doch einen wirklichen Kuss verweigerte er mir, indem er etwas abrückte und die Stirn an meine legte. Automatisch schloss ich die Augen und fühlte mich ihm tief verbunden.

»Es tut mir leid, Charly. Ich war ungerecht. Verzeih mir.«

»Du hast mit Allyson gesprochen.«

Er nickte, ohne unseren Hautkontakt zu unterbrechen.

»Dich wiederzuhaben bedeutet mir alles. Deine Eifersucht ist unbegründet.«

»Er hat dich angefasst.«

»Jax …«

»Ich hasse den Gedanken.«

»Ich weiß. Und es tut mir leid, dir diese Last aufzubürden. Es war ein Mittel zum Zweck. Um durchzuhalten. Wir haben beide schwere Zeiten durchgemacht. Lange quälende Abschnitte durchstehen müssen, die uns unweigerlich geprägt und verändert haben. Aber trotz allem bleibt unsere Verbindung zueinander das Fundament des Schicksals. Ich liebe dich, Jax … mehr als mein Leben. Nie könnte ein anderer diesen Platz einnehmen.«

»Verdammt, Charly … mir fehlen die Worte. Du darfst mich nie wieder verlassen.«

»Freiwillig, niemals.«

»Dann planen wir unsere gemeinsame Zukunft hier in der Menschenwelt?«

»Ja.«

Endlich bekam ich den heiß ersehnten Kuss und einige weitere. Wärme flutete mein Herz, meinen Bauch und wanderte tiefer.

»Ich hab eine Idee, wo wir anfangen können.«

»Hier und jetzt?«

»Hier und jetzt.« Jax’ Hände glitten an mir hinab und schoben mir die Bluse über die Schultern. Seine Küsse wurden mit jedem einzelnen hungriger und die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten wie auf Pegasus, als dieser im Wind flog.


Kapitel 34

Jax


Ein Geräusch riss mich aus der Konzentration. Angefressen über die Störung, war ich versucht, es einfach zu ignorieren. Doch das leise Geklapper und der dazugehörige Herzschlag waren fremd.

»Da ist jemand.«

»Sicher einer der Bewohner«, murmelte Charly, unwillig unsere Versöhnung durch etwas zu unterbrechen. Ihre Einstellung gefiel mir. Doch die unerklärliche Unruhe, die mich erfasste, zerstörte die Stimmung.

Es war ein Gefühl, das sich nicht greifen ließ. Und es trug einen beklemmenden Nachgeschmack.

»Allyson bewegt sich anders. Ihre Schritte sind leichter. Es ist jemand Fremdes.«

Charly murrte leise, zog ihre Kleidung zurecht und steuerte auf die Tür zu.

»Was tust du?«

»Nachsehen.«

»Warte.«

Natürlich hörte sie nicht, riss die Tür auf und … ich spannte jeden einzelnen Muskel an.

»Margarete, was machst du hier?«

Im Wohnzimmer schloss ich zu den Frauen auf und versuchte, den Geruch der Fremden zu analysieren. Was ich roch, gefiel mir nicht.

Wir hatten eine mächtige Hexe zu Besuch.

»Ich warte auf Allyson. Wir sind hier verabredet.«

»Aber sie ist doch hier«, hörte ich Charly sagen.

»Ruby und Arien sind erneut aneinandergeraten. Phönix bringt sie gleich zurück. Lasst euch von mir nicht stören.«

Ich hörte das Zwinkern aus ihrer Stimme heraus, das sie Charly zuzuwerfen schien. Die beiden kannten sich und ich versuchte, den Namen Margarete zuzuordnen.

»Oh, entschuldige.« Charly berührte meinen Arm. »Das ist Margarete Schwarz. Sie ist die Priesterin des Schwarz-Coven und eine Verbündete im Kampf gegen Anzon.«

Jetzt erinnerte ich mich. Luzifer hatte den Namen erwähnt.

»Oberin, das ist Jax …«

»Dein Höllenhund. Allyson hat mir von ihm und seinem schweren Schicksal berichtet.« Sie stöhnte. »Entschuldigt. Ich muss mich dringend setzen. Nach den Ereignissen der letzten Wochen bin ich noch nicht wieder fit.«

Ich hörte Polster einsinken. Charly setzte sich gegenüber. Ich blieb hinter der Couch stehen und konzentrierte mich auf das Gespräch.

»Allyson meinte, du hast dich in meiner Abwesenheit mit meinem Neffen angefreundet.«

Ein eigensinniges Schnauben setzte ein und unterstrich die Ironie in den Worten der Hexe.

»Wie geht es Arien? Es war sicher nicht leicht für ihn, seinen Vater zu hintergehen.«

»Er ist ein guter Junge, der gewillt ist, das Richtige zu tun. Er ist auf unserer Seite.«

»Arien, der Sohn von Anzon, ist dein Neffe?«

»Du kennst ihn?«

»Ich habe Anzon als Söldner gedient. Der Rolle des Vaters wird der Dämonenmischling weniger gerecht als der eines Herren. Sein Sohn konnte einem leidtun. Egal, was er tat, es war Anzon nie gut genug.«

»Ja«, sagte Margarete nachdenklich. »Und er liebt ihn trotz allem.«

»Denkst du, er könnte sich auf die Seite seines Vaters schlagen?«

»Nun ja, ich weiß nicht, inwieweit Allyson dich informiert hat, es gibt da einen …«

»Still!«, fauchte ich scharf und spitzte die Ohren.

Das ungute Gefühl hatte die ganze Zeit nicht nachgelassen. Und jetzt stieg es rasant an.

»Was hast du, Jax?«

Mir blieb keine Zeit zu antworten. In der einen Sekunde stand ich als blinder Mann an die Couch gelehnt und in der nächsten sprang ich auf Charly zu, rollte mit ihr über den Boden und entging nur knapp einem Pfeil.

Warum hatte ich die Präsenz des Jägerdämons nicht eher wahrgenommen?

»Bastjal«, keuchte Charly entsetzt. Dann fing sie sich. »Einer der drei ist direkt vor dir!«

Gleich darauf wurde ich angegriffen. Doch dank ihres präzisen Hinweises hatte ich es erwartet. Trotz des fehlenden Augenlichts wusste mein Körper, was zu tun war. Er funktionierte wie von selbst und ich vertraute auf seine Fähigkeiten.

Mit wenigen Handgriffen hatte ich den Angreifer entwaffnet.

Schlag um Schlag traf sein Ziel. Mit jedem Treffer kehrte meine alte Kraft zurück. Es war wie Balsam, als das Leben in meinen Händen erlosch.

Zwei waren übrig.

Charly schrie unter ihrer Wut auf.

Schlaggeräusche drangen in meine Ohren. Aber da war noch etwas anderes …

Magie zischte wie Elektrizität um mich herum und sorgte für heftiges Fluchen bei einem der Angreifer. Schwer zu sagen, wen ich mir dringender vornehmen sollte …

Wenn ich doch nur was sehen könnte. Verdammt!

»Hilf Margarete. Sie hält nicht mehr lange durch.«

Kaum hatte mich Charlys Hinweis erreicht, stöhnte die Priesterin schwer auf. Ich stürmte in ihre Richtung und bekam den Mistkerl zu fassen. Schnell fand ich heraus, dass er keine Waffe in der Hand hielt, mit der er mich verletzen konnte.

Es lief auf einen Nahkampf hinaus, bei dem ich trotz der Einschränkung die Oberhand erlangte. Doch das Blatt wendete sich, als mein Gegenüber begriff, das etwas mit meinen Augen nicht stimmte. Er täuschte einen Schlag an und führte ihn von der anderen Seite aus. Er traf punktgenau auf die Zwölf.

Benommen schüttelte ich mich. Mitleidiges Gelächter erklang.

»Sieh dir an, was aus dem einst so stolzen Söldner geworden ist. Ein Krüppel.«

Der andere stieg in das Lachen ein. Doch trotz der kehligen Männerstimmen entging mir nicht, dass Charly Geräusche von sich gab, die meinen Herzschlag beschleunigten. Es konnte nur bedeuten, dass man sie überwältigt hatte und ihr den Mund zuhielt. Wild und außer sich versuchte sie, etwas loszuwerden. Doch ihre Worte kamen nicht bei mir an.

Was wollte sie mir mitteilen?

Die Angst um meine Prinzessin drohte mich zu lähmen. Redete mir ein, dass ich hilflos und zu schwach war, um sie zu beschützen.

Doch diese Fesseln ließ ich nicht zu. Ich hatte mein Leben lang gekämpft, teils schwer verletzt und oft genug gegen mehr als einen Gegner.

Ich wusste genau, warum die Jägerdämonen hier waren. Noch einmal würde ich mir Charly nicht wegnehmen lassen. Ich deutete ihre Gerüche, lokalisierte ihre Positionen und machte einen direkt hinter mir aus.

Der Schlag, den er mir hinterrücks verpassen wollte, verlief ins Leere.

Meine Faust verfehlte ihr Ziel nicht. Es knirschte, als sein Kiefer brach. Gleich darauf barsten beide Arme und sein Genick.

Ich war so in Rage, dass sich mein Gebiss gewandelt hatte und kaum Platz in meinem menschlichen Mund fand. Mein Feuer kitzelte auf der Haut und Kugeln von selbigem formten sich mir in der Hand. Bereit, sie dem letzten Angreifer als Geschenk zu überreichen.

»Wo bist du? Bastjal! Versteckst du dich wie ein Feigling?«

»Er ist fort, Jax. Und er hat Charly mitgenommen.«

Margaretes schwache Stimme ließ mich zusammenzucken.

»Nein!«

Ich irrte durch den Raum und versuchte, ihre Witterung aufzunehmen. »Nein! Nein! Neeeiiiinn!«

Pure Verzweiflung griff nach mir, ließ mich in Panik verfallen und drohte, mir den Verstand zu nehmen …

Mit einem Mal roch ich das Blut. Jetzt wusste ich, warum der zweite Dämon keine Waffe in der Hand hatte.

Margarete lag auf dem Boden und atmete schwer. Ich ging neben ihr in die Knie und fand den Pfeil in ihrer Brust. »Verdammt. Ich hole Hilfe.«

»Nein.« Mit unerwarteter Kraft zog sie mich zurück.

»Du bist schwer verwundet. Ich kann dir nicht helfen!«

»Aber ich dir.«

Meine Knie berührten erneut den Boden. Diesmal mitten in einer Pfütze.

Das erklärte den sich ausbreitenden Geruch von Blut.

»Ich bin nicht verletzt …«

»Jax?«, unterbrach sie mich. »Weißt du, warum ich mit Allyson verabredet war?«

Ich schüttelte den Kopf und fragte mich gleichzeitig, was das jetzt für eine Bewandtnis hatte.

»Sie bat mich, einen Zauber für deine Augen zu sprechen.«

»Das ist aktuell nicht wichtig. Wir müssen die Blutung stoppen … irgendwie.« Panisch presste ich die Finger auf die Wunde. Der Pfeilschaft war im Weg. Doch ihn rauszuziehen, machte alles nur schlimmer.

»Du bist einer von den Guten, Jax.«

»Danke für die Blumen, nur hilft mir das jetzt nicht.«

»Ich denke doch. Lass mich deine zerstörten Augen heilen.«

»Nein. Das kostet zu viel Kraft. Das überlebst du nicht.«

»Für mich ist es zu spät, Jaxandro.«

»Das ist es erst, wenn du aufhörst, mir ständig zu widersprechen, Hexe.« Ich zuckte zusammen, als ich begriff, was sie gesagt hatte. »Woher kennst du meinen richtigen Namen?«

Sie lachte wissend und hustete wiederholt. »Ich hab diesen Augenblick vorhergesehen. Das Schicksal ist unausweichlich. Du nimmst meinen Platz ein. Und dafür brauchst du dein Augenlicht. Also halt still, bevor ich zu schwach bin, um Magie zu wirken.«

»Es muss einen anderen Weg geben.«

»Denk an Charly, die als Anzons Frau Pflichten zu erfüllen hat. Und Allyson, in welcher Gefahr sie schwebt, wenn die Höllentore offen sind … alle Menschen in Landsgreen und darüber hinaus.« Erneuter Husten schüttelte ihren Leib.

Meine Gegenwehr schwand, als sie mich zu sich zog und ihre Hände auf meine geschlossenen Lider legte.

»Das Gute gewinnt immer. Vertrau auf deine Stärke und finde deine Gefährtin.«

Es kitzelte unangenehm, als sie in einen gebetsartigen Singsang geriet, der mit Ansteigen der Lautstärke auch den Schmerz verstärkte.

Ich wagte es nicht, mich zu bewegen. Zwischen Hoffnung und der quälenden Pein, die sich anfühlte, als durchlöcherte jemand meine Augäpfel mit einer Nadel, versuchte ich auszuhalten.

Und mit einem Mal war es vorbei.

Der Schmerz zog sich leise zurück.

Vorsichtig blinzelte ich.

Etwas Feuchtes verklebte meine Wimpern, ließ sich aber abwischen.

Als es gelang, die Lider zu heben und sich ein scharfes Bild vor mir abzeichnete, vereinten sich überschwängliche Freude und tiefste Trauer in meiner Brust.

Graubraune leblose Augen starrten mich aus einem hellen Gesicht an, umrahmt von schwarzgrau meliertem Haar.

Ich weiß nicht, wie ich mir die Priesterin eines Hexen-Coven vorgestellt hatte. Aber die runden, in Gold gefassten Gläser auf der Nase und das dunkelblaue Bügelfaltenkleid aus derbem Stoff und hochgeschlossenem weißen Kragen mit abgerundeten Ecken passten perfekt ins Bild.

Das Blut an ihren Händen war das gleiche, das mir die Wimpern verklebte. Die Hexe hatte ihr Letztes für mein Augenlicht gegeben.

Demütig und dankbar küsste ich ihre Stirn.

»Ich werde entschiedener denn je kämpfen, härter zurückschlagen und dich rächen, Margarete. Das schwöre ich bei meiner Ehre als Söldner.«

Sanft schloss ich ihre Augen, stand auf und ließ meine Flammen los. Wild lodernd zupften sie mir an Haaren und Kleidung. Sie waren ebenso feindselig wie ich.

»Charly gehört mir!«

Ich brüllte so laut, dass die Wände zitterten. »Miiir! Hörst du, Anzon! Sie gehört mir. Und ich hole sie mir zurück!«

Fortsetzung folgt …


Aufstand des Höllenreichs

Band 5




Zum Buch



Anzon hat Charly ins Höllenreich entführen lassen. Um seine Macht zu stärken, hält er an der Idee fest, sie zu seiner Frau zu machen. Rücksichtslos geht er über Leichen und akzeptiert keine Meinung, die nicht seiner entspricht.

Charleen, Dämonenprinzessin und erstgeborene Tochter des Hades, wehrt sich mit Händen und Füßen gegen den Mann, für den sie nur Hass empfindet. Doch ihre Mittel sind beschränkt. Sie kann nur hoffen, genug Zeit zu schinden, bis Hilfe naht.

Derweil tobt Jax vor Wut. Getrieben von wahrer Liebe und tiefen Rachegelüsten ist dem Höllenhund kein Risiko zu hoch. Völlig außer sich droht er, die Kontrolle über sein Handeln zu verlieren. Dabei ist ein ausgeklügelter Plan die einzige Chance, seine Gefährtin zu retten. Ein unbedachter Fehler, eine falsche Entscheidung und er verliert sie diesmal für immer.


Kapitel 1

Jax


Das schwarze Haar breitete sich über meinem Bauch aus wie ein seidiger Schleier, als die schönste Frau aller Welten kopfüber meine Brust küsste. Ihre Finger steigerten das Verlangen, sie gänzlich zu besitzen, mich mit ihr zu vereinen. Zum zigsten Mal. Und noch immer war mein Hunger nach ihr nicht leiser geworden.

»Du spielst mit dem Feuer, Prinzessin. Es könnte jeden Augenblick jemand in die Stallungen kommen.«

»Deine Söldner sind vor Abend nicht zurück.«

»Und was ist mit den Bediensteten, die Essen herbringen?«

»In der Küche habe ich dich für heute abgemeldet.«

»Du bringst mich eiskalt um mein Mittagsmahl?«

»Sozusagen. Wir fangen gleich mit dem Nachtisch an.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Ein freudiges Lächeln huschte mir über den Mund, als Charleen die Weste vollständig von meinen Schultern schob.

»Und was ist mit deinen Brüdern?«

»Phönix kennt die Wahrheit und jedem anderen meiner Brüder mache ich weis, ich hätte im Heu einen Ohrring verloren.«

»Dann helfe ich dir beim Suchen?«

»Exakt.«

»Mit nacktem Hintern?«

Charleen kicherte. »Es ist warm hier oben.« Ihre Küsse zogen sich meinen Hals entlang. »Komm schon … auf dem Heuboden sind wir sicher.«

Sie saß auf einem Heuballen und massierte mir die Schultern. Ein Umstand, dem ich nicht widerstehen konnte. Meine verspannten Muskeln kannten ihre Fingerfertigkeiten. Ebenso wie der Rest meines Körpers.

Was mich vom ursprünglichen Plan dieser Reitstundenpause weg zu unanständigen Dingen brachte.

»Ich weiß, dass du den Reiz des Verbotenen liebst. Mein heißer, hungriger Höllenhund.«

Ihre Finger wanderten mir über die nackte Brust, weiter hinunter bis zu der Beule in meinem Schoß und massierten sie verlangend.

Ich stöhnte und schloss die Augen.

Widerstand zwecklos.

»Soll ich immer noch aufhören?«, fragte sie neckisch und leckte mir über das Ohrläppchen.

»Untersteh dich, Weib.«

In einer schnellen Bewegung packte ich ihren Rumpf und ließ sie mir über die Schulter auf den Schoß gleiten. Während der Drehung quiekte Charly freudig und stachelte meinen Jagdinstinkt an.

»Hunger auf Süßes?«

»Und wie.«

Ich drehte sie um und warf sie in das Bett, das sie für uns ausgesucht hatte.

Keine Sekunde später war ich auf ihr, küsste sie verlangend, forderte Einlass und wurde von einem Hitzeschub erfasst, als sie den Mund bereitwillig für mich öffnete und meine Zunge mit ihrer willkommen hieß.

Diese Frau war Zunder. Besserer Brennstoff, als es mein eigener Wille vermochte. Ich brannte wie eine lebendige Fackel, auch wenn meine Flammen meine Haut nicht durchbrachen.

Meine Finger verkrallten sich in ihrem Haar, zwangen sie, den Kopf zu heben, bis ihr Hals nackt und verletzlich vor mir lag. Ein Anblick, der mir bis ins Mark ging.

Keine Frau hatte mir je so vertraut wie die Prinzessin.

Ich belohnte sie dafür mit zahlreichen Küssen auf die empfindliche Haut. Dann schabte ich mit den Reißzähnen vorsichtig die ganze Länge entlang. Was ihr eine heftige Gänsehaut bescherte.

Ich rutschte hinunter und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten, sog ihren Duft gierig in die Lungen. Charleen kommentierte es mit einem Stöhnen und ihren Händen, die meinen Kopf dirigierten. Als ich ihren aufgestellten Nippel durch die Bluse in den Mund sog, wurde ihre Atmung schwer.

»Mehr …« Ihre Stimme war von reinster Lust belegt.

Mein Verstand drohte abzuschalten, als ich nach dem Saum des dünnen Stoffs angelte. Im letzten Moment erinnerte ich mich daran, dass es Fragen aufwerfen würde, wenn die Prinzessin mit abgerissenen Knöpfen im Palast erschien.

Also knöpfte ich jeden einzelnen mit ungeduldigen Fingern auf.

Der herrliche Duft ihrer Haut ließ meine Hose eng werden.

Ich zwang mich, nichts zu überstürzen. Diese Momente der Zweisamkeit waren so wundervoll wie selten. Unsere Liebe offiziell verboten … doch das kümmerte mich im Augenblick einen feuchten Kehricht.

Charly stöhnte wiederholt auf, lauter diesmal, als ich ihr die Hose abstreifte und die Innenseiten ihrer Oberschenkel mit ehrerbietigen Küssen versah.

Sie hatte immer noch zu viel an …

Ich riss das winzige Höschen entzwei und biss die Halterung zwischen ihren Körbchen durch, worauf diese ihre Spannung aufgaben und einen Anblick freilegten, der mich ehrfürchtig machte.

»Du bist so schön, dass es mein Denkvermögen überwältigt.«

Ihr Blick war verklärt, weil ich ihre empfindlichste Stelle streichelte. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, mir darauf zu antworten.

»Ich gehöre dir, Jax. Nur dir!«

Charly bog den Kopf nach hinten, schob ihn tiefer ins Heu und drückte den Rücken durch. »Für immer …«

Sie war so reizvoll, dass es wehtat.

»Jax … bitte!«

»Sag mir, was du brauchst, Prinzessin.«

»Küss mich.«

Darum musste sie nicht zweimal bitten. Flugs war ich über ihr und verschmolz unsere Lippen. Voller Hingabe liebkoste ich ihren Mund und drohte, vor Verlangen zu verglühen.

Charly stöhnte und ließ sich für einen Augenblick in die Berührung fallen. Dann unterbrach ihr Lächeln den Kuss.

»Ich liebe deinen Mund. Aber jetzt brauche ich ihn hier …«

Sie kicherte, packte meinen Kopf und schob ihn über ihre Brust nach unten.

Mir wurde heiß und kalt.

Ich war der erste Mann, dem sie das erlaubt hatte, und auch zum wiederholten Male kam es einem Ritterschlag gleich. Sie an dieser Stelle zu küssen, war das Paradies. Es bescherte mir das größte Vergnügen und brachte mich in Sphären, die mir jegliche Kontrolle über mein Handeln entzogen.

Während mich ihre Hände dirigierten, hinterließ meine Zungenspitze eine feuchte Spur auf ihrer Bauchdecke, bis zu ihrem warmen Venushügel, den ich in freudiger Erwartung passierte.

Ich knurrte von Lust benebelt und stülpte die Lippen …

»Jax! Wach auf, Mann!«

Ich zuckte zusammen und brauchte einen Augenblick, um mich zu sammeln.

Allem Anschein nach war ich eingenickt und wischte mir über die Augen.

Der Boden, auf dem ich saß, war kalt, der Baumstamm im Rücken hart. Ebenso wie meine Mitte. Nyx musste es bemerkt haben, verkniff sich aber, mir deshalb einen blöden Spruch zu drücken.

»Penn zur Nachtruhe. Nicht jetzt.«

Als Antwort knurrte ich ihn an.

Es war keine freiwillige Entscheidung, wach zu bleiben. Wenn ich endlich Ruhe fand, sah ich Charly in diesem Zimmer gefangen, die weinend nach mir rief.

Das waren die schlimmsten Gefühle, die man mir aufzwang.

Von einem unserer Schäferstündchen zu träumen, machte es nicht besser. So wundervoll diese Traumerinnerung war, so grausam zeigte sich die aktuelle Realität. Ich brauchte nicht nach unten zu sehen, um zu wissen, dass die Beule in meiner Hose in sich zusammenfiel.

Ich musste meine Gefährtin da rausholen. Sofort.

»Nyx, lass ihn. Jax hat sich ewig nicht entspannt.«

Phönix streckte den Rücken durch und setzte sich wieder.

»Wie lange war ich weg?«

»Keine zwanzig Minuten.«

Ich nickte und hoffte, dass es für die nächsten Nächte reichte.

Die Präsenz eines Dämons brachte die Luft zum Flirren, kurz bevor er sichtbar wurde. Was mich veranlasste aufzustehen.

Luzifer nahm mitten in unserem Lager Gestalt an.

»Das wird auch Zeit. Hast du unterwegs ein Kaffeepläuschchen eingelegt?«

Der Erstgeborene des Hades sah zu mir rüber und grinste.

Dieser arrogante Gesichtsausdruck war das Markenzeichen des Anführers der Sensenmänner, nichts Besonderes und kein Grund, sich provozieren zu lassen. Doch man hatte meine Nerven mit einem Reibeisen zu einem porösen Etwas bearbeitet, das nur durch reinen Willen hielt.

»Wenn du Pipi musst, dann geh doch. Oder brauchst du dazu eine Anleitung?«

Ich knurrte ihn an. Unheilvoll und unmissverständlich.

Bei jedem anderen Wesen, das klar bei Verstand war, wäre diese Warnung angekommen. Luzifer hingegen war entweder masochistisch veranlagt oder schwer von Begriff.

»Was? Soll ich es dir vormachen?« Er kräuselte erwartungsvoll die Augenbrauen … und kehrte dann zu seinem Grinsen zurück.

»Lieber nicht. Eine weitere Demütigung in Form von nackten Tatsachen verträgt dein Ego nicht. Und heulende Köter sind wenig Angst einflößend.«


Kapitel 2

Jax


»Lu, was soll das?« Phönix’ Rückenstärkung kam zu spät.

Meine Geduld hatte die tolerierbare Grenze schon vor zwei Tagen erreicht. Und da war Luzifers Visage nicht mit eingerechnet.

Mit einem Satz war ich da und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Ein dunkles Grollen tief in seiner Brust ließ den Boden erzittern. Mein Knurren wechselte sich mit dem Fletschen meiner Reißzähne ab.

Ein linker Haken traf meinen Magen. Mir blieb die Luft weg, mein Blickfeld färbte sich schwarz. Doch selbst das hielt mich nicht auf. Zwei weitere Treffer ließen mir die Faustknöchel aufplatzen. Jählings war ich ein Teil eines Fleischbergs, bestehend aus Fäusten, fixierenden Oberschenkeln und messerscharfen Eckzähnen.

Schmerz breitete sich an diversen Stellen meines Leibes aus, Blut lief mir warm über die Haut. Doch jeder Schmerzlaut des Dämons linderte meine Pein.

»Schluss, verdammt!«

Die Stimme war schneidend. Kräftige Hände zerrten mich von Luzifer runter, packten meinen linken Arm und bogen ihn mir auf dem Rücken nach oben.

Ich war lange nicht fertig damit, dem Arschloch die Meinung zu geigen. Ihm zu zeigen, was ich von seiner dämlichen Art hielt. Aber um ihn erneut anzugreifen, hätte ich riskieren müssen, mir selbst die Schulter auszukugeln.

Phönix war mein bester Freund und deshalb tat er, was nötig war.

»Jax, beruhige dich. Denk an Charly. Du brauchst deine Kraft für sie.«

Zur Hölle, er hatte recht.

Widerstrebend fügte ich mich seinem Willen und sah es als Genugtuung, dass Luzifer fixiert auf dem Boden lag, ebenso gezwungen aufzugeben.

»Habt ihr’s jetzt? Oder müssen wir euch an die Bäume da drüben binden?« Nyx war außer Atem, dennoch hielt er Luzifer in seiner Gewalt.

Mein Mundwinkel zuckte erfreut. Was für eine Niederlage, wenn der kleine Bruder auf einem kniete und Ansagen machte.

»Klebt dem Idioten den Mund zu und wir haben kein Problem«, knurrte ich den Männern unweit von mir zu. Luzifers Antwort kam postwendend.

»Köter wie du gehören in die zweite Reihe. Sieh das endlich ein.«

Erneut angestachelt schnappte ich nach ihm und schickte ein Knurren hinterher.

Phönix fluchte, stand auf und zerrte mich mit sich auf die Beine. Dann schob er mich mit dem verdrehten Arm vor sich her. Außer Hörweite für die anderen beiden presste er mich an den nächsten Baum.

»Wenn du so weitermachst, bist du tot, bevor wir Anzons Anwesen angreifen. Willst du das?«

Ich knurrte ungehalten.

Natürlich wollte ich das nicht, aber mein Höllenhund war seit dem Angriff der Jägerdämonen kaum kontrollierbar. Mein rationales Denken besaß Löcher so groß wie Höllenkrater.

»Jax, verdammt. Ich versteh dich ja, aber jede Abreibung, die du Luzifer gibst, verschafft Anzon Zeit. Willst du, dass er deine Gefährtin zu der Seinen macht?«

»Nein, Grundgütiger! Ich will sie da rausholen. Jetzt sofort. Doch anstatt endlich loszulegen, warten wir auf Schneewittchen, um uns seine dämlichen Kommentare anzuhören.«

»Ich hab es dir schon einmal erklärt. Wir brauchen Luzifer.«

»Pah!«

»Anzon wirkt schwarze Magie! Allein schaffst du es nicht! Und falls du es vergessen haben solltest, Charleen ist unsere Schwester. Wir wollen sie ebenso da rausholen wie du.«

Ich schloss die Augen und legte die Stirn an die kratzige Rinde des Baums.

»Du hast ja recht.«

»Kann ich dich loslassen?«

»Ja.«

»Sicher?«

»Ja, Mann!«

Der schmerzhafte Griff verschwand. Ich brauchte einen Augenblick, bis meine Fingerspitzen sich wieder mit Blut füllten und das verhasste Kribbeln nachließ.

»Jetzt hören wir uns an, was Luzifer zu sagen hat. Und du bleibst friedlich, sonst komme ich auf Nyx’ Vorschlag zurück, um dich vor dir selbst zu schützen.«

»Das wagst du nicht.«

»Ich habe schon schlimmere Dinge getan, als dich an einen Baum zu binden.«

Ich dachte an eine Zeit in der Vergangenheit, die ich gern vergessen würde.

Nur dank Phönix’ unermüdlicher Beharrlichkeit war ich überhaupt am Leben. Er bildete ein Teil meiner Familie und ich vertraute ihm. Deshalb gingen wir zurück zu den anderen und ich nahm mir vor, lammfromm zu bleiben.

Zumindest die nächsten zwei Minuten.

»Lu, was hast du rausgefunden?«

Phönix setzte sich seinen Brüdern gegenüber, was mir genug Abstand bot, um mich neben ihm niederzulassen.

»Arien trägt es mit Fassung. Lina und Allyson sind darüber besorgt. Sie hoffen, dass er sich in der Rosenzeremonie öffnet und seine Gefühle zulässt. Niemand lässt ihn aus den Augen, damit er keine Dummheiten begeht.«

»Besteht die Gefahr, dass er seinen Vater kontaktiert?«, fragte Nyx.

Luzifer schüttelte den Kopf. »Sie denken nicht, dass er das vorhat.«

»Gut, dann reden wir über unsere Erkundigungen und entscheiden, wie wir reingehen.«

»Was ist mit den Sicherheitsschirmen?« Der Anführer der Sensenmänner ging ohne Umschweife auf das neue Thema über.

»Anzon hat nach eurem letzten Besuch aufgerüstet. Die Wachablösung findet nur noch einmal am Tag statt. Für etwa zehn Minuten schalten sich dann sämtliche Magieschirme aus. Das ist der einzige Zeitpunkt, um auf sein Grundstück zu gelangen, ohne einen Alarm auszulösen.«

Luzifer sah mich zwei Sekunden schweigend an und schob die rechte Braue in die Stirn.

»Zur Wachablösung erhöht sich die Zahl der Söldner auf das Doppelte. Klingt eher kopflos als nach einem Plan. Wir translozieren uns rein.«

»Das ist durch den Magieschirm nicht möglich.«

»Shit!« Luzifer fluchte und murmelte etwas in seinen Bart, bevor er das Wort zurück an uns wendete. »Dann kommen wir im Notfall nur zu Fuß raus.«

»Eine andere Option gibt es nicht«, bestätigte Phönix.

»Wenn ich das richtig sehe, sprechen wir hier von acht Wach-söldnern – pro Schicht, plus die Privatsoldaten im Haus. Das macht für jeden von uns mindestens sechs tödliche, bis unter die Zähne bewaffnete Söldner.«

»Exakt«, bestätigte Phönix ernst.

»Hmmmm … vielleicht geht es, wenn wir Anzons Leute bitten, sich in einer Reihe aufzustellen und zu warten, bis jeder dran ist.«

Nyx lachte leise und fing sich sogleich einen bösen Blick seines großen Bruders.

»Und ihr werft mir Wahnsinn vor? Das ist ein Selbstmordkommando.«

»Hast du einen besseren Plan?«, zischte ich.

»Das war euer Bier. Ihr solltet ein Schlupfloch finden.«

»Wir sind jede Möglichkeit durchgegangen. Anzon hat seine Hausaufgaben gemacht, Arschloch.«

»Mag sein, dass du von Kraft geträumt hast, Köter. Aber deine Selbstüberschätzung bringt uns nicht weiter. Es muss anders gehen.«

»Vielleicht solltest du einfach klingeln und Anzon mit deiner Arroganz verzaubern. Dann wäre der Weg für uns frei.«

»So etwas kann nur von einem Kerl kommen, der nicht in der Lage ist, seine eigene Gefährtin vor einer Entführung zu beschützen.«

Die Sicherung knallte wieder durch, die Stromversorgung unterbrach und knipste die Vernunft aus.

Ich ging auf Luzifer los.

Diesmal rechnete Phönix mit dem Angriff. Er verpasste mir einen Schlag von der Seite und brachte mich von meiner Flugbahn ab.

Wutentbrannt brüllte ich, hasste sein Eingreifen und tobte. Er sollte von mir runtergehen und mich loslassen, damit ich das Arschloch umbringen konnte.

Nyx hielt Luzifer zurück, der Gefallen an einer erneuten Kabbelei zu finden schien.

»Lass mich los, Phönix. Dann kläre ich das ein für alle Mal mit deinem Bruder.«

»Nein, verdammt!«

»Ihr zwei seid schlimmer als Kindergartenkinder.«

»Halbstarke haben nicht die Absicht zu töten. Ich schon.«

»Okay, das wird so nichts. Mit euch beiden nicht und auch so nicht.«

Phönix zog mich in eine aufrechte Position und fixierte meinen Arm erneut, wie er es schon zuvor getan hatte.

»Luzifer, deine Vorbehalte sind nicht unbegründet. Wir gehen schwer von einer Falle aus. Wir brauchen Hilfe. Mächtige Unterstützung.«

»Nein! Wir warten nicht länger.«

»Tun wir nicht, Jax. Du, ich und Nyx gehen rein.«

Luzifer verdrehte die Augen. »Muss ich ernsthaft zu Vater?«


Kapitel 3

Jax


»Bring Hades dazu, sein Einverständnis für diese Hochzeit zurückzuziehen, und bitte ihn um Verstärkung«, bat Phönix.

Nyx ließ Luzifer los, woraufhin er den Kopf in den Nacken legte und frustriert stöhnte. »Ich will nicht. Können wir nicht tauschen?«

»Ernsthaft?«, knurrte Phönix und musterte seinen Bruder mit kalter Miene.

Dieser sah mir direkt in die Augen und hob provokativ das Kinn. »Für Charly. Nur für sie bleibt dein Kopf da, wo er ist. Ich gehe.«

Damit löste er sich in Luft auf und ließ mich mit meinem Zorn zurück.

»Lass mich los, verdammt.«

Phönix kam der Aufforderung nach und ich stolperte rückwärts. Weiter und weiter.

Um wieder runterzukommen, beschloss ich, mir die Beine zu vertreten. Ich musste meinen Fokus schärfen.

Aktuell eine unlösbare Aufgabe.

»Jax?«

Ich drehte den Kopf und sah mir über die Schulter.

»Muss ich mir Sorgen machen, dass du weiteren Mist baust?«

Ich schnaufte frustriert. »Stell dir vor, es wäre Allyson, dann erübrigt sich deine dämliche Frage.«

Der Blick meines besten Freundes sprach unverhohlen von Verletzung und der Kränkung, die ich ihm zumutete.

Zur Hölle, ich hatte mich in eine Selbstschussanlage verwandelt. Jeder, der sich mir näherte, egal in welcher Absicht, bekam sein Fett weg.

Großartig.

Ich stapfte zwischen den Bäumen hindurch und sog die stickige Luft der Höllenströmung ein. Tief. So tief es ging und gleich darauf noch einmal.

Dann blieb ich stehen, schob die Hände in die Hüften, schloss die Augen und zwang meinen Puls, sich zu beruhigen.

Einatmen. Ausatmen. Einatmen …

Ich benahm mich wie ein Amateur. Ein blutiger Anfänger … ein Vollidiot.

Verzweifelt legte ich den Kopf in den Nacken und hätte meinen Schmerz am liebsten hinausgebrüllt.

Doch ich riss mich zusammen. Blieb stark.

Für Charleen.

Die stechende Stelle in meiner Brust zwang mich, mit der Hand darüberzustreichen. Doch so heftig ich auch rieb, das Drangsal wich nicht.

So elend und verletzlich hatte ich mich schon ewig nicht gefühlt.

Allyson hatte es mir gesagt. Alles brauchte ein Gegengewicht und mit der tiefen Liebe, die ich für die Prinzessin empfand, zogen ebenso Schmerz, Angst und Leid in meine Welt ein. Wenngleich ich es nur zu gern abstreiten würde … seit es um Charleen ging, war nichts mehr, wie ich es kannte.

Dabei hatten Emotionen für mich nie eine Rolle gespielt.

Tödliche Gefahren waren mein täglich Brot, seit meine Welpenzeit im Alter von fünfzehn Höllenjahren endete, als ich an Hades’ damaligen Kommandanten verkauft wurde. Mit unnachgiebiger Härte und grausamer Hand formte er Söldner für den König des Höllenreichs.

Nur die widerstandsfähigsten waren gut genug.

Ich war einer von denen, die die Ausbildung überlebten. Mit Druck konnte ich umgehen. Andere schafften es nicht. Doch ihre Gesichter erinnerte ich längst nicht mehr. Die meiner Opfer ebenso wenig.

Es waren viele.

Und dennoch nicht genug.

Ich brannte darauf zu töten.

Seit 98550 Tagen war ich ein Killer. Ein Auftragsmörder. Söldner.

Ganze 69350 Tage Kommandant aller Söldner des Hades, Spitze seiner ausführenden Macht. Achtbar. Loyal.

Bis er mich auf den Wert von Dreck runterstufte und verbannte.

Jetzt war ich zurück im Königreich, um ihm den Arsch zu retten.

Im weitesten Sinne.

Mit Anzons Tod erlosch dessen unsinnige Forderung auf den Thron des Höllenreichs, die es unter meiner Leitung nie gegeben hätte. Doch das Versagen meines Nachfolgers spielte aktuell keine Rolle.

Wichtiger war, dass ebenso die Idee starb, die Höllentore zu öffnen, die Menschenwelt zu unterwandern und ihre Bewohner unter den Andersartigen zu versklaven.

Wenn ich die Wurzel des Übels vernichtete, bekam ich mit einem Schlag drei gelöste Probleme, für die ich meine Belohnung einfordern würde.

Das Recht, was Hades mir damals verwehrte.

Die Vermählung mit meiner Gefährtin.

Mein ruinierter Ruf war mir inzwischen egal. Es ging nur um sie.

Doch dazu musste ich die Prinzessin erst einmal befreien.

Ich durfte gar nicht daran denken, was sie in diesem Augenblick durchmachte.

Dass er sie anfasste …

Ich entschied, ihm jeden Finger einzeln abzubeißen. Häppchenweise. Häuten war ebenfalls eine Idee, die mich umtrieb – auch wenn es Anzon nicht mal den Bruchteil des Schmerzes zufügen würde, für den er verantwortlich war, wollte ich, dass er erlitt, was er angerichtet hatte.

Ohne seinen Wahnsinn wäre Charly jetzt bei mir. Ihr Duft in meiner Nase, das höllenrabenschwarze Haar auf meiner Brust, während ihre Finger auf meinem Bauch verträumt die Runen nachschrieben … ihr Atem meine Haut liebkoste.

Anzon sollte leiden, bevor ich ihm die Lichter ausblies.

»Verdammt, Jax, jetzt setz dich. Dein anhaltendes Geknurre geht mir auf die Eier.«

Ich fand mich mitten in unserem Lager wieder und bleckte die Reißzähne als Antwort auf die Ansage. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass Nyx zwar nervig, aber nicht mein Feind war.

»Er hat recht. Wir sind alle angespannt.«

Phönix klopfte auf den Platz neben sich und erklärte mir mit seinem Blick, dass er nicht bat.

Die Brüder saßen auf einem schwarzen Baumstamm und hielten Stöcke über die Flamme eines Erdfeuers. Hier im Höllenreich war das Holz der Bäume dunkler als in der Menschenwelt. Teils pechschwarz durch den Rußflug der Lavaströme.

Phönix und Nyx hatten Nagetiere gejagt und grillten das Fleisch. Zumindest soweit es ihr Hunger zuließ. Gierig bissen sie zwischenzeitlich immer wieder ab und verschlangen einen Teil gleich roh.

Ich gab nach und setzte mich.

Meine Gedanken waren bei Charly, deren Empfindungen ich spürte, als wären es meine. Auch wenn ihre Brüder es für Einbildung hielten, kannte ich ihre Angst. Die Abneigung, wenn er ihre Nähe suchte …

Ich sprang auf die Beine und grollte dunkel. »Habt ihr endlich aufgegessen? Wir müssen weiter.«

»Setz dich hin und iss was.«

Erzürnt fuhr ich zu Phönix herum. »Ich will nichts.«

»Und ich will mich nicht lynchen lassen, weil du im Kampf um sie vor Erschöpfung scheiterst. Luzifer hat es dir vorgerechnet. So hilfst du Charly nicht.«

»Das ist mein Bier.«

»Vergiss es, Mann. Ich hab schon genug Ärger mit meiner Schwester wegen dem Mexikaner. Was ich im Übrigen für dich getan habe.«

Wieder traf mich Phönix’ strenger Blick. »Setz dich! Iss!«

Alles in mir wehrte sich gegen diese Anweisung, mein Beschützerinstinkt trieb mich an. Rebellierte, sogar gegen die Verbündeten, die mir in diesem Kampf beistanden, mir den Rücken stärkten.

Die Angst um meine Dämonin nahm mir die Luft. Ich konnte kaum klar denken.

Mein Verstand übernahm das Kommando, der die Wahrheit in den Worten meines ältesten Freundes erkannte.

Wir hatten das gleiche Ziel.

Mein Hintern landete hart, mechanisch griff ich nach dem mir hingehaltenen Spieß und biss lustlos vom Fleisch ab. Es war zäh wie Gummi und außerdem verbrannt. Doch das spielte keine Rolle.

Kauen. Kauen. Kauen. Schlucken.

»Na, geht doch.«

Ich wiederholte das Spiel, um die beiden Dämonen in Sicherheit zu wiegen.

Kauen. Kauen. Kauen. Schlucken.

Jedes Malmen erhielt eine Zahl, die die Minuten bis zur Wachablösung runterzählte. Den Countdown bis zum Angriff auf Anzons Anwesen, wo ich meine Rache bekam. Ich wollte den Dämonenmischling tot sehen, der mir meine Frau gestohlen hatte.


Kapitel 4

Charleen


»Das blöde Ding muss doch …«

Ich rutschte mit der geöffneten Schere ab und schnitt mir in den Oberschenkel.

»Verdammt!«

Ich biss die Zähne aufeinander und zwang mich, tief durchzuatmen.

Okay, mit der Schere kam ich nicht weiter. Ich blickte auf das Sammelsurium zu meinen Füßen und warf die Schere dazu.

Ich hatte alles ausprobiert, was ich in diesem Zimmer gefunden hatte. Stifte, Nadeln, Klammern, Klemmen, den Schlüssel des Schreibtisches, ja sogar eine Schraube hatte ich entwendet und umfunktioniert.

Leider erfolglos.

Genaugenommen wusste ich, dass man aus Höllenschellen ohne den passenden Schlüssel nicht rauskam, dennoch war ich enttäuscht.

Es fühlte sich an wie Versagen, dabei hatte ich mir so einiges einfallen lassen.

Doch aufgeben war die letzte Option vor Selbstmord. Und dort war ich noch längst nicht angekommen.

Anzon konnte sich auf den Kopf stellen und mir ein Kinderlied vorsingen, ich würde ihn nicht heiraten. Niemals.

Ich war längst an einen Mann gebunden.

Die zweifarbigen Augen meines wahren Gefährten tauchten vor mir auf. Eines braun, das andere kristallblau. Beide waren schwarz umrahmt und die Zeichnung zog sich wie ein senkrechter Strich über seine Wangen. Auf der rechten Seite wandelte sich die Färbung in ein Runenband.

Letzteres war bei einem Söldner nicht ungewöhnlich. Und doch war mir zuvor niemand mit Jax’ Aussehen begegnet, was so außergewöhnlich und faszinierend zugleich war.

In meiner Sehnsucht streckte ich die Finger aus, um die olivfarbene Haut zu berühren, den kurzen Irokesen nachzufahren …

Das Bild löste sich in Luft auf und ich rieb mir die Augen. Der Schlafmangel ließ mich halluzinieren. Doch zum Ausruhen blieb genug Zeit, wenn ich hier raus war.

Jax musste wahnsinnig vor Angst um mich sein. Und sicher verzweifelt in seiner Blindheit.

Dieser Gedanke brach mir das Herz. Jax hatte ohne sein Augenlicht erbarmungslos gekämpft, seinem Gegner nichts geschenkt und trotzdem war es ihm nicht gelungen, meine Entführung zu verhindern.

Ob Margarete die schwere Verletzung überstanden hatte?

Ich erfuhr gar nichts, seit Bastjal mich hier abgeladen hatte und ab und zu ein Tablett mit Essen herein- und wieder hinaustrug.

Ich musste hier raus. Egal wie.

Suchend sah ich mich in dem Zimmer um, in das man mich gebracht hatte. Es war hübsch. Große Fenster fluteten den Raum mit Licht, helle Vorhänge säumten die Rahmen. Die Scheiben waren sauber und glänzten, ähnlich wie die wenigen Möbelstücke und der Boden.

Abgesehen von der Unordnung, die ich verursacht hatte.

Wäre ich die begeisterte Braut, die man von mir erwartete, könnte ich mich hier nicht wohler fühlen. Das Bett war riesig und voller weicher Decken und Kissen.

Ein angrenzendes Bad mit Hygieneartikeln in jeder Duft- und Geschmacksrichtung ließ keine Wünsche offen.

Ohne Hintergrundwissen könnte ich annehmen, Anzon würde sich auf die Vermählung mit mir freuen.

Doch ich wusste es besser. Dieser Zusammenschluss diente einzig seiner politisch motivierten Bestrebung, den Thron meines Vaters zu besteigen.

Hades höchstpersönlich hatte seinen Segen zu dieser Verbindung gegeben, der nun seinen Untergang auf meinem Rücken ansteuerte.

Ich veränderte die kniende Position auf dem Fußboden, ließ die Finger über die bescheidenen Helferlein schweben und entschied, der Schere einen weiteren Versuch abzuringen. Sie hatte sich am stabilsten gezeigt.

Es war umständlich, mit gefesselten Händen die Spitze in die kleine Öffnung einer der Schellen zu führen und bedurfte insgesamt dreier Anläufe.

Gerade als es mir gelang, steckte jemand von außen einen Schlüssel in die Zimmertür. Klickende Geräusche trieben mir den Puls in die Höhe.

Hastig schob ich mein Sammelsurium unter das Bett und sprang im letzten Moment in die weichen Kissen, die in der Mitte der Matratze drapiert worden waren.

Die Tür ging auf und herein kam nicht wie erwartet Bastjal, sondern ein anderer Mann.

Er war groß, trug eine Lederkombination, dessen ärmelloses Shirt über der breiten Brust spannte. Auch seine Hose war keinen Deut zu weit. Wie eine zweite Haut schien sie ihm auf den Leib geschneidert. Und seine Muskeln waren … imposant.

Auf einen Kampf sollte ich es nicht hinauslaufen lassen.

Frauen hatten in den Geschäftsräumen des Königs nichts zu suchen. Vater machte da bei seinen Töchtern keine Ausnahme. Deshalb besaß ich Kenntnis, an wen man mich verschachert hatte, aber nicht darüber, wie mein Zukünftiger aussah.

Diesen Mann hier hatte ich noch nie gesehen und wusste dennoch mit absoluter Sicherheit, wer jetzt vor mir stand.

Mein Herz schlug schneller.

»Willkommen in meinem bescheidenen Reich, Prinzessin.«

Er trat näher, was sich wie das Anschleichen eines Raubtiers gestaltete.

»Anzon.«

»Dann brauche ich mich nicht vorzustellen?«

»Nein …« Dicht unter dem rechten Ohr flatterte mein Puls.

Dieser Mann war die erwachsene Version eines halbstarken Steindämons, der mir trotz gewisser Vorbehalte mittlerweile ans Herz gewachsen war.

Das rotbraune Deckhaar war ordentlich gekämmt und zu einem langen Zopf geflochten, der gleichfarbige Vollbart präzise getrimmt und mit Öl gepflegt. Seine Haut war blass, die nackten Oberarme mit Runen und Zeichen versehen, die sich bis über den Hals nach oben zogen.

Am eindrucksvollsten war sein Gesicht. Kantig. Scharf geschnitten. Wie gemeißelt. Mit hohen Wangenknochen und hohlen Wangen, einem vollen Mund und quittegelben Augen, die eine Dominanz besaßen, die mich nach Luft schnappen ließ.

Auch wenn ich für diesen Mann einzig Hass übrig hatte, allein schon dafür, was er Jax angetan hatte, so war seine Erscheinung durchaus eine Überraschung.

»Deine Blicke sagen mehr als dein Schweigen, Charleen.«

»Was sagen sie denn?«

»Dass sich deine entschiedene Abwehrhaltung in Luft auflöst. Ich gefalle dir.«

»Das ist es nicht …«

»Natürlich!« Er lachte selbstsicher.

»Er sieht aus wie du.«

Das Lächeln verschwand. Zorn färbte seinen Blick.

»Du hättest genauer hinsehen sollen. Arien ist das Ebenbild seiner Mutter.«

Widersprechend schüttelte ich den Kopf. »Seine Züge sind weicher, ja, durch seine Jugend denen von Ranja gleich. Vielleicht hat er ihren Mund. Aber sein Haar und seine Augen … Wenn Arien ins Erwachsenenalter übertritt, sieht er in wenigen Monaten aus wie du. Verliert er seine Manieren und sein edles Herz nicht unterwegs, wird die Damenwelt von ihm begeistert sein. Ich hoffe nur, er eifert dir nicht in puncto Wahnsinn nach. Dann hilft auch das gute Aussehen nichts.«

Anzon schloss prompt die Hand zur Faust und seine Knöchel traten weiß hervor.

Im Stillen biss ich mir auf die Zunge und verfluchte mein gedankenloses Gerede.

Verdammt, in meiner Überraschung und seiner gelassenen Art hatte ich völlig vergessen, dass Anzon seinen Sohn von Grund auf ablehnte, weil er ihn an seine verstorbene Gefährtin erinnerte.

Ariens Entstehung erfüllte den sehnlichsten Wunsch nach einem Kind. Und gleichzeitig ist seine Existenz seines Vaters größter Schmerz, da Ranja bei der Geburt des Steindämons starb.

Das war der Preis der schwarzen Magie, mit dessen Hilfe Anzon einen Nachkommen erzwang.

Er hatte Ranjas Verlust nie verwunden und machte Arien sein Lebtag lang dafür verantwortlich. Deshalb hielt sich dieser inzwischen im Schwarz-Coven auf und hatte sich von seinem Vater abgewandt.

Ich hätte besser meine Klappe gehalten.

Doch anstatt völlig die Beherrschung zu verlieren, entspannte sich Anzon wieder. Sein Lächeln kehrte zurück.

»Ich bin nicht hier, um über meinen verweichlichten Sohn zu sprechen. Aber aus deinen Worten schließe ich, dass ich dir als Gemahl zusage.«

»Das ist eine falsche Interpretation. Du bist geringstenfalls äußerlich nicht das Monster, das ich erwartet habe, aber das ändert nichts an meiner Ablehnung. Außerdem bin ich längst gebunden.«

»Dann haben wir etwas gemeinsam.«

»Es tut mir leid, was deiner Gefährtin widerfahren ist. Ohne dieses Schicksal stünden die Dinge sicher anders. Um uns beide. Doch Jax lebt und nur ihn will ich.«


Kapitel 5

Charleen


»Das lässt sich ändern. Es ist deine Wahl. Du wirst meine Frau. Basta.«

»Niemals!«

Ich sprang vom Bett und dachte daran, zur Tür zu rennen. Eiligst plante ich jeden Schritt im Kopf, als Anzon meinen Oberarm packte und zu sich zog. Der Schwung, den er an den Tag legte, ließ mich gegen seine Brust prallen.

Sein Lächeln gab eine Reihe weißer Zähne frei. Es war freundlich und unter anderen Umständen hätte ich es gespiegelt. Doch dieser Mann war nicht der, der er zu sein vorgab. Und er verdiente meine Sympathie nicht.

»Ich bin nicht hier, um zu streiten.«

»Nein?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Ich wollte dir etwas schenken.«

Argwöhnisch verfolgte ich seine Hand, die sich in die Luft hob und urplötzlich ein Collier festhielt.

»Es sind schwarze Diamanten in Lavagestein gefasst.«

Ich starrte auf die Halskette, die dicht vor meinen Augen funkelte. Es war unbestreitbar ein wunderschönes Schmuckstück.

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Warum nicht?«

»So etwas Wertvolles trage ich nicht.«

»Du wirst einiges entbehren müssen, das ich dir verweigere. Aber Geiz wird nicht dabei sein. Eine Schönheit wie du ist es wert, mit den Schätzen des Höllenreichs überhäuft zu werden.«

Er öffnete den Verschluss, so zart wie ein Tropfen des Morgentaus, und wollte sie mir anlegen.

Ich zuckte zurück und starrte dem Dämonenmischling in die quittegelben Augen.

Sein Ausdruck war freundlich, ohne jeden Groll oder der nachgesagten Bösartigkeit. Und unweigerlich dachte ich daran, dass man Jax selbiges angedichtet hatte. Man verschrie ihn als Bestie, die er nur im verbal kreierten Bildnis eines Kommandanten war.

»Erweist du mir die Ehre, Charleen?«

Die Stimme war wie grobkörniger Samt. Schmeichelnd und zuvorkommend.

Der Ausdruck seiner Augen vereinnahmend, ohne grob zu sein. Seine Muskeln fest und kampfbereit und doch lag die Zartheit einer so filigranen Arbeit in seinen Händen und zerbrach nicht.

»Bitte, Prinzessin.«

Hatte er bitte gesagt?

Meine Wahrnehmung schien verwirrt … Was war hier los?

Bevor ich mich versah, nickte ich und streckte den Hals, damit er mir das Schmuckstück anlegen konnte.

Die Schließe klickte leise und die Diamanten legten sich kalt auf meine Haut.

»Atemberaubend«, flüsterte er.

»Das ändert meine Meinung nicht. Ich …«

»Schhh.« Er legte mir sanft den Finger auf den Mund und den Kopf schief. »Nicht. Lass mir die Illusion. Jetzt stört nur …«

Er griff nach mir, strich mit den Fingerrückseiten meinen Arm hinab. Umschiffte ihn und plötzlich bekam ich unter seiner Berührung Panik.

»Was hast du vor?«

»Warte …«

»Nein. Nicht!«

Die Luft wurde eng, als er meinen Bauch streifte, die Wärme seiner Finger durch die dünne Bluse drang …

»Bitte …«

»Halt still!«

Die wildesten Gedanken flogen mir durch den Kopf. Ein Horrorszenario spielte sich in Dauerschleife ab, ließ mich zittern wie einen Spatz im tiefsten Winter. Ich war gefangen und einem Mann, der kein Nein akzeptierte, hilflos ausgeliefert.

Der Schock legte sich wie ein lähmender Mantel um meine Schultern.

»So, das war’s schon.«

Ich zuckte unter seinen Worten zusammen und begriff nur langsam, was er in der Hand hielt. Irritiert sah ich auf meine nackten Handgelenke.

»Was?«

»Du brauchst sie nicht länger.«

»Ist das ein Test?«

Fassungslos sah ich ihm nach, wie er dabei war, das Zimmer zu verlassen. Sein leises Lachen wehte zu mir zurück.

»Nein.«

Sofort befahl ich sämtlichen Molekülen, sich zu lösen … und erkannte ernüchtert, was er getan hatte. Nichts passierte. Weder konnte ich mich translozieren noch die Flügel benutzen. All die Fähigkeiten meines Wesens waren gewaltsam unterdrückt.

Das Collier lag mir schwer um den Hals und prickelte unangenehm.

Anzon hatte die Höllenschellen in eine hübschere Form ausgetauscht. Und ich war so dumm, darauf reinzufallen.

»Warum die Show?«

»Ich wollte mit meinem Geschenk guten Willen zeigen.«

»Geschenk. Das ich nicht lache.«

»Wenn ich dein Temperament nicht bändige, fliehst du vor mir.«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Und halt dich nur nicht zurück.«

»Na, na, Prinzessin. Diese Feindseligkeit ist unnötig. Ich verschaffte dir damit für die anstehende Aufgabe freie Hände.«

»Egal, was es ist, ich werde es nicht tun.«

»Deshalb schicke ich dir jemanden.«

Die strengen Züge seiner Gesichtskonturen verloren jede Freundlichkeit. »Enttäusch mich besser nicht.«

Anzons Blick fiel auf den Boden vor dem Bett, wo die Schere hervorschaute. Sein Ausdruck erklärte mir unmissverständlich, dass er genau Bescheid wusste, was es damit auf sich hatte.

»Heb sie besser auf. Nicht dass du deinem Schenkel eine weitere Verletzung zufügst. Die Vermählung ist schon bald und ich nehme in der Hochzeitsnacht keine Rücksicht auf selbstverursachte Wehwehchen.«

Da war er, der rücksichtslose Dämon, von dem man sich erzählte. Er saß auf der Schulter des freundlichen Kerls, der er womöglich zu Ranjas Zeiten einst war.

Doch dieser Mann war längst fort. Unwiederbringlich, mit ihr gestorben.


Kapitel 6

Allyson


Die Herzensangst um Charly legte eine weitere Schicht Schwere auf die aktuelle Situation obendrauf. Meine Gedanken schweiften ständig ins Höllenreich ab.

Die Vorstellung, dass Anzon seinen Willen durchsetzte und meine Freundin zu seinem willenlosen Eheweib machte, verursachte mir Übelkeit.

Natürlich wusste ich, dass Jax, Phönix, Luzifer und Nyx die besten Retter waren, die man sich erträumte. Besonders Jax, der als Charlys Gefährte ein gesteigertes Interesse daran hatte, diese Vermählung zu verhindern. Aber egal, wie kreativ ich mich bemühte, meine Nerven zu beruhigen, die Angst blieb.

Und dann war da noch Margaretes Beerdigung, die ich aufgrund der Umstände ohne Phönix bewältigen musste. Zum Glück stand mir Collin zur Seite. Sein Beistand war mir eine echte Stütze.

»Ruby? Kannst du bitte die letzten Blumenkränze tragen?«

Die Oberin sah mich an. »Allyson, du nimmst die Kerzen. Saxton hilf Arien mit der Tür.«

Lina war in ihrer neuen Rolle der Priesterin längst noch nicht angekommen. Als Margaretes Stellvertreterin hatte sie jede Menge Erfahrung, was die verschiedensten Rituale anging, doch dieses brachte sie an Grenzen.

Die Hexe mit den blonden Zöpfen, deren jugendliches Aussehen ihr wahres Alter verbarg, trug heute eine Ernsthaftigkeit in den hellblauen Augen, die sie um Dekaden dahinwelken ließ.

Margarete war für sie wie eine Schwester, ihre engste Vertraute, seit Jahrzehnten. Der Schmerz ihres Verlusts musste kaum auszuhalten sein. Doch Lina, die jetzt allein die Verantwortung für die Hexen des Schwarz-Coven trug, hielt sich tapfer. Und mir schlich sich der Gedanke ein, dass sie diesen Tag hatte kommen sehen.

Margarete fehlte uns allen.

Speziell Arien hatte der Tod seiner Tante den Boden unter den Füßen weggerissen. Da sein Vater nichts als Ablehnung und Verachtung für ihn übrig hatte, war sie die Einzige, die ihm nach dem Ableben seiner Mutter geblieben war.

Wie einen eigenen Sohn hatte sie ihn angenommen. Und als ebendieser fühlte er ihren Verlust. Er war in seinem Schock gefangen und zu keinen Gefühlen fähig, völlig abgestumpft. In einem Vakuum.

Dieser Zustand war gefährlich und bereitete uns allen Sorgen.

Margarete hatte dem Steindämon zu seinem Schutz sein wahres Erbe verschwiegen. Er wusste nicht, dass er aus schwarzer Magie erschaffen wurde, die mit seinem bevorstehenden Erwachsenwerden immer mehr nach ihm verlangte, ihn verlockte. Bisher hatte er ihr widerstanden und dem Weg seines Vaters getrotzt. Doch wie lange hielt er das ohne familiären Halt durch?

Ein Jägerdämon hatte Margarete mit einem Pfeil in der Brust getroffen und sie damit getötet, bevor sie Arien reinen Wein einschenken konnte. Jetzt musste Lina diesen Part übernehmen und hoffen, dass der Steindämon diese Lebenslüge verzieh.

»Bringt die Sachen in den Rosengarten und wartet dort auf mich.«

Damit entließ die neue Oberin unsere Verbündeten und die Hexen des Schwarz-Coven aus dem Haus. Sie selbst drehte sich weg und atmete tief durch.

Ich blieb als Einzige zurück und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Bist du okay?«

Sie blickte zu mir herum. In ihrem Gesicht stand Unsicherheit.

»Ich hab die Rosenzeremonie noch nie geleitet.«

»Margarete hielt große Stücke auf dich. Sie vertraute dir blind und sie wusste, dass du ihr eine würdige Nachfolgerin bist.«

Linas Augen verschwammen, als sie nickte.

Ich nahm sie in den Arm.

»Du führst jetzt ihre Lieben an. Ich bin sicher, sie ist stolz auf dich.«

»Danke, Allyson.«

»Komm. Lass uns einer wunderbaren Frau die letzte Ehre erweisen.«

Schulter an Schulter verließen wir das Haus, hinaus in den nächtlichen Garten durch den Rosenbogen.

»Geh hinüber.«

Ich nickte und kam der Aufforderung nach.

Während Lina in meinem Rücken einen unsichtbaren Schutzschild erschuf, der neugierige Blicke fernhielt, stellte ich mich zu den anderen.

Wir hatten bei Tageslicht abgesprochen, wie jeder zu stehen hatte. Was es mir jetzt im Dunkeln vereinfachte, meinen angedachten Platz zu finden.

Ich trat zwischen zwei Männer mit lodernden Fackeln. Zu dem mit dem breiteren Kreuz rückte ich auf.

Collin drehte den Kopf und lächelte mir sanft zu.

Da war sie die Verbindung, nach der ich gesucht hatte. Die das Zittern meiner Knie leiser werden ließ.

Auf meinen Partner war Verlass.

Auf der anderen Seite stand Arien mit etwas Abstand zu mir. Sein Gesicht war eine Maske, starr geradeaus auf den Grund unserer Versammlung gerichtet.

Die edlen Stämme des traditionell aufgestapelten Holzpodests waren sorgfältig getrocknet worden und vollends unbehandelt.

Liebend gern hätte ich mich ausschließlich mit der Unterkonstruktion beschäftigt, geschätzt, welche Baumart verwendet wurde … um die Gefühle auszusperren, die unweigerlich in mir aufstiegen, wenn ich nach oben sah.

Margaretes Leichnam war in dunkelblauen Stoff eingeschlagen, die Ecken akkurat gefaltet und die Enden eingesteckt. Um sie herum lagen Blumenkränze, angeordnet wie ein Bilderrahmen. Einzelne Rosen hatte man auf ihrem Leib verteilt.

Wenn ich daran dachte, was jetzt kam, wurde mir flau im Magen.

Lina trat in die freie Lücke zwischen Arien und mir. Damit schloss sich der Kreis um die Aufbahrung. Doch die Formation hielt nicht lange. Sogleich lösten sich sechs Hexen, gingen einen Schritt nach vorn und entzündeten die aufgestellten Kerzen.

Erst als sie die erschaffenen Lücken wieder füllten, begann Lina zu sprechen.

»Wir haben uns hier versammelt, um von unserer geliebten und hoch geachteten Hexenpriesterin, Ziehmutter, Schwester, Tante und Freundin Abschied zu nehmen …«

Ein Schluchzen ließ mich über die Aufbahrung in unserer Mitte hinwegsehen. Eine Frau weinte leise unter ihrer tief in die Stirn gezogenen Kapuze. Wir trugen alle lange weiße Mäntel, die in der Finsternis leuchteten und nur einen Teil des Gesichts und die Fingerspitzen preisgaben.

Deshalb erkannte ich nicht, um wen es sich handelte. Ich wusste aber, dass nicht nur Arien Margarete als Familie ansah, als Fels in der Brandung.

Sie war ein Halt für so viele geschundene Seelen. Magiewesen, die mit ihrer Macht nicht umgehen konnten. Selbst Collin hatte durch ihre Hilfe in der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, große Fortschritte gemacht.

Es war unendlich traurig.

Mit ihrem sinnlosen Tod verlor das Haus in meinem Rücken seine gute Seele. Und auch wenn ich sicher war, dass Lina den Coven in Margaretes Interesse weiterführen würde, war sie dennoch nicht in der Lage, die Lücke zu füllen, die dieser Verlust gerissen hatte.

»Entzündet die Lunten.«

Dieser Satz riss mich nicht nur aus den Gedanken, er ließ zudem mein Herz schneller schlagen.

Die beiden Männer, die Lina und mich flankierten, stellten sich auf.

Wie altehrwürdige Soldaten drückten sie ihre Wertschätzung durch ihre ergebene Haltung aus. Sekunden der Stille vergingen, in denen sie die Verstorbene persönlich verabschiedeten, vermutlich in Gedanken zu ihr sprachen, Dank auf den Weg schickten.

Dann entzündete Arien die erste Lunte. Collin wiederholte diesen Akt auf der anderen Seite gleich darauf. Die Flammen stürzten sich auf das trockene Holz wie ein Ausgehungerter über ein Festmahl.

Es knisterte und knackte, während das Feuer es Stück für Stück zu Asche verwandelte. Den Unterschied zwischen einem herkömmlichen Lagerfeuer und diesem Ritual erkannte man an der Schnelle des Voranschreitens.

Durch Magie erschaffen, folgten die Flammen einem vorgeschriebenen Rahmen, kümmerten sich nicht um Wind und umliegende Nahrung. Sie erfüllten ihre Aufgabe und umarmten die leblose Hülle der verstorbenen Hexe.

Wieder und wieder, bis ein blendendes Licht sich im Inneren des dunkelblauen Stoffs ausbreitete und immer heller wurde, die Flammen überstrahlte.

Und dann geschah etwas, was in meinen Nieren eine heftige Adrenalinausschüttung zur Folge hatte. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit …


Kapitel 7

Charleen


Ich grübelte eine Weile über das Geschehene nach und kam zu dem Schluss, dass Anzon mir hätte befehlen können, das Schmuckstück anzulegen.

Oder Gewalt anwenden.

Dass er weitestgehend freundlich und beherrscht geblieben war, ließ darauf schließen, dass er versuchte, mich erneut in eine Falle zu locken.

Doch was steckte dahinter?

Hegte er die Absicht, mich auf seine Seite zu ziehen?

Sollte ich mich aus eigenen Stücken gegen Jax entscheiden, weil der Dämonenmischling mir Luxus in Aussicht stellte? Mir ein sorgenfreies Leben voller Diamanten versprach?

Als ob ich käuflich wäre.

Vater hatte mir im Zusammenhang mit der Brautwerbung von den Männern erzählt, die um meine Hand baten. Sie allesamt waren wohlhabend, mal mehr, mal weniger gut erzogen und durchaus begehrenswert.

Genaugenommen gab es nur seltene Ausnahmen, die aufgrund ihres Erscheinungsbilds abgelehnt wurden. Anmut lag einem Dämon in den Genen.

Was nicht hieß, dass das Außen dem Innen glich. Es gab reichlich von unserer Sorte, die an Attraktivität einbüßten, sobald sie den Mund aufmachten.

Was unverblümt gesagt, durchgängig auf alle Männer zutraf, die sich um meine Person bemühten.

Okay, potenziell hatte ich mein Urteil längst gefällt, bevor sie mich vom Gegenteil überzeugen konnten. Und so hatte ich sie allesamt erfolgreich mit einer gewissen Tatsache vergrault.

Vater tappte zwar im Dunklen, wenn es darum ging, was ich den Männern erzählte, aber er war gewillt, meine List zu umgehen. Weshalb er verkündete, ein Treffen mit dem Dämonenmischling erst am Tag der Eheschließung zu genehmigen.

So weit hatte ich es nicht kommen lassen und war in die Menschenwelt geflohen.

Dennoch war mir im Gedächtnis geblieben, dass Anzon der Sohn einer Feuerdämonin und eines Steindämons war. Eine seltene Mischung, die optisch eine Augenweide kreiert hatte. Das rotbraune Haar und die quittegelben Augen spiegelten das Feuer der Gene seiner Mutter wider.

Das kantige Gesicht hatte er von seinem Vater. Steindämonen waren selten weich in ihren Merkmalen. Deshalb glaubte ich auch, dass sich der Steindämon, der Ariens Wesen dominierte, später ebenso in seinen Zügen reflektierte. Was sich jedoch trotz der optischen Ähnlichkeit klar zeigte, waren die charakterlichen Unterschiede.

Anzon war ein Spieler, bei dem man davon ausgehen konnte, dass er einen anlog. Einzig auf seinen Erfolg, Ruhm und Macht bedacht.

Sein Sohn Arien hingegen war die Ehrlichkeit in Person. Freundlich und empathisch, wofür er nur Abwertung und Ablehnung von seinem Vater erfahren hatte …

Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür zerriss meine Anschauung.

»Wenn du zurückkommst, um mir das Ungetüm vom Hals zu nehmen, komm rein. Sonst bleib draußen.«

Die Tür öffnete sich und … es war nicht Anzon. Und auch nicht Bastjal, den ich genauso wenig sehen wollte.

Eine Frau trat ein. Sie war jung und trug einen kaum fassbaren Berg gerafften Stoffs in den Armen. Als sie den Kopf hob und mich ansah, leuchteten ihre Augen.

»Nelly!«

Ich sprang auf und rannte auf sie zu.

»Nelly, bist du es wirklich?«

Den ganzen Tüll ignorierend schlang ich die Arme um sie und drückte die junge Frau an mein Herz. Sie jauchzte und erwiderte die Freude des Wiedersehens.

»Ja, Herrin. Ich warte seit einer Ewigkeit auf Eure Ankunft.«

»Was? Wieso bist du nicht bei meinem Vater im Palast?«

»Der König nahm an, Ihr würdet zur Vernunft kommen und schickte mich hierher. Es sollte Euch ja bei Eurem Eintreffen an nichts fehlen.«

Ein eisiger Schauer erfasste mich. »Hat er dir etwas getan?«

»Wer?« Die Frage kam zittrig über die viel zu blassen Lippen.

»Nelly … antworte. Hat Anzon dir wehgetan?«

»Er … er …«

»Ja?«

»Er ist ein Mann und er hat gewisse Wünsche … wenn man ihm gehorcht, ist es nicht so schlimm.«

Mein Herz schmerzte und ich drückte die junge Frau erneut an mich.

»Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass Vater dich herschickte.«

Ein tapferes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Im Königreich waren auch nicht alle Männer Helden.«

Es war klar, was sie meinte, deshalb schluckte ich schwer.

Ich hatte die Hierarchie des Höllenreichs nie unterstützt, besonders wenn es um Jax ging, ließ ich sie völlig außer Acht, doch sie existierte nun mal. Wer sich nicht daran hielt, wurde bestraft.

Nelly gehörte zu den niederen Dämonen, die ähnlich wie die Söldner zum Dienen geboren waren. Höhergestellte entschieden über ihr Glück, waren bemächtigt Leid zu säen und verfügten nicht zuletzt ihren Tod.

Egal ob es recht oder unrecht war.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren, Prinzessin. Der Herr hat ein enges Zeitfenster gesteckt.«

»Ein Zeitfenster? Für was?«

»Na, um Euch anzukleiden.«

Sie huschte an mir vorbei und ihr schlanker Leib war unter den Unmengen Stoff kaum auszumachen. Auf dem Bett legte sie alles ab, entfernte Tragebänder und breitete ihren Auftrag aus.

Schwarzer Stoff, mit Fäden aus Morgentau verwoben, die die Dunkelheit der Nacht mit dem Glanz der Sterne versah. Blutrote Lavadiamanten besetzten den breiten Gürtel, der die Mitte fasste. Feinster dunkler Tüll umrahmte den Rock wie ein Schleier, der den Schoß wie ein Bilderrahmen umschloss.

Es war ein Hochzeitskleid.

Unvermittelt schlug mir das Herz bis zum Hals.

Und eine weitere Erkenntnis zuckte mir durch die Glieder. Anzon hatte in einem Punkt nicht gelogen. Gegeizt hatte er bei diesem Anblick nicht.

Dennoch wurde mir kotzübel bei dem Gedanken, ihm meinen Leib in dem kostbaren Stoff zu präsentieren.

Wie Lachs auf Salat, garniert mit Zitrone, Dill und Blattgold.

»Prinzessin Charleen, Ihr seid so blass. Seid Ihr in Ordnung?«

Ich lief auf das schönste Kleid zu, das ich je tragen sollte. Doch mit jedem weiteren Schritt sträubte sich alles in mir. Die Luft in meinen Lungen wurde betonschwer, ließ sich nicht mehr ausatmen …

Die Zimmertür wurde ohne Ankündigung aufgerissen.

Bastjal trat ein und schien enttäuscht, keinen Blick auf etwas zu erhaschen, das ihm nicht zustand. Er reckte das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Anzon schickt mich, um Euch abzuholen.«

Nelly eilte zu ihm und schob den großen Dämon auf den Ausgang zu. »Raus mit Euch, Bastjal. Ihr habt hier drin nichts zu suchen.«

Der Jägerdämon blieb stehen und ließ den Blick über mich schweifen. »Wie komme ich dazu, mich von einer Zofe vor die Tür setzen zu lassen?«

»Entweder Ihr geht oder die Prinzessin ist heute Abend noch nicht umgezogen. Das wird dem Herrn sicher nicht gefallen.«

Bastjal knurrte, sah sein Fehlverhalten ein und schloss die Tür hinter sich.

Nelly seufzte erleichtert. »So, jetzt aber schnell.«

Sie eilte um mich herum und öffnete die ersten Knöpfe meiner Bluse.

»Ich kann das nicht.«

Ihre Finger verharrten.

»Warum nicht? Gefällt Euch das Kleid nicht?«

»Doch … Aber wenn ich es anhabe … gibt es kein Zurück mehr.«

»Prinzessin, Euer Vater hat seinen Segen gegeben. Egal, was Eure Gefühle Euch sagen. Ihr habt keine Wahl.«

Ich trat dichter an das Bett, berührte den edlen Stoff mit den Fingerspitzen und setzte den Fuß weiter vor. Es war ein Kampf gegen mich selbst. Stück für Stück auf das zuzugehen, was mein Schicksal sein sollte.

Dabei stieß ich mit den Zehenspitzen an einen Gegenstand, der unter dem Bett hervorschaute.

»Vielleicht doch.«

Ich hob die Schere auf und blickte sie an, als sähe ich sie zum ersten Mal.

»Prinzessin Charleen … bitte verärgert den Herrn nicht … er …«

»Ansehen ist ihm wichtig. Eine Braut in Lumpen ist nicht tragbar …«

»Bitte, tut das nicht … sein Zorn wird grausam sein.«

»Ein Leben ohne Jax ist schlimmer.«


Kapitel 8

Jax


Phönix gab Nyx und mir das Zeichen. Beide nickten wir.

Während die Dämonenbrüder warteten, schlich ich mich um die breite Säule, an die das Wachhäuschen anschloss. Gebückt passierte ich das ausladende Fenster, hinter dem der Wachwechsel stattfand.

Unser Vorhaben erlaubte keinen Fehler.

Die Vorgehensweise war klar und bis ins kleinste Detail abgesprochen. Dennoch verspürte ich den Drang, loszusprinten und alles kurz und klein zu schlagen, bis ich sah, dass es Charly gut ging.

Ich hielt mich an den Plan.

Das hier war zu wichtig, um es zu versauen.

Ich spähte um den Rahmen der Eingangstür und erkannte vier Wachmänner. Bis sie ihre Zigaretten aufgeraucht und das Schwätzchen beendet hatten, vergingen wertvolle Minuten.

Ich drehte mich in der Hocke und gab meinerseits ein Zeichen.

Nyx und Phönix schlossen zu mir auf. Nacheinander schlichen wir an der offenen Tür vorbei, unter einem Steinbogen hindurch in den parkähnlich angelegten Garten.

Als Stimmen auf uns zukamen, verteilten wir uns.

Phönix versteckte sich in der Nähe des Wachhäuschens, Nyx bezog hinter einer zwei Meter hohen Regentonne Stellung und ich nutzte einen dichten Busch als Sichtschutz.

Der erste Teil war geschafft. Wir hatten den Hauptbereich der Magieschirme ungesehen passiert. Jetzt hieß es warten. Was mir unendlich schwerfiel. Doch die Chancen auf Erfolg erhöhten sich, wenn die Frühschicht abzog und sich unsere Gegner reduzierten.

Vom hinteren Teil des Anwesens kamen bewaffnete Wachmänner gelaufen, von rechts ebenso. Wir wussten, sie versammelten sich alle in Phönix’ Nähe und die Hälfte der Söldner würde nach kurzer Rücksprache das Grundstück verlassen.

Ich zählte sechzehn Dämonen. Darunter Jägerdämonen, drei Feuerdämonen und einen Steindämon. Letzterer war jung und gehörte der Truppe an, die ging.

Bis jetzt lief alles nach Plan. Ich war versucht, mich zu entspannen, als einer der Wachleute eine schwache Blase aufwies und genau das Wasserfass ansteuerte, das Nyx verbarg.

Ich sah die Katastrophe kommen, bevor sie ihren Lauf nahm.

Der Wachmann fummelte an seiner Hose, packte sein bestes Stück aus und gab einen erstickten Schrei von sich, als er schlagartig hinter das Fass gezogen wurde.

Mit angehaltener Luft und gespannten Gliedern machte ich mich auf einen Angriff gefasst, doch keine zwei Sekunden später sah ich Nyx mit erhobenem Daumen grinsen.

Erleichtert löste ich die unbequeme Haltung, entspannte meine Muskeln und lockerte sie, soweit es ging. Einen Krampf konnte ich nicht gebrauchen.

Verabschiedungen wurden laut und die Zahl der Männer schrumpfte.

Mein Nacken prickelte, sehnte den Marschbefehl entgegen, als ein weiterer Jägerdämon in den Bereich unserer Verstecke zurückkam und sich suchend umsah. Offensichtlich wartete er auf den Bewusstlosen bei Nyx.

Jetzt blieb er auch noch stehen.

Mist.

Schnell zählte ich die Verbliebenen durch. Neun an der Zahl. Mit dem, den Nyx ausgeschaltet hatte, zehn.

»Hey, John, wo bleibst du?«

Er bekam keine Antwort. Alles andere hätte mich auch schwer verwundert. Aber anstatt dass der Wachsöldner die Geduld verlor und vorlief, schien etwas am Regenfass seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Nyx passte den Augenblick seines Angriffs genau ab. Doch diesmal ging der Kampf nicht geräuschlos vonstatten. Und er war auch nicht so schnell vorbei wie der erste, was weitere Neugierige anlockte.

Als zwei Feuerdämonen zwischen dem Steinbogen in den Garten zurückkamen, bildete das den Startschuss, der eingangs einige Minuten später geplant war.

Mein innerer Höllenhund riss sich von der Leine, Flammen tanzten mir auf der Haut, Feuerkugeln formten sich und rollten in meinen Handinnenflächen, als ich ins Freie trat und kurz pfiff.

Die beiden Dämonen drehten sich zu mir um.

Im gleichen Augenblick schoss ich die Ladung ab. Meine Feuerkugeln trafen sie im Gesicht und blendeten ihre Augen. Was mir die Möglichkeit bot, den Dolch zu ziehen und beiden die Kehlen durchzuschneiden. Jede Gegenwehr war zwecklos.

Im selben Atemzug, als Nyx’ Kontrahent zu Boden fiel, traten weitere auf den Plan. Sechs waren übrig.

Ein Schrei lenkte meinen Blick.

Phönix kämpfte außerhalb des Steinbogens gegen drei Wachmänner. Was ihn vollends in Anspruch nahm und zu lange dauerte.

Die Magieschirme waren während der Wachablösung nur für wenige Minuten abgeschaltet. Danach kam er nicht mehr auf das Grundstück.

Ohne nachzudenken, rannte ich los – direkt in die Faust eines Steindämons.

Meine Schulter knackte böse.

Das gehörte nicht zum Plan. Zwar dämpfte meine Wut den Schmerz, aber ich war nicht sicher, ob was kaputtgegangen war. Doch selbst wenn, ich konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Ich formte weitere Feuerbälle und schickte sie erbarmungslos auf mein Opfer. Wie wilde Bestien fraßen sie sich in sein Fleisch.

Er brüllte und schlug nach mir. Diesmal sah ich die Schläge kommen und wich ihnen aus. Während mein Feuer den Feind schwächte, teilte ich Hiebe aus, bis ich die Gelegenheit bekam, von hinten an ihn heranzutreten.

Ich zerschnitt ihm emotionslos die Kehle.

Phönix hatte einen der Angreifer erledigt. Zwei blieben noch und die Zeit lief gegen uns.

Mit markerschütterndem Schrei ging ich als lebendige Fackel auf den mir am nächsten Stehenden los und zerlegte ihn regelrecht. Es war wie ein Rausch, der mich ergriff und wüten ließ, alles verbrannte, was in meiner Nähe war …


Kapitel 9

Jax


Erst als Phönix mich von dem leblosen Körper zog, kam ich zur Besinnung.

»Beruhige dich, Mann! Toter wird er nicht.«

Irritiert betrachtete ich die schwarzen Stellen an Phönix’ Hals … Wangen … auch Brust und Bauch waren verbrannt, ebenso seine Hände und Unterarme.

»Du bekommst sie wieder, Jax. Krieg dich ein, okay?«

»Mir geht es gut!«, knurrte ich. »Und jetzt komm! Uns bleibt keine Zeit mehr.«

Wir rannten auf den Steinbogen zu, über den sich ein Magieschirm spannte, der einer Seifenblase glich. Leider bewegte er sich um einiges schneller als wir.

»Verdammt!«

Wir waren zu weit weg, um zu springen. Uns fehlten fünfzehn Meter und der Schirm hatte sich schon über die Hälfte geschlossen.

Auf der anderen Seite tauchte Nyx auf, der die Misere erkannte und verzweifelt überlegte, wie er es aufhalten konnte.

Plötzlich packte Phönix mich mit festem Griff und löste meine Moleküle auf. Wie ein Windhauch flogen wir in letzter Sekunde unter der Sperre hindurch.

Auf dem Rasen setzte der Sensenmann uns wieder zusammen, fiel wie ein Käfer auf den Rücken und stöhnte vor Schmerzen.

»Bist du wahnsinnig?!«

Nyx’ Wangenmuskeln arbeiteten angespannt. »Du bist verletzt. Das hätte euer beider Tod sein können.«

Phönix nahm die Hand seines Bruders und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen.

»Es blieb keine andere Möglichkeit mehr reinzukommen.«

Nyx beäugte ihn skeptisch. »Wo hast du die Brandverletzungen her?«

»Lass gut sein, Bruder. Wir müssen ins Haus rein.«

»Das gefällt mir nicht, Alter.«

Nyx schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht«, schimpfte er, beließ es aber dabei.

Der Blick meines besten Freundes schweifte zu mir. Anklagend. Warnend und voller Sorge.

Verdammt.

Sein stummer Vorwurf schrie in meinem Kopf. Doch eine weitere Reaktion von Phönix blieb aus. Es lag daran, dass er seinem Bruder folgte und hoch konzentriert war.

Als wir das Haus erreichten, sammelte ich Flammenkugeln in den Handflächen. Phönix schüttelte den Kopf und gab seinem Bruder ein Zeichen.

Binnen Sekunden hatten sie beide Wachmänner am Eingang ausgetrickst und bewusstlos geschlagen.

Ich hielt ihnen den Rücken frei.

Nyx suchte nach Fallen, Magieschirmen oder Sonstigem und gab schließlich Entwarnung.

»Alles in Ordnung.«

Ich nickte ihm zu. »Wir gehen rein.«

Geräuschlos betraten wir das Gebäude, das von innen so modern war, wie es von außen den Anschein erweckte. Kühles poliertes Lavagestein wertete den Eingangsbereich auf.

Ich wusste, dass es das ganze Haus durchzog. Neuzeitlich und edel, ebenso robust. Möbel gab es kaum, der meiste Stauraum war in Schüben in den Wänden untergebracht. Sauberkeit und Ordnung waren das oberste Gebot in dieser Umgebung. Einer von Anzons Spleens.

Schon erstaunlich, wie vertraut es sich dennoch anfühlte.

Ich hasste diesen Ort.

Meine Zeit als Anzons Söldner beschwor Erinnerungen herauf, die ich nicht brauchte. Damals war ich dem Dämonenmischling treu ergeben. Kämpfte für ihn, an seiner Seite. Jetzt wollte ich ihn einzig und allein töten.

»Wir teilen uns auf. Wie besp…«

Eine Tür ging auf und ein Dämon flog auf uns zu. Er sagte etwas, doch ich war so im Tunnel, dass ich seine Worte nicht verstand. Sie spielten keine Rolle. Er war der Feind, der Charly von mir trennte.

Ich zögerte nicht, ließ die Flammen los und nahm den Angriff an.

Etwas traf mich am Bauch, meine Schulter war schwergängig … und plötzlich hatte ich das Genick des Söldners in den Händen. Alles ging rasend schnell. Und dann war es vorbei.

Geräuschlos ließ ich den Dämon zu Boden gleiten.

Ich atmete schwer, hörte meinen eigenen Puls rauschen, prüfte, horchte in mich rein … doch nach Schmerz forschte ich vergeblich. Ich war wie taub und gleichzeitig hoch empfindlich. Und ich musste nicht in die Gesichter meiner Freunde schauen, um zu wissen, dass ich einen gefährlichen Weg eingeschlagen hatte.

Ich fühlte es.

Eine Rune mit dem Namen des Opfers erschien auf meiner Haut. Wie schon so oft in den zurückliegenden Jahren, wenn ich einen Auftrag ausführte. Nur hatte ich in letzter Zeit kaum Anweisungen zu töten. Ich handelte aus eigener Intension heraus. Aus Rache.

Und das zog Konsequenzen nach sich.

Die Stelle des Hüftknochens, wo die frische Rune wie ein Mahnmal prangte, hob mich auf eine neue Ebene.

Nicht selten kam mit der Macht der Wahnsinn, wenn sich das Runenband bis zum Oberschenkel hinunterzog. Denn jedes Söldneropfer hinterließ einen Teil seiner selbst in seinem Richter.

Macht und Düsternis. Und Letzteres war verlangend. Trübte den Blick.

Doch ich konnte nicht umkehren. Nicht, solange ich Charly nicht sicher in den Armen hielt. Sie war mein Leben. Mein Licht. Meine Seele.

»Jax?«

Nyx schob die Augenbrauen in die Stirn und sah von mir zu seinem Bruder. Doch dieser hielt unbeirrt meinen Blick fest.

»Könnt ihr beide das später klären? Lasst uns Charly holen und hier verschwinden. Jax, du gehst ins Obergeschoss.«

Ich nickte und war versucht, mich der Situation zu entziehen, doch Phönix hielt mich fest.

»Dieser Söldner war früher einer von uns.«

»Es hätte nicht gereicht, ihn bewusstlos zu schlagen.«

»Das bist nicht du, Jax. Du tötest keine Unschuldigen!«

»Das Leben ist nicht fair, Phönix. Das weiß niemand besser als ich.«

Damit sprang ich die Treppen hinauf und ließ die besorgten Gesichter hinter mir.


Kapitel 10

Luzifer


»Ihr verschwendet meine Zeit mit diesem Geschwätz.«

»Eure Majestät, bitte … leiht mir ein Ohr.«

»Abgelehnt.«

Der Mann, der außerhalb dieser Räumlichkeiten eine gestandene und geschätzte Persönlichkeit darstellte, wirkte aktuell nicht größer als eine Schnecke, die versucht war, sich in ihr Haus zurückzuziehen. Doch er gab dem Impuls nicht nach, sondern nahm allen Mut zusammen und setzte erneut an.

»Mit Verlaub, Hoheit. Ihr tragt Verantwortung gegenüber Euren Untertanen. Ihr könnt die Entwicklungen nicht ignorieren.«

Hades sah ihn nicht an. Er stand mit dem Rücken zu seinem Berater und starrte aus dem Fenster.

»Verschwinde mir aus den Augen.«

»Bitte?«

»Raus!«

Das Glas vor ihm zitterte.

Wie eine steife Brise schoss der Mann an mir vorbei und ließ die Tür ins Schloss fallen.

»Liebenswürdig wie immer, Vater. Gratuliere, wenn du so weitermachst, bleibt niemand mehr übrig, der dir treu ergeben ist.«

»Und was treibt meinen ältesten Sohn dann ausgerechnet hierher? Ist dir das Geld ausgegangen?«

»In welchem Jahrhundert lebst du noch mal? Meine Unabhängigkeit von dir ist älter als ich selbst.«

Gelangweilt drehte Hades sich zu mir um.

»Natürlich.«

»Wir müssen reden.«

»Kein Bedarf.«

»Jetzt!«

Mit wenigen Schritten stand er vor mir und baute sich drohend auf.

»Jetzt nicht!«

Auch wenn es von allen dauernd erwähnt wurde, war es mehr als bitter, ständig in einen Alterungsspiegel zu blicken und das Grauen meiner Zukunft ungeschönt und in Farbe zu begutachten.

Einzig das längere Haar und die paar Zentimeter Körpergröße, die mein Vater sein Eigen nannte, unterschieden seinen Anblick von meinem. Und natürlich die unansehnlichen Krater, auf die er heimlich Cremes schmierte, um seiner Jugend hinterherzurennen.

Was so vergeblich war, wie ihm zu erklären, dass sein Outfit eine Generalüberholung brauchte.

Ähnlichkeiten waren bei Eltern und ihren Nachkommen nicht selten. Besonders in den höheren Schichten des Höllenreichs setzten sich die Gene der Erzeuger so dominant durch, dass man nur einen Blick in die Krabbelgruppen werfen musste, um zu wissen, wer zu wem gehörte.

Doch Hades hatte den Vogel abgeschossen.

In seiner selbstverliebten Art hatte er einen exakten Klon seiner selbst erschaffen und völlig übersehen, dass er nur schwer mit Widerworten klarkam, Regeln aufstellte, aber nicht befolgte.

Herzlich willkommen im Klub der unnachgiebigen Giganten.

»Deine Rentnersendung muss warten. Es geht um …«

Vater unterbrach mich barsch.

»Was wird das? Eine weitere Jammerorgie, dass ich dich nicht genug wertschätze? Oder forderst du zum hundertsten Mal Wiedergutmachung, weil ich Phönix bat, dich für eine gewisse Zeitspanne stillzulegen?«

Er stemmte die Hände in die Hüften und sah mich im wahrsten Sinne von oben herab an.

Mir schwoll der Kamm. Angefeuert durch den Kampf mit Jax war ich versucht, dem aufgeblasenen Gott den Kopf zu waschen. Doch ich riss mich zusammen. Hier ging es um viel mehr als unsere tagtäglichen Machtkämpfe.

»Anzon hat Jägerdämonen in die Menschenwelt geschickt, um Charleen zu entführen.«

»Und? Das tut er, seit sie damals dorthin floh.«

»Diesmal war er erfolgreich. Anzon hält deine Tochter in seinem Anwesen gefangen.«

Ich beobachtete meinen alten Herrn genau, um keine Regung seiner Reaktion zu verpassen. Und tatsächlich erkannte ich etwas in seinem Blick, das mich hoffen ließ, diesen Weg nicht umsonst auf mich genommen zu haben.

»Woher weißt du das, Luzifer?«

»Jax war bei ihr, als sie überfallen wurden.«

»Der Höllenhund?« Hades knurrte verärgert.

»Was hast du erwartet? Die zwei sind Gefährten. Sie lieben sich.«

»Er ist ihrer nicht würdig.«

»Dass du das so siehst, juckt die beiden nicht die Bohne. Charly hat sich in der Menschenwelt eingerichtet und Jax würde ihr überallhin folgen.«

»Was willst du dann von mir?«

»Bastjal und seine Komplizen haben Margarete getötet.«

Hades’ Kopf ruckte herum. »Die Priesterin des Schwarz-Coven ist tot?«

»Du kennst die Hexe? Warum hast du nichts unternommen, als Anzon ihre Seele bannte, um mit dem Hexenbuch die Höllentore zu öffnen?«

»Ich kann mich nicht um alles Unrecht in meinem Reich kümmern.«

»Bitte? Du bist der König! Du trägst Verantwortung. Die dir vor ein paar Höllenmonden durchaus bewusst war.«

»Veränderung ist der Lauf der Dinge, Luzifer.«

»Scheiße, Mann, kein Wunder, dass es hier an jeder Ecke brennt, wenn du dir lieber die Nägel lackierst, als für Ordnung zu sorgen.«

Hades packte mich knurrend am Hemdkragen und zog mich auf die Fußspitzen.

Ich hasste es, wenn er das tat. Ihm fehlte gänzlich der Respekt für Seidenhemden und teure Schneiderei, die einzig für mich angefertigt wurde. Und wie jede Unterhaltung drohte auch diese, in Gewalt auszuarten.

»Ich. Habe. Alles. Im. Griff.«

»Dann sind die Aufstände im Norden friedliche Demonstrationen für ein besseres Klima?«

Ich umfasste Vaters Hand und löste sie gewaltsam von meinem Kragen. Den dabei abreißenden Knopf kommentierte ich mit einem angepissten Hüpfen beider Augenbrauen.

Wie erwartet verpuffte die Rüge ins Nichts.

»Kindergeburtstag. Meine Söldner sind auf dem Weg. In zwei Tagen kehrt wieder Ruhe ein.«

»Hmmm …«

Ich verschränkte die Arme hinter dem Rücken und hob das Kinn weit in die Luft. »Wann warst du zuletzt außerhalb der königlichen Räumlichkeiten?«

»Das geht dich nichts an.«

Ich nickte verstehend. »Das erklärt einiges.«


Kapitel 11

Luzifer


Ich stoppte meine Schritte direkt vor Vater und gab mir Mühe, nicht überheblich rüberzukommen. Hades musste begreifen, dass seine Untätigkeit schon bald in einer Katastrophe endete.

»Anzon hat eine beachtliche Menge deiner Söldner auf seine Seite gebracht. Männer, die außerordentliche Macht ihr Eigen nennen, unterstützen ihn. Außerdem wirkt er schwarze Magie.«

»Tut er nicht. Er ist irre, aber nicht größenwahnsinnig. Der Verlust von Ranja hat ihn geläutert.«

»Ich glaube eher, die Ruhe der letzten Jahrzehnte hat dich bequem gemacht, Vater. Anzons Verstand ist zerfallen und folgt keiner Logik mehr. Er plant einen Angriff auf den Thron.«

Ich packte ihn an den Oberarmen, damit er mich direkt ansah.

»Er will deinen Hintern vor die Tür setzen. Kommt das endlich bei dir an?«

»So dumm ist er nicht. Seine Gefolgschaft scheitert gegen die Macht eines Gottes. Sie können mich nicht besiegen. Deshalb will er ja deine Schwester heiraten.«

»Und du gabst dem deinen Segen.«

»Charleen hat mein Ansehen beschädigt.«

»Sie hat die Liebe gefunden! Du weißt, was das für eine Segnung ist. Und dafür bestrafst du sie? Du hast echt ein einzigartiges Talent, deine Erstgeborenen zu quälen. Ernsthaft.«

»Die Zeiten sind schwierig.«

»Exakt. Doch deine aktuelle Ignoranz und die damit verbundene Untätigkeit schaden deinem Ruf mehr, als es das Opfer, Charleen einem Monster in die Arme zu legen, wert war.«

»Es steht dir nicht zu, meine Entscheidungen anzuzweifeln, Luzifer!«

Hades brüllte, doch damit beeindruckte er mich nicht. Es demonstrierte nur, dass ich den Finger in eine Wunde drückte, die blutete.

»Gestatte mir, dir die Stimmung im Land zu zeigen«, sagte ich bemüht ruhig und erstaunlicherweise folgte Hades meinem Vorbild.

»Was soll das bringen? Das Aufgebären eines Dämons ist es nicht wert, damit Zeit zu verschwenden.«

»Was schlägst du stattdessen vor? Eine Partie Schach?«

»Poker wäre mir lieber.«

»Verdammt Vater, was ist los mit dir? Wir durften erst vom Tisch aufstehen, wenn der Teller so glänzte, dass man ihn hätte zurück in den Schrank stellen können. Egal, wie wir Rabensuppe hassten. Und jetzt lässt du es einem Untertanen durchgehen, das ganze Volk aufzuwiegeln?«

»Übertreib nicht.«

»Anzon ruft sie auf, alles zu zertrampeln, was deine Werte ausmachen! Außerdem verspricht er ihnen freien Zugang in die Menschenwelt. Das kann dir nicht egal sein, zur Hölle noch mal!«

»Ist es nicht. Und jetzt komm runter. Du bekommst noch einen Herzinfarkt.«

Ungläubig sah ich ihm zu, wie er zu seinem Thron lief, ein Seitenfach aufklappte und etwas herausnahm. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich daran, dass er ein Ass aus dem Ärmel zog, was er erfolgreich vor mir verborgen hielt.

Doch meine Hoffnung zerschlug sich, als er sich eine Zigarre anzündete und genüsslich daran zog.

»Du stehst unter Drogen!«

Mein Vater grinste zu mir rüber. So entspannt, dass die Vermutung zutreffen musste.

»Wer hat dir diesen Mist untergejubelt?«

Ich lief hinüber, nahm ihm die Zigarre aus der Hand und schnupperte argwöhnisch daran. Es roch völlig normal. Nichts ließ meine Alarmglocken anspringen.

Hades setzte sich auf seinen Thron und verfolgte neugierig mein Tun.

»Diese …« Er deutete mir auf die Finger. »… ist seit Jahren schon meine Lieblingssorte. Willst du eine haben?«

Bot er mir wahrhaftig einen seiner unantastbaren Schätze an?

Drogen. Eindeutig.

Und es gab nur einen Weg, das rauszufinden.

Bevor ich zu sehr darüber nachdachte, nahm ich einen kräftigen Zug und legte beim Ausatmen anerkennend die Stirn in Falten.

Das Zeug war gut.

»Und? Was sagst du?« Gespannt sah er mich an.

Ernüchtert verzog ich den Mund. »Harmlos.«

»Ich rede von der Würze des Abgangs. Sie macht den Unterschied zu den anderen Geschmacksrichtungen.«

Ich war im falschen Film gelandet.

»Zum Geier, was? Das ist absurd. Seit wann führen wir solche Unterhaltungen und wieso zum Teufel legst du auf einmal Wert auf meine Meinung?«

»Schon immer. Immerhin wirst du mein Nachfolger.«

Ich stolperte einen Schritt zurück und beschwor meine Ohren, mich nicht ausgerechnet jetzt zu betrügen.

»Nachfolger? Ich? Das ist nicht lustig, Vater!«

»Ich meine es ernst, Luzifer. Du bist der Erstgeborene. Meine jüngere Ausgabe. Du wirst mein Werk fortsetzen.«

»Von deinem Werk ist nichts mehr übrig, wenn du nicht bald den Arsch hochkriegst!«

»Du irrst. Es bleibt genug Zeit.«

»Zur Hölle, hörst du eigentlich zu? Ich will deinen Thron nicht. Ich will, dass du dir der Verpflichtung klar wirst. Dein Berater hat nicht übertrieben. Deine Untertanen erheben sich gegen dich … Nyx, Phönix und Jax riskieren in diesem Augenblick ihr Leben, um deine Tochter zu befreien. Und du faselst von Zigarren.«

»Trotz allem sollte man die schönen Dinge des Seins zu schätzen wissen.«

Ich ließ geschlagen die Arme an den Seiten hängen.

»Du wirst senil. Das muss es sein.«

Hades lachte ausgiebig. »Nein, Luzifer. Mein Geist erfreut sich ebenso bester Gesundheit wie mein Leib. Frag die Rabenwandlerin, die mir letzte Nacht das Bett gewärmt hat.«

Ich würgte trocken. »Bitte verschone mich mit Details … Das ist widerlich, Vater.«

Hades lachte erneut. »Keine Angst, ich hab nicht vor, in Rente zu gehen. Es dauert, bis du dran bist.«

Er erhob sich aus dem goldverzierten Stuhl und kam auf mich zu.

»Und nur weil ein Sturm angesagt ist, entwurzeln keine Bäume. Aber wenn du dich besser fühlst, dann zeig mir deine Besorgnis.«

Das war mehr als unzufriedenstellend.

Doch dass Hades mitkommen wollte, war ein Schritt aus der Starre, die er sich selbst aufzwang.

»Wo fangen wir an?«

»Wir retten deine Tochter?«

Hades nickte und legte mir gleich darauf den Arm um die Schultern. Ich zuckte unter dieser ungewohnten Zuwendung unweigerlich zusammen.

»Denkst du, du kannst jetzt öfter kommen? Zum Reden?«

»Hä?«

»Es ist ruhig geworden, seit ihr alle in der Menschenwelt verweilt.«

Einsamkeit. Das war es also.

Bevor ich antworten konnte, flog die Tür zum Thronsaal auf. Der Mann, der bei meiner Ankunft das Weite gesucht hatte, war völlig außer Atem. Er stützte sich auf seinen Knien ab, um überhaupt einen Ton rauszubekommen.

»Majestät … kommt schnell. Der Palast wird angegriffen.«
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Drei weitere Leichen später witterte ich sie.

Ohne jeden Zweifel lag Charlys Bouquet hier oben in der Luft. Ich folgte seiner Intensität und stand vor einer Tür, hinter der ich sie vermutete.

Mein Inneres krempelte sich auf links. All die Anspannung schien mein Blut gerinnen zu lassen. Ich wollte sie sehen, mich vergewissern, dass es ihr gut ging, sie unverletzt war.

Sofort.

Doch ich hörte auf meinen Scharfsinn, der mir riet, erst die Fakten zu überprüfen. Gefahr auszuschließen und nicht blindlings in den Tod zu rennen.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich eine Falle ausschloss und die Tür öffnete.

Der Duft der Prinzessin umfing mich wie eine Geliebte, berauschte meine Sinne und trieb mich an, um die Tür zu treten und sie in die Arme zu nehmen …

Das Bett war zerwühlt. Fetzen lagen auf dem Boden. Zerrissene Kleidung. Eine Schere steckte im Fußboden vor dem Schlafplatz.

Hier drin hatte ein Kampf stattgefunden.

Eiligst sah ich mich um, sog ununterbrochen die Luft in meine Nase und versuchte, sie zu wittern. Als ich die angrenzende Tür entdeckte, stürmte ich darauf zu und riss sie auf.

Es war ein Badezimmer. Auch hier dominierte Charleens Duft, was nicht weiter verwunderlich war. Sie hatte womöglich tagelang in diesen Räumlichkeiten verbracht.

Doch von ihr fehlte jede Spur.

Ich kehrte zum Bett zurück, hob die mir bekannte Bluse auf und roch das Blut, das sich in kleinen Spritzern darauf verteilt hatte. Es zierte ebenso ihre Hose, in der sich auf Höhe ihres Oberschenkels ein Schlitz zeigte.

Es war eindeutig Charlys Blut.

Mein Herz drohte auszusetzen.

Anzon hatte uns fürwahr in eine Falle gelockt. Und sie erwischte mich vollkommen anders als angenommen.

Vermutlich hatten wir ihm die Zeit verschafft, auf die er es abgesehen hatte.

Verbissen suchte ich erneut den Raum ab, zerrte an den Vorhängen, sah unter das Bett und drehte jedes einzelne Kissen um – als passte sie darunter.

Die Verzweiflung in mir wuchs. Und auf einmal spürte ich den Schmerz wieder.

Überdeutlich und so intensiv, dass ich kaum atmen konnte.

Wo hatte der Mistkerl sie hingebracht?

»Wen haben wir denn da?«

Ich riss den Kopf hoch und erblickte Bastjal.

Das Knurren musste ich nicht in Auftrag geben. Mein Körper reagierte vor mir.

»Lass gut sein, Köter. Du bist eh zu spät.«

»Was soll das heißen?«

»Dass du gut daran getan hättest, deinen Verstand zu benutzen. Sofern du so etwas hast. Deine Schwäche für diese Frau war schon immer dein Problem. Die wunde Stelle, die dich dahin dirigiert hat, wo man dich hinhaben wollte.«

»Was faselst du da für einen Bullshit? Sag mir lieber, wo er die Prinzessin hingebracht hat.«

»Ich werde es dir erklären. Anzon will den Thron des Königs.«

»Was ist daran neu?«

»Charleen ist der Weg in die Thronfolge.«

»Das weiß ich. Ebenso, dass er versucht hat, Phönix und Luzifer aus dem Weg räumen zu lassen, die vor der Prinzessin nachrücken.«

»Aber weißt du auch, dass Anzon dich auserkoren hat, Hades zu töten?« Bastjal grinste. »Mit der Option auf eine Auftragserweiterung. Da sich Vladimir als unfähig erwiesen hat, seine Brut auszulöschen.«

Jetzt wurde es doch interessant.

Bastjal zog die Mundwinkel breiter, weil er erkannte, dass ich ganz Ohr war.

»Seiner Meinung nach bist du der Beste für diesen Job.« Er verzog den Mund. »Ich sehe das anders, aber das tut nichts zur Sache.«

Der Jägerdämon lief ein paar Schritte.

»Anzon wusste, dass du niemals freiwillig deine Loyalität zu Hades aufgeben würdest. Dementsprechend half er ein wenig nach, damit du in seinen Dienst tratst.«

Mein Herzschlag beschleunigte, als ich begriff, was das bedeutete.

»Richtig, Höllenhund. Man verriet euch und setzte dem König Schauermärchen ins Ohr, da es zum Plan gehörte. Anzon will Charly nicht nur, weil sie ihn mit einer Vermählung in die Thronfolge bringt. Sie garantiert ihm ebenso deine Loyalität.«

Bastjal fuchtelte in der Luft herum, als wären seine folgenden Worte unwichtig, doch der Vollständigkeit halber erwähnte er sie.

»Das macht dein Streben nach Freiheit sinnloser, als es eh schon war, aber nun gut. Zumindest wird die Erfahrung aus der Begegnung mit dem Steindämon im Kampf gegen Hades helfen. Denn jetzt, wo Charleen endlich Anzons Frau ist, bleibt dir gar nichts anderes übrig, als erneut in seinen Dienst zu treten.«

»Niemals!«

Ich war fassungslos, so dumm gewesen zu sein. Eine Schachfigur in einem perfiden Spiel.

»Sieh es positiv. Du darfst die Prinzessin zwar nicht mehr selbst vögeln, aber Anzon lässt dich sicher zusehen. Jetzt wo du dein Augenlicht zurückhast.«

Ich trat einen Schritt auf Bastjal zu, formte einen tödlichen Feuerball und … 

»Ah ah! Was glaubst du, wie Anzon reagiert, wenn er erfährt, dass du seine rechte Hand angegriffen hast? Richtig, er wird es an seiner reizvollen Frau auslassen.«

Meine Finger zitterten, ließen sich nur schwer beherrschen. Alles in mir wollte den Kerl auslöschen.

»Wo sind sie?«

»Das erfährst du nicht. Aber du kannst gern hier warten. Charly wird sicher erfreut sein, dich zu sehen.«

Daraufhin knurrte ich drohend und kam nicht umhin, mir die Reißzähne zu blecken.

Bastjal lachte.

»Ich versteh deinen Unmut ja. Sie ist eine Schönheit. Heiß. Wild … ihre Haut so weich wie Seide und erst der Duft ihres Haares … Anzon versprach, sie mir nach der Hochzeit auszuleihen.«

»Wenn du sie anfasst, bring ich dich um«, presste ich durch die zusammengebissenen Zähne.

Meine immer größer werdende Unbeherrschtheit amüsierte ihn köstlich.

»Sie hat dir nicht verraten, wie perfekt sich unsere Körper aneinanderschmiegten?«

Er musste von dem früheren Angriff im Innenhof des Beautysalons sprechen. Charly hatte mir in der Jagdhütte davon erzählt. Das Arschloch hatte ihr eine Platzwunde in den Kopf geschlagen und ihr das Gesicht mit den Klauen zerschnitten.

Mir wurde eiskalt vor Wut.

Mein Nacken prickelte, die Härchen stellten sich steil auf.

»Du bist gescheitert, Höllenhund. Sieh ein, wo dein Platz ist. Ihre Seite ist eine Nummer zu groß für dich. Selbst Hades war von der ersten Sekunde an meiner Meinung.«

»Hades?«

»Oh! Hat dein Wunschschwiegervater es dir nicht gesagt?«

Bastjal wieherte dreckig.

»Ich habe Hades damals weisgemacht, dass du seine erstgeborene, liebste Tochter geschändet hast. Und ihr mit dem Tode drohtest, sollte sie weiteren Beischlaf ablehnen oder ihre Freiwilligkeit bestreiten. Hätte ich gewusst, dass der Trottel mir jedes Wort bedingungslos glaubt, hätte ich meine Schilderungen nicht so ausgeschmückt. Er sollte dich davonjagen, nicht dich totschlagen.«

Sein Blick funkelte überlegen.

»Es war entzückend, wie die Prinzessin um dein Leben gefleht hat. Und der König hat es nicht gerafft. Damit fand Anzons Plan seinen Anfang und deine Söldnerkarriere in der ausführenden Macht ein jähes Ende.«

Ich kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf.

Mehrfach.

Mein Sichtfeld färbte sich rot. Blut rauschte mir wie Lava durch die Adern. Ließ sie aufflammen, bis die leckende Feuerzunge meine Haut durchströmte und die Hitze alles in ihrer Nähe vernichtete.

Dann verlor ich jede Kontrolle.

Es war ein Gemetzel sondergleichen. Ein Rausch, der sich als Ventil jeglicher erlittener Pein entlud. Auch wenn Bastjal sich anfangs wacker hielt, hatte er nicht mit dem Sturm gerechnet, der ihn geradewegs ummähte. Dabei hatte er ihn selbst heraufbeschworen.

Seine Taten säten mein Leiden und heute war Tag der Abrechnung.

Und es fühlte sich verdammt gut an.
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Es dauerte, bis ich begriff, dass der Jägerdämon nicht wieder aufstehen würde. Eine Handvoll Atemzüge später lichtete sich das Rot in meinem Blickfeld, wurde blasser und brachte mich in die Realität zurück.

Das dumme Arschloch fasste meine Frau nie wieder an. Dieser Gedanke war eine Genugtuung, linderte jedoch in keinem Maße seine Worte.

Unsere Liebe stand von Anfang an unter einem schwierigen Stern, aber dass wir vermutlich ohne diese Intrige eine echte Chance gehabt hätten, ließ mich schwanken.

So viel sinnloses Leid, nur weil ein Wahnsinniger die Macht eines ganzen Reiches besitzen wollte.

Etwas tropfte mir von der Hand. Es war Blut, das aus einer Wunde an meiner Brust floss. Ich hatte einiges abbekommen, doch das ignorierte ich.

Ich musste Charly finden.

So schnell wie möglich.

Unvermittelt betrat ein weiterer Söldner in meinem Rücken das Zimmer.

Angestachelt durch den in mir rauschenden Adrenalinsturm, wirbelte ich herum und griff den Eindringling ohne großes Federlesen an.

Ich war bereit, jedes einzelne männliche Wesen auszulöschen, das sich mir in den Weg stellte.

Ich hatte nichts zu verlieren.

Man hatte mir bereits alles genommen.

Der Söldner wehrte sich kaum. Wohl weil er so jung war. Unerfahren. Voller Skrupel. Weiteres Kanonenfutter des Dämonenmischlings.

Damit hatte ich leichtes Spiel. Im Handumdrehen brachte ich den Kerl unter Kontrolle, fixierte ihn bewegungsunfähig.

Dann beugte ich den Arm um seinen Hals, spannte den Bizeps und schaltete jedes Empfinden aus, um ihm das Genick zu brechen.

Ich war Söldner. Auftragsmörder. Ein Killer …

»Verschont mich … Herr!«

Die hervorgepressten Worte schossen mir ohne Umweg unter die Haut. Nicht nur, weil er mich ›Herr‹ nannte, der Klang seiner Stimme war mir wohlbekannt.

Zugegeben, ich hatte sie ein paar Oktaven höher in Erinnerung, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich mich sofort aus den Klauen meines Rausches befreien musste.

Mit roher Gewalt löste ich den eigenen Arm vom Hals des anderen Mannes.

Dieser rang wiederholt um Luft und stützte sich schwerfällig am Boden ab.

Ich starrte ihn an, stolperte zurück und landete auf dem Hintern.

Es war mir unmöglich, etwas zu sagen, mich zu bewegen oder irgendetwas zu tun.

Phönix hatte recht behalten.

Meine Rache hatte mich verblendet, ungehindert war eine Seite in mir hervorgebrochen, die ich früher nie ohne Kontrolle ans Tageslicht gelassen hatte.

»Danke, Herr.«

Ich schnaufte erzürnt. »Zur Hölle, wofür bedankst du dich? Ich hätte dich um ein Haar umgebracht.«

Der junge Mann trug die so typische Söldnerkleidung aus rostbraunem Leder. Eine enge Hose mit großem Gürtel und einer offenen Weste. Und obwohl dieser Anblick eine logische Konsequenz nach sich zog, war er ungewohnt.

»Ich dachte, Euer Angriff liegt an meiner Anwesenheit hier. Doch so wie es aussieht, hieltet Ihr mich für jemand anderen. Ihr wolltet nicht mich töten.«

Mein Blick schweifte verstohlen zu Bastjals Leiche. Bei dem Gedanken, dass ich dieses Schlachtfeld angerichtet hatte, rebellierte mein Magen. Um mich zu sammeln, presste ich mir die Handballen auf die Augenhöhlen.

»Jax, es ist nichts passiert. Hört auf, Euch zu quälen.«

Die blauen Augen waren noch immer so glasklar wie einst, auch wenn jetzt Härte daraus strahlte. Das semmelblonde Haar war gewachsen und berührte die deutlich massigeren Schultern.

Ich war lange weg gewesen.

»Söldner zu sein und Güte zu leben, lässt sich nicht vereinbaren, Tamo.«

»Nicht für jeden. Aber ich hatte den besten Lehrmeister.«

Ein wohlmeinendes Lächeln huschte über seinen Mund und plötzlich war der erwachsene Mann wieder mein junger Knappe, der alles Wissen, das ich ihm mitgab, wie ein Schwamm aufsog.

»Tzzz.«

Ich schüttelte unerwartet ergriffen den Kopf. Es war das erste Mal seit meiner Verbannung, dass man mir von außerhalb Freundlichkeit entgegenbrachte und nicht draufhaute. Eine ungewohnte Erfahrung, mit der ich nur schwer umgehen konnte.

»Du hebst mich auf ein Podest, das mir nicht zusteht.«

»Ihr irrt.«

Sein Ausdruck wurde ernst. »Man hat Euch unerträgliches Leid zugefügt und dennoch konnte man Euch nicht brechen. Ihr seid ein Vorbild. Stünden die Dinge anders, würde Eure gesamte Truppe zustimmen.«

»Was meinst du …«

Hinter mir erschien jemand im Türrahmen und ich sprang auf die Beine. Diesmal sah ich hin und hinterfragte, wessen Lichter ich ausblies, bevor ich angriff.

»Im Erdgeschoss ist sie nicht. Hast du sie gefunden, Jax?«

Phönix betrat das Zimmer, dicht gefolgt von seinem Bruder. Beide brauchten fast eine Minute, um die Umstände am Boden zu erfassen.

Nyx pfiff aus gespitzten Lippen und kratzte sich sprachlos die Stirn.

»Tamo.« Phönix nickte ihm als Begrüßung zu.

»Hoheit.« Dieser erwiderte die Kopfbewegung gegenüber beiden Königssöhnen.

»Ich nehme an, unsere Schwester ist nicht hier?«

»Nein. Bastjal meinte, Anzon hätte sie weggebracht, verriet mir aber nicht, wo die Vermählung stattfindet.«

»Verdammt!« Mein bester Freund fluchte und raufte sich das Haar. »Wo könnte das sein?«

»Ich kann helfen.«

Alle Blicke richteten sich auf meinen ehemaligen Knappen.

»Anzon hat einen Teil seiner Söldner angewiesen, ihm in den Palast zu folgen. Er hat die Prinzessin mitgenommen.«

Dieser Umstand kroch mir kalt die Wirbelsäule hoch. Er erklärte auch, warum die Verstärkung auf sich warten ließ.

»Anzon will, dass Hades sein Versprechen einlöst und die Vermählung vollzieht. Diese Verbindung kann niemand lösen. Ich bin am Ende.«

»Luzifer war vor ihm bei Vater. Die Wahrheit wird seine Meinung ändern. Hades ist eigensinnig, aber kein Monster.«

»Im Gegensatz zu dem, der um ihre Hand bittet«, fügte Nyx hinzu. »Wir müssen sofort zum Palast.«

Phönix nickte. »Wir translozieren uns.«

»Vergiss es, Bruder«, zischte Nyx und deutete auf dessen Bein.

Ein langer, frisch klaffender Schnitt, wie er nur von einem Schwert kam, wies eine beachtliche Verletzung auf.

»Du brauchst eine Weile zum Heilen und auch Jax ist gut beraten, vor einem weiteren Kampf ein paar Wunden zu schließen.«

»Lass es uns trotzdem wagen!«

»Nein. Nyx hat recht. Es ist zu riskant. Wir fliegen. Zusammen. Ich trage dich und Tamo transloziert sich. Du kommst doch mit, oder?«

Tamos Augen blitzten auf. »Selbstverständlich, Königliche Hoheit.«

»Vergiss es. Nichts bringt meinen Höllenhund dazu, den Boden zu verlassen. Nicht mal Charleen. Eher renne ich die gesamte Strecke.«

»Es gibt eine weitere Möglichkeit. Anzon hat die Gruppe mit Magie zum Palast gebracht. Die Pferde seiner Söldner stehen in den Stallungen.«

Früher hätte ich sofort den Befehl zum Aufsatteln gegeben, gewiss einen Freund an meiner Seite zu haben, der mich auf seinem Rücken fliegen ließ, aber jetzt war einzig Gram übrig, wenn ich an den Geruch von Heu und Stroh dachte.

»Bring uns hin. Schnell.«

Tamo bestätigte Phönix’ Befehl und lief voraus.

Ich folgte schweigend, nach Nyx. Die Aussicht, mein Wesen gegen ein fremdes Pferd durchzusetzen, war mir zuwider. Ein Höllenhund machte den meisten Tieren unbändige Angst. Nur ein einziges ließ sich nie davon beeindrucken.

Doch für meine Gefährtin ertrug ich diese Bürde.


Kapitel 14

Jax


»Wartet hier. Ich bringe die Pferde her.«

Wir legten das Zaumzeug in einem offenen Raum ab, der genügend Platz bot, gleichzeitig aufzusatteln. Tamo eilte zu einem Durchgang und kam schon bald in Begleitung von Huftraben zurück.

Er übergab Phönix das Pferd und verschwand wieder Richtung der Boxen.

Der erste Hengst ging auf die Hinterbeine, sobald er mich sah.

Es war ein Schimmel mit dunkler Mähne, der so lange an der Führungsleine zerrte, bis sie riss. Sein gleichfarbiger Schweif peitschte umher, während er größtmöglichen Abstand zu mir hielt.

Einzig von Phönix ließ er sich anfassen. Seine sanfte Art brachte ihn dazu, sich zu beruhigen. Ein ähnliches Schauspiel ereignete sich ein weiteres Mal und ich zog mich zurück, bis es Nyx möglich war, das zweite Vollblut zu bändigen.

Als Tamo einen dritten Hengst reinbrachte, hörte man lautes Gepolter und schwere Hufschläge im Verborgenen, die auf Holz donnerten. Es war nicht überhörbar, dass da jemand äußerst unzufrieden mit Tamos Auswahl war.

Doch der Randalierer geriet schnell in den Hintergrund, als ich meinem Hengst gegenüberstand. Tamo redete beruhigend auf ihn ein, strich ihm über die Seite und übergab mir die Zügel.

Sein Blick flog meinem ehemaligen Knappen hinterher, als wollte er ihm eiligst folgen. Seine Nüstern blähten sich. Die Ohren legten sich an, zuckten nervös und seine Schritte tänzelten unentschlossen.

Zumindest drehte er nicht gleich durch meine bloße Anwesenheit frei.

Das war ein Fortschritt.

Ich atmete erleichtert auf.

Mit äußerster Ruhe bemühte ich mich um langsame Bewegungen und stellte konsequent klar, dass ich hier das Sagen hatte. Das Fell des Vollbluts erstrahlte in Rostrot und glänzte im Schein des einfallenden Tageslichts.

Vorsichtig fuhr ich seine Flanke nach und sprach leise auf ihn ein.

Er nahm es hin, blieb allerdings wachsam. Was die Hoffnung schuf, dass wir mehr gemeinsam hatten als die Farben, die unseren Leib schmückten.

Aber nur weil er sich sein Zaumzeug anlegen ließ und das Gewicht des Sattels auf seinem Rücken duldete, hatte ich nicht gewonnen.

Der Kampf war erst vorbei, wenn meine Beine links und rechts in den Steigbügeln steckten und ich länger als zehn Sekunden sitzenblieb.

Tamo kam zurück, doch er hatte kein weiteres Tier bei sich.

»Du translozierst dich?«

»Nein, Herr. Der vierte Hengst besitzt ein gewaltiges Temperament. Er würde die anderen verrückt machen. Ich sattle ihn hinten. Bin gleich zurück.«

Er angelte nach einer Box, fischte eine Sattelschnalle heraus und verschwand im Durchgang.

Ich atmete tief durch und zog die Riemen am Bauch fest. Der Fuchs scharrte warnend auf dem Boden und schlug mir den Schweif über den Rücken.

Zuneigung sah eindeutig anders aus. Aber unsere Beziehung musste nur einen Ritt halten. Wenn wir den Palast erreichten, war er mich wieder los.

»Fertig?«, rief Tamo. Unruhige, scharrende Hufe untermalten seine Stimme. Zwei Antworten erhoben sich, um die Frage zu bestätigen. Ich hingegen nickte nur, ohne aufzusehen.

»Dann alle aufsitzen.«

Phönix machte seine Anweisung vor, Nyx folgte und auch ich ergriff den Sattel, um mich in einem einzigen Satz hinaufzuschwingen. Blieb nur die Frage, wie der Hengst darauf reagierte.

Eins, zwei …

»Jax? Du reitest besser ihn!«

Ein ungeduldiges Schnauben setzte ein und ich erstarrte.

Ich hob den Blick über den hohen Rücken und wäre um ein Haar rückwärts umgekippt.

»Pegasus …«

Das war ein Traum.

Meine Kehle wurde eng, als ich unter dem Kopf des Fuchses hindurchtauchte und auf meinen treuen Freund zuging.

»Das ist nicht möglich.«

Ich schluckte schwer, weil mir die Stimme zu versagen drohte. »Wie kann das sein? Hades hat ihn zum Teil meiner Strafe gemacht.«

Mit der Hand strich ich an den warmen Nüstern entlang bis hoch zur Stirn. Pegasus drängte sich mir entgegen, rieb seinen gewaltigen schwarzen Kopf an meiner Brust und schob mich in seiner Freude fast um.

Tränen fluteten mir die Augen. Ich schloss sie, um die Schwäche zu verbergen, umfasste den Kiefer meines Hengstes und legte die Stirn an seine fehlende Blesse.

Reinstes Glück rauschte mir durch die Adern. Jede Zelle schien sich zu weiten, um den Schmerz loszulassen … all die Vorwürfe, die ich mir gemacht hatte, in dem Glauben, durch mein Handeln einen treuen Freund auf dem Gewissen zu haben.

»Ich hab ihn heimlich dem Schlachter abgekauft.« Tamos Stimme war belegt.

Unauffällig wischte ich mir mit dem Unterarm über Augen und Wangen, dann drehte ich mich zu ihm um.

Seinen Blick würde ich mein Lebtag nie wieder vergessen. Der junge Mann strahlte aus seinem Inneren heraus. Einzig, weil er erkannte, dass sein mitfühlendes Handeln bei mir wie eine Bombe eingeschlagen hatte.

Ohne ein Wort packte ich ihn zwischen Schlüsselbein und Hals und zog ihn ruckartig an mich.

Meine Arme waren wie Schraubstöcke, konnten ihn nicht nah genug an mein Herz ziehen. Was dafür sorgte, dass Tamo sich die ersten Sekunden versteifte. Zumindest bis ihm aufging, dass ich aktuell nicht in der Lage war, ihm auf andere Art meinen tiefsten Dank entgegenzubringen, ohne wie ein Mädchen zu heulen.

Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, ließ ich ihn los.

Die Überraschung stand ihm in Großbuchstaben in den Augen geschrieben.

Unvermittelt war mir der Gefühlsausbruch unangenehm.

Verlegen räusperte ich meine Stimmbänder und suchte nach etwas, um den Fokus von mir zu lenken.

»Das hat dich ein Vermögen gekostet!«

»Hat es.«

»Und woher hast du das Geld? Als Knappe konntest du kaum etwas sparen.«

Phönix trat neben uns und sprach aus, was mir auf der Zunge lag. Doch ich wartete die Antwort nicht ab und schob eine noch dringendere Frage hinterher.

»Warum hast du das getan? Wenn Hades das rausgefunden hätte …«

»Ihr wart ausnahmslos gut zu uns, Herr. Streng, aber gerecht. Ich hab die Hoffnung nie aufgegeben, dass Ihr zurückkommt. Keiner Eurer Leute hat das … Sie haben alle einen Teil ihrer Reserven dazugegeben.«

»Alle?«

»Ja, Herr. Alle.«

»Das ist … unglaublich.«

Tamo spielte nervös an seinen Fingern, während ich selbige nicht stoppen konnte, meinen geliebten Hengst zu kraulen.

»Es war niemand von uns. Im Stillen haben sie Euch um das Glück der Gefährtenschaft beneidet. Aber keiner wollte Euch leiden sehen. Nicht einer Eurer Männer hätte Euch das angetan.«

»Ich weiß, Tamo. Ich wurde zur Marionette einer Intrige auserwählt. Bastjal war es. Er hat damit geprahlt.«

Nyx knurrte. »Dieses feige Arschloch.« Entschieden nickte er. »Dann hat er sein Ende verdient.«

»Und der Nächste ist Anzon.« Ich sah Tamo an. »Oder hast du dich ihm verpflichtet?«

Dass mein ehemaliger Knappe nicht gleich antwortete, ließ mich unruhig werden, denn seine Antwort war wegweisend für unsere Zukunft.

»Jetzt sag schon!«


Kapitel 15

Jax


»Nein.«

Ich packte ihn an der Schulter. »Gut. Anderenfalls hätte ich dir verboten mitzukommen. Ich werde nicht noch einmal gegen dich kämpfen.«

»Warum bist du dann hier auf seinem Anwesen?«, fragte Phönix.

»Ich wollte Jax seinen Hengst bringen, um das Unrecht zu lindern.«

Ein heißer Schmerz zog mir durch die Brust. Mein Herz tat weh, aber es schlug wieder. Und diesmal ohne Charlys helfenden Rhythmus.

Das blondumrahmte Gesicht drehte sich zu mir.

»Ihr wart schon weg, als ich ankam. Damit schwand die Hoffnung auf meine Zukunft. Anzon bot mir eine Probezeit an, bevor ich in seinen Dienst treten sollte. In zwei Tagen hätte ich mich entscheiden sollen.«

»Genaugenommen muss Tamo Anzons Angebot annehmen. Ihm bleibt keine Wahl. Zum Glück ist die Frist nicht abgelaufen.«

»Was meinst du damit, Phönix?«

Tamo seufzte. »Die neue Führung ist äußerst einseitig talentiert. Was er an körperlichem Geschick mitbringt, fehlt ihm an Sozialkompetenz.«

»Sag nicht, Hades hat Juan zu meinem Nachfolger gemacht.«

»Hat er«, antwortete Phönix. »Er glaubte, dessen Unfähigkeit mit Lebewesen umzugehen, würde seine anderen Töchter schützen.«

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Die Wahrheit ist nicht …«

»… immer Segen, ich weiß … und trotzdem.«

»Jax, ehrlich … was hätte diese Information mit dir gemacht?«

»Mich zerrissen … meine Männer dem ausgesetzt zu sehen.«

»Siehst du? Außerdem hattest du andere Probleme.«

Ich nickte nachdenklich und dachte daran, erst seit kurzem zurück in der Gestalt eines Menschen zu sein. Einzelne Sinne funktionierten nur bedingt zuverlässig. Und mein Augenlicht … das verdankte ich einzig Margaretes mutigem Opfer.

Ein unbezahlbares Geschenk.

Und das brachte mich zu meiner Rache zurück.

»Was erwartet uns im Palast? Wie viele von den Söldnern sind gegangen?«

»Etwa die Hälfte Eurer Truppe hat sich Anzon angeschlossen. Vielleicht weniger.«

»Das sind mehr als vermutet. Scheiße«, fluchte Nyx und sprach mir aus der Seele.

»Du erzählst mir alles auf dem Weg. Uns bleibt keine Zeit.«

»Jawohl, Herr!« Tamo lächelte, seine Augen strahlten, als wären wir im Aufbruch zum größten Abenteuer seines Lebens. »Ich bin froh, Euch wohlbehalten wiederzusehen, Jax.«

»Geht mir genauso.«

Ich schwang mich mit einem einzigen Zug in den Sattel. Gefühle wurden wach. Emotionen früherer Ausritte fluteten mich und beseelten das Empfinden, als meine Innenschenkel den Bauch von Pegasus umschlossen.

Ein schöneres Geschenk, meinen treuen Freund zu beschützen, als ich es nicht konnte, hätte Tamo mir nicht machen können. Dass er es getan hatte, war immer noch unglaublich.

Ich zog die Zügel an, verließ die Stallungen als Letzter und schloss zu den anderen auf.

»Tamo?«

»Ja, Herr?«

Er drehte den Kopf über die Schulter, um mich anzusehen. Erst als ich neben ihm ritt, sprach ich, um sicherzugehen, dass er jedes Wort verstand.

»Das mit vorhin … vergib mir, mein Freund.«

Seine wachen Augen blitzten auf. »Schon vergessen.«

»Es ist mir ernst. Von dem Glück, jetzt auf Pegasus zu reiten, hätte ich nie zu träumen gewagt. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Tut Ihr nicht. Ihr hättet es ebenso für mich getan.«

»Sicher?«

Tamo grinste selbstbewusst. »Ganz sicher.«

Meine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Stimmt. Dennoch habe ich gelernt, keine Erwartungen zu haben. Freundlichkeit ist nichts Selbstverständliches.«

»Wie wahr, Herr.«

»Bitte … Ich bin nicht mehr dein Herr. Nenn mich einfach Jax.«

Ich holte mir die Bestätigung in seinen Augen ab und schrie das Kommando zum Aufbruch. Wild entschlossen stieß ich die Faust in die Luft und gab Pegasus die Sporen.

Es war, als hätte er nur darauf gewartet und legte ein Tempo vor, das die anderen kaum mithalten ließ. Tamo, Phönix und Nyx holten alles aus ihren Hengsten heraus. Aber diese besaßen nicht das Temperament meines Pferdes.

Pegasus war etwas Besonderes. Ein Wunder, dass das Schicksal uns wieder zusammengeführt hatte.

Die Höllenströmung riss an meinem kurzen Irokesen, am Leder der geöffneten Weste und ließ meine Haut schmerzhaft prickeln. Doch ich wollte es nicht anders haben. Genauso war es richtig.


Kapitel 16

Allyson


Gänsehaut überzog meinen Leib. Mit einer Mischung aus Faszination und Grusel versuchte ich zu verstehen, was geschah.

Eine durchsichtige Gestalt schwebte über dem Feuer, flackerte und füllte ihre Lufthülle mit Nebel. Eine Frauensilhouette formte sich, ein von graumeliertem Haar umrahmtes Antlitz sah zu uns herunter.

Ein mir überaus bekanntes Gesicht, auch wenn die runden, in Gold gefassten Gläser auf der Nase fehlten.

»Margarete …«

Die Stimme versagte mir, als sich meine Augen mit Tränen füllten.

»Meine Lieben … dieses Ritual ist nicht nur eine Verabschiedung. Es ist ein Neubeginn. Der Funke der Götter verlässt einen toten Leib und geht auf die nächste Seherin über.«

Es war eindeutig Margaretes Stimme, auch wenn sie etwas blechern klang.

»Lina, Teuerste, du bist auserwählt, diese Fähigkeit zu tragen. Nutze das Wissen, was du in meinen Unterlagen findest. Sie gehören dir. Bitte mach sie auch Arien zugänglich. Er wird Fragen haben, mit denen er sich an dich wenden wird.«

Lina nickte und wischte sich verstohlen über die Wange.

»Und du, mein Sohn … lass dir nichts einreden. Du bist gut so, wie du bist. Bewahre dir Güte im Herzen, folge deinem Gefühl. Ich bin stolz auf dich.«

Ihr Blick flog über uns.

»Lina, Allyson und Collin sind jetzt deine Familie. So, wie ich im Geiste immer bei dir sein werde.«

Sie hob die schlanken Arme in die Luft. »Meine Lieben, ihr alle werdet euren Weg gehen, erblühen und das Richtige tun. Ich glaube fest an euch.«

Der Geist löste sich von außen nach innen auf, bis nur das grelle Licht übrig blieb. Es flirrte und schoss auf geradem Weg auf Lina zu. Der Aufprall auf ihrer Brust ließ sie den Oberkörper beugen und hörbar einatmen.

Fast zeitgleich brach das Holzpodest in sich zusammen und beendete die Zeremonie. Übrig blieb ein winziger Haufen Asche, in den sich die Flammen zurückzogen und erloschen.

Lina richtete sich auf, stieß die Arme in den Himmel und schrie ein Stoßgebet an die Götter. Fremde Worte folgten, mischten sich mit Silben weiterer Sprecherinnen. Leiser Gesang setzte unter den Hexen ein. Jede Einzelne von ihnen fügte sich ein, erschuf eine Einheit, demonstrierte den Zusammenhalt des Coven.

Dann war es vorbei.

Im wahrsten Sinne des Wortes. Denn nicht nur der Gesang und die Stimmen verstummten wie auf Kommando, ich hatte zuvor immer Margaretes Anwesenheit gespürt.

Jetzt war sie weg.

Die Stille der Nacht erschuf die Endgültigkeit.

Eine Hexe folgte der anderen und lief stillschweigend ins Haus zurück. Ruby und Saxton schlossen sich ihnen an. Collin trat an Arien heran und drückte ihm freundschaftlich die Schulter. Dann zog es auch ihn nach drinnen.

Ich wartete auf Lina, weil ich wissen wollte, wie es ihr ging.

Doch als sie endlich zu mir trat, hatte sie ihren eigenen Schmerz längst beiseitegeschoben. Platz gemacht für die Aufgabe, die man ihr übertragen hatte.

»Lassen wir ihn allein.«

Sie packte mich am Arm und führte uns durch den Rosenbogen hinaus. Dort blieb sie stehen und sah sich zu Arien um.

»Er weint nicht, Allyson. Das ist eine Katastrophe.«

Ich verstand nicht, warum ihr das solche Angst bereitete. Aber wenn sie jetzt die neue Seherin war, wusste sie von Dingen, die sie nicht sagen durfte. Diese Verschwiegenheit um Geschehnisse der Zukunft kannte ich von Margarete und fragte nicht nach. Stillschweigen war die Beschwernis einer Seherin.

Ich hakte mich bei Lina unter und nahm unsere Schritte wieder auf.

»Arien konnte sich endlich verabschieden. Auch wenn er keinen Ton gesagt hat, waren die Worte seiner Tante der Riss in seiner Starre. Gib ihm etwas Zeit.«

»Du hast recht. Ich mach mir sicher zu viele Sorgen.«

Ein müdes Lächeln flog mir entgegen, als wir das beleuchtete Haus erreichten.

»Wie ist das so als Seherin? Merkst du schon eine Veränderung?«

»Da ist etwas … es lässt sich nicht greifen. Von Margarete weiß ich, dass ich jetzt einiges lernen muss, um diese Gabe zu nutzen und Weichen zu stellen. Es ist eine große Verantwortung.«

»Du schaffst das.«

»Ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus, Allyson.«

»Na hör mal … man hat dich ausgewählt, einen Götterfunken zu tragen. Die da oben werden schon wissen warum.«

Ich zog sie kräftig an mich und löste die Umarmung wieder. »Und jetzt … Brust raus und Kinn hoch.«

»Ich bin froh, dass du da bist.«

»Und was ist mit uns?«, fragte Ruby. Sie eilte Collin hinterher, der seine Kapuze abgestreift hatte und mit besorgtem Blick zu uns trat.

»Was ist los, Partner?«

Er rieb sich über die Brust und sah durch die offene Tür nach draußen.

»Da ist ein Druck, den ich nicht erklären kann.«

»Das kommt von der Zeremonie. Abschied ist immer schwer.«

»Das stimmt, Ruby. Aber bei ihm ist es etwas anderes. Eine Verbindung, die keiner von uns nachvollziehen kann.«

Lina legte ihre Hand auf Collins Herz. »Sein Blut fließt in dir. Es verbindet euch.«

Diese Aussage lenkte mich.

Arien stand noch immer an Ort und Stelle, hatte sich keinen Zentimeter bewegt und starrte auf die kalte Asche.

»Wir müssen für ihn da sein. Alle.«

»Collin, du wirst eine tragende Rolle in seiner Zukunft spielen. Jetzt wo es seine Tante nicht mehr kann.«

»Warum hat man sie nicht beerdigt? Dann hätte Arien einen Ort, wo er hingehen und Blumen niederlegen könnte.«

Wir sahen uns zu Saxton um, der vorsichtig näher trat.

»Margarete war über einhundertzwanzig Jahre alt. Da kann man keine gängigen Gebräuche ansetzen und erwarten, dass niemand Fragen stellt.«

Saxton riss die Augen auf. »So alt sah sie gar nicht aus. Das erklärt einiges.«

»Hexen zählen nicht zu den übernatürlichen Wesen, aber sie sind auch keine normalen Menschen. Sie altern extrem langsam und erreichen problemlos ein hohes Lebensalter. Deshalb vollzieht jeder Coven sein eigenes Abschiedsritual. Ganz intim.«

»Du warst seit Ewigkeiten mit Margarete befreundet. Will ich wissen, wie alt du bist?«

Lina lachte trocken. »Eine Dame spricht nicht über ihr Alter.«

»Komm schon … jetzt hast du mich neugierig gemacht!«

Die beiden entfernten sich weiter nach drinnen.

Ich betrachtete meinen Partner, der versuchte Ruby mit Blicken klarzumachen, dass sie ihm zu nah kam. Schon wieder. Unbewusst strich er sich wiederholt über die Brust.

Wind fachte auf, kühlte die Nacht aus und machte sie unangenehm.

Der Steindämon schien nichts davon zu bemerken. Er stand wie er stand und starrte vor sich hin. Aus heiterem Himmel breitete sich ein ungutes Bauchgefühl in mir aus.

Möglicherweise hatte Lina mit ihrer Sorge recht.


Kapitel 17

Jax


Ich war wieder voll im Bilde, was die Geschehnisse betraf, als wir in der Nähe des Palasts über einen Waldweg ritten.

Wir hatten die Pferde nur so lange unter Volldampf getrieben, wie sie es vertrugen. Ich brannte vor Ungeduld, war aber nicht bereit, die Pausen wegzulassen, in denen sich die Tiere erholten.

Pegasus war in bester Verfassung. Sein Fell glänzte tiefschwarz im Licht, seine Mähne war weich wie Seide und die Energie, die er an den Tag legte, sprach von hervorragendem Futter.

Tamo hatte meinen Hengst gern. Wen wunderte es …

»Wartet!«

Wir hielten und ich folgte Phönix’ Blick in die Ferne.

Brüllen, laute Schreie und schlagendes Metall hallten durch die Luft.

Die Pferde wurden unruhig, tänzelten auf der Stelle und kämpften mit ihrem Fluchtinstinkt. Selbst mein kampferprobter Partner war wenig begeistert von der Idee, auf das Gemetzel zuzusteuern.

»Sie greifen den Palast an!«

»Verdammt! Nyx, sieh da! Unsere Brüder treiben die Angreifer von den Eingängen zurück.«

Fliegende Männer griffen wiederholt am Boden stehende an. Schwerter parierten, Pfeile zischten durch die Luft. Ein Teil der Kämpfer fiel und stand nicht wieder auf.

»Nyx, wir fliegen. Jax, ihr bringt die Pferde in die königlichen Stallungen. Von dort aus gelangt ihr schneller an dem Aufstand vorbei und in den Palast. Wir halten euch den Rücken frei.«

»Dann los!«

Die Dämonenbrüder sprangen aus den Satteln und rannten los. Phönix vornweg, Nyx ein paar Schritte dahinter, spannten sie ihre gewaltigen schwarzen Schwingen und erhoben sich in die Luft.

Tamo und ich schnappten uns die Zügel der herrenlosen Pferde und trieben sie an, uns im angegebenen Tempo zu folgen. Über einen Schleichweg, der uns gleichzeitig Deckung gab, kürzten wir ab.

Diese Gegend gehörte schon ewig nicht mehr zu meinem Verantwortungsbereich, dennoch fühlte es sich so an. Es war wie meine Westentasche. Ein Zuhause, das es lange Zeit gewesen war.

Mit klappernden Hufen kamen wir an den Stallungen an.

Ich sprang aus dem Sattel und zog in einer Selbstverständlichkeit die Tür auf, hinter der ich einst einen vermeintlichen Küchenknaben vorgefunden hatte. Mit schmächtigem Leib und feingliedrigen Fingern, die, wie sich schnell herausstellte, der schönsten Frau des Höllenreichs gehörten.

»Hier, die hinteren Boxen sind leer.«

Das Einstallen funktionierte Hand in Hand. Tamo und ich waren ein eingespieltes Team. Innerhalb weniger Minuten waren die Pferde mit Heu und Wasser versorgt und von Halftern und Sätteln befreit, damit sie trockneten.

»Wir gehen hinten raus.«

Tamo nickte und folgte mir bis zur Tür, dort packte er mich am Arm und deutete auf die leere Halterung an meinem Gürtel.

»Warte. Hast du eine Waffe?«

Mist. Ich hatte den Dolch neben Bastjals Leiche liegenlassen.

»Ich hab die hier.«

Ich krümmte die Hand, in der sich ein Flammenball formte.

Tamo trat zwei Meter nach links, löste dicht an einer Buchse ein loses Brett aus der Wand und zog einen Kurzdolch hervor.

»Waffen hat man nie genug. Nimm den.«

»Und du?«

Er zog seinen eigenen Dolch aus einer Halterung am Unterschenkel, die das Hosenbein verdeckte. Dann grinste er und steckte ihn wieder weg.

»Du warst die ganze Zeit bewaffnet? Warum hast du die Klinge nicht eingesetzt?«

»Ich hatte nicht vor, gegen dich zu kämpfen.«

Er tat, als wäre die tödliche Situation nichts weiter als eine Kabbelei unter Kumpeln gewesen. Dabei wusste er genau, wie viel Druck ich auf seinen Kehlkopf ausgeübt hatte.

Ich durfte gar nicht daran denken.

»Tamo … du bist …«

»… voller Vertrauen in dich. Und das solltest du auch sein.«

Er kratzte sich im Nacken und dachte nach. »Du musst etwas wissen … Anzon hat der Prinzessin ein Collier angelegt. Ich habe zwei Söldner darüber reden hören, dass es wie Höllenschellen funktioniert. Wenn es stimmt, sind ihre Kräfte blockiert.«

»Danke, Mann.«

»Gern geschehen.«

Ich hielt meinen Dolch hoch und zeigte mit der Spitze auf sein Gesicht. »Ich schulde dir einen Krug Met. Pass auf dich auf, damit ich diesen Zoll zahlen kann.«

Tamo grinste. »Gleichfalls. Aber ich sehe da eher einen Eimer.«

Ich spiegelte seinen Ausdruck. »Du bekommst so viel, wie du verträgst.«

»Dann los, ich habe Durst.«

Das anfängliche Stück an den Lavaflüssen vorbei war kein Problem. Auch im Gartenbereich des Palasts hielt uns niemand auf. Erst wenige Meter vor dem hinteren Kücheneingang, den wir als Einstieg nutzen wollten, stellten sich uns zwei Dämonen in den Weg.

Es waren Überläufer meiner ehemaligen Männer und das machte den Kampf bitter. Reden hatte keinen Sinn, denn sie hatten sich dem Feind verschrieben. Was hieß, sie konnten nicht anders, als dem Willen ihres neuen Herrn Folge zu leisten.

Ich kannte diese Situation nur zu gut, doch ich musste da rein zu Charly.

Nachsicht war hier fehl am Platz. Ich nutzte ihre Schwächen gezielt aus. Mit angemessener Härte, um keine unnütze Zeit zu verlieren.

Doch eine Sache hatte sich mit Tamos Begegnung verändert.

Ich schlug den Gegner bewusstlos, um ihn außer Gefecht zu setzen. Aber ich tötete ihn nicht. Gut und Böse. Recht und Unrecht, alles schwang im Gleichgewicht. Mein Höllenhund kämpfte mit mir im Einklang. Verbissen, unnachgiebig, mit Herz.

Ich war wieder ich selbst.

Tamo schwitzte nicht mal, als er den Dämon bewusstlos zu Boden schickte. Sein Blick war klar, sein Fokus geschärft. Er hatte eine unglaubliche Entwicklung hingelegt und aus einem unerfindlichen Grund machte mich das stolz.

»Du bist gut.«

»Das bin ich.« Er grinste neckisch. »Solange ich nicht gegen meinen Ausbilder kämpfe.«

»Eines Tages schlägst du mich.«

»Darauf arbeite ich hin.«

Ich lachte leise, während sich mein Herz weiter mit Licht füllte.

»Gehen wir rein. Meine Gefährtin wartet.«

Die Tür, die zur Küche führte, war unverschlossen, wie ich es in Erinnerung hatte. Wir schlüpften hinein und hielten uns nicht mit Erklärungen auf.

Die großen Augen und offenen Münder, als man uns erblickte, ignorierten wir.

Einige der niederen Dämoninnen erkannten mich und lächelten mir zu. Sie alle hatten mich und meine Männer damals mit Essen versorgt. Sogar wenn die Zeit drängte und die Pausen kurz waren, hatten wir nicht auf ihre frisch gekochte Bewirtung verzichten müssen, weil sie sie kurzerhand in die Stallungen brachten.

Womöglich hatte sich die eine oder andere Hoffnungen auf eine gute Partie ausgemalt und sich deshalb ins Zeug gelegt.

»Maja … Maja …«

Eine kleine, ältere Dämonin kam in die Küche gerannt, in der eine Stille eingekehrt war, die einzig das Köcheln der Töpfe vernehmen ließ.

Als sie Tamo erblickte, stolperte sie über eine Kante.

Mit einem gezielten Griff packte ich zu und stellte sie wieder sicher auf die Beine. Als sie mir ins Gesicht sah, rundeten sich ihre Augen.

Doch sie fing sich schnell und erkannte die Lüge des Gerüchts, ich sei im Kampf um meine Freiheit mit dem Steindämon umgekommen. Kurz und fest zog sie mich in die Arme, sagte »Dem Himmel sei Dank, du lebst« und trat dann zurück.

Hanna zählte zu den wenigen, die die Kenntnis besaßen, wie ich in Wirklichkeit war. Und dass der grausame Ruf, der mir vorauseilte, eine Illusion darstellte, um potentielle Gegner einzuschüchtern. Trotzdem war ich, wer ich war. Ein Killer, den sie bei aller Sympathie nicht als Schwiegersohn hätte haben wollen.

Ich sah die Unsicherheit in ihren Augen.

»Warum bist du so aufgeregt, Hanna? Was ist passiert?«

Sie schluckte, strich sich mit der Hand über den Mund und nestelte dann an ihrem Schürzensaum.

»Anzons Männer stürmen den Palast.« Ihr Blick bohrte sich in meinen. »Jax … gehörst du zu ihnen?«

»Nein. Ich kämpfe auf eurer Seite.«

Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Das ist gut.«

»Die Verstärkung für Hades’ Männer ist da. Keine Angst, euch wird nichts passieren.«

»Da ist noch was …«

Der Stoff zwischen ihren Fingern knarrte.

»Sag es mir, Hanna.«

»Ich habe die Prinzessin gesehen. Anzon hat sie zum Thronsaal gezerrt. Hades und Luzifer sind ebenfalls dort. Wenn Ihr mich fragt, das geht nicht gut. Ich hab die Mädchen sofort in Sicherheit gebracht.«

Auf diese Information hatte ich gehofft.

Ich beugte mich zu ihr runter und gab mir Mühe, mir meine Erregung nicht anmerken zu lassen.

»Das war genau richtig. Sorg dafür, dass keiner diese Küche verlässt.«

»Wird gemacht.«

Ich gab Tamo ein Zeichen und deutete mit dem Kopf auf die Vorratskammer. Dort gab es einen versteckten Gang, der direkt im Flur vor dem Thronsaal endete.

Hades hatte dessen Bau eigenhändig angeordnet, weil die räumlichen Gegebenheiten es unmöglich machten, ihm warmes Essen zu servieren.

Selbst im Laufschritt und mit einem Drittel Verlust bildeten die vier Treppen und fünf Zimmer einen Temperaturverlust, der maximal lauwarm hergab.

Hades mochte sein Essen aber heiß. Und diese Angewohnheit ersparte uns jetzt Zeit.

Mit eingezogenem Kopf rannte ich die schmale Steintreppe hinauf und trat nur wenig später, dicht gefolgt von Tamo, in den lichtdurchfluteten Flur.

Anzons Klangfarbe war schneidend durch das schwere Holz zu vernehmen und ich zog meinen Dolch. Auf der anderen Seite des Flurs erklangen ebenfalls Stimmen vor der Tür. Flüche wurden laut, dann drückte jemand die Klinke nach unten, um hereinzukommen.

Wir saßen in der Falle. Zurück konnten wir nicht.

Der Gang, durch den wir gekommen waren, war eine Einbahnstraße. Die versteckte Tür besaß von dieser Seite keinen Griff, um sie zu öffnen.

Tamo zog ebenfalls seine Klinge und legte mir die Hand auf die Schulter.

»Geh. Hol dir deine Frau zurück. Ich halte dir den Rücken frei.«

»Bist du sicher?«

»Mach schon, bevor ich es mir anders überlege.«

Ich nickte und spannte die Schultern.
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An dem Tag, an dem ich den Palast verließ, floh ich nicht nur vor Anzon, sondern auch vor meinem Vater. Hades jetzt unter diesen Umständen wiederzusehen, machte mich traurig.

Es war so viel Zeit vergangen. Zeit, in der ich mich verändert hatte, gereift war und für mich und mein Glück einstand. Vater diese Entwicklung meiner Persönlichkeit nicht zeigen zu können, schmerzte mich weniger als die Tatsache, dass dieses Ding um meinen Hals mich zu einer Marionette machte.

»Jetzt beweg dich endlich!«

Der Dämonenmischling hatte mich an den Haaren und zerrte mich hinter sich her. Wie einen ungehorsamen Hund, den die Leine dazu zwang.

Ein Teil seiner Söldner war auf halbem Weg zurückgeblieben. Sie kämpften mit den Aufständischen vor den Palastmauern. Die restlichen Männer folgten uns auf dem Fuß.

Anzons lange Beine gewährten ihm eine Schrittlänge, zu der ich nicht in der Lage war. Ich setzte für jeden seiner Schritte zwei, angepasst an sein Tempo, rannte ich, um keine weiteren Haarbüschel einzubüßen.

»Aua … Du tust mir weh!«

»Du hattest die Wahl, Prinzessin. Sei froh, dass ich dich nicht nackt vorführe. Verdient hättest du es.«

Die Pranke an meinem Kopf festigte sich und zeigte mir deutlich den Unmut, den der Dämonenmischling hegte.

Der Stofffetzen, der den Schoß verdeckte, löste sich und schwang mir um die Beine. Kalte Luft streifte meine Oberschenkel. Hastig angelte ich nach ihm und bemühte mich, den gelösten Knoten im Rennen zu präparieren.

Im Grunde war diese Freizügigkeit das Resultat meiner eigenen Schöpfung, denn ich hatte ganze Arbeit geleistet. Das Kleid, was einzig für mich angefertigt worden war, hielt kaum seine Form um meinen Leib.

Anzon hatte getobt, als er mein Werk erblickte.

Wutentbrannt hatte er mich geschlagen und mir bis auf die Unterwäsche die Kleidung vom Leib gerissen. Dann zwang er mich, sein Kleid anzuziehen.

Oder das, was davon übrig geblieben war.

Nelly hatte mir in aller Eile geholfen, ein paar Knoten zu setzen, die notdürftig meine Blöße bedeckten. Kaum verließen ihre Finger meine Haut, zerrte er mich barfuß aus dem Zimmer.

Magie hatte uns in den Palast gebracht, flankiert von zahlreichen Söldnern, die meinem Vater einst Treue geschworen hatten. Verräter. Allesamt.

Optisch hatte sich auf dem Weg zum Thronsaal nichts verändert.

Diverse Wandteppiche in mehrheitlichen Rottönen säumten uns den Weg ebenso wie die wegweisenden Muster der Steinplatten des Fußbodens.

Früher hatte ich diese Felder gezählt und es geliebt, mit jedem Schritt dem Prunk meiner Herkunft entgegenzusteuern. Besonders die Tanzfeste, die im Thronsaal stattgefunden hatten, waren mir als wohlige Abenteuer in Erinnerung geblieben. Jedem einzelnen Ball mit all seinen schönen oder schöngemachten Besuchern hatte ich aufgeregt entgegengefiebert.

Jetzt fühlte sich dieser Weg falsch an. Wie der Lauf zum Scharfrichter.

Denn egal, was Anzon plante und gleich hinter den großen Holztüren geschah, es würde mir alles nehmen, was mir lieb und teuer war.

Angefangen bei meiner Freiheit.

»Öffnen!« Der Befehl an die Wachen des Eingangs war so selbstsicher, dass diese vor Schreck keine Fragen stellten und beide Flügel der ornamentreichen Tür nach außen aufzogen.

Mit einem Schlag eröffnete sich mir der Rundumblick in die Vergangenheit.

Ein mit Mustern ausgelegter Steinboden, auf Hochglanz poliert, ebnete uns den Weg, vorbei an großen Glasflächen, die von hellen Vorhängen gesäumt wurden, direkt auf den goldenen Thron meines Vaters zu.

Die rote Polsterung auf der Sitzfläche war verwaist.

»Hades! Zeig dich!«

Anzons Stimme donnerte durch die Stille. Trotz der zahlreichen pompösen Gemälde und der Flaggen an den Wänden hallte in dem Saal jedes Wort nach. Prallte von Wand zu Wand und stieß sich von der hohen Decke ab, um zurückzufallen.

Der Befehl des Eindringlings war noch nicht verklungen, da nahm ich eine mächtige Präsenz auf der Empore wahr.

Mein Blick flog nach oben. Hades’ Gesichtsausdruck war tödlich.

Bevor ich erkennen konnte, wer bei ihm war, verblassten die Gestalten und tauchten direkt vor mir wieder auf. Luzifer stand unmissverständlich an der Seite unseres Vaters.

Ich war froh, ihn zu sehen, denn das erhöhte die Chancen, dass ich aus diesem Mist rauskam, ohne den Titel ›Eheweib von‹ zu tragen.

»Deine Arroganz kennt keine Grenzen, was?«

Hades’ Blick war unerbittlich, die Wut loderte in seinen schwarzen Iriden. Dennoch bemühte er sich um Beherrschung.

»Deine Tochter war mit meiner Wahl des Hochzeitskleids nicht einverstanden. Es ist ihr eigenes Werk. Diesen Wunsch wollte ich ihr nicht abschlagen.«

»Du führst die Prinzessin am Hof vor wie eine niedere Hure. Das geht zu weit.«

»Sie ist eine Hure. Vergiss nicht die Schmach, ihre Unschuld einem deiner Söldner zu schenken. Du kannst froh sein, dass ich sie dennoch nehme.«

Luzifers rabenschwarze Flügel schossen aus seinem Rücken und spannten sich. Mit offenem Mund präsentierte er seine messerscharfen Fänge und wollte sich auf Anzon stürzen.

Dessen Söldner fingen ihn ab und lenkten den Kampf von uns weg, damit das Gespräch weitergeführt werden konnte.

Ich drehte den Kopf, so weit es mir möglich war, um nach meinem Bruder zu sehen. Über seinen Beistand fühlte sich mein Herz wundervoll warm an. Auch wenn er gegen die Überzahl der Söldner kaum eine Chance hatte.

Luzifer war stark und dazu außer sich vor Zorn, aber seine Gegner zeigten sich übermäßig erhaben.

Selbst die Handvoll herbeigeeilter Wachmänner des Königs konnte ihm nicht helfen.

Hades registrierte das Ungleichgewicht sehr wohl, sah die dunkle Gefahr, doch er wäre nicht der König, wenn er sich davon beeindrucken ließe.

»Ich habe meine Meinung geändert. Ich ziehe die Zustimmung für diese Ehe zurück, Untertan.«

»Überleg dir das gut. Ohne deine Kooperation werde ich meinen Männern den Befehl zum Abschlachten geben. Mit Kindern und Frauen hier im Palast fangen sie an.«

»Dafür werde ich sie aufspießen und häuten lassen. Wieder und wieder. Erinnere dich an deinen untergebenen Stand. Meine Geduld neigt sich dem Ende.«

Der Blick meines Vaters war schneidend und unmissverständlicher als seine Worte. Doch Anzon brachte darauf einzig ein kehliges Lachen hervor.

Er war wahnsinnig. Eindeutig. Mit seinem Verhalten steuerte er direkt auf seinen Tod zu.

Mir sollte es recht sein.

»Du überschätzt dich, alter Mann.«

Der Dämonenmischling ließ mein Haar los und stieß mich wie ein lästiges Anhängsel zu Boden. Meine Kopfhaut schmerzte, doch ich nahm mir keine Zeit, sie zu reiben. Der Impuls dazu war intensiv, der Fluchtreflex aber stärker.

Ich kroch auf dem glatten Steinboden von den beiden weg.

Um Luzifer war es still geworden. Zu still. Ich konnte ihn nicht ausmachen, selbst wenn ich den Hals reckte, sah ich meinen Bruder nicht, einzig einen Berg aus Dämonen.

Insgesamt lagen sieben königliche Wachen bewusstlos, vielleicht auch tot, auf dem Saalboden verstreut. Der Verlust war eindeutig auf unserer Seite.

Meine böse Ahnung nahm immer mehr Gestalt an. Das war nicht das Werk aus reiner Muskelkraft.

Hier war etwas anderes im Spiel.

»Deine Unverfrorenheit hat jetzt und hier ein Ende, Untergebener!«

Vater verbarg seinen Zorn nicht länger, sondern ließ ihm freien Lauf. Ein heller Blitz veranlasste mich, die Hand schützend vor die Augen zu legen. Hades setzte seine göttliche Macht ein. Endlich.

Hoffnung breitete sich aus … und erstarb sogleich, als ein entsetzliches Brüllen einsetzte. Ein Laut, der nicht von Anzon kam, sondern von meinem Vater.
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Blinzelnd zwang ich meine Augen, das Geschehen zu betrachten und glaubte nicht, was sie mir weismachen wollten.

Beide Männer entließen aus ihren Handflächen Magie.

Schwarze und weiße Energien prallten aufeinander und explodierten in einem Funkenflug. Doch das Gleichgewicht geriet immer weiter in Schieflage, als sich tiefschwarze Schwaden um den Angreifer bildeten. Die Dunkelheit verdrängte das Licht. Dunstwolken verschluckten die Lichtquelle und banden es an seinen Angriff.

Was bedeutete, Anzon schickte Hades’ göttliche Macht mühelos an seinen Absender zurück. Als wäre es dem Dämonenmischling spielend möglich, andersartige Magie zu seiner eigenen zu formen.

Panisch erhob ich mich auf die Knie, ungeachtet, ob man etwas sah, das keinen fremden Blick erlaubte. Hier liefen Dinge aus dem Ruder, die aufgehalten werden mussten.

Sofort.

Vater gelang es nicht, seine Verblüffung zu verbergen. Ich sah es deutlich in seinem Gesicht. Und das machte mir Angst.

Entschieden hielt er dagegen, versuchte, die Verbindung zu unterbrechen, die Anzon ihm aufzwang, doch es gelang nicht. Egal, wie imposant die Adern am Hals sein Bemühen demonstrierten. Seine Knie zitterten immer stärker.

Ich war fassungslos. Noch nie war irgendjemand oder irgendetwas gegen göttliche Macht angekommen. Nicht ansatzweise.

Hades’ schwerer Leib sackte zusammen. Als seine Knie auf dem Steinboden aufschlugen, bebte der Boden unter mir. Risse zogen sich durch den glatten Stein von den beiden Männern ausgehend.

Die Macht, die aufeinanderprallte, war gigantisch und Vater am Ende seiner Kräfte. Die schwarzen Schwaden verdrängten das weiße Licht immer weiter, bis es kaum noch sichtbar war.

Mit angehaltenem Atem sah ich, wie Anzon mit wahnsinnigem Blick an den König herantrat, als hätte er nur darauf gewartet, ihn in dieser Position zu sehen.

Hades ließ sich davon nicht abbringen, hielt dem Druck verbissen stand. Selbst auf Knien.

»Du bist am Ende, alter Mann.«

»Niemals!«, presste Hades mühsam hervor und knurrte tief grollend. In seinem Unmut formte er in den gekrümmten Händen erneut Lichtbälle, die für Sekunden gegen die Schwaden angingen, sie zurückdrängten.

Doch der Dämonenmischling setzte einen drauf, sodass seine schwarze Magie Vaters Handgelenke umfloss und sie in ihrer Position gefangen nahm.

Anzon lachte überlegen, schnippte in die Luft und hielt sogleich etwas in der Hand. Ich erkannte es nicht sofort, da ich den Blick immer wieder suchend nach Luzifer ausschickte … und dann sah ich es.

Entsetzt flogen meine Finger zu meinem Hals.

»Nein!«

Mein Schrei kam zu spät.

Anzon löste die Kette aus strammen Gliedern in schwarze Schwaden auf und schickte sie auf ihren Weg. Gezielt sammelten sie sich am Hals des Königs und nahmen ihre ursprüngliche Form an.

Als Vater begriff, was geschah, war es längst zu spät.

Auch wenn das grobe Teil nur bedingte Ähnlichkeit mit meinem Collier aufwies, war ich doch sicher, dass es dieselbe Funktion hatte.

Und es kam noch schlimmer.

Als man Luzifer gestattete, Luft zu holen und der Mob von ihm herunterstieg, zierte seinen Hals das gleiche Ungetüm.

Wir waren alle verloren.

Hades’ Zorn zeigte sich ungefiltert in seinem Gesicht, während er sich vergeblich bemühte, aufzustehen und aus der unterwürfigen Position auszubrechen.

Anzon amüsierte sich köstlich darüber und machte keinen Hehl daraus, wie viel Spaß es ihm bereitete, den König zu demütigen. Durch bloßen Willen hielt er Vater auf den Knien.

Mir stiegen Tränen in die Augen, als ich begriff, dass die Schmach noch lange nicht vorbei war.

Schließlich hörte Hades auf, sinnlos Kraft zu verschwenden.

»Und was jetzt? Erzwingst du damit meinen Segen?«

Anzon grinste, sagte aber nichts. Er ließ den König zappeln und genoss es, wie dieser innerlich kochte.

»Du bist des Todes, Mischling.«

»Du verwechselst da etwas, alter Mann. Ich halte jetzt die Zügel in der Hand. Mein Wille geschieht … und du … hältst endlich die Klappe.«

»Ich vermähle dich nicht mit der Prinzessin. Egal, was du mir antust. Du bist ihrer nicht würdig.«

Anzon lachte und baute sich siegessicher vor dem König des Höllenreichs auf.

»Behalte deine störrische Tochter. Hübsche Höllenziegen, die nach meiner Pfeife tanzen, habe ich genug. Ich nehme die Abkürzung auf den Thron.«

Dann riss er die Augen auf und tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Jetzt bleibt nur die Frage, wen ich zuerst töten soll. Dich? Deinen Erstgeborenen? Oder doch die Prinzessin?«

»Fass. Meine. Kinder. Nicht. An!«

Dunkel und unheilvoll grollte Vaters Stimme durch den Thron-saal.

Scheiben vibrierten nachhaltig, wie die musikalische Untermalung vor dem Henker. Doch diese Situation war mehr.

Es war die unmissverständliche, tödliche Warnung eines liebenden Vaters.

Das Herz schlug mir schneller.

Wäre es um Phönix, Nyx oder weitere meiner Geschwister gegangen, hätte ich seine Reaktion verstanden. Aber hier ging es um mich, die Tochter, die nachhaltig ihren Ruf beschmutzt hatte und damit sein Ansehen. Und um Luzifer, der unserem Vater aufs Haar glich, vorzugsweise, wenn es sich um Starrköpfigkeit und Rebellion handelte. Die beiden widersprachen sich aus Prinzip.

Vater hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, um uns nach seinen Vorstellungen zu formen, uns zu rügen und zu bestrafen. Jetzt erkannte ich, dass er immer nur unser Bestes gewollt hatte.

Hades hatte falsche Entscheidungen getroffen, aber in diesem einen Satz lagen so viele Emotionen, die unmöglich verbargen, was in ihm vorging.

»Und was willst du dagegen tun? In dem Ring fließt schwarze Magie. Sie blockiert deine Kräfte. Selbst deine Abstammung kann nichts ausrichten.«

Mit schräggelegtem Kopf begutachtete er den vor ihm knienden Mann. Sein Blick hätte nicht abwertender sein können.

»Unter Umständen, wenn du jünger wärst. Aber in deinem Alter ist es verwunderlich, dass du noch keinen Schwarzschimmel angesetzt hast.«

Anzon wieherte schallend. »Wie erquickend sich das Ernten meiner Saat zeigt. Kaum zu fassen, dass alles so lief, wie ich es haben wollte.«

Die schwarzen Schwaden, die Vaters Hände in ausgestreckter Position fixierten, hielten mit Leichtigkeit gegen seine Versuche, sich zu befreien.

»Du kannst mich nicht töten. Ich bin ein Gott.«

»Aktuell bist du eine menschliche Hülle ohne Macht. Damit bist du sterblich. Es fehlt nur ein Wimpernschlag, um deinen Thron zu besteigen.«

Vaters Augen blitzten den Mann mit den sorgfältig geflochtenen Haaren vernichtend an.

»Sag es! Sag, dass du mich nicht aufhalten kannst!«

Hades knurrte drohend und bleckte seine Fänge.

Anzon setzte ein überhebliches Grinsen auf und gab einem seiner Söldner ein Zeichen. Woraufhin dieser sein Schwert zog und es seinem Herrn überreichte.

Abwechselnd deutete er mit der Spitze seiner geliehenen Waffe auf mich und Luzifer. Als hätte er sein Opfer über einen Reim ausgezählt, fiel seine Wahl auf meinen Bruder.

Breitbeinig stellte sich der Dämonenmischling vor den ebenfalls Knienden und hob das Schwert, um es einzusetzen.

Ein Klirren unterbrach sein Vorhaben. Ein gezacktes Loch zierte die Fensterscheibe mir gegenüber. Inmitten von Scherben lag ein toter Jägerdämon.

Ich kannte ihn nicht, aber seine Runen … es musste definitiv einer von Anzons Söldnern sein.

Sein Knurren bestätigte meine Schlussfolgerung. Mit einer Kopfbewegung schickte er seine anwesenden Männer hinaus.

»Ich brauche euch nicht länger. Helft den anderen, den Palast unter Kontrolle zu bekommen.«

Sie gehorchten auf der Stelle.

Was hieß, dass wir jetzt in der Überzahl waren.

Drei gegen einen.

Leider funktionierte diese Rechnung nur in der Theorie, denn mit diesen Dingern um den Hals richteten wir gar nichts aus.

»Wo waren wir? Ach ja …«

Anzon korrigierte seine Position und zog Luzifer ohne großes Federlesen die Klinge durch den Oberarm. Der schwarze Hemdärmel klaffte auf, Blut quoll hervor.

Der Anführer der Sensenmänner biss die Zähne zusammen, um dem Mistkerl keine Genugtuung zu gönnen, doch sein bebender Leib, der zum Bersten angespannt war, erzählte überdeutlich von seinem Schmerz.

»Alter Mann … Ich höre nichts!«

Ein weiterer Schnitt zog sich am Bauch entlang. Zwei dunkle Knöpfe sprangen hüpfend über den Steinboden des Thronsaals und verschwanden aus meinem Sichtfeld.

»Dein Sohn scheint dir die Demut nicht wert zu sein.«

Anzon zog das Schwert zurück.

»Kunststück, mein eigenes Fleisch und Blut ist ein Waschlappen. Ihn würde ich als Erstes opfern.«

Er trat zur Seite, änderte seine Richtung und stellte sich vor mich. »Aber wie verhält es sich mit deiner Tochter? Ist es dir egal, wenn ich ihr das schöne Gesicht zerschneide?«

»Aufhören!«

»Falsch! Du kennst die Worte, die mich aufhalten.«
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Hades brüllte. Wieder klirrten Scheiben wie ein Wehklagegesang. Dann schloss Vater für zwei Sekunden die Augen, atmete tief ein und sah mich an.

»Ich bin nicht in der Lage, dich aufzuhalten.«

»Sehr schön. Geht doch.«

Anzon war überaus zufrieden und sonnte sich in seinem erpressten Ruhm.

»Ich dachte nicht, dass du so dumm bist, dich erneut auf schwarze Magie einzulassen. Ich hatte mehr Verstand von dir erwartet. Nun gut. Meine Genugtuung ist es, dass du dafür bezahlst, Arschloch.«

Der Dämonenmischling flog herum und beugte sich bedrohlich zu Vater.

»Und wer soll diesen Zoll einfordern? Deine erbärmliche Brut? Keine Chance, ich werde sie alle auslöschen.«

»Die Dunkelheit wird ihr Recht fordern. Sie hat dich schon einmal bluten lassen.«

»Schweig!«

Anzon schlug Hades hart ins Gesicht. So wütend, dass sein Kopf zur Seite flog.

Ich schluckte schwer.

Es gehörte einiges dazu, meinem Vater diese Bewegung abzuverlangen. Zahlreiche Möchtegerns hatten sich schon daran versucht und waren mit einer gebrochenen Hand von dannen geschlichen.

Die onyxfarbenen Iriden, die auch Luzifer sein Eigen nannte, färbten sich blutrot. Sie glühten regelrecht.

»Die schwarze Magie hat dich verblendet, dir den Verstand zerfallen lassen. Doch deine Wut auf die Konsequenzen wird den Preis nicht mildern. Die Dunkelheit hat das Leben deiner Gefährtin genommen und sie wird weitere Opfer fordern.«

»Du. Verdammter. Bastard. Sollst. Schweigen!«

Jedes Wort zog einen Schlag nach sich.

Anzon tobte in seinem Zustand aus Wut und Schmerz und ließ seine Aggressionen am Gesicht meines Vaters aus, der einzig ein wissendes Grinsen dafür übrig hatte. Seine Zähne färbten sich rot von dem Blut, was ihm aus Nase und Lippe floss.

Mit jedem Schlag, den er erntete, wurde er unerschütterlicher, ruhte in sich und trotzte dem Angriff wie der Gigant, der er war. Ein Mann von zwei Meter zwanzig, der selbst auf Knien beeindruckend wirkte.

Ein stolzer König, der keine Diamanten oder Lavaschmuck benötigte, um seine Macht zur Schau zu stellen. Dazu reichte ein einziger Blick.

Anzon schien sich dessen bewusst zu werden und änderte seine Taktik.

Er fand seine Beherrschung wieder und grinste ebenfalls.

»Ich weiß, was du vorhast. Vergiss es. Es war zu viel Geduld nötig, um mir jetzt selbst alles zu verbauen. Ich lasse mich von dir nicht provozieren, alter Mann.«

Anzon trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

»Strenggenommen sollte dich der treudoofe Köter aus dem Weg räumen. In gewisser Weise als Dank, weil du ihm den Zutritt in deine Familie verweigert hast, aber … so lange will ich nicht warten. Du gehst mir auf die Nerven. Und da dies mein Spiel ist, bin ich befugt, die Regeln zu ändern. Was ich hiermit tue.«

Er schnippte in die Luft. Der Ring zerrte meinen Bruder auf die Beine und zu ihm in den vorderen Bereich des Saals.

»Luzifer, du bekommst jetzt die ehrenvolle Aufgabe, deinen Vater zu töten.«

»Vergiss es, Arschloch, wenn ich einem die Eier abreiße, dann dir.«

Anzon lachte und zeichnete etwas in die Luft, woraufhin Luzifers Halsadern deutlich hervortraten. Der Ring würgte ihn mit einer Kraft, der mein Bruder nichts entgegenzusetzen hatte.

»Weißt du, die Magie, die mir zur Seite steht, lähmt nicht nur deine Fähigkeiten, sie ist dazu in der Lage, dir meinen Willen aufzuzwingen.«

»Versuch es doch, Arschloch. Vielleicht bist du damit ja erfolgreicher als mit deinem Babyfeuerwerfer.«

Anzon grinste und ging sogleich dazu über, meinem Bruder seine erkaufte Macht zu demonstrieren.

Es war gewaltig. So übermäßig, dass mir klar wurde, warum die Dunkelheit von ihm das Liebste gefordert hatte.

Und es war nicht vorbei.

Luzifer war außer sich, brüllte und die Sehnen an Hals, Armen und Brust schienen aus seinem Leib springen zu wollen. Prall, kurz vorm Platzen deuteten sie an, dass mein Bruder alles ihm zur Verfügung Stehende mobilisierte und es dennoch nicht reichte.

Er war machtlos, sein Körper gehorchte dem Befehl des Dämonenmischlings, der mit wachsamem Blick verfolgte, wie die Klinge in Luzifers Griff aufblitzte, als er sie über den Kopf erhob und ausholte.

Hades sah ihm fest in die Augen, ohne jede Anklage, sondern voller Stolz, dass mein Bruder trotz der Widrigkeiten gegen die Übermacht ankämpfte.

Luzifer ließ die Klinge unter einem markerschütternden Schrei herabsausen. Knirschend spaltete die Schwertspitze den Steinboden.

Ich entließ die angehaltene Luft und atmete keuchend.

Irgendwie war es meinem Bruder gelungen, die Schneide im letzten Augenblick vom Kurs abzubringen und an Hades’ Herz vorbeizulenken.

Unvermittelt schrumpfte der Ring um seinen Hals, ließ ihn feuerrot anlaufen und husten. Luzifer versuchte, seinen Arm zu heben, um einzugreifen. Doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht.

Sie folgten Anzons Willen. Das war dessen Antwort auf Aufmüpfigkeit. Und er fügte zudem etwas hinzu, was mich aufschreien ließ.

»Bin ich denn nur von Idioten umgeben? Alles muss man selber machen!«

Es knirschte, als er das Schwert herauszog, mit beiden Händen umfasste und es Hades in den Leib trieb. Dann drehte er es, zog es heraus und stach erneut zu.

In meinen Klagelaut mischten sich das Brüllen meines Bruders und der Schrei von Vater.

Es war ein markerschütternder Chor, der die Flamme der Hoffnung in meinem Inneren wie ein vernachlässigtes Pflänzchen eingehen ließ.

Auch der Lichtblick in Form eines Eindringlings zur Linken, der Grund genug war aufzuatmen, änderte daran nichts.

Ich befürchtete, dass es für meinen Vater zu spät war.

Dicht unterhalb seiner Rippen prangten zwei riesige Löcher.

Es war eine Verletzung, die ihm unter normalen Umständen fünf Minuten Stillsitzen auferlegt hätte. Jetzt schrieb sie sein Todesurteil. Und der Schweiß auf seiner hitzigen Stirn gab mir recht.
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Das ohrenbetäubende Brüllen verschleierte mein Eindringen in den Thronsaal.

Dadurch bekam ich die Chance, mich zu orientieren und weitere Handlungen kurz zu überdenken.

Mein Blick flog über Charly. Wie hatte ich ihren Anblick vermisst. Sie war so wunderschön. Warum sie halb nackt in einem losen Fetzendesaster kauerte, wollte ich nicht wissen. Es würde nur ablenken und mich erneut kopflos angreifen lassen.

Das Wichtigste war, dass sie lebte und keine sichtbaren Verletzungen aufwies. Was man von den Männern nicht behaupten konnte.

Dieser Umstand erklärte den ohrenbetäubenden Lärm, ebenso Luzifers Gesichtsausdruck.

Warum heilte Hades nicht?

Und wieso blutete sein Sohn nachhaltig?

Ich stutzte. Argwöhnisch sah ich wiederholt von einem zum anderen. Und erkannte das Problem.

Die königlichen Dämonen trugen Ringe um die Hälse. Schmuckstücke, die keine waren und Charlys Collier ähnelten, obwohl sie deutlich robuster aussahen.

Der Mistkerl hatte es praktisch geschafft, die mächtigsten Männer des Königshauses zu bezwingen.

Großartig.

Doch ihre Gefangenschaft war nicht alles. Die schwarze Magie machte den Gott des Höllenreichs verwundbar. Sterblich. Der Schweiß auf seiner Stirn erzählte von seinem Todeskampf.

Hades selbst war in einen Hinterhalt geraten und drohte, vor aller Augen zu sterben. Und ich wusste nicht, ob ich um seinetwillen etwas dagegen unternehmen wollte.

Er hatte mir genug Verachtung entgegengebracht.

Charly entdeckte mich. Ihr Blick traf mich in der Sekunde, als sich eine Träne aus ihrem rechten Auge löste. Die Sorge um ihren Vater stand ihr in das schöne Gesicht geschrieben. Dennoch lächelte sie.

Ihre Freude, mich zu sehen, mischte sich mit reinem Glücksgefühl, als sie erkannte, dass ich mein Augenlicht zurückhatte.

Und doch liefen ihr weitere Tränen über die Wangen, als sie den Kopf zu ihrem Vater zurückdrehte, um nicht vorschnell auf mein Eindringen aufmerksam zu machen.

Verdammt!

Ich konnte sie noch nie weinen sehen. Das traf mich schwerer als jede Klinge.

Anzon feierte seinen Triumph mit einem wahnsinnigen Lachen und drehte sich im Kreis. Es blieben nur Sekunden, bis er mich entdeckte.

Ich formte zwei Feuerbälle, wartete auf den richtigen Augenblick und feuerte sie dem Dämonenmischling direkt in die Augen, so wie ich es mit seinen Wachleuten getan hatte. Dann griff ich an.

Der Stich in seiner Brust saß so perfekt, wie ich ihn vorhergesehen hatte, doch als ich den Dolch herauszog, verschloss sich die Wunde, als hätte sie nie existiert.

Verwundert setzte ich energischer nach.

Mit der Rückhand zog ich Anzon die Klinge durch die Kehle. So fest, dass es ihm bald den Kopf abtrennte. Aber nur fast, denn auch diese Verletzung verschwand wie in einem schlechten Film.

Leicht panisch blickte ich nach oben, direkt in die quittegelben Iriden meines ehemaligen Herrn. Selbst meine tödlichen Feuerbälle hatten seinen Augen nichts anhaben können.

Shit.

Was zur Hölle hatte der Kerl mit sich angestellt?

In der nächsten Sekunde traf mich ein Schlag, der mir bunte Sterne ins Sichtfeld zauberte. Ein weiterer ließ mich quer durch den Thronsaal fliegen.

Meine nicht vollständig verheilte Schulter knackte verheißungsvoll, als ich an die Wand prallte und daran hinunterrutschte.

Für wenige Atemzüge hörte ich Kampfgeräusche außerhalb. Luzifers Rufe, Charlys Schreie und meinen inneren Höllenhund, der mit den Klauen kratzte, mich anhielt endlich aufzustehen.

Das bekam ich hin. Schwerfällig. Und es war ein kurzes Vergnügen.

Anzon grinste mich mit weit aufgerissenen Augen an und verpasste mir einen tiefgehenden Schlag. Ein dumpfes Dröhnen ersetzte alle Geräusche und wurde nur langsam leiser.

Diesmal war das Aufstehen nicht so bequem. Gefühlt hatte mein Schädel eine 360-Grad-Drehung auf den Schultern hingelegt.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, gegen mich zu bestehen?«

Anzons Stimme hallte in meinem Kopf wie eine Kugel in einem Eisenrohr. Sprach er in Gedanken zu mir? Oder fühlte es sich nur so an?

Mir blieb keine Zeit herauszufinden, was der Wahrheit entsprach.

Mein Magen grummelte und war im Begriff, das halbverdaute Nagetier, das ich mir hintergezwungen hatte, wieder von sich zu geben. Erst nach harten Verhandlungen stellte er seine Rebellion ein.

»Antworte gefälligst, Köter!«

Ein Fußtritt traf meinen Bauch und machte mit einem Schlag alle Bemühungen zunichte. Ich übergab mich.

Anzon sprang zurück. »Das ist ja ekelig.«

Der Dämonenmischling nahm einen Rundgang auf, der ihn an jedem seiner Opfer vorbeiführte.

»Du wirkst keine schwarze Magie. Du bist schwarze Magie!«, knurrte Luzifer.

»Du hast eine gute Auffassungsgabe, Bürschchen. Dein Vater ist nicht draufgekommen.«

»Es überstieg eben seine Vorstellungskraft, wie bekloppt man sein kann, der Dunkelheit seinen Leib zu verschreiben. Schwarze Magie ist nicht beherrschbar und wendet sich oft gegen denjenigen, der sie wirkt.«

Als Antwort und aus purer Lust an der Freude zog er Luzifer die Klauen durchs Gesicht. Langsam und schmerzvoll. Hades’ Erstgeborenem blieb nichts anderes übrig, als es zu erdulden. Auszuhalten. Haltung zu wahren.

Es war mehr als unwürdig, den sonst so arroganten Dämon hilflos zu sehen.

In dieser Sache glich er seinem Vater. Um dessen Gesundheit es deutlich schlechter stand.

Ich war der Einzige ohne eine Fessel. Und musste mir etwas einfallen lassen.

Schnellstmöglich.

Der Kampf gegen einen reinen Steindämon war hart gewesen. Eine hälftige Chance, am Leben zu bleiben oder zu Brei geschlagen zu werden. Anzon war nur ein Mischling, bei dem ich mir größere Aussicht auf Erfolg ausrechnen würde. Wäre da nicht sein nerviger Joker, den er mir eindrucksvoll demonstriert hatte.

Und ich war sicher, da ging noch mehr.

Kurzum … Das hier war nahezu aussichtslos. Anzon war durch seine erkaufte Macht in Form von schwarzer Magie zu mächtig, um ihn besiegen zu können.

Next Level sozusagen, in dem man nicht mit Muskelkraft allein weiterkam.

Ich stemmte mich mühsam auf die Beine und wurde von einem Schwindel erfasst, der mich nahezu von selbigen riss. Das Karussell drehte sich und ich strauchelte unkontrolliert umher, bis mich die nächste Wand auffing.

Zu Anzons kurzzeitiger Belustigung verhedderte ich mich in den Vorhängen eines Fensters und fand nichts Beständiges zum Festhalten. Alles, was ich zu fassen bekam, fügte sich dem Geschaukel. Nicht mal die Wand erbarmte sich …

Moment … meine erhoffte Rettung war keine Wand. Sondern eine Art Platte, die man aus einer Halterung herausnehmen konnte. Eine doppelte Thronsaalwand …

Plötzlich erinnerte ich mich an die königlichen Treffen mit dem Palastschneider, die ebenfalls hier stattfanden. Luzifer hatte sich mal den Spaß gemacht, mich unter falschen Tatsachen in so eine Veranstaltung platzen zu lassen. Wo ich bei meiner Flucht, begleitet von Schimpftiraden und auf mich einschlagenden Frauenschuhen, fast sämtliche Aufsteller umgeworfen hatte.

Als ich begriff, was ich da in den Händen hielt, kam mir eine Idee, die funktionieren konnte.

Funktionieren musste.

Körperlich langte es nicht mehr für einen Kampf. Dafür hatte der Mistkerl gesorgt. Ohne Heilung war kaum noch was aus mir rauszuholen. Also blieben nur mein Wissen und die Fähigkeit, es geschickt einzusetzen, um das Blatt zu drehen.

Mehr hatte ich nicht. Und wenn das Glück mal auf meiner Seite war, reichte es.

Ich kannte den Dämonenmischling besser, als mir lieb war, weil ich unter seiner Führung Aufgaben übernahm, die mir seine Schwachstellen aufgezeigt hatten.

Dass der Finger tief in der Wunde Qualen herausforderte, die ich mir nicht ausmalen wollte, verdrängte ich.

Das Risiko musste ich eingehen.

Ich suchte nach meinem Peiniger und fand ihn bei Hades, dem er sein Ableben mit endlosen Demütigungen versüßte.

Charly zog unter seinen Worten den Kopf immer weiter zwischen die Schultern und Luzifer …

Er sah mich an, ließ den Blick zu meinen Händen gleiten und nickte nur für mich erkennbar. Offensichtlich ahnte er, was ich vorhatte. Sein Vertrauen puschte mich zusätzlich.

Mein Plan war riskant, aber möglich.

Also los …
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»Hey, Anzon …«, schrie ich auf seinen Rücken zu und erhielt seine sofortige Aufmerksamkeit.

Doch welcher war der Richtige? Rechts? Links? Oder waren es drei?

Ich kniff kurz die Augen zu und schüttelte mich innerlich.

Mein Orientierungssinn fing sich, das Bild vor mir klärte sich und aus den drei Monstern wurde eins.

Das war mehr als ausreichend.

»Hat der einfältige Köter noch nicht genug?«

Langsam, mich abschätzig musternd, kam er mir näher.

»Du willst den Thron. Fein.«

Ich keuchte und das war leider nicht zu unterdrücken.

»Greif zu. Auf was wartest du? Nur lass Charleen gehen.«

Anzon zog die Mundwinkel bis zu den Ohren und ergötzte sich unverhohlen.

»Du gehörst zu der Sorte unverbesserlicher Romantiker, Höllenhund. Doch deine Mühen sind vergebens. Es ist nur eine Formalität, damit die Prinzessin mein Eheweib ist.«

Ein tonnenschwerer Stein fiel mir von der Brust.

Ich war nicht zu spät gekommen.

Neue Kraft mobilisierte sich in mir. Keine Ahnung, wo sie herkam, aber sie war da, nur das zählte.

»Du willst sie doch gar nicht.«

»Du hast recht. Ihre Blüte verlockt mich kaum. Aber allein die Tatsache, dass du alles tun würdest, um ihre liebliche Haut unversehrt zu sehen, macht sie zu der Einen, die ich will.«

Ich knurrte dunkel und Anzon lachte.

»Hör auf, gegen mich zu kämpfen, Jax. Wir waren einst ein gutes Team. So wird es wieder sein.«

»Ich war nie freiwillig in deinem Dienst.«

Anzon zuckte mit den Schultern.

»Der Grund ist mir egal. Wenn das Weib leben soll, verpflichtest du dich mir erneut.«

»Neeeeiiin!«

Charlys Qualen waren nur schwer zu ertragen.

Der Dämonenmischling machte eine ausladende Armbewegung.

»Sieh hin, Prinzessin. Der alte König, der sich für unverwundbar hielt, gammelt vor sich hin. Sein Thronfolger stirbt gleich im Anschluss. Durch die Hand deines Geliebten.«

Charleen schluchzte und hielt sich die Finger vor den Mund. Sie kannte mich gut und wusste, dass ich alles tun würde, um sie zu schützen. Und der Mistkerl wusste es auch.

»Um Phönix wird er sich ebenso kümmern. Und um jeden anderen deiner Geschwister. Niemand ist mir gewachsen. Schon gar nicht mit deinem treudoofen Köter an der Seite.«

»Damit kommst du nicht durch«, zischte ich scharf.

»Das bin ich schon. Und wenn du nicht bald aufhörst, meinen Sieg anzuzweifeln, muss ich deiner kleinen Blume wehtun.«

Jetzt oder nie.

»Weil du dich nur mit der Unschuld einer Frau gegen mich durchsetzen kannst? Du bist kein König. Du bist ein Waschlappen. Niemand wird je zu dir aufsehen.«

Der Energieball erwischte mich an der Hüfte und schüttelte mich von Kopf bis Fuß durch. Ich konnte das Zucken meiner Muskeln nicht kontrollieren. Zum Glück hielt mich die Wand aufrecht.

»Mehr hast du nicht drauf?«, presste ich hervor.

Vom Nachhall der Energie klang meine Stimme abgehackt. Mein Atem ging stockend. Und ich betete im Stillen, dass mir die Hände nicht versagten. Anzon stand perfekt.

»Du bist nur ein aufgeblasener Wichtigtuer. Kein Wunder, dass du es auf ganzer Linie vergeigt hast. Besäßest du mehr Raffinesse, hättest du deine Gefährtin gerettet. Aber du warst unfähig, die Frau zu schützen, die dir vertraute. Versager!«

Ich sah die Entscheidung, mich zu töten in den gelb leuchtenden Augen, noch bevor mein Todesurteil seinen Mund verließ.

Gewaltige Energieblitze sammelten sich in Anzons Händen, umschlossen von schwarzen Schwaden hob der Dämonenmischling die Arme und holte nach mir aus.

Zeitgleich umfasste ich die Griffkante der Platte, um mein Vorhaben umzusetzen.

Im ersten Versuch rutschten mir die Finger weg, was einen Schwung erzeugte, der mich fast aus dem Gleichgewicht brachte.

Charly schrie.

Mein Herz raste, als der Schwindel im denkbar ungünstigsten Augenblick zurückkehrte. Und dann ging alles ganz schnell.

Ich bekam die brusthohe Platte zu fassen, riss sie mit letzter Kraft samt Halterung raus, drehte sie um und duckte mich dahinter.

Keine Sekunde zu zeitig.

Ein enormer Druck setzte ein, als Anzons Macht das Spiegelglas auf der anderen Seite traf. Es war gewaltig. Schmerz zuckte mir durch jede Faser des Leibes. Dennoch war ich fest entschlossen, dem standzuhalten. Bloßer Wille ließ mich nicht kapitulieren, doch meine Muskeln gerieten über ihre Grenzen. Gaben auf, einer nach dem anderen.

Mühsam kämpfte ich dagegen an, quälte mich, den Spiegel aufrecht zu halten, um den Winkel nicht zu verändern, und geriet durch die pure Kraft ins Schleudern. Meine Beine gaben nach, knickten ein und die bleischwere Platte fiel mir auf die verletzte Schulter.

Ich verlor das Bewusstsein, bevor ich den Boden erreichte und der Spiegel mich unter seinem Gewicht begrub.
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»Jax!«

Ich kannte die Stimme. Da sie nach mir rief, war nicht alles verloren.

Als ich die Augen aufschlug, rechnete ich mit der Begrüßung meines neuen Kumpels – dem Schwindel, doch er kam nicht.

Stattdessen schärfte sich Luzifers Anblick, der wie ein Honigkuchenpferd grinste.

»Ich hätte nie gedacht, dass ein nerviger Fellball wie du mal das Königreich rettet. Verdammt gute Arbeit, Mann.«

Jemand schob den Dämon vehement zur Seite.

»Jax … der Hölle sei Dank. Ich hatte wahnsinnige Angst um dich. Oh mein Gott … deine Augen. Du kannst wieder sehen …«

Ich nickte zur Bestätigung und schon ging der Wasserfall aus Worten weiter.

»Wie und wann ist das passiert? Ich bin so glücklich, dass du hier bist. Geht es dir gut, mein Liebster?«

»Ich denke schon.«

Zärtliche Finger tauchten in meine Haare, strichen mir übers Gesicht und die weichsten Lippen, die man sich vorstellen konnte, pressten sich auf meine.

Ich musste im Himmel sein.

»Ich hatte solche Angst um dich, Jax.«

»Das sagtest du schon und jetzt lass ihn endlich atmen!«

Phönix schob sich an seiner Schwester vorbei, Tamo und Nyx schauten ihm über die Schultern. Alle drei sahen mich an, als erwarteten sie ein Kunststück von mir.

Unbeirrt hielt ich Charlys Hand fest, damit sie mich nicht wieder verließ. Mir gefiel nicht, dass man sie an die Seite gedrängt hatte.

Was nicht an ihr vorbeiging. Beruhigend schrieb ihr Daumen kleine Zeichen auf meine Rückhand.

Sie ist bei mir. Endlich.

»Kannst du aufstehen, Jax?«

Das war eine Frage, der ich selbst erst auf den Grund gehen musste. Ein spontaner Gedanke war nein. Bis ich feststellte, dass meine Selbstheilungskräfte auf Hochtouren liefen und überaus erfolgreich waren. Sogar die Schulter ließ sich bewegen.

»Wie lange war ich weg?«

Ein Husten aus dem Hintergrund lenkte mich kurz ab, doch bevor ich es ausmachte, verlangte Phönix nach meinem Blick.

»Gefühlt ewig. Du hast unseren Sieg gegen die Aufständischen verpasst. Tamo kämpft wie ein Verrückter. Wie er mit dem Dolch umgeht, als wärst du es selbst.«

»Jetzt übertreib es nicht.«

Ich testete mich an einem Lächeln. Plötzlich entglitt mir Charlys Hand.

Um ihr mit den Augen folgen zu können, richtete ich mich auf und erntete durch die Bewegung weniger Schmerz, als ich erwartete.

»Mach langsam, Mann. Sie rennt dir schon nicht weg.«

Dessen war ich sicher, wusste aber aus Erfahrung, dass diesen Umstand nicht alle gut fanden.

»Ist Anzon endgültig vernichtet?«

»Von seiner eigenen Macht in Abertausende Splitter zerschossen«, verkündete Luzifer und verzog das Gesicht. »Du hattest verdammtes Glück, Höllenhund. Bis zuletzt dachte ich, du schaffst es nicht rechtzeitig.«

»Erinnere mich bloß nicht dran.«

Ich stand auf und sah mich um. Auf dem edlen Steinboden lagen diverse Bruchstücke des Spiegels und winzige schwarze Splitter, die demonstrierten, was für Kräfte gewirkt hatten … und dann sah ich ihn am Boden. Umringt von eifrigen Pflegern.

Hades atmete schwer.

»Wenn Anzon vernichtet ist, wieso schwindet seine Magie nicht mit ihm?«

Ich deutete auf den Ring an Luzifers Hals.

»Warum lösen sich die Dinger nicht?«

»Das wissen wir nicht. Es ist nur klar, dass unsere Macht nicht zurückgekehrt ist.«

Er sprach die Wahrheit, denn im Gegensatz zu mir waren seine Verletzungen nicht geheilt. Einzig die Blutung hatte aufgehört, weil jemand die Stellen verbunden hatte.

Ich setzte probehalber einen Fuß vor den anderen. Laufen funktionierte erstaunlich gut. Kein Schwindel, null Schwanken und auch nur eine Charleen, die neben ihrem sterbenden Vater kniete.

Ich ließ mich bei ihr nieder.

»Wie kriegen wir den Ring von seinem Hals?«

»Nur mit der Macht, die ihn geschlossen hat.«

»Und was heißt das?«

»Es gibt einen einzigen Hexenmeister im Höllenreich, der es wagt, schwarze Magie anzufassen. Er ist hoffentlich in der Lage, den Verschluss zu lösen. Luzifer hat Männer nach ihm geschickt. Sie müssten bald zurück sein.«

Ich sah dem einst so gigantisch eindrucksvollen Gott ins schweißnasse Gesicht.

Er hielt nicht mehr lange durch. Nicht gut.

Schwungvoll riss jemand die Türen des Thronsaals auf und lenkte alle Blicke.

Der Söldner sah aus wie der Tod persönlich. Er war völlig außer Atem und was er sagte, war gruseliger als sein bleicher Anblick.

»Eure Majestäten … wir haben den Hexenmeister aufgespürt!«

»Und?«, donnerte Luzifer.

»Anzons Männer haben ihn im Zuge der Aufstände gerichtet.«
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»Er ist tot?«

»Ja, Euer Gnaden.«

»Verdammt!« Luzifer trat zu uns und ging auf der anderen Seite seines Vaters auf ein Knie. Zwei der Heiler, die Hades’ Stirn mit kühlen Tüchern betupften, sprangen aus dem Weg.

»Vater …«

»Ich habe es gehört. Damit bist du eher dran, als ich geplant hatte, Sturkopf.«

»Ich will deinen Posten nicht. Nicht so! Herrgott noch mal … es muss einen anderen Weg geben.«

»Arien wäre in der Lage zu helfen!«, warf ich ein.

»Anzons Sohn? Bittest du ihn vorher oder erst nachher, die Reste seines Erzeugers vom Saalboden zu kratzen?«, keifte Luzifer.

»Dann fragen wir Collin um Hilfe«, hielt ich dagegen.

»Allysons Partner schafft es nicht mal, eine anspruchslose Teleportation zu steuern, wie soll er unter den Voraussetzungen helfen? Außerdem ist er zu menschlich. Wir wissen nicht, was mit ihm passiert, wenn er ins Höllenreich kommt.«

»Was willst du dann tun, Luzifer? Abwarten und zusehen?«

»Wäre das nicht in deinem Interesse?«

Wutentbrannt stand ich auf und lief ein paar Schritte.

Ja, verdammt, ich war vom König unlängst kein Fan mehr, aber das hieß nicht, dass ich ihm den Tod wünschte. Schon gar nicht, wenn ich sah, wie Charly unter den Umständen litt.

Phönix legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Er meint es nicht so. Die Tatsachen machen ihn fertig.«

Ich trat dichter zu meinem besten Freund.

»In wie vielen Situationen ist es schiefgegangen, einen Verletzten zu translozieren?«

Irritiert sah Phönix mich an.

»Mir ist kein Fall bekannt. Es geht eher darum, sich bei Verletzungen nicht selbst zu translozieren. Wenn man seine Kraft falsch einschätzt, ist man nicht mehr in der Lage, sich wieder zusammenzusetzen.«

»Ich war verletzt, als du meine Moleküle aufgelöst hast, um vor den geschlossenen Magieschirm auf Anzons Anwesen zu kommen. Wenn es bei mir funktioniert hat, klappt es auch bei deinem Vater.«

Ich sah mich um. Luzifer wies die Bediensteten an, die Scherben zusammenzukehren und Charly ließ sich von einer Zofe etwas abseits in einen herbeigeschafften Mantel helfen, um ihre zerrissene Erscheinung zu verbergen.

»Hades kann das Höllenreich nicht selbständig verlassen. Richtig?«

Phönix stimmte mir zu.

»Seine Macht ist an dieses Reich gebunden. Jeder Versuch, es zu verlassen, würde einen Sog erzeugen, der ihn hierher zurückzieht.«

Ich nickte und wusste genau, was zu tun war.

Dieser Mann hatte mir Dinge angetan, bei dessen Erinnerung sich meine Meinung änderte. Deshalb fokussierte ich mich auf seine Fähigkeit als Herr und den bedeutenden Umstand, dass er Charlys Vater war. Den sie liebte.

Eiligen Schrittes gelangte ich zu Hades, der mit seinen Heilern allein war. Mit einem knappen Befehl schickte ich sie weg und schob die Arme unter ihn.

Irritiert versuchte er, mich von sich zu schieben. Sein fast schon zarter Versuch ließ erahnen, wie wenig Zeit ihm blieb.

»Was tust du da, Höllenhund?«

»Meinem Schwiegervater den Arsch retten.«

»Was erlaubst du dir, Köt…«

Ich unterbrach Hades leise, aber mit einem Ton, der mich unmissverständlich mit dem König auf Augenhöhe stellte.

»Mir gefällt der Gedanke, deine Visage an meiner Geburtstagstafel zu sehen, auch nicht, glaub mir. Aber die Frau, die ich liebe, legt da Wert drauf. Wäre gut, wenn du deshalb mit dem Vorhaben hopszugehen etwas warten könntest.«

»Dünnes Eis, Höllenhund. Verdammt dünnes Eis.«

»Das haben Familien so an sich, nicht?«

Bevor er Gift und Galle darauf erwiderte, zischte ich ihn scharf an. »Wag es ja nicht, diesen Umstand in Frage zu stellen!«

Ich spannte die Muskeln und pustete heftig aus, als ich die Knie durchdrückte.

»Geburtstagstorte gibt es ab sofort nur auf Zuteilung.«

Phönix kam mir zu Hilfe geeilt und packte mit an. Worüber meine Schulter glücklicher war als ich. Sie fand es gar nicht lustig, während ihres Heilungsprozesses so belastet zu werden.

»Was tust du da, Mann?«

»Wir machen jetzt aus Scheiße Gold.«

»Hast du wieder einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen, Höllenhund?«

Ich sah den Gott zwischen uns warnend an.

»Ignorier Vater. Was hast du vor, Jax?«

Das Vertrauen in der Stimme meines besten Freunds half mir, auf Kurs zu bleiben und nicht länger darüber nachzudenken, den König einfach fallen zu lassen.

»Hades regeneriert nicht, weil der Ring seine Macht unterdrückt …«

»Ja.«

»Seine Macht ist quasi ausgesetzt.«

»Ich kann dir nicht folgen …«

»Ohne seine göttliche Macht kann Hades das Höllenreich verlassen. Bring uns in den Hexen-Coven, Phönix. Arien ist nicht sein Vater. Er wird helfen.«

»Das ist brillant, Mann!« Er stockte. »Denkst du, es funktioniert?«

»Keine Ahnung. Aber ich bin bereit, einiges auszuprobieren, damit Charleen ihrem Vater nicht beim Sterben zusehen muss.«

Hades’ Blick durchbohrte mich regelrecht, hielt meinen mit blankem Willen fest.

Und auch ohne seine volle Befähigung war er eine Naturgewalt. Mir weitaus überlegen. Seine göttliche Abstammung war überwältigend. Mir ging die Kraft aus, dem standzuhalten, also tat ich, als müsste ich meinen Griff verändern und unterbrach den Blickkontakt.

Der König des Höllenreichs hatte Tausende von Jahren auf der Uhr, aber er war längst nicht alt. Seine Zeit noch nicht gekommen.

»Tamo!«, bellte Phönix. »Du übernimmst ab sofort die Spitze der ausführenden Macht dieses Reiches. Stell dir eine Mannschaft aus Söldnern zusammen, um für einen weiteren Angriff gewappnet zu sein. Meine Brüder und Schwestern werden dir beschaffen, was du brauchst. Haltet hier die Stellung, bis wir zurück sind.«

»Eure Hoheit … bitte? Ich soll …?«

»Hades’ Söldner anführen. Exakt. Oder hast du ein Problem damit?«

»Nein! Danke, Euer Gnaden.« Tamo verbeugte sich tief und verschwand mit einer Handvoll Männern nach draußen.

»Nyx! Transloziere deine Geschwister zu Lina. Jax hat die Lösung für ihre Fesseln gefunden. Schnell!«

Kaum hatte er seinen Befehl zu Ende gesprochen, da prickelte meine Haut. Sämtliche Moleküle gehorchten seinem Willen und lösten sich auf.


Kapitel 24

Charleen


»Lina!«

Jax’ Stimme donnerte durch den offenen Wohnbereich des Hexen-Coven, als er und Phönix den König des Höllenreichs auf den Boden gelegt hatten.

Ich hatte eine Decke unter Vater ausgebreitet, damit er weicher lag. Die Couch wäre mir lieber gewesen, bildete aber aufgrund seiner Größe keine Option.

Nyx hatte mich und Luzifer nur Sekunden nach den drei Männern hertransloziert, da unsere Kräfte weiterhin blockiert waren.

Phönix zog weiter, um Allyson und Collin zu holen.

Hoffentlich konnte jemand schnell etwas für uns tun. Meines Bruders Verletzungen waren zwar nicht lebensbedrohlich, aber Vater ging es zunehmend schlechter. Auch wenn er die Reise in die Menschenwelt ohne Komplikationen überstanden hatte, blieb es ein Rennen gegen die Zeit.

Es war eine furchtbare Situation.

Ich hatte mich wahnsinnig gefreut, Jax im Palast zu entdecken, mehr noch, als ich erkannte, dass er sein Augenlicht zurückhatte. Und dann hatte ich mit ihm gelitten, als Anzon seine Macht an ihm demonstrierte.

Während die schwarze Magie des Dämonenmischlings auf Jax zuschoss, war mein Herz für einen Augenblick stehen geblieben. Der Schock hatte mich gelähmt, bis ich durchschaute, dass hinter seiner Provokation ein Plan steckte, der mit den versteckten Spiegeln des Thronsaals zu tun hatte.

Trotzdem war es so grausam, dass ich kaum hinsehen konnte.

Zum Glück war es jetzt vorbei.

Mein heldenhafter Gefährte hatte alles riskiert und es wahrlich geschafft, Anzon zu vernichten. Unwiderruflich.

Das Versteckspiel, die andauernde Flucht und die Befürchtung, endgültig von Jax getrennt zu werden … Es hatte ein Ende.

Auch wenn diese Tatsache noch nicht bei mir angekommen war.

Jede einzelne Zelle in mir wollte vor Glück tanzen und zugleich drohte mich der Schmerz zu ersticken. Glück und Leid lagen so nahe beieinander. Oder in dem Fall auf dem Holzboden des Hexen-Coven.

Die Angst um meinen Vater überschattete alles.

Lina kam mit vollbepackten Armen herbeigeeilt. Ruby und Saxton im Schlepptau.

Ohne ein Wort ging sie neben Hades in die Knie und zerschnitt ihm das am Brustkorb mit Fell und Lavasteinen besetzte Lederhemd, um die Verletzung freizulegen.

»Hast du was, dass es schneller geht, Priesterin? Ich hasse dieses Dahinvegetieren!«

Sie hielt inne und sah Hades fragend an, dann besann sie sich und angelte aus ihren mitgebrachten Utensilien ein braunes Glasfläschchen.

»Du weißt von Margaretes Tod?«, fragte Lina und ich erstarrte.

Ich wusste es nicht.

Deshalb war ich froh, als Jax’ Arme mich von hinten umfingen.

»Es tut mir leid, Charly. Ich erzähl dir später, was passiert ist.«

Liebevoll küsste er mein Haar. Und ich genoss seine Nähe mit jedem Atemzug. Er war der Halt, der mich daran hinderte, vor Angst durchzudrehen. Ich kuschelte mich tiefer in seine Arme und wollte ihm antworten, doch die Unterhaltung vor mir lenkte mich ab.

»Luzifer hat es mir erzählt. Ich bin froh, dass du ihre Nachfolge antrittst.«

Die Oberin sah dem König verlegen ins Gesicht und konzentrierte sich schnell wieder auf ihr Tun.

Der Korkverschluss klemmte.

»Ich meine das ernst. Nur du trägst ihre Schuhe, ohne zu fallen.«

Lina ließ von dem Verschluss ab und legte Hades die Hand auf die Stirn.

»Kein Fieber. Hmmm.« Dann sah sie sich um. »Hat er was genommen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Zweifelst du an meinen Worten, Hexe?«

»Deine Worte, Hades, sind selten von Freundlichkeit beschwingt. Spar dir den Honig, allein für deine Kinder werde ich alles daran setzen, das Unvermeidliche aufzuhalten.«

Endlich schaffte sie es, das Fläschchen zu entkorken.

»Hier, beiß da drauf.«

Lina hielt ihrem Patienten ein Stück zusammengefaltetes Leder hin.

»Was soll ich damit? Brauch ich nicht.«

»Darf dich jemand festhalten?«

»Hältst du mich für einen Lappen? Jetzt mach endlich!«

Lina seufzte und warf meinen Brüdern einen eindeutigen Blick zu. »Das brennt.«

»Nur zu. Dein Gebräu kann mich nicht ersch… aaaahhhhh!«

Nyx und Luzifer stürzten sich auf Vater und hielten ihn fest. Trotz seiner Schwäche steckte noch immer einiges an Kraft in ihm. Die stumme Bitte meines gehandicapten Bruders erweichte Jax mitzuhelfen.

Lina hatte Hades eine grünliche Substanz in die beiden Wunden in seinem Bauch gekippt. Zischend und dampfend machte sich das Gebräu an die Arbeit und stoppte die Blutung.

Mehr sah ich aus der zweiten Reihe nicht, da mir die Männer mit ihrem Einsatz den Blick versperrten.

Als Vater sich beruhigte, ließen sie von ihm ab.

Sein Gesicht war schweißnass und feuerrot. Erschöpft schlug er die Augen nieder.

»Wie viel Zeit bleibt Phönix, Allyson und Collin herzubringen?«

»Vermutlich nicht genug, Jax. Hades ist ein Gott, der normalerweise keine Hilfsmittel benötigt. Meine Tränke sind hauptsächlich für Menschen gemacht. Und auch wenn dieser hier Luzifer einst in seiner Heilung unterstützte, so brauchte es dennoch den Beistand der eigenen Heilkräfte. Wir …«

»Was ist denn hier los?«


Kapitel 25

Charleen


Alle Köpfe fuhren zur Tür herum.

Arien stand im Türrahmen und sah von einem zum anderen.

Tiefe dunkle Ringe untermalten seine gelben Augen. Das aschig rote Haar war zerwühlter als sonst und seine Haut blassgrau.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Der Arme hatte den Verlust seiner Tante noch nicht verkraftet, da wartete schon die nächste Hiobsbotschaft auf ihn.

Ich beschloss, es ihm zu sagen, erhob mich auf die Knie – vorsichtig, um Vater beim Aufstehen nicht am Kopf zu treffen – und erstarrte.

Jax war auf dem Weg zu Anzons Sohn und jeder Einzelne in diesem Raum hielt die Luft an.

»Arien … dein Vater hat Aufstände im Höllenreich losgetreten und einen Angriff auf den Palast angeführt. Mit der Hilfe von schwarzer Magie hat er Hades überwältigt und schwer verletzt.«

Der Steindämon lenkte den Blick zu dem Verwundeten. Keine Regung zeichnete seine Miene.

»Der Ring um seinen Hals schaltet seine Heilkräfte aus. Wir brauchen deine Hilfe, Arien, sonst stirbt der König.«

»Stimmt, seine Macht ist blockiert, anderenfalls wäre es ihm nicht möglich, herzukommen.«

Jax nickte.

»Charly und Luzifer tragen dieselben Halsschellen.«

»Ja. Du bist ihre einzige Chance.«

»Wie kommst du darauf, Höllenhund?«

»Niemand außer dir kann schwarze Magie lösen.«

»Und was lässt dich glauben, dass ich es kann?«

»Arien …«

Lina erhob sich und rang nach den richtigen Worten. »Wir wissen beide, dass du die Dunkelheit fühlst. Bitte versuch es. Und wenn das hier vorbei ist, erkläre ich es dir.«

»Es gab Anzeichen, dass Margarete etwas vor mir verborgen hielt. Ihr Geheimnis muss schwerwiegend sein. Sie hat mich sonst nie belogen.«

»Dein Schutz ging ihr über alles«, erklärte Lina und ich pflichtete ihr bei. »Sie wollte es dir sagen. Aber die Jägerdämonen …« Ihre Worte verstummten.

Die Qual in den Augen des Steindämons war unübersehbar. Doch dann fing er sich wieder und musterte Jax eingehend.

»Ich weiß, was Hades dir angetan hat. Warum setzt du dich für ihn ein?«

Jax schluckte und warf mir einen verstohlenen Blick aus dem Augenwinkel zu.

»Charleen ist meine Gefährtin. Ich liebe sie. Ich würde alles für sie tun.«

Der Steindämon nickte, sah mich an und kam näher.

»Er ist ein besserer Partner, als mein Vater es je für dich sein könnte.«

Arien hob die Hand, kaum hatte er das Collier mit den Fingerspitzen berührt, fiel es mir vom Hals. Es war ein wundervoll befreiendes Gefühl. Ich holte so tief Luft, als hätte ich beide Lungenflügel seit Jahren nicht mehr ausreichend durchlüftet.

»Luzifer …« Arien ging zu meinem Bruder. »Du wolltest mich foltern. Mir mit einer Zange die Zähne ziehen, um an Informationen zu kommen.«

»Die Betonung liegt auf wollte.«

»Allyson hat es dir verboten.«

»Ein Mensch hätte ohne meine Zustimmung niemals etwas ausrichten können, um mich aufzuhalten.«

»Dir liegt viel an ihr. Weshalb?«

»Komm schon, Kleiner, was soll das?«

»Antworte.«

Luzifer knurrte und flüsterte dann ernst: »Sie sieht etwas in mir, was sonst niemand erkennt.«

»Du machst es einem auch nicht leicht, deine weiche Seite zu entdecken.«

»Ich hab keine weiche Seite, Kleiner. Verbreite diesen Mist ja ni…«

Die dicken Kettenglieder lösten sich von seinem Hals und fielen klirrend zu Boden.

Luzifer bekam große Augen, ihm fehlten schier die Worte. Was nie passierte.

»Du hast die Seele meiner Tante unter Einsatz deines Lebens beschützt. Das sagt alles. Egal, wie laut du es abstreitest.«

Damit drehte sich der Steindämon um und ich geriet in Panik.

»Arien …«, setzte ich an und stand rasch auf. »Vater stirbt, bitte!«

Sein Blick war so ausdruckslos wie zu Beginn. Leer. Sein Handeln einzig von seinem Verstand geführt.

»Ist mein Vater tot?«

Jax erstarrte unter der direkten Frage an ihn. »Ja.«

Arien sah zu Boden und schwieg eine Weile. Dann flog sein Blick erneut und ohne jede Wertung zu Jax. »Hast du ihn getötet?«

»Ja.«

Wieder kehrte diese erdrückende Stille ein.

»Bereust du es, jetzt, wo Hades’ Leben von meiner Entscheidung abhängt?«

Jax blieb absolut ruhig. Und auch wenn seine Stimme voller Vorsicht sprach, so war die Wahrheit darin nicht zu leugnen.

»Mein tiefstes Beileid für deinen Verlust, Arien. Doch Reue empfinde ich keine. Anzon war eine Gefahr, sein Handeln längst außer Kontrolle.«

Er legte eine kleine Pause ein. »Seine Jägerdämonen führten einen klaren Befehl aus. Deine Tante hätte nicht sterben müssen.«

»Hat sie dir das Augenlicht geheilt?«

»Ja.«

»Hast du sie gerächt?«

»Ja.«

Arien öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Eine Regung huschte über seine gelben Iriden, die den Rest seines Gesichts nicht in Mitleidenschaft zog und deshalb nicht zu deuten war.

»Ich werde dir eine Bitte um Vergeltung nicht abschlagen, Arien. Egal wie Anzon sich verhielt, er war dein Vater. Also … nenn mir Ort und Zeit.«

»Jax!«, stieß ich entsetzt hervor. Seine Beweggründe waren ehrenhaft, doch ich erinnerte nur zu gut, was bei dem letzten Zweikampf mit einem Steindämon geschehen war.

Arien sah zu mir rüber. »Keine Angst, Prinzessin. Ich will nicht mit ihm kämpfen. Im Grunde hat Jax mir einen Gefallen getan. Irgendwann hätte ich gegen meinen Vater antreten müssen.«

Damit drehte er sich zum König um.

»Hades … was sagst du dazu?«

Vater brachte sich mühevoll in eine höhere Position, Luzifer stützte ihn.

»Dein Verlust tut mir leid. Margarete war eine gute Seele. Ich mochte sie sehr.«

Er legte eine Pause ein, weil er Kraft und Luft schöpfen musste, um weiterzureden.

»Was Anzon angeht … er starb schon in dem Augenblick, als deine Mutter von ihm ging. Der Mann, der dich aufzog, war ein anderer. Besessen. Verhasst. Ignorant.«

Schwäche ließ Hades in Luzifers Arme gleiten. Nyx eilte ihm zu Hilfe.

»Du musst mich nicht retten, Sohn. Du hast meinen tiefsten Dank, dass du meine Kinder von ihren Fesseln befreit hast. Mein Erstgeborener wird den Thron übernehmen und er könnte einen klugen Kopf wie dich brauchen …«

Hades hustete erstickt und sackte in sich zusammen.


Kapitel 26

Jax


Ich hielt die Luft an und wartete voller Anspannung auf Charlys Reaktion. In Gedanken machte ich mich bereit, sie zu stützen, überlegte welche Worte ihr Linderung verschafften, als Hades die Augen wieder aufschlug.

Er lebte. Die Frage war nur, wie lange noch.

Lina flößte dem Geschwächten einen Trunk ein und betupfte seine nasse Stirn.

»Das ermöglicht ihm etwas Zeit. Aber die ist nicht unendlich.«

Ihr Blick traf Arien, der es in der Hand hielt. Er allein und niemand schrieb ihm vor, was er tun sollte.

Sie vertrauten darauf, dass er auf sein Herz hörte.

Ich umfing Charly von hinten mit den Armen und zog sie ein Stück mit mir.

Als ich mich setzte und sie auf den Schoß gleiten ließ, wich die Spannung aus ihrem Körper. Ihre Finger umfassten meinen Kopf, durchforsteten mir das Haar, ihre Lippen küssten meine Stirn, meine Nase, meinen Mund.

»Ich bin so stolz auf dich. Du bist auf Arien zugegangen, ihm auf Augenhöhe begegnet und hast ihm die Wahrheit gesagt. Trotz der Differenzen mit Hades batst du Anzons Sohn um seine Rettung. Du bist mein Held. Auf ganzer Linie. Mein Mann. Mein Herz. Ich liebe dich, Jaxandro.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, denn eine Sache quälte mich so tiefgehend, dass ich ihre Komplimente nicht genug wertschätzen konnte.

»Charly … hat Anzon … hat er …«

»Nein. Hat er nicht.«

»Der Hölle sei Dank!«

Ich atmete erleichtert aus und zog sie fest in die Arme, drückte sie dicht ans Herz, küsste ihren Hals. Meine schlimmste Befürchtung war nicht eingetreten. Es war kaum zu glauben.

Ich ließ meine Finger über ihren Mantel gleiten und dann darunter. Ich musste einfach ihre Haut spüren. Dabei stieß ich auf etwas Hartes.

»Ein blutroter Lavadiamant? Ist das etwa ein Hochzeitskleid?«

»Es war mal eins. Aber den Gedanken, es nicht für dich anzuziehen, ertrug ich nicht.«

Ich trotzte dem engen Mantel und streichelte eine freie Stelle an ihrem Rücken.

»Du hast sicher toll darin ausgesehen. Erzählst du mir später davon?«

»Es gibt einiges zu besprechen. Als du bewusstlos warst, meinte Phönix, du wärst außer dir und nicht mehr du selbst gewesen.«

Etwas beschämt legte ich die Stirn an ihr Schlüsselbein.

»Die Angst um dich hat mir schier den Verstand genommen. Ich dachte zwischenzeitlich, nie mehr deine Stimme zu hören. Nie wieder dein Lächeln zu sehen, deinen Duft zu atmen … Es bedeutet mir alles, dich unversehrt wiederzuhaben.«

Liebevoll schlang sie die Arme um meinen Kopf und atmete an meiner Kopfhaut.

»Was glaubst du, wie es mir ging, als du Anzon bis aufs Blut provoziertest, die Augen halb verdreht, deiner Sinne nicht Herr.«

Ich löste mich aus ihrer Umarmung und sah sie zärtlich an.

»Es ist alles gut ausgegangen. Nur meine Schulter wird etwas brauchen, aber der Rest ist wie neu.«

»Klingt gut.«

Charly legte ihre Hände um meine Wangen und vertiefte unsere Verbindung.

»Ich kann nicht in Worte fassen, wie es ist, deine Augen ohne den milchtrüben Schleier zu sehen. Rechts braun. Links kristallblau. Beide nicht länger leer, sondern voller Zuneigung. Es ist wundervoll. Ich liebe dich, Jax.«

Mein Herz wurde warm und schlug schneller. »Ich liebe dich mehr.«

»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete Arien emotionslos.

Wir drehten uns in seine Richtung, als er sich neben Hades niederließ und die Hand hob.

»Jetzt wird alles gut«, sagte Charly voller Überzeugung und küsste mich überschwänglich. Ihre Freude kannte kein Halten mehr.

»Bleibst du bei mir in der WG? Oder sollen wir meinen Bruder um die Jagdhütte bitten? Ach was, egal wo, Hauptsache, wir sind zusammen.«

Genauso sah ich es auch. Aber es war zu schön, um wahr zu sein. Und der Gedanke, dass Hades ihren Zufluchtsort in der Menschenwelt kannte, lag mir schwer im Magen. Selbst wenn er nicht eigens herkam, er konnte jemanden schicken.

»Was hast du, Liebster?«

Ich sah in ihre wunderschönen rotbraunen Augen, die voller Liebe und Zuversicht zu mir herunterschauten, schob ihr eine dunkle Strähne über die Schulter und zupfte an ihrem Mantel, um ihn weiter zu schließen.

Ich hasste es, die Stimmung kaputtzumachen. Aber ich wollte nicht länger nur hoffen. Dinge, die uns im Weg standen, mussten angesprochen und ausgeräumt werden. Nur so hatten wir eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft.

»Dein Vater akzeptiert mich nicht …«

Mein anklagender Blick traf Hades, der sich nicht mal Mühe gab, den Lauschangriff auf unser Gespräch zu verbergen. Er hielt Ariens Handgelenk fest, als hätte er nicht genug gehört. Dabei vermochte er genau, was er torpedierte.

Er wusste es damals schon.

»… nicht mal jetzt.«

Charly zog mich fester an sich. Sie schien die emotionslose Miene ihres Vaters ebenso wenig deuten zu können.

Hades, der noch immer seinen Halsring trug, starrte uns wie eine Statue an, der ihr Schöpfer einen vernichtenden Blick geschenkt hatte.

»Diesmal nicht, Vater. Diesmal verlierst du, wenn du mich vor die Wahl stellst. Jax ist mein Gefährte und daran änderst du nichts. Niemals.«

Der König ließ ein paar Atemzüge verstreichen und drehte den Kopf zu Arien. Ihm schenkte er ein Lächeln.

»Mein Angebot steht, Kleiner. Wenn du es annimmst, bist du einer der engsten Berater. Ich bin kein unkomplizierter Typ, aber meiner Anerkennung und meines Respekts kannst du dir sicher sein, Sohn.«

Das war ein Treffer auf die Zwölf. Eine Götterfaust der besonderen Sorte. Hart und nachhaltig.

Arien hatte diese Wertschätzung mehr als verdient, nachdem er sie von seinem eigenen Vater nie bekommen hatte. Doch Hades hatte den Augenblick nicht zufällig gewählt, um seine Genügsamkeit zu bekunden.

Es war eine Kriegserklärung an mich.

Mein ehemaliger Herr schenkte mir einen vernichtenden Blick und ließ Ariens Hand los, woraufhin dieser den Ring berührte.

Wie zuvor die anderen beiden Ketten rutschte sie ihm über die Brust in den Schoß.

Gleich darauf explodierte ein weißes Licht in der Mitte seines Oberkörpers und breitete sich wie ein Lauffeuer aus. Die Wunden heilten wie von Geisterhand und waren nach wenigen Sekunden nicht länger existent.

Hades’ Macht war zurückgekehrt und wie Phönix es prophezeit hatte, zog sie den König zurück in sein Reich. Er verblasste, bis nichts mehr von ihm übrig war.

Nur sein Blick ließ sich nicht abschütteln. Er hatte sich in meine Netzhaut eingebrannt und beschleunigte meinen Puls.

Der Kampf war nicht vorbei.


Kapitel 27

Allyson


Phönix hatte uns mitten im Wohnbereich des Coven wieder zusammengesetzt.

Ich hatte inzwischen genug Übung darin, den kleinen Mann im Innenohr unter Kontrolle zu halten. Collin brauchte etwas länger, um den daraus resultierenden Schwindel in den Griff zu bekommen, deshalb bekam er nicht gleich mit, dass sich die Gefahrensituation aufgelöst hatte und seine Hilfe doch nicht gebraucht wurde.

Als man es ihm sagte, zierte Erleichterung seine Züge.

Mein Partner kam inzwischen gut mit seiner voranschreitenden Veränderung zurecht, aber seine Kräfte funktionierten nicht zuverlässig. Im Besonderen, wenn er nervös wurde.

Arien hatte Hades die Fessel vom Hals genommen und den Herrscher des Höllenreichs somit gerettet. Über das Angebot, als Berater zu agieren, hatte er sich gefreut.

Gleichwohl war das die einzige Regung, die ich an ihm ausmachen konnte. Noch immer gelang es ihm nicht, zu trauern und seinen Verlust zu beweinen. Er steckte wie in einer Schockstarre fest. Weshalb er nach getanem Werk nicht länger bei uns sein wollte. Er bestand darauf, allein zu sein, und zog sich stillschweigend zurück.

Als Hades verschwunden war, brauchte ich einen Augenblick, um zu registrieren, dass ich dem Gott des Höllenreichs begegnet war. Meinem Schwiegervater.

Er hatte unsere Ankunft nicht bewusst wahrgenommen und doch verlangte dieses Treffen nach Durchatmen.

Charly schien ebenso mit der Situation zu hadern. Wenngleich aus anderen Gründen. Sie bekam kaum etwas um sich herum mit, bis Jax ihr einen Tipp gab.

Ich eilte auf die beiden Liebenden zu und umarmte sie stürmisch.

Jax lächelte freundlich und erwiderte meine Umarmung, bevor er sich daraus löste, Charly in den Stand beförderte und auf Phönix zusteuerte.

»Hey, Süße, hast du in meiner Abwesenheit trainiert? Du zerquetschst mich ja.«

Lachend sah ich ihr in die Augen, fasste ihre dunkle Mähne zu zwei losen Zöpfen und sah an ihr hinab.

Das, was ich da erblickte, ließ mich den Mantel auseinanderziehen und einen Schritt zurücktreten, um es im Ganzen zu betrachten.

»Ist das der neuste Schrei im Höllenreich?«

Sie kicherte in einer Mischung aus Belustigung und abfallender Anspannung.

»Ich denke nicht, dass es ein Hit wird. Die originale Variante dieses Hochzeitskleides gefiel mir dann doch besser. Nur der Mann passte nicht dazu.«

Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Phönix hat uns in knappen Worten erzählt, was passiert ist. Anzon muss ausgerastet sein, als er das gesehen hat.«

»Ist er. Ich hab’s überlebt.«

»Das Nächste suchen wir zusammen aus. Mit Sekt und stundenlangem Anprobieren.«

»Nur wenn ich mich der Gruppe anschließen darf!«

Luzifer grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Was? Ich bin der perfekte Berater.«

»Schlitze im Hemd sind seit dem Millenniumwechsel out.«

»Sag das dem Kerl mit dem geflochtenen Zopf, der meinte, mein Outfit aufpimpen zu müssen.«

Charlys Bruder strich sich über den schwarzen Vollbart.

»Halt. Geht nicht, Mr. Hokuspokus betrachtet die Radieschen ja von unten. Zumindest ist er dort besser aufgehoben als neben stilsicheren Experten.«

Der Dämon wackelte dümmlich mit den Augenbrauen. »Also? Ja. Oder Ja?«

»Das ist ein Frauending, Luzifer. Aber du kannst es gern bei Jax und deinen Brüdern versuchen. Sie sollten alle gut aussehen.«

Charly sah sich nach ihrem Gefährten um. Er stand bei Nyx, Saxton und Collin, die hitzig diskutierten. Phönix hatte sich aus der Gruppe gelöst und kam auf uns zu.

»Ich muss kurz was erledigen, Kätzchen.«

Er küsste mich eilig und kniff mir ungeniert in den Hintern. Als ich nach Luft rang, erstickte er meinen Laut mit einem weiteren Kuss. »Bin gleich zurück.«

Nachdem er sich aufgelöst hatte, fiel mir Charlys Blick auf. Sorge lag in der Betrachtung ihres Gefährten.

»Jax trägt dieselbe Schwere mit sich herum. Hat es was mit deinem Vater zu tun?«

»Hades hat dem Höllenhund so tiefschürfendes Leid zugefügt, dass er keine Vergebung verlangen könnte. Trotzdem hat Jax nicht gezögert und sein Leben für uns riskiert.«

Sie suchte meinen Blick.

»Mir zuliebe hat Jax seinen Stolz runtergeschluckt und den König gerettet. Und dieser erkennt ihn nicht als meinen Gefährten an.«

»Meine Unterstützung habt ihr. Egal, wie schwer es wird.«

Luzifer stand noch immer neben uns und seine Entschlossenheit gab Mut.

»Danke, Lu. Das bedeutet mir viel.«

»Ich weiß, Schwesterchen.«

Er zog Charly an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ihr bleibt einfach in der WG und werdet glücklich. Nur über Hundehaare diskutiere ich nicht.«

Charly lachte mit glänzenden Augen und wischte heimlich unter ihnen entlang, als Luzifer die Hände in die Hosentaschen seiner Stoffhosen schob und davonspazierte.

»Allyson, komm schnell. Collin geht es nicht gut.«

Ruby sah mich flehend an und Charly nickte. »Soll ich mitkommen?«

»Dein Outfit würde ihn zumindest aufheitern.«

Ich hatte einen Spaß gemacht und auf die Situationskomik hingewiesen, worauf ich ein missbilligendes Fauchen erntete.

Ruby zuckte über ihre eigene Gefühlsregung zusammen und legte mir sofort die Hand auf den Arm. »Entschuldige, Allyson, es war nicht so gemeint, ich …«

»Schon gut, Lamia. Ich verstehe dich besser, als du denkst.« Charly lächelte und Ruby spiegelte es erleichtert. Dann zog sie mich mit sich in die Küche.

Collin saß auf einem Stuhl, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Seine Augenfarbe wechselte von Kastanienbraun zu Gelb und zurück. Mehrfach.

»Hey Partner, was ist los?«

Ich strich ihm sanft über den Rücken und setzte mich neben ihn.

Als er nicht gleich antwortete, ergriff Ruby das Wort, die meine Berührung auf der anderen Seite nachahmte. Als hätte sie durch mich die Genehmigung, die Collin ihr anderenfalls verweigerte.

»Soll ich ihn nähren?«

»Nein«, zischte Collin und stöhnte. Dann kniff er die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Die Dunkelheit zerrt stärker an mir als sonst.«

Unvermittelt stand Lina hinter uns. »Du bist mit Arien verbunden. Du fühlst seinen Schmerz.«

»Mehr als das. Es zerreißt mich regelrecht. Keine Ahnung, wie er das aushält.«

»Es wird immer stärker, je weiter dein Wesen sich verändert.«

»Juhu.«

»Ich verstehe, dass dir das Angst macht, aber du schaffst das, Collin.«

»Wir sind für dich da. Sag uns, was du brauchst«, fügte ich hinzu und drückte ihm die Schulter.

»Wie wäre es mit Schnaps?«

Die Oberin schüttelte den Kopf. »Alkohol lässt dich die Kontrolle verlieren. Sobald Arien anfängt, seinen Verlust zuzulassen, wird es besser. Zumindest hoffe ich das.«

»Du machst dir immer noch Sorgen?«

Lina sah mich an und nickte mit einer Schwere im Blick, die mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohte.

»Wie können wir ihm helfen? Was können wir für ihn tun?«

»Ich fürchte, nichts. Dass er Jax vergibt und Hades nicht sterben lassen hat, zeigt, dass seine Emotionen zurückkehren. Irgendwie.«

Sie hob Collins Kinn an, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten.

»Arien fühlt die Verbindung zu dir ebenso wie du sie zu ihm. Bleib stark. Gib der Dunkelheit nicht nach, dann wird sicher alles gut.«

Die neue Priesterin, die jetzt ebenfalls wie Margarete stets ein dunkelblaues Kleid mit Bügelfalten und geschlossenem weißen Kragen trug, begutachtete Ruby, die Collin verträumt über das kurze blonde Haar strich.

Ich war mir nicht sicher, was ihre Gedanken schwängerte.

Doch der Begehr der Lamia geriet schnell ins Hintertreffen, als ein gewaltiger Knall erklang und die Erde erschütterte. Schlimmer als es das stärkste Gewitter hätte ausrichten können. Ich konnte diesen Donnerschlag nicht einordnen, denn er passte zu keinem natürlichen Geräusch.

»Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut«, murmelte Lina fluchend vor sich hin. Dann sah sie uns streng an. »Passt auf Collin auf. Ich werde Arien suchen.«
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Es war kein Kommando nötig, um nach draußen zu stürmen, ich folgte Ruby und Collin instinktiv. Phönix translozierte sich fast gleichzeitig mit unserer Ankunft in den Vorgarten. Sein Blick war sorgengeschwängert.

Die Weltuntergangsstimmung verriet, was ihn umtrieb. Rote Glut war über den blauen Himmel gezogen und verfinsterte das Tageslicht. Dicke tiefrote Wolken formierten sich wie ein drohender Sturm. Oder ein Heer, das sich in Stellung brachte, um einen Angriff zu wagen.

»Was ist das?«

»Ich bin nicht sicher, Kätzchen. Aber es ist nichts Gutes.«

»Was ist passiert?«, rief Charly und fuhr vorsorglich die Klauen aus.

Der Vorgarten füllte sich. Alle waren dem Geräusch nach draußen gefolgt und verteilten sich auf der Wiese.

Nyx setzte seine Moleküle hinter meiner Freundin zusammen und trug einen Ausdruck im Gesicht, der mir nicht gefiel. »Hat jemand mitbekommen, was passiert ist?«

Die Unsicherheit meiner Verbündeten zu spüren, trieb meine eigene Angst an. Ich kannte ihre Stärke, ihre Loyalität und ihren eisernen Willen für die richtige Sache zu kämpfen, aber das hier schien selbst für uns alle zusammen kein Kindergeburtstag zu werden.

Direkt vor mir flimmerte die Luft, Konturen zeichneten sich ab und füllten sich mit Farbe. Phönix trat dichter zu mir und spannte die Muskeln an.

Wie aus dem Nichts stand Hades vor uns.

Mit zielgerichtetem Blick suchte er nach der Prinzessin.

Jax reagierte schneller. Er schob sich zwischen Vater und Tochter, bevor der König Charly ergreifen konnte.

Mit gut sichtbar verlängerten Eckzähnen knurrte er seinen ehemaligen Herrn todversprechend an. Kleine Flammen tanzten auf seinen nackten Schultern, hüpften auf der Lederweste umher und spielten mit seinen Haaren am Oberkopf.

»Charleen gehört zu mir. Wenn du sie willst, musst du mich töten!«

Die dunkle Tonlage stellte mir die Härchen auf den Unterarmen auf. Jax’ Entschlossenheit war aus Stahl geboren. Um seine Gefährtin zu beschützen, würde er sich ohne Zweifel in einen Kampf mit dem Gott des Höllenreichs stürzen.

Charly tauchte unter dem Arm hindurch, den er benutzte, um sie hinter sich zu halten, und stellte sich schräg neben ihren Gefährten. Ihre Finger strichen ihm liebevoll über den verhärteten Kiefer, versuchten, die hitzige Situation zu entspannen.

»Jax, bitte …«

Hades’ harte Züge waren unergründlich, als er sich kontrolliert auf beide zubewegte. Langsam und vorsichtig griff er nach Charleens Hand und hielt sie fest.

Der Höllenhund kommentierte diese Berührung mit Missfallen. Riesige Reißzähne fletschten viel zu dicht vor Hades’ Gesicht. Doch dieser ließ sich nicht beeindrucken.

Die Anspannung hätte kaum größer sein können.

Keiner der Anwesenden wusste recht, wie er sich verhalten sollte.

»Jax, bitte beruhige dich. Ich stehe zu dir. Ich gehe nicht mit ihm.«

Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schlang Charly den freien Arm um die Mitte ihres Gefährten. Es sollte ihm Sicherheit geben, zeigte aber nur bedingt Wirkung.

»Vater, was soll das? Du kennst meinen Standpunkt.«

Er nickte bestätigend und schien endlich gewillt, die abstruse Situation aufzuklären. Doch er richtete das Wort nicht an die Prinzessin, sondern an Jax.

»Ich wollte nicht glauben, dass du aus reiner Liebe zu meiner Tochter über dich hinausgewachsen bist. Nicht nach der Härte, die ich dir entgegengebracht habe.«

Um besser sprechen zu können, bildete Jax das Gebiss des Höllenhunds etwas zurück, das ohne Zweifel eine scharfe Waffe blieb.

»Du hast meine Loyalität wahrlich nicht verdient, Hades. Doch für deine Tochter würde ich mein Leben lassen.«

»Darauf läuft es hinaus, wenn dein Beschützerinstinkt mich weiter herausfordert. Und diesmal rettet dich ihr Flehen nicht. Diesmal bringen wir es zu Ende.«

»Dann soll es so sein.«

»Jax … nein!«

Charlys Augen rundeten sich panisch.

Er legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie an sich, ohne den Blickkontakt zu ihrem Vater zu unterbrechen.

»Ich werde mich nicht noch einmal davonjagen lassen. Meine Gefährtin gehört zu mir! Dennoch hoffe ich um ihretwillen, dass du einlenkst.«

Hades sah ihn eine Weile an und nickte nachdrücklich. »Ich glaube dir.«

Der ruhige, angenehme Ton, mit dem Hades sprach, ließ die tanzenden Flammen verschwinden. Die Merkmale des Höllenhunds zogen sich gänzlich zurück, entspannten den tödlichen Ausdruck.

»Charleen hat um meinetwillen genug durchgemacht. Ich musste sicher wissen, dass du es ernst meinst und dein Bemühen auf keinem Racheplan basiert.« Hades räusperte sich. »Phönix’ Worte haben mich zum Umdenken gebracht und jetzt, wo ich erkenne, dass er recht hat …«

Das hatte mein Sensenmann also erledigen müssen.

Glücklich lächelte ich ihn über meine Schulter an.

»Ich hatte das hier gebührlicher angedacht. Doch durch die aktuellen Umstände wird meine Entschuldigung kürzer ausfallen, als du es verdienst, Höllenhund.«

Der König des Höllenreichs griff nach Jax’ Hand und legte die seiner Tochter darüber, dann umschloss er beide mit seinen eigenen riesigen Pranken.

Sogleich erblühte weißes Licht und hüllte die Verbindung ein, schien die Dämonenprinzessin und den Söldner miteinander zu verschmelzen.

Jax wurde kreidebleich und Charly strahlte heller, als es ein Stern je gekonnt hätte. Hades gab den beiden endlich seinen Segen.

Nach so langer Zeit.

Sprachlos und überglücklich ließ ich mich tiefer in die Umarmung meines Gefährten fallen und sah dem Geschehen zu.

Der Höllenhund trug auf beiden Gesichtshälften eine senkrechte Zeichnung, die in der schwarzen Umrandung der Augenhöhlen seinen Anfang fand. Doch nur auf der rechten Seite, unter der braunen Iris seiner unterschiedlichen Augen, wandelte sich die Färbung in ein Runenband.

Wo jetzt auf Höhe des Wangenknochens eine Rune golden glühte und ihre Form abänderte. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann verließ das Funkeln seine Haut.

Zurück blieb ein dominant sichtbares Zeichen.

Gleichzeitig passierte etwas Ähnliches auf der Innenseite von Charlys Unterarm. Um die Veränderung betrachten zu können, drehte sie ihn leicht nach oben.

Er zeigte das gleiche Symbol, wie Jax’ Wange schmückte – das ohne ihre Kluft für jeden sichtbar blieb.

Stolz blitzte in ihren Augen auf, als sie ihren Jax ansah.

Hades krönte sein Handeln mit knappen Worten.

»Damit seid ihr untrennbar miteinander verbunden. Vereinte Gefährten. Bis zu eurem Tod.«

Völlig unerwartet spiegelte er Charlys Lächeln in einer Sanftheit, die ich ihm niemals zugetraut hätte. Es verschwand so schnell wieder, wie es auftauchte.

Dann wandte Hades sich Jax zu. Aufrichtig sah er ihm in die Augen.

»Willkommen in der Familie, mein Sohn. Nur über die Anzahl der Tortenstücke reden wir noch.«

»Tortenstücke?«, fragte Charly irritiert.

Doch keiner der beiden Männer ging auf ihre Frage ein. Sie schienen mit Blicken etwas untereinander auszumachen, was nur die zwei anging.

»Dieser Sinneswandel sieht dir nicht ähnlich, Schwiegerpapa«, grummelte Jax sarkastisch und blieb sichtlich misstrauisch.

»Götter begehen keine Fehler … Aber diesen würde ich gern ungeschehen machen. Ich war von Lügen und Wut zu verblendet, um zuzuhören. Mein vertrauenswürdigster Söldner hinterging mich. Das ging tief.«

Hades machte eine kleine Pause. Keiner der beiden unterbrach den Blickkontakt.

»Ich war im Unrecht. Es tut mir leid. Komm zurück in meinen Dienst, Jax. Mach aus dem unnützen Haufen wieder ein erfolgreiches Heer.«

»Wieso ausgerechnet jetzt?«

»Jetzt ist der richtige Zeitpunkt.«

Jax schien der Sache nicht zu trauen und die besorgten Mienen aller um mich herum gaben ihm recht.

»Wenn das hier funktionieren soll, Vater … dann darf es keine Geheimnisse mehr geben. Sag uns die volle Wahrheit«, drängte Charly entschieden.

Selbiger nickte unvermittelt angespannt. »Jax ist meine Versicherung für deinen Schutz.«

»Vor wem? Was ist hier los?«

»Wundert ihr euch gar nicht, dass ich hier bin?«

Zwei Sekunden der Stille genügten. In unser aller Köpfe formte sich ein einziger Gedanke, der mich erzittern ließ.

Charly brachte letztendlich den Mut auf, es auszusprechen.

»Die Höllentore sind offen.«
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Hades verzog genervt den Mund. »Ich kann sie nicht schließen.«

»Was?«, erklang es im Chor.

»Meine Untertanen sind auf dem Weg hierher.«

»Wer hat sie geöffnet? Anzon ist besiegt!«, schrie Jax.

Wie als Antwort kam Lina aus dem Haus gerannt. Sie war völlig außer Atem, was nicht an der Strecke lag, die sie eiligst zurückgelegt hatte. Sondern an ihrem bebenden Leib.

Jetzt erst fiel mir auf, dass zwei Personen fehlten.

»Ich hab Arien in Margaretes Bett gefunden, ihre Brille umklammernd an sein Herz gedrückt. Er …« Sie keuchte emotional aufgewühlt. »Er weint.«

»Das hab ich also gespürt«, kommentierte Collin die Tatsachen und rieb sich über die Brust.

Nyx drückte ihm freundschaftlich die Schulter. »Du bekommst die volle Breitseite ab. Erst seine Tante und jetzt sein Vater. Arien hat den Halt verloren.«

»Anzon fehlte jedes väterliche Talent. Wie er mit dem Jungen umging, war Totalversagen. Dem würde ich keine Träne nachheulen«, zischte Luzifer.

Nyx brummte widersprechend. »Aber er war sein Vater. Du kennst das Spiel. Die Liebe zum Erzeuger ist bedingungslos, egal, was er einem antut.«

Der Anführer der Sensenmänner schnaufte abfällig, den Blick anklagend auf Hades gerichtet.

»Wenn Anzon es nicht war, dann bleibt nur … Nein, Arien hätte nie …«, murmelte ich.

Als mir die Wahrheit aufging, versagte mir die Stimme.

Phönix küsste mein Haar und versuchte damit zu verbergen, wie aufmerksam sein Blick die Umgebung absuchte. »Nicht absichtlich, Kätzchen.«

Hades stimmte ihm zu. »Ariens abrupt hervorgebrochenen Emotionen kanalisierten den Schmerz in Kraft. Der Energiestoß, der von ihm ausging, hat nicht nur diverse Risse verursacht, er hat die Schutzbarriere des Weltenübergangs gesprengt.«

Mein Herz schlug schneller. »Kann man das nicht rückgängig machen?«

»Der Kleine hat ganze Arbeit geleistet. Nicht mal ich kann es reparieren.«

»Warum nicht? Du bist ein Gott! Himmel noch mal.«

»Die Splitter sind überall verstreut. Selbst wenn wir jeden einzelnen finden, Ariens anhaftende Emotionen schützen sie vor meiner Macht.«

»Shit. Dann hat der Steindämon mit einer einzigen Gefühlsregung unseren Sieg in die Tonne getreten und die Höllentore geöffnet. Was für ein Scheiß«, fluchte Nyx.

»Einen Lichtblick gibt es. Die schwarze Magie, aus der alles entstand, wurde hier an diesem Flecken Erde erschaffen. Da Arien und auch Collin zum Zeitpunkt der Energieentladung hier waren, bezieht sich die Öffnung des Weltenübergangs nur auf Landsgreen. Die restliche Welt ahnt nichts von unseren Schwierigkeiten.«

»Warte, das funktioniert nur in einem abgeschlossenen Raum. Heißt: Niemand kann nach Landsgreen kommen … oder es verlassen«, schlussfolgerte Luzifer.

»So ist es. Die restliche Erdbevölkerung ist sicher.«

»Und die Menschen in Landsgreen schon bald tot.«

Hades nickte mir bestätigend zu.

»Solltest du scheitern und damit Krieg ausbrechen, wird es so kommen, wie du sagst. Die Dunkelheit wird die Menschheit verschlingen.«

Ich lachte freudlos auf. »Nee, nicht schon wieder. Echt nicht. Ich bin raus.«

Entschieden verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Langsam hatte ich die Nase voll, dass man mir immer den Buhmann in die Schuhe schob. Als hätte ich ein Schild über dem Kopf mit der Aufschrift: Einfach hier abladen!

Hades trat näher und baute sich dicht vor mir auf.

Himmel, seine Söhne waren schon groß, aber er … das gab mein Nacken nicht her. Ich musste den Kopf an Phönix’ Brust ablegen, um seinem Vater in die Augen sehen zu können.

»Allyson … du bist der Nährboden des Friedens. Du allein.«

»Wieso ich? Ich bin nur ein Mensch!«

Der König des Höllenreichs beugte die Knie. Eins drückte grüne Halme platt, auf das andere stützte er den Unterarm und sah mich nun auf Augenhöhe durchdringend an.

»Du bist die Auserwählte, Allyson. Du trägst die Gabe, das Übernatürliche sehen zu können, wenn es sich vor den Menschen verbirgt.«

»Saxton kann es ebenfalls … er …«

Hades drehte langsam den Kopf hin und her.

»Ihm fehlt deine Stärke. Nur im Zusammenspiel von Herz, Kraft und Barmherzigkeit, für beide Welten, wird diese Aufgabe zu meistern sein. Tambers andere Enkel waren einzig als deine Helfer angedacht. Du bist der Schlüssel.«

»Verdammt, jetzt hör endlich auf, das Du extra zu betonen. Ich hab’s begriffen.« Dennoch schüttelte ich den Kopf. »Ich dachte, es ging nur darum, lebendige schwarze Magie zu erkennen?«

»Zum damaligen Zeitpunkt schon. Dein Partner war ein nicht einkalkuliertes Risiko. Es war entscheidend, ihn auf der richtigen Seite zu halten. Und das ist dir mühelos gelungen.«

Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf rum. So langsam bekam ich die Vermutung, nicht so schnell aus der Sache rauszukommen.

»Du hast Arien instinktiv vor Luzifers Spezialbehandlung geschützt. Erinnerst du dich?«

»Als dein Sohn mit einer Baumarktzange Zahnarzt spielen wollte? Wie könnte ich das vergessen?«

»Deine Gabe hat dich geleitet und du bist ihr gefolgt. Und du hattest recht. Der Steindämon besitzt ein gutes Herz. Er ahnte nichts von seinem Los.«

»Moment mal? Du wusstest, was passieren würde?«

Hades nickte so selbstverständlich, dass es mir die Sprache verschlug.

Ich war fassungslos.

»Warum hast du es nicht verhindert?«

»Auch wir Götter sind den Regeln des Gleichgewichts unterworfen.«

»Dann hast du deine Unterlegenheit im Thronsaal nur gespielt?« Charly war ebenso bestürzt wie ich.

Doch diesmal schüttelte er den Kopf.

»Vor Jahrtausenden griffen die Götter willkürlich ins Schicksal ein. Jeder veränderte, was er für notwendig hielt. Das schuf anhaltenden Streit. Deshalb einigte man sich darauf, den göttlichen Funken der Zukunft an eine Seherin zu geben. Sie allein stellt wichtige Weichen. So wie meine Geschwister kenne ich ausschließlich gewisse Eckdaten. Was Ariens Rolle betrifft, so war ich durch die Priesterin im Bilde.«

Hades sah in die Runde. »Anzon hat mich getäuscht. Die Gefahr im Palast war echt. Dank Jax ist es gerade noch mal gutgegangen. Schwarze Magie ist unberechenbar. Ihre Wogen schlagen in alle Richtungen aus. Der wahnsinnige Dämonenmischling hat sie herausgefordert und jetzt müssen andere dafür bluten.«

»Das ist unfair.«

»Deshalb verfügte man neben einer Seherin über eine Auserwählte, die auf das Gleichgewicht achtet, wenn es alle paar hundert Jahre aus den Fugen gerät.«

Hades nahm den Unterarm vom Knie.

»Allyson, du kannst Anzons Werk zwar nicht aufhalten, aber du bist in der Lage, die Wogen schwarzer Magie zu lenken. Du trägst die Macht in dir, beide Welten miteinander zu vereinen.«

»Das Böse überrollt schutzlose Menschen … wie soll ich das anstellen?«

»Wo Licht ist, ist auch Schatten. Und umgekehrt. Das eine kann nicht ohne das andere existieren. Merke dir das gut.«

Ich sah über meine Schulter in Phönix’ Augen und verstand es.

»Das Höllenreich bringt nicht nur Schlechtes hervor. Und auch unter den Menschen gibt es Monster.«

Hades nickte, seine Augen blitzten eindrucksvoll.

»Es wird hart. Es wird Rückschläge geben, aber gib niemals auf, Menschentochter. Nur du kannst es richten … Ich weiß, dass du es schaffst.«

»Was macht dich da so bedenkenlos?«

»Du hast einen meiner Söhne gezähmt.«

Das freundliche Zwinkern war nur für mich bestimmt. Ich war nicht mal sicher, ob es der Rest überhaupt wahrnahm. Doch diese harmlose Geste bedeutete mir viel. Hades hatte großes Vertrauen in mich und das ließ mich instinktiv an meinen Erfolg glauben.

»Was muss ich tun?«

»Deine Landsleute werden nur dir zuhören. Teile dein Wissen mit ihnen. Durch deine Unbefangenheit im Umgang mit uns wird ihre Angst verblassen.«

Ich nickte, weil das nach einem Plan klang, den ich angehen konnte.

»Um meine Untertanen kümmere ich mich. Wenn du Hilfe brauchst, ruf nach mir.«

»Zuerst ruft sie mich«, fauchte Phönix dazwischen.

Er war sauer.

Hades sah über meinen Kopf hinweg und erhob sich.

»Ich wusste nicht, dass deine Gefährtin die nächste Auserwählte ist. Die da oben …«, er hob den Finger gen Himmel, »erzählen mir nicht alles. Sie können mich nicht besonders leiden, weil ich im Poker immer gewinne.«

»Deine Geschwisterrivalitäten interessieren mich nicht. Als du es erkanntest, hättest du es mir sagen müssen.«

»›Die Wahrheit ist nicht immer Segen‹ – deine eigenen Worte, mein Sohn.«

Die Luft begann zu flirren, lud sich auf und diverse Energien unterschiedlichen Ursprungs stoben auf.

»Ich muss gehen. Sobald ich in meinem Reich aufgeräumt habe, wird es für euch leichter.«

Hades richtete sich zu voller Größe auf, sein Ton war der Befehl eines Königs. »Haltet zusammen und schützt die Auserwählte, sonst sind wir alle am Arsch.«

Damit verblasste er vor unseren Augen.

Phönix zog mich dichter an sich, Nyx schob Lina, Collin und Saxton neben mich, Luzifer, Charly und Jax flankierten uns.

»Es geht los. Sie kommen.«

Es war Ruby, die wie ein Windhauch vor Collin huschte und sich kampfbereit positionierte.

Umrisse flackerten, formten Gestalten und ließen andersartige Wesen erkennen.

Luzifer knurrte. »Ich fand die Idee, Arien seine Macht zu verheimlichen, gleich bescheuert. Hätte Margarete ihm gesagt, was für ein Pulverfass in ihm steckt, stünden die Dinge anders. Jetzt ist die Kacke am Dampfen.«


Epilog

Allyson


Das erste Eintreffen der Höllenbewohner war vorrangig von Neugier geprägt und friedlich verlaufen. Die Konstellation aus Jax, den alle als Anführer von Hades’ Söldnern kannten, und den königlichen Söhnen sorgte für Respekt und Benehmen. Selbst die aufgeblasensten Wichtigtuer wurden sogleich lammfromm.

Was nicht hieß, dass es keiner auf eine Abreibung anlegte. Natürlich gab es Ausnahmen, die eine Schlägerei nach sich zogen. Doch bisher hielten wir die Oberhand und alle Verletzungen waren wieder geheilt.

Etwa vier Wochen vergingen, bevor ein wenig Normalität einkehrte.

Wenn es so etwas überhaupt gab.

Da der Weltenübergang offen war und Hades nicht nur aus dem Höllenreich heraus, sondern die Menschen auch bedenkenlos hineinreisen konnten, hatte Phönix darauf bestanden, mir seine Heimat zu zeigen.

Voller Stolz hatte er mich im Palast herumgeführt, mir seine Räumlichkeiten präsentiert und uns zu den Stallungen der Söldner transloziert. Dort lernte ich die dunkelsten Typen kennen, die ich je gesehen hatte, aber auch den anmutigsten Hengst beider Welten.

Kein Wunder, dass Jax Pegasus so liebte. Allein wenn ich mir vorstellte, wie er auf dessen Rücken mit der Höllenströmung flog, überzog es mich mit einer Gänsehaut voller Ehrfurcht.

Nachdem es Tamo gelungen war, die alte Truppe neu zu mobilisieren, hatten sie Jax darum gebeten, Hades’ Söldner ein letztes Mal anzuführen. Gerührt und stolz hatte er angenommen. Kurz darauf war der Aufstand im Norden niedergeschlagen worden. Der Abschied fiel dem Höllenhund nicht leicht, aber er wusste seine Männer unter Tamos Führung in guten Händen.

Und während der schwarze Hengst Gefallen daran zu finden schien, Reitschüler zum Erfolg zu führen, fand sich auch Jax bestens in seine neue Aufgabe ein.

Charly zuliebe, die gern im Beautysalon weiterarbeiten und in der WG wohnen bleiben wollte, versuchte er sich als freier Söldner in der Menschenwelt. Nur wenn es beiden zu eng wurde, nahmen sie sich eine Auszeit und flogen mit ihrem gemeinsamen Verbündeten der ersten Stunde über die Aschefelder. Beschwingt von der Liebe.

Hades hatte einiges an Buße tun müssen, damit Jax ihm vergab. Das Angebot, wieder in seinen Dienst zu treten, lehnte er ab, da er sein Leben um Charlys willen nicht länger jeden Tag riskieren wollte. Doch um die familiären Spannungen zu verbessern, stand er dem König regelmäßig als Berater zur Seite.

Und was Hades anging … er hatte die Ärmel hochgekrempelt und ordentlich angepackt. Die Ordnung war nicht zu übersehen.

Obwohl ich es verwunderlich fand, wer alles aus seinem Samen entsprungen war und mir von Phönix als Bruder oder Schwester vorgestellt wurde, so waren es vorwiegend seine Nachkommen, die Hades den Rücken gestärkt und das Königreich wieder unter Kontrolle gebracht hatten.

Ohne Zweifel konnte man sagen, es war Ruhe eingekehrt.

Die meisten der Verräter waren gerichtet und die Reuigen bestraft. Und auch wenn Hades die Höllentore nicht zu schließen vermochte, so stellte er strenge Regeln auf und drohte mit harten Strafen, sollten sich seine Untertanen in der Menschenwelt danebenbenehmen.

Die richtigen Kontakte dahin hatte er ja.

Auf unserer Seite hatte sich ebenso einiges getan.

Collin gelang es jetzt, seine Schwadenerscheinung zu steuern. Das Teleportieren seiner selbst übte er fleißig. Doch auch wenn mich die Sache echt beeindruckte, konnte ich mich nicht durchringen, sein Angebot anzunehmen. Ich mochte meine Erscheinung und nahm lieber weiter die Treppe.

Inzwischen gab es kaum mehr Grund zur Sorge, dass Ariens Blut Collins menschliche Seite gänzlich auslöschen würde. Mein Partner blieb derselbe wunderbare Kerl wie schon zuvor. Die einzige Neuerung war die intensive Verbindung mit dem Steindämon.

Einerseits weil Arien ihn nach dem Ghulbiss mit seinem Blut versorgt und ihm damit das Leben gerettet hatte. Andererseits existierte durch diesen Umstand derselbe Bauplan in ihren Zellen.

Lina hatte es mit der Bindung von Zwillingen verglichen. Auch wenn die zwei nie komplett gleich sein würden, waren sie Brüder im übertragenen Sinne.

Gleichgesinnte, die einander verstanden. Und das konnten beide gut gebrauchen.

Lina hatte Arien die ganze Wahrheit seiner Entstehung erzählt. Warum ihn die Dunkelheit mit jedem Atemzug lockte und dass er vom Wesen her seiner Mutter aufs Haar glich. Irgendwo hatte sie Bilder von ihr ausgegraben und sie ihm geschenkt.

Die Gewissheit, dass Ranja aus Liebe ihr Leben für seine Geburt gegeben hatte, trug ihn durch die finsterste Zeit seiner jungen Existenz.

Mutig nahm er sein Erbe an und zeigte uns allen seine wahre Stärke. Hades war davon ebenso beeindruckt wie wir.

Arien entschied, in beiden Welten zu Hause zu sein. Wenn er nicht mit dem König trainierte, um seine Kraft zu kontrollieren, lernte er mit Lina Kräuterkunde.

Niemand verurteilte ihn für das Geschehene.

Im Grunde war er ein Opfer aus Anzons geöffneter ›Büchse der Pandora‹.

Wobei Opfer nicht die richtige Wortwahl bildete. Der Steindämon war längst aus dem Schatten seines Vaters getreten und wuchs an jeder Zuwendung seiner selbstgewählten Familie.

Die Wohngemeinschaft unter Luzifers imaginärer Führung hatte Zuwachs bekommen. Saxton war bei uns eingezogen und nicht nur dort. Er mischte gleichermaßen im Bereich der Problemlösung mit und ließ sich zum Detective ausbilden.

Ich fand sein Interesse an meinem bürgerlichen Job großartig. Schließlich war er als weiteres Neutrum zwischen den Weltenbewohnern für mich unverzichtbar.

Dem Chief gefiel Saxtons Engagement außerordentlich.

Was ihm hingegen als Dorn ins Auge stach, war mein Mann.

Egal wie geduldig sich Phönix in seiner Nähe um freundliches Benehmen bemühte, die Vorbehalte gegen meinen Sensenmann blieben.

Jedes Mal, wenn er ihm begegnete, dachte mein Boss, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Erst als ich ihm erklärte, dass keine Gefahr drohte, solange Phönix in Zivil unterwegs war, wurde es besser.

Hades hatte recht behalten. Das Gleichgewicht zu wahren und die Welten in Einklang miteinander zu bringen, war anstrengend. Um nicht zu sagen kräftezehrend.

Sobald eine Sache geklärt war, tat sich eine weitere Baustelle auf.

Aber im Grunde war es nur bedingt so schlimm gekommen, wie wir es vermutet hatten. Und das war nur möglich, weil ich das beste Team hatte, das ich mir wünschen konnte.

Mit Collin, meinem unerschütterlichen Partner.

Saxton, meinem stellvertretenden Ansprechpartner, wenn es um nachwachsende Streitigkeiten zwischen den Weltenbewohnern ging, die immer fest auf ihrem Standpunkt beharrten und sich weigerten, einen Schritt auf den jeweils anderen zuzugehen.

Lina, die erfolgreich in Margaretes Schuhe geschlüpft war und als neue Priesterin einen achtköpfigen Hexen-Coven führte.

Arien, der mit mir jeden Morgen eine Runde im Park joggte und im Gegensatz zu meinem morgenmuffligen Sensenmann Spaß daran hatte.

Ruby, die den Steindämon in Collins Nähe nicht aus den Augen ließ.

Charly und Jax, die ihre Liebe endlich leben durften.

Nyx und Luzifer, die verruchten Singles des gesamten Haufens.

Und natürlich meinem Gefährten Phönix, der keinem seiner Landsleute einen schiefen Blick mir gegenüber durchgehen ließ. Doch am meisten verehrte ich ihn dafür, dass er mich nach einem anstrengenden Tag in seine abgelegene Waldhütte translozierte und mich unter der Dusche liebte. So, wie wir es das erste Mal getan hatten. Nur ließen wir den Teil mit dem Pfeil in der Schulter weg.

Den Kampf gegen Anzon hatten wir gewonnen. Diese Gefahr war gebannt.

Es war vorbei und es war es doch nicht.

Trotzdem sah ich inzwischen zuversichtlich in die Zukunft.

Es konnte funktionieren. Im Einklang, wenn alle mit anpackten und sich am Riemen rissen.

Und hey, ich hatte meinen Schwiegervater kennengelernt. Hades, höchstpersönlich. Gott des Höllenreichs und neuerdings Hexen-Fan. Zumindest wenn es dabei um blonde Zöpfe und hellblaue Augen ging, von denen er in letzter Zeit ständig sprach.

Aber das war eine andere Geschichte.

Ja, ich war positiv gestimmt. Zuversichtlich. Zufrieden mit meinem Leben, hoffnungslos verliebt und fein mit dem Schicksal.

Auch wenn ich damals auf dem Friedhof niemals die Fantasie aufgebracht hätte, mir vorzustellen, dass der Sensenmann, der mich vor einem Vampir rettete, mir heute die ganze Welt bedeuten würde.

Ende


Nachwort


Liebe Leser/innen,

ein großes DANKESCHÖN an jeden Einzelnen von euch, der sämtliche Buchstaben verschlungen und es bis zum Finale von Demons of Landsgreen geschafft hat.

Ich hoffe, ihr fandet zwischen den Seiten Genuss, Spaß und emotionale Momente und sitzt jetzt mit einem wohligen Gefühl im Bauch vor diesen Zeilen. Ebenso, wie ich es beim Schreiben erleben durfte.

Die Geschichte um Allyson und ihre Verbündeten war als Einheit gedacht und der rote Faden auf fünf Teile aufgeteilt. Weshalb sie nicht in sich abgeschlossen sein konnten und der eine oder andere etwas auf sein Glück warten musste.

Da ich aber ein absoluter Verfechter von Happyends bin, ging es definitiv nicht ohne. Und jeder meiner Lieblinge, der am Ende kein zufriedenstellendes Ergebnis bekam, für den ist es vielleicht nicht das Ende. ;-)

Okay, damit ist die Katze aus dem Sack. Oder der Dämon? Egal.

Da die Höllentore einmal gesprengt sind, eröffnen sich so viele verlockende Wege, die es mir unmöglich machen, mich anderen Projekten zu widmen.

Landsgreen, mit seinen vielfältigen alten (und neuen) Bewohnern, ist mir ans Herz gewachsen und bietet einigen Stoff für weitere Geschichten. Möglicherweise gibt es auch ab und zu Handlungsorte im Höllenreich, da beide Welten jetzt ja miteinander verbunden sind. (Die Verhandlungen mit Hades laufen.)

Wir werden sehen.

Auf jeden Fall treffen wir schon bald gemeinsam auf neue Gesichter, begrüßen alte Bekannte und räumen knifflige Probleme aus dem Weg.

Zumindest wenn ihr euch genauso wie ich weigert, die alltagsfreie Wohlfühloase der Kleinstadt Landsgreen zu verlassen.

Ich freue mich auf euer Feedback und bedanke mich für jede Rezension, die ihr meinen Büchern hinterlasst.

In diesem Sinne: Fortsetzung folgt … ;-)


Leseprobe - Sten

Band 6




Zum Buch



Die Aufstände im Höllenreich sind niedergeschlagen, der Krieg ist gewonnen und Anzon besiegt. Doch der Einsatz um den Frieden hat Opfer gefordert und zerstörerische Spuren hinterlassen. Der einst so heldenhafte Dämon Sten hadert seither jeden Tag aufs Neue mit seinem Schicksal. Als eine Menschenfrau in seine Einsamkeit stolpert, reagiert er erzürnt und angriffslustig. Womit er nicht rechnet, ist der Widerstand, auf den er bei Tess trifft. Selbstbewusst verweist sie ihn in die Schranken und lässt ihn mit erhöhtem Herzschlag zurück. Doch ihm bleibt keine Zeit, über das ungewohnte Gefühl in seiner Brust nachzudenken, denn sie hat etwas mitgenommen, das er unbedingt wiederhaben muss …


Kapitel 1

Tess


Fünf Minuten vor achtzehn Uhr stieg ich von der BMW und tauschte Helm gegen Spiegelreflexkamera. Ich schob mir den Gurt über den Kopf und schüttelte mein gedrücktes Haar auf. Dann verschloss ich die Metallbox am Hinterrad.

Zeitgleich fuhr ein silberner Porsche vorbei und scherte direkt vor meinem Motorrad am Straßenrand ein.

Der Fahrer stieg aus und schob sich eine schwarze Aktentasche unter den Arm. Erwartungsvoll sah er mich an.

Meine optische Vorstellung zu der Stimme am Telefon hatte mir einen reifen Mann vorgeschlagen. Mit Bauch und lichter werdendem Deckhaar. Überrascht stellte ich fest, dass ich damit weit von den Tatsachen entfernt war.

Der Kleidungsstil des Verwalters wirkte modern und stylisch. Sein Haar trug einen saftigen dunklen Ton. Erst bei näherem Herantreten verriet sein Ansatz, dass er nachhalf.

Zumindest im Alter hatte ich mich nicht getäuscht.

Gut gelaunt streckte ich ihm die Hand entgegen und bekam mein Lächeln gespiegelt. Dennoch blieb eine gewisse Anspannung in der Luft hängen.

»Mrs. Anima, ich danke Ihnen, dass Sie so spät Zeit für mich gefunden haben. Was für ein verrückter Tag.«

»Sie sind gut informiert, Mr. Snowzek.«

Er lachte trocken auf. »Wenn die Tochter eines beliebten und engagierten Mitglieds unserer Kleinstadt betroffen ist, erfährt man Neuigkeiten nicht nur am Kaffeeautomaten.«

Ich biss mir nachdrücklich auf die Zunge und zwang die Mundwinkel, sich nach oben zu schieben. Engagiert war der Scheißkerl fürwahr. Leider nur nicht für die richtigen Dinge.

Zum Glück schien das Thema für den Verwalter damit erledigt zu sein. Schnurstracks ging er sein Vorhaben an und sperrte die hohe Einzäunung des Grundstücks auf.

Die beiden schweren Vorhängeschlösser zu öffnen, dauerte etwas und gab mir Zeit, ihn genauer zu betrachten. Mr. Snowzeks Rückansicht bot eine willkommene Ablenkung, um von dem empfindlichen Thema abzukommen, was zuvor angeschnitten wurde.

Seine Haltung war aufrecht, seine Bewegungen geschmeidig, was darauf schließen ließ, dass er sich sportlich betätigte. Anhand der schlanken Figur schätzte ich auf Ausdauer.

Mein Blick glitt über den gut sitzenden anthrazitfarbenen Anzug, den er mit krebsroten Schuhen kombiniert hatte. Gewagte Kombination, aber es stand ihm.

Unser Startsignal war das Rasseln von Kettengliedern, die am Eisentor nach unten rutschten und auf dem Boden aufschlugen. Geräuschlos gab uns der Torflügel den Weg frei.

Das Gelände des historischen Erbes von Landsgreen lag auf einem Berg. Weit außerhalb des Stadtkerns, etwa zehn Kilometer von der Stadtgrenze entfernt. Felder und Wiesen säumten die Burg, die nicht nur in die Jahre gekommen, sondern teils sogar eingestürzt war.

Ich war noch nie hier gewesen. Zwar hatte ich nach meinem Umzug gewisse Orte in Landsgreen aufgesucht, um die Schönheit der Natur einzufangen, aber eine Fotosession in der Burg hatte bisher nicht geklappt.

Deshalb schwang in diesem Augenblick ein zweites Herz in meiner Brust und verlangte nach Bildern, die nichts mit der Dokumentation des Leerstands zu tun hatten.

Wir liefen einen schmalen, von hohem Gras gesäumten Weg entlang. Etliche grüne Halme durchbrachen den Sandboden. Die ehemals klare Randbegrenzung war überwuchert. Schon ewig hatte hier keiner mehr die Natur daran gehindert, sich diesen Ort zurückzuerobern.

»Seit wann ist das Gelände abgesperrt und nicht länger für Besucher zugänglich?«

»Etwa ein Jahr. Das alte Gemäuer ist durch Unachtsamkeit in einen Zustand geraten, der es schwer macht, den Zerfall aufzuhalten. Wie man am Gesindetrakt erkennt. Die Stadt will dieses Denkmal unbedingt erhalten und restaurieren. Trotz leerer Stadtkassen … Man erhofft sich Zeit im Unterbinden von mechanischer Zerstörung.«

»Durch ein Zutrittsverbot.«

»Genau.«

»Wäre es nicht lukrativer, geführte Touren zu organisieren? Damit erwirtschaftet sich die Burg die Restauration selbst.«

»Mit Landsgreens Bürgern allein ist kein Blumentopf zu gewinnen. Nicht bei diesem Mammutprojekt.«

Das leuchtete mir ein.

Der Krieg im Höllenreich war gewonnen und der wahnsinnige Dämon Anzon ausgeschaltet, der darauf abzielte, die Höllentore zu öffnen und die Menschen zu versklaven. Doch die Sache war nicht glatt gelaufen.

Arien, Anzons Sohn, hatte in dem schmerzlichen Verlust seiner Familie unbeabsichtigt gewaltige Energie entfesselt und jegliches Bemühen, beide Welten in ihrem Ursprung zu belassen, torpediert. Und zwar so machtvoll, dass nicht mal Hades in der Lage war, den Weltenübergang wieder zu schließen.

Die Höllentore waren offen und Landsgreen seither unumstößlich mit dem Höllenreich verbunden sowie gleichermaßen vom Rest der Welt abgeschnitten.

Damit hatte sich die Bewohneranzahl meiner neuen Heimat enorm erhöht. Die Bezeichnung Kleinstadt traf längst nicht mehr zu, doch der Zuzug war sicher nicht an Sightseeing interessiert.

Vor uns thronte eine Mauer aus verwittertem Stein. Dahinter erhob sich ein Turm. Er schien vollständig erhalten, ebenso Gebäudeteile, die sich direkt an ihn anschlossen. Weiter rechts wurde es lückenhafter.

Fasziniert blieb ich stehen, hob die Kamera vors Gesicht und schoss die ersten Fotos. Das rötliche Licht des sich neigenden Tages hatte etwas Geheimnisvolles. Eine kühle Brise kroch über die Wiesen und verwirbelte sich in den Spitzen der Halme. Die gespenstische Stille perfektionierte die Stimmung. Mystisch und dunkel angehaucht, erinnerte dieser Ort an eine Märchenkulisse.

»Wenn niemand das Grundstück betreten darf, warum ist dann diese Dokumentation so eilig?«

»Die stören sich nicht an Zäunen oder Schlössern.«

»Bitte?«

Mr. Snowzek bemühte sich um Professionalität. Doch die Ablehnung war überdeutlich in seine Züge geschrieben.

»Nicht nur Menschen sorgen für mechanische Abnutzung und weiteren Verfall.«

Ich unterdrückte ein missbilligendes Grunzen. Konnte aber nicht verhindern, dass mein Ton schärfer wurde.

»Der Bürgermeister will eine Besetzung der Andersartigen ausschließen. Bin ich deshalb hier?«

»Es ist Ihr Job, Mrs. Anima, Probleme mit denen bildlich zu dokumentieren. Die Gründe dafür sind vielschichtig. Überlassen Sie das bitte den Profis.«

»Wie Ihnen?«

»Der Bürgermeister hat auf diesen Termin und Ihr Zutun bestanden. Ich komme dieser Anordnung nur nach.«

Ich biss mir hart auf die Zunge, damit die zahlreichen Worte verborgen blieben, die alles andere als angebracht waren.

Er hatte recht. Befehl war Befehl, egal ob er mir zusagte.

»Beeilen wir uns, die Sonne steht schon tief.«

»Das ist ganz in meinem Sinn. Ich will nicht länger hier sein als nötig.«

Schweigend nahmen wir unsere Schritte wieder auf. Der Weg setzte sich auf Großkopfpflaster aus Sandstein fort, dessen Unebenheiten ich mir merkte, um später in der Dämmerung nicht zu stürzen. Insgeheim hoffte ich, dass wir schneller fertig waren.

Eine heruntergelassene Zugbrücke verband unseren Standpunkt mit dem Torbogen in der massiven Mauer. Der Burggraben war versiegt und durch Flugsaat von jeglicher Pflanzenart bewohnt. Allein diesen Teil in seinen Ursprung zurückzuversetzen, war aufwendig.

Aus dem Nichts heraus prickelte mein Nacken.

Ich schob es auf den Wind und stellte den Kragen meiner Lederjacke auf. Einem Impuls nachgebend, sah ich an der Steinmauer hoch. Ich wusste nicht, nach was ich suchte, bis mein Blick an etwas Schwarzem in einer ehemaligen Verteidigungslücke hängenblieb.

Was ist das?

Ich hob die Kamera, um die Entfernung über den Zoom zu überbrücken … weg.

Hatte ich es mir eingebildet?

»Haben Sie Höhenangst?«

»Was? Nein.«

Ich sah den Verwalter an, der mitten auf der Zugbrücke stand.

»Ich dachte nur, weil Sie stehen geblieben sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir fangen gleich nach dem Übergang an.«

Unsere Schritte donnerten über die Planken. Die ausladende Steinfläche fing das Geräusch ein und warf es hallend in die Umgebung zurück.

Mich fröstelte anhaltend.

Verfluchter Wind.

Ich griff nach der Kapuze meines Sweaters, die, so nahm ich an, den Kragen mit ihrem Gewicht gelegt hatte.

Hatte sie nicht.

Die Haut im Nacken war vollständig mit Stoff geschützt.

Wenn es nicht der Wind war, was stellte mir dann sämtliche Härchen auf?

Unauffällig sah ich mich um.

Da war niemand. Ausgenommen der zwei Menschen, die um diese Uhrzeit nicht hier sein sollten.

Oder?

Die Hand hätte ich dafür nicht ins Feuer gelegt. Nicht alles Existierende war für das menschliche Auge sichtbar.

Hoffentlich bekam der Verwalter nichts davon mit. Anderenfalls waren hier bald etliche Menschen, die für mechanischen Abrieb sorgten.

»Bleiben Sie hinter mir, Mrs. Anima.«

Mit diesen Worten zog Snowzek eine Pistole unter dem Jackett hervor und entsicherte sie.

»Was tun Sie da? Sie könnten Unschuldige verletzen.«

Er grunzte. »Menschen werden wir hier keine antreffen. Die Silberkugeln verschaffen uns Zeit abzuhauen.«

Ich fluchte ungehalten, verkniff mir aber weitere Äußerungen über mein Missfallen. Mr. Snowzek überging die Rüge und trat durch das Burgtor. Linker Hand steuerte er eine unverschlossene Tür an, drückte die Klinke nach unten und verharrte.

»Halten Sie den Finger auf dem Auslöser, Mrs. Anima!«

Ungeduldig winkte er mich näher, zählte bis drei und klappte die Tür ruckartig um.

Die Angeln knarzten. Mehr geschah nicht.

Wir traten ein. Und während ich versuchte herauszufinden, welcher Nutzung dieser Raum einst zugeschrieben war, änderte sich die Stimmung.

Waren es die düsteren Zeiten längst vergangener Tage, die mir aufs Gemüt drückten? Wurden hier drin Menschen bestraft oder gar getötet? Wunden Schwerverletzter versorgt?

Diese Gedanken erklärten die Bedrohung, die ich in allen Gliedern spürte.

Andernfalls … beobachtete man uns.

Und da war die Sache mit dem schwindenden Tageslicht.

»Soll ich die Waffe immer noch wegstecken?«

Ich zwang die Kälte zurück, die von mir Besitz ergriff, und suchte nach meiner eigenen Meinung. Ich weigerte mich, aus Unsicherheit Vorurteile zuzulassen.

Ein Knall ließ mich zusammenzucken. Mit erhobenen Armen schützte ich meinen Kopf.


Kapitel 2

Tess


»Eine Taube! Es war nur eine Taube!«

Die Erleichterung, die ich in der Stimme des Mannes hinter mir vernahm, war ebenso meine. Ich sah zu der Öffnung, die ein glasloses Fenster darstellte, und nahm die Arme runter.

Der schwere Vogel hatte in seinem überstürzten Aufbruch ein paar lockere Steinchen losgetreten, die in ihrem Spiel überlaut polterten.

Mr. Snowzeks Waffenhand zitterte so ausgeprägt, dass er selbige mit der anderen festhielt.

Ich kommentierte es mit einem anklagenden Blick.

»Ich hasse Löcher in meinen Sachen. Besonders die, die nicht nur den Stoff in Mitleidenschaft ziehen.«

Peinlich berührt starrte er auf seine Hände und wägte ab.

Ich hoffte, er steckte seine Pistole weg. Doch zu meiner Verärgerung zog er das gar nicht erst in Erwägung. Zumindest sicherte er sie. Wenigstens etwas.

Ich drehte mich um und drückte den Auslöser meiner Kamera. Mehrfach. Das grelle Blitzlicht erschuf den Eindruck eines Gewitters, das schnell wieder wegzog.

»Fertig. Nächster Raum?«

Der Verwalter nickte zufrieden und ging voraus. Mit vorgehaltener Waffe versteht sich. Glücklicherweise begegneten wir niemandem.

Auch dort und in zwei weiteren Gebäudeteilen verweilten wir nicht lange. Die Gemäuer waren allesamt leer und verlassen.

»Die Sorge des Bürgermeisters war unbegründet. Keine unbefugten Bewohner«, sagte ich gut hörbar und erspürte das Gegenteil. Das ungute Gefühl wuchs mit jedem Meter, den wir weiter vordrangen, zu einem unangenehmen Zwiebeln an.

Doch das behielt ich für mich. Wenn man uns bis jetzt nicht angegriffen hatte, war es eher unwahrscheinlich, dass es passierte.

Mr. Snowzek hatte sich erkennbar beruhigt, was die Gefahr, versehentlich erschossen zu werden, herabsenkte. Das wollte ich ungern ändern.

»Der Turm ist der letzte Trakt, dann sind wir hier fertig.«

Ich folgte ihm unzählige Treppen nach oben, bis wir in einer Kammer landeten. Das offene Zimmer trug eine mäßig hohe Decke und nackte runde Wände. Bis auf einen verstaubten Wandteppich gab es nichts Aufregendes zu entdecken.

Eine schrecklich altbackene Schlagermelodie setzte an und ließ Snowzek zusammenzucken. Mit einem entschuldigenden Grinsen zog er sein Handy aus der Hosentasche und deutete hinter sich.

Lächelnd hob ich die Kamera. Dann drückte ich den Auslöser aus verschiedenen Perspektiven.

Fertig.

Snowzeks Stimme entfernte sich weiter nach unten.

Das Licht schwand zunehmend und die Nacht streckte ihre dunklen Finger über die Landschaft. Deshalb wartete ich nicht auf den Verwalter.

Laut seinem Plan fehlte nur noch das Turmzimmer. Das würde ich rasch ablichten und endlich Feierabend machen.

Ich hatte ein kurvenreiches Waldstück vor mir, das für seinen Wildwechsel stand. Es war keine Freude, mit dem Motorrad im Dunkeln in einen solchen hineinzugeraten.

In Gedanken längst im Aufbruch folgte ich der letzten Treppe hinauf und gelangte an eine Tür. Ich drückte die schwere Klinke hinab und betrat einen zugigen Raum. Hier gab es deutlich größere Luftöffnungen, die im Grunde genommen, Fenster ohne Rahmen und Scheiben waren.

Mein Blitz zuckte auf. Ein weiterer Schritt. Durch den Sucher blickend, trat ich um die offene Tür und ließ die Kamera sinken.

Wie erstarrt realisierte ich das zerwühlte Bett.

Wenige Atemzüge später saß ich in einem fetten Interessenkonflikt. Einerseits war das hier überaus faszinierend und köstliche Nahrung für meine private Neugier. Andererseits genau der Grund, warum man mich herbeordert hatte.

Ich sollte die Täter mit Beweisen zur Strecke bringen.

Ich trat zur Tür zurück und lauschte. Die telefonierende Stimme schien weiterhin am Fuß des Turms zu verweilen. Gut so.

Ich hob die Kamera.

Mein Herzschlag übertönte das Piepen des Auslösers. Der Blitz erhellte die schummrige Umgebung und prallte am Stein der Wände zurück.

Das blendete ungemein und ich wartete einen Moment, bis sich mein Sehen normalisiert hatte. Dann trat ich näher.

Bis auf das Nachtlager und eine danebenstehende Holztruhe war das Zimmer leer. Auch wenn ich längst entschieden hatte, diese Bilder nicht auszuhändigen, konnte ich dieser konträren Komposition nicht widerstehen.

Das Holzgestell war aus alten Brettern zusammengeschustert. Die Matratze darauf dick und neuwertig. Decke und Kissen blütenweiß. Dieser Kontrast faszinierte mich so gewaltig, dass ich die Finger ausstreckte.

Bevor ich begriff, was ich tat, strich ich über das weiße Laken und war unvermittelt enttäuscht.

Was hatte ich erwartet?

Restwärme?

Ich schoss ein letztes Bild und war froh, den zugigen Ort verlassen zu können. Der Wind sorgte für Unbehagen und ich fragte mich, wie man es hier oben aushielt. Gleich nachdem ich überlegte, wer dieser Jemand wohl war.

Unvermittelt verdunkelte sich der Raum.

Ich drehte den Kopf. Das einfallende Licht der untergehenden Sonne wurde von einem riesigen schwarzen Etwas verdeckt.

In Panik drückte ich auf den Auslöser und hoffte, dass der Blitz mir einen Vorsprung verschaffte.

Kaum hatte ich diese Hoffnung gefasst, packten grobe Hände nach mir und wirbelten mich zurück. Ich prallte mit dem Rücken an eine Wand und war zu nichts weiter im Stande, als die Augen aufzureißen.

Vor mir thronte ein hochgewachsener Mann, in wallenden Stoff gehüllt. Die Kapuze verbarg seinen Kopf, aber nicht das wutverzerrte Gesicht, in dem steingraue Iriden leuchteten und auf mich herabstarrten.

»Gib mir die Speicherkarte.«


Kapitel 3

Tess


Seine Stimme war ein warnendes Grollen. Gehörte zu der Sorte, die es gewohnt war, dass man ihr gehorchte.

Ich gehorchte nicht. Niemandem.

»Ausgeschlossen.«

Mit der freien Hand umklammerte ich die Kamera fester. Die andere wurde im Schraubstockgriff an kalten Stein gepresst. Wodurch ich mir selbst an den Haaren zog.

»Du wagst es, Frau …«, spie er heraus und zeigte mir seine effektvollen Fänge.

Panisch erinnerte mich mein erstarrter Verstand daran, dass diese Dinger zum Venen öffnen benutzt wurden. Und kein Jackpot aus dem Kaugummiautomat waren.

Er wurde von meinem Starrsinn überstimmt.

Trotzig hob ich das Kinn.

»Gib sie freiwillig her oder ich hole sie mir!«

Meine Knie wurden weich.

Nur nicht vor Angst. Die logischste Erklärung in so einer Situation wurde von der Vorstellung überlagert, wie diese Androhung wohl aussah.

Hatte ich mir den Kopf an der Wand angeschlagen und spürte vor lauter Adrenalin den Schmerz nicht?

Oder war ich jetzt völlig durchgeknallt?

Das Kribbeln im Nacken wurde immer stärker. Mein Herzschlag folgte den schnellen Atemzügen und nahm einen Rhythmus an, der dem Trommeln von Ureinwohnern glich.

Ein Windstoß ließ einzelne Blätter über den Steinboden tanzen und stülpte Federn entgegen ihrer Wuchsrichtung … Flügel.

Übergangslos schien die Zeit stillzustehen. Als wäre diese Entdeckung ein rettender Anker, schaltete mein Puls einen Gang runter.

Der Mann besaß riesige schwarze Flügel.

Jeglicher Mut, der sich bei mir oftmals mit Wahnsinn vergleichen ließ, kehrte zurück.

»Du wirst mich jetzt gehen lassen. Mit den Aufnahmen. Und dafür halte ich dir den Verwalter vom Hals.«

»Gib mir die Speicherkarte, dann kannst du gehen.«

»Nein.«

»Du weißt nicht, wer vor dir steht, Frau.«

Um seine Worte zu unterstreichen, beugte er sich dichter zu mir. Näher, bis seine markante Nase meine berührte. Ein unruhiger Muskel arbeitete in den steilen, leicht gedellten Wangen und verriet seine Ungeduld.

»Als würde ich einen Sensenmann nicht erkennen!«

»Was?«

Der Fremde zuckte zurück. Entsetzen huschte über seine leuchtenden Iriden. Seine Augenbrauen krümmten sich.

»Ihr Menschen seht einen Sensenmann erst nach dem Tod.«

»Stimmt. Wenn man die Kenntnis besitzt, dass einzig Hades’ Söhne schwarze Flügel tragen, um dieser Berufung nachzugehen, ist es einfach.«

Die Verwirrung in seinem Ausdruck wuchs. Und ich setzte nach.

»Du bist ein Prinz des Höllenreichs.«

»Woher weißt du das?«, zischte er ungehalten.

»Sag ich nicht.«

»Muss ich dir wehtun, Frauenzimmer?«

»Wirst du nicht.«

»Da bin ich nicht sicher«, flüsterte er und brachte sein Gesicht wieder näher. Sein Mund trug einen ausgeprägten Amorbogen. Ich sollte an alles andere denken als die Vorstellung, wie sich seine vollen Lippen wohl anfühlten. Nur ließ sich dieser Gedanke nicht verscheuchen.

Das Unbekannte, die wahrnehmbare Macht, die Kraft seiner Muskeln … all das sollte mich ängstigen … doch da war nichts dergleichen.

»Aber ich! Du würdest einer Frau nie etwas tun.«

»Hat dir das die Märchenfee erzählt?«, zürnte er dunkel. So leise, dass mich ein Schauer überlief.

»Ich hab Phönix noch nie in einem Tutu gesehen, aber so gut kenn ich ihn dann doch nicht.«

Der Dämon wich zurück. Unglaube zierte seine Züge und ich nutzte seine Verwirrung aus. Mit einem kräftigen Schubs stieß ich ihn von mir.

Die schwarzen Flügel streckten sich, schlugen wild und verhinderten seinen Fall. Was ein grelles Fauchen und einen solchen Luftzug erschuf, dass mir eigene Strähnen vor dem Gesicht tanzten.

Sofort war er wieder bei mir.

»Die Speicherkarte!«

»Mrs. Anima?«

»Shit!«

Ich verkrallte die Finger in den Unmengen an Stoff, der bis zum Boden reichte und an eine XXL-Mönchskutte erinnerte. Entschlossen zerrte ich den Dämon herum und drückte ihn neben mir an die Wand. Was leichter war, als ich erwartet hatte.

Entweder ich besaß heute unverhoffte Kräfte oder der Kerl war so überrumpelt, dass er sich vor Schreck fügte.

Egal, wir hatten ein Problem.

»Mrs. Theresa Anima?« Die Stimme des Verwalters kam näher.

Ich warf mich gegen die breite Brust und legte ihm die Hand auf den Mund. Damit war ich ihm schon wieder zu nah.

Die Rollen hatten sich vertauscht und Grundgütiger … jetzt wusste ich, wie sich seine Lippen anfühlten.

Meine Handinnenfläche prickelte, elektrische Impulse sprangen hin und her, als hätten sie nur auf diese Verbindung gewartet. Sender und Empfänger. Stecker und Dose. Kamerabody und Objektiv …

Benebelt von der unerklärlichen Sehnsucht, diese Intimität länger auszukosten, wünschte ich mir, die Zeit würde stillstehen.

Das tat sie nicht.

Ich musste handeln.

»Wenn er dich sieht, bist du geliefert!«

Sekundenlang sahen wir uns fest in die Augen. Es war ein stummer Schlagabtausch, dem ich mit eisernem Willen standhielt. Ein Tanz mit dem Feuer, den ich wagte, ohne mit der Wimper zu zucken.

Mit gestrafften Schultern wich ich zurück, wild entschlossen, den Vorsatz – ihn zu schützen – durchzusetzen. Zu meinem Erstaunen ließ er es geschehen. Mit einem letzten warnenden Blick schlug ich die Tür hinter mir zu.

Meine Knie bebten. Ich geriet in Panik.

Wie viel Zeit blieb mir?

Hastig folgte ich den Treppenstufen abwärts, wurde zu schnell, unfähig zu bremsen, und nahm die nächste Kurve zu steil. Da tauchte ein Mann in meinem Blickfeld auf.

Oh nein!

Der Zusammenstoß war nicht mehr zu verhindern. Einzig die Kamera vor meiner Brust brachte ich in letzter Sekunde in Sicherheit.

»Mrs. Anima … so stürmisch?«

Sobald ich mein Gleichgewicht wieder unter Kontrolle hatte, löste ich mich aus der Umarmung und schob die fremden Hände von mir. Anders als die Berührung zuvor war mir diese unangenehm und erinnerte an Tentakel, die sich grapschend an mir entlangbewegten.

Dazu passte das Grinsen des Verwalters, was unangebracht war und Gedanken verriet, die er nicht haben sollte.

Was ihn keineswegs zu stören schien. Ungeniert schwebte sein Blick weit unterhalb meines Kinns.

»Alle Bilder sind im Kasten.«

Unauffällig zog ich erst den Sweater und dann die Lederjacke zurecht. Beides war im Eifer des Gefechts in Unordnung geraten.

»Ähm … Sie waren auch im Turmzimmer?«

»Selbstverständlich. Zeit genug hatte ich ja.«

Ich lächelte zuckersüß und meine versteckte Kritik entfaltete seine volle Wirkung.

»Natürlich … bitte verzeihen Sie die Unhöflichkeit, Mrs. Anima.«

Er drückte meinen Oberarm und zwinkerte entschuldigend. Mir gefiel nicht, dass er mich erneut anfasste. Aber die Tatsache, dass er die Waffe weggesteckt hatte, dämpfte mein Missfallen und den Drang, ihm ein paar Takte zu erklären.

Den Rückweg zu unseren fahrbaren Untersätzen verbrachten wir weithin schweigend. Mr. Snowzek konzentrierte sich auf den Lichtkegel seiner Taschenlampe am Boden und ich versuchte, die Empfindungen zu erkunden, die mir nicht einleuchteten.

Ich hatte einem Prinzen des Höllenreichs frech und ohne jede Furcht die Stirn geboten. Meinen Willen durchgesetzt, um sein Versteck zu schützen. Ihn an eine Wand gedrückt, seine Lippen berührt und darüber nachgedacht, ihn zu küssen …

Grundgütiger!

Was war nur in mich gefahren?

Freilich hatten mir die Arbeit und der enge Umgang mit den Andersartigen gewisse Berührungsängste genommen. Doch nur weil ich den Gefährten meiner Freundin gernhatte, schützte mich das nicht vor seinen Blutsverwandten.

Diese Kühnheit hätte völlig in die Hose gehen können …

Nein!

Mein Bauch nahm diese Lüge nicht hin. Keine Ahnung, worauf er diese Sicherheit baute, aber er hatte mich nie im Stich gelassen.

Ich vertraute auf meine Intuition. Und die Speicherkarte in der Kamera gab mir recht.

Hier erhältlich!
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